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Vorwort. 


Der 18. October, an den ſich für die deutſche Nation die 
glorreichſten Erinnerungen knüpfen, hat in der beſondern Geſchichte 
Baſels eine Bedeutung, die keinem Bürger und ältern Einwohner 
dieſer Stadt fremd iſt; denn alljährlich wird, wenn auch nicht an 
dieſem Tage ſelbſt, ſo doch an dem Sonntage, der ihm am nächſten 
liegt, von der Kanzel her an das große Erdbeben von 1356 
erinnert und dabei die Wohlthätigkeit der chriſtlichen Gemeinden zu 
Gunſten der armen Schuljugend in Anſpruch genommen, welcher bei 
dem nahenden Winter das ſ. g. „Schülertuch“ (Luxentuch), das unter 
ſie vertheilt wird, wohl zu Statten kommt. Wenn nun auch (wie 
wir belehrt werden) ), dieſe Sitte, das Tuch zu vertheilen, nach den 
genaueren geſchichtlichen Forſchungen nicht unmittelbar auf das Erd— 
beben zurückzuführen iſt, ſo hat doch eben dieſe fromme Sitte und 
die Pietät, mit der ſie bis auf dieſen Tag bewahrt worden, dazu 
gedient, die Erinnerung an das große Ereigniß wach zu erhalten; 
ſo daß man wohl ſagen kann, es lebe dasſelbe wie vielleicht keine 
andere Begebenheit unſrer Baſlergeſchichte im Andenken des Volkes. 

Um ſo weniger konnte es auffallen, wenn nach Ablauf eines 
halben Jahrtauſends das Bedürfniß empfunden wurde, den denk— 
würdigen, Alt und Jung wohl bekannten und durch fromme Er— 
innerung lieb und heimiſch gewordenen Tag nun auch feſtlich auszu— 
zeichnen und ihn als einen bürgerlich-kirchlichen Feiertag zu begehen. 
Die Geſellſchaft zur Beförderung des Guten und Gemeinnützigen, 
die ſich wohl als das Organ der Bürgerſchaft betrachten darf, wo 


) Vgl. S. 40. 41. und S. 221 ff. 
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es ſich um Anbahnung einer edeln und würdigen Sache handelt, 
hat ſich mit dieſem Gedanken ſchon ſeit einer Reihe von Jahren be— 
ſchäftigt und eine Commiſſion niedergeſetzt, welche ſich mit der Ein— 
leitung einer ſolchen Gedächtnißfeier beſchäftigen jollte ). Die 
ernfte Natur des Ereigniſſes, dem die Feier gelten follte, beſtimmte 
von vorneherein deren Charakter. Von einem „Jubelfeſte“, im 
landläufigen, wenn gleich mißverſtändlichen Sinn des Wortes, konnte 
nicht die Rede ſein, obſchon, wenn das Auge nicht nur auf dem 
Schutt der Verheerung verweilt, ſondern weiter blickt auf das, was 
unter Gottes Segen aus dieſem Schutte ſich in der Fülle der Zeiten 
erhoben, neben der ernſten auch eine freudig-dankbare Stimmung 
der Feier nicht ſo unangemeſſen ſein dürfte, als es den Anſchein 
hat. Immerhin verſtand es ſich von ſelbſt, daß vor Allem die ernſtern 
ſittlichen Mächte, von denen das öffentliche Leben getragen wird, 
daß Kirche und Schule in erſter Linie berufen ſeien, der Feier 
ihre Richtung zu geben und ſowohl die religiöſe als die wiſſen— 
ſchaftliche Bedeutung derſelben ins Licht zu ſtellen. So hat ſich 
dann auch die Commiſſion ſowohl mit den Vertretern der Kirche, 
E. E. Stadtkapitel der Geiſlichfeit, als mit der Vertreterin unſrer 
vaterländiſch- geſchichtlichen Intereſſen, der hiſtoriſchen Geſellſchaft, 
in Verbindung geſetzt, um die geeigneten Vorkehrungen zu treffen. 
Es wurde ſonach beſchloſſen, ſowohl durch öffentliche Gottesdienſte 
am 18. October ſelbſt und an dem darauf folgenden Sonntage der 
feſtlichen Stimmung die geziemende Weihe und den geeignetſten Aus— 
druck zu geben, als auch für das gegenwärtige und die kommenden 
Geſchlechter das Andenken an das Ereigniß feſtzuhalten durch das 
Prägen einer größern und einer kleinern Denkmünze. Die größre 
von Voigt in München iſt von der Gemeinnützigen Geſellſchaft ſelbſt 
beſorgt worden; eine kleinere hingegen, einen ſ. g. Schulpfennig, 
hat die Regierung auf ihre Koſten ſchlagen laſſen. Dieſe ſoll am 
feſtlichen Tage unter die Schuljugend vertheilt werden, und mit ihr 
zugleich eine von Herrn Archidiakon Abel Burckhardt verfaßte Jugend— 
ſchrift, welche die Geſchichte des Erdbebens in gemeinfaßlicher und er- 
baulicher Weiſe dem Verſtändniß und Gemüth der Jugend nahelegt. 
Endlich ſoll auch die ſ. g. Lucasſtiftung zur Bekleidung armer Schüler 
eine den Bedürfniſſen der Zeit angemeſſene Erweiterung erhalten. Mehr 
einen wiſſenſchaftlichen, einen hiſtoriſchen Zweck im engern Sinne ver- 


— 


) Dieſelbe Bann aus den Herren feier Wilh. Wackernagel, Pfarrer Adolf Saraſin, 
Dr. Ludw. Auguſt Bur ckhardt, Dr. Theodor Meyer-Merian und Commandant 
Auguſt Burckhardt-Iſelin. 
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folgt gegenwärtige, von Mitgliedern und Ehrenmitgliedern der hiſtori— 
ſchen Geſellſchaft verfaßte Denkſchrift, welche zu bevorworten der Un— 
terzeichnete erſucht worden iſt. Ihr Augenmerk mußte ſich allervorderſt 
richten auf eine neue, ſorgfältige Zuſammenſtellung und Prüfung 
der hiſtoriſchen Quellen, aus denen die Kunde über das Erdbeben 
geſchöpft wird, mithin auf Conſtatirung der Thatſache, von der das 
Feſt ausgeht, wie dieß in der vierten Mittheilung (von Herrn Prof. 
Wackernagel) geſchehen iſt; aber darauf allein konnte ſich ihre Auf— 
gabe nicht beſchränken, ſie mußte ihren Standpunkt höher und weiter 
nehmen, mußte rückwärts und vorwärts ſchauen, mußte namentlich 
das ganze 14. Jahrhundert unſrer Baſfler Geſchichte ins Auge faſſen, 
deſſen beide Hälften auf ſo merkwürdige Weiſe durch das Ereigniß 
auseinander geſprengt erſcheinen; ſie mußte gleichſam eine geſchicht— 
liche Rundſchau geben, ſo weit ſie von den Trümmerhaufen des 
Erdbebens aus gewonnen werden mag; eine Rundſchau, die ſogar 
noch über die Grenzen des Jahrhunderts hinausführt, weiter in die 
Vergangenheit zurück, weiter vorwärts bis an die neuere Zeit hinan. 

So führt uns die erſten Abhandlung des Hrn. Dr. Fechter 
auf den Boden der Stadt, den wir mit ihm noch als einen feſten, 
hiſtoriſchen Boden betreten, ehe er durch das Erdbeben erſchüttert 
wurde, und wer möchte nicht gern an der Hand eines kundigen 
Führers die alten Straßen, theils mit den alten, noch beſtehenden, 
theils mit ihren verſchollenen und nun veränderten Namen durch— 
wandern, nicht gerne mit ihm ſtille ſtehen auf den Märkten und 
Gaſſen, um das rege Leben zu beobachten, das von dem heutigen 
ſo verſchieden und doch wieder in einigen unverwiſchbaren Zügen 
ihm verwandt iſt? Es dürfte dieſe Arbeit, die Erweiterung eines 
ſchon im Jahr 1850 vom Verfaſſer herausgegebenen Neujahrsblattes, 
den Freunden der Geſchichte um ſo erwünſchter ſein, als wenige 
ältere Städte dieſes Umfangs einer ſolchen einläßlichen hiſtoriſchen To— 
pographie gewürdigt worden ſind. Von Schweizerſtädten wüßten 
wir ihr nur das „alte Zürich von Salomon Vögelin, eine Wande— 
rung durch dasſelbe im Jahr 1504“ (Zür. 1829) an die Seite zu 
ſtellen. In wie naher chronologiſcher, und wenn wir es vermögen, 
den religiöſen Standpunkt der Zeit uns anzueignen, auch innerer 
Perwandtſchaft mit dem großen Erdbeben die beinahe gleichzeitigen 
Erſcheinungen des großen Sterbens, der Judenverfolgungen und 
der Geißelfahrten ſtanden, liegt auf der Hand. Die hiſtoriſche Tri— 
logie, die uns hier durch Hrn. Dr. Theodor Meyer-Merian 
geboten wird, iſt aus öffentlichen Abendvorleſungen entſtanden, 
welche der Verfaſſer im letzten Winter vor einer zahlreichen Zuhörer— 
ſchaft, im Blick auf die bevorſtehende Feier gehalten hat. 
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Wtäiederum aber ſteht in innerm Zuſammenhang mit der letzten die- 
ſer drei Erſcheinungen, mit den Geißelfahrten das geheimnißvolle 
Auftreten der Gottesfreunde, deren Haupt Nicolaus von Baſel ſich 
als ein höchſt intereſſantes Lebensbild von dem dunkeln Grunde der 
Zeitgeſchichte abhebt. Wir verdanken die Ausführung dieſes Bildes 
der Hand eines Mannes, deſſen Studien über die geſammte Myſtik 
des Mittelalters uns bekanntlich ſeit einer Reihe von Jahren die 
ſchönſten, gediegenſten Früchte gebracht haben. Wenn die hiſtoriſche 
Geſellſchaft von Baſel ſich Glück wünſchen darf, den Biographen 
Tauler's, Eccard's, Suſo's und Gerſon's, Hrn. Prof. Dr. Karl 
Schmidt von Straßburg unter ihre Ehrenmitglieder zu zählen, ſo 
glaubt ſie auch in dem Beitrag, den er zu dieſer Denkſchrift ge— 
ſteuert, einen ſchönen Beweis von der Theilnahme erblicken zu dür⸗ 
fen, die unſer Feſt auch bei auswärtigen Freunden und namentlich 
in der Stadt findet, die in jener Zeit des Schreckens ein ähnliches 
Schickſal erlebt hat und die auch noch lange Zeit nachher in Freud 
und Leid mit der eidgenöſſiſchen Schweſterſtadt aufs Innigſte ſich 
verbunden fühlte. | 

Bietet ſich nun auch das religiöſe Leben der Zeit zuerſt der 
hiſtoriſchen Betrachtung dar, Angeſichts einer Kataſtrophe, die, wie 
den Grund der Erde, ſo auch die Gemüther der Menſchen aufs 
Tiefſte erſchüttern und ihre innerſten Gedanken aufregen und bewe— 
gen mußte, ſo iſt es nicht minder lehrreich, auch die geſelligen Bande 
kennen zu lernen, welche die Menſchen jener Zeit im täglichen Han— 
del und Wandel verknüpften und namentlich in die Rechtsverhält— 
niſſe einen Blick zu gewinnen, wonach der bürgerliche Verkehr befe— 
ſtigt und geregelt wurde. Dieß die Abficht des Aufſatzes von Hrn. 
Dr. und Prof. Schnell, der in der doppelten Stellung, als Vor- 
ſteher unſers Gerichtsweſens und als öffentlicher Lehrer des Rechtes, 
dieſer Seite der Baſlergeſchichte ſeit einer Reihe von Jahren ſeine 
Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. 

Wenn endlich von jeher der Menſch, was ihn innerlich bewegte, 
auch äußerlich in kunſtreicher Form darzuſtellen getrieben wurde und 
jedes Zeitalter ſeine Kunſtdenkmäler als die ſprechendſten Zeugen des 
im Volke lebenden und ſchaffenden Geiſtes aufzuweiſen hat, fo durfte 
neben den Zügen aus der Religions-, Sitten- und Rechtsgeſchichte 
auch nicht fehlen ein Beitrag zur mittelalterlichen Kunſtgeſchichte 
Baſels. Und wo hätte ſich eben die Stimmung des 14. Jahrhun⸗ 
derts, in welchem der Tod die auffallendſten und ſchauerlichſten Ern— 
ten gehalten, ſinnenfälliger ausgeſprochen, als in jenen Todtentän— 
zen, durch deren einen beſonders auch unſre Stadt lange Zeit im 
Munde des Volkes gelebt hat? Was alſo Hr. Prof. Wackernagel 
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aus dem Vorrathe ſeiner mittelalterlichen Studien in dieſer Be— 
ziehung uns mittheilt, mußte um ſo eher ſich eignen, die Sammlung 
zum Abſchluß zu bringen, als der Verfaſſer den Faden der Erzäh— 
lung über die Zeit des Erdbebens und die darauf folgenden Zeiten 
hinaus verfolgt hat bis in die Gegenwart.“ 

In dieſem Kranze hiſtoriſcher Studien, wie wir ihn hiemit dem 
Feſt entgegen bringen, möchte indeſſen das Eine oder Andere gleich- 
wohl vermißt werden. Warum, könnte man fragen, iſt die Gedächt— 
nißfeier dieſer wichtigſten Epoche unſrer ſtädtiſchen Geſchichte nicht 
als der ſchicklichſte Anlaß benützt worden, um mit einer vollſtändi— 
gen Geſchichte Baſels vor die Oeffentlichkeit zu treten? Oder warum 
iſt nicht wenigſtens der politiſchen Geſchichte, als der Trägerin aller 
übrigen, ein eigenes Capitel gewidmet worden? Darauf iſt einfach 
zu antworten, daß eine ſolche zu geben, jetzt noch nicht möglich, 
jondern daß ein noch weiter gehendes Studium der Urkunden, wie 
ſolches durch die jetzige Einrichtung des Staatsarchives erleichtert wird, 
vorangehen muß, ehe etwas die gerechten Forderungen der Wiſſenſchaft 
und die gefpannte Erwartung ihrer Freunde Befriedigendes könnte ge— 
leiſtet werden. Es ſteht aber zu hoffen, daß das Erſcheinen einer 
ſolchen umfaſſenden Arbeit, die ſich den übrigen Monographien mit⸗ 
telalterlicher Städteverfaſſung anzuſchließen würdig wäre, nicht mehr 
in eine allzuweite Ferne werde gerückt werden. 

Ebenſo möchte es auffallen, daß neben der hiſtoriſchen Seite 
des gefeierten Ereigniſſes nicht auch die naturhiſtoriſ che berück⸗ 
ſichtigt worden iſt, um ſo mehr als analoge Erſcheinung gen in unſerm 
ſchweizeriſchen Vaterlande und anderwärts in ganz neueſter Zeit 
auf die Fragen über Natur und Beſchaffenheit der Erdbeben hin⸗ 
drängen, und als es keinem mit den hieſigen Verhältniſſen Vertrau- 
ten unbekannt ſein kann, daß unſer trefflicher Geologe Hr. Prof. 
Peter Merian nicht nur als Vorſteher der naturhiſtoriſchen, ſon— 
dern auch als Mitglied der hiſtoriſchen Geſellſchaft vor Allen zur 
Uebernahme dieſer Arbeit berufen erſcheint. In der That hat uns 
Hr. Prof. Merian, der ſchon früher in einem Programm die Bafler 
Erdbeben zu ſeinem Thema gemacht hat!), eine ſolche Arbeit in Aus— 
ſicht geſtellt, die aber wegen ihres größern Umfanges ſich nicht in 
den engen Rahmen dieſer Denkſchrift einfaſſen ließ und die daher 
als eine beſondere Schrift, wie wir hoffen, in nicht allzulanger 
Friſt, erſcheinen wird. Dasſelbe gilt von einer ausführlichen Geſchichte 


) Ueber die in Baſel Rennen PREISE, nebſt einigen Unterſuchungen über 
Erdbeben im Allgemeinen, Baſel 1 
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unſers Münſters, das, wie es vor 500 Jahren vom Erdbeben tief 
erſchüttert wurde, nun in dem Gedächtnißjahre des Ereigniſſes eine 
durchgreifende Reſtauration in ſeinem Innern erfahren hat. Auch dieſe 
Ergänzung wird nicht ausbleiben, da Hr. Architeet Riggenbach 
mit einer umfaſſenden Arbeit hierüber beſchäftigt iſt. 

Wenn denn nun dieſe gegenwärtige Denkſchrift einſtweilen mehr 
das hervorhebt, was der ſittlichen und religiöſen Seite des Zeit— 
alters ſich zukehrt, ſo dürfte auch dieß in dem oben bezeichneten vor— 
waltenden Charakter des Feſtes ſeine Rechtfertigung finden; denn 
wenn auch der unmittelbar erbauliche Zweck, wie ſchon geſagt, durch 
eine andere Schrift, als die gegenwärtige, erſtrebt werden ſoll, ſo 
wird doch wohl Keiner dieſes Buch aus der Hand legen, ohne auf 
den höhern Zuſammenhang der natürlichen und menſchlichen Dinge 
hingeleitet worden zu ſein, den nur diejenigen zu leugnen vermögen, 
welche für ihre Weisheit das traurige Vorrecht in Anſpruch nehmen, 
den lebendigen Gott aus Natur und Geſchichte verdrängt zu haben. 
Wir aber wollen uns rühmen des Gottes unſrer Väter und Seiner 
gnädigen Obhut die liebe Vaterſtadt befehlen, die er durch ſchwere 
Prüfungen hindurchgeführt und bis auf dieſen Tag geſegnet hat. 


Dofel, den 15. October 1856. 


Dr. K. R. Hagenbach, 


Profeſſor der Theologie. 


Topographie 
mit Berüchfichtigung der Cultur - und Sittengefchichte 


Dr. D. A. Fechter. 


Nebſt einem Plane der Stadt. 
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Anno millesimo ter C semel L quoque seno 

In Luce festo, refero tibi corde molesto, 

Per motus terre magnos-volo vera referre — 
Cum turba multa Rheni lux seu Basilea 

Primitus est rupta, subito post incinerata, 

Cum Liestal versa sic sunt quam plurima castra. 
Multum tremebat plebs, nam pejora limebat. 

OÖ quis non fleret, loca qui predicta videret! 
Quam cito tam pulchra loca sunt nimis annihilata. 


(Aus einem alten Meßbuch nach Wurſtiſen.) 


Der Lukastag oder der 18. Oktober des Jahres 1356, deſſen fünfhundert⸗ 
jähriger Gedenktag gegenwärtige Schrift in's Leben gerufen hat, kann für unſre 
Vaterſtadt in mehr als einer Hinſicht eine hiſtoriſche Grenzmarke genannt werden. 
Er bildet den Wendepunkt des ältern und neuern Mittelalters für unſer Baſel. 
Unter den mehrfachen Beziehungen, welche ihn als einen ſolchen Wendepunkt 
erſcheinen laſſen, verdient er unläugbar dieſe Benennung in Beziehung auf die 
Umwandlung, welche unſre Vaterſtadt durch die Kataſtrophe dieſes Tages in 
ihrem Aeußern erfahren hat. Den ſprechendſten Beweis dafür liefert unſer 
unmittelbar nach dem Erdbeben begonnenes Rathsbuch (das rothe Buch), in 
welchem der damalige Rathſchreiber über die Zerſtörungen durch das Erdbeben 
alſo ſpricht: „und beleib enhein kilche, turne, noch ſteinin hus weder in der ſtat 
„noch in den vorſtetten gantz und wurdent groſſeclich zerſtöret; auch viel der 
„burggrabe an vil ſtetten in . . . . Und deſſelben Cinſtags, als (der ertpidem) 
„anvieng, do gieng für an in der nacht und wert das wol acht tag, daß ime 
„nieman getorſte noch möchte vor dem ertpidem widerſtan, und verbran die ſtat 
„inret der ringmure vilnahe alleſament, und ze St. Alban in der vorſtat ver- 
„brunnen ouch etwie vil hüſern“. — Die Verheerung war ſo groß, daß man, wie 
Schodeler erzählt, mit dem Gedanken umging, die Stadt an einem andern Orte, 
auf dem Felde unterhalb St. Margaretha, wieder aufzubauen. Aber auch bei 
uns gab das hic manebimus optime! den Ausſchlag. Auf der alten Stelle 
erhob ſich aus den Trümmern bald ein neues Baſel. Das iſt eben das Glück 
des Unglücks, daß es in geſunden Naturen, wenn es auch für den Augenblick 
niedergeworfen hat, doch bald durch einkehrendes Gottvertrauen die Thatkraft 
ſteigert und ſtählt. — Unſre Leſer nun in diejenige Stadt zu führen, welche 
das Erdbeben niedergeworfen hat, und ihnen zu zeigen, wie dieſelbe allmählig 
zu der Stadt geworden war, welche das Erdbeben zerſtörte; ferner ihnen hin— 
wiederum die Stadt zu zeigen, welche ſich aus den Trümmern erhoben hat, 
das iſt der Zweck dieſer Bogen; ſie ſollen eine Topographie Baſels im XIV. 
Jahrhundert enthalten. 

Doch ein Gang durch die menſchenleeren Straßen — wen würde der an— 
ſprechen? wer würde Gefallen finden an dem Beſuche leerer Häuſer? wer möchte 
auf den öden öffentlichen Plätzen, wo kein Leben zu finden iſt, gerne verweilen? 
Eine Landſchaft kann durch Pinſel und Schilderung, ohne daß die Bewohner 
derſelben auf dem Gemälde repräſentiert ſind, anſchaulich dargeſtellt werden; 
zur Phyſiognomie einer Stadt gehören aber nothwendig deren Bewohner; Stadt 
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und Bewohner bilden ein unzertrennbares Ganze. Wir gedenken daher, um 
das Bild zu einem lebenden zu machen, durch eingeflochtene Schilderung des 
Lebens der Bewohner, der Sitte und des Culturzuſtandes, wie ſie das XIV. 
Jahrhundert uns zeigt, die Grenzen einer ſtrengen Topographie zu überſchreiten 
und in ein Gebiet unſrer vaterſtädtiſchen Geſchichte hinüberzugreifen, welches 
bis dahin noch ziemlich brach gelegen hat. 

Unſer Zeitalter ſchreitet raſchen Schrittes in der Umgeſtaltung der In— 
ſtitutionen, der Anſichten vorwärts, welche ihr Entſtehen den frühern Jahrhunderten 
verdanken; gleichen Schritt hält auch das Verſchwinden der baulichen Denk— 
mäler aus einer frühern Zeit. An was Jahrhunderte ſich nicht gewagt haben, 
das fällt ſofort dem Bedürfniß der Neuzeit. Was wir Väter noch geſehen, 
kennen unſre Kinder nur noch durch Tradition. Wenige Jahrzehnde, und 
unſre Vaterſtadt wird der Spuren einer mittelalterlichen Stadt nur noch wenige 
aufzuweiſen haben. Um ſo paſſender erſcheint es, das Bild der alten Stadt 
gerade zur Zeit ihres raſchen Verſchwindens uns noch einmal vorzuführen und 
unſern Nachkommen zu überliefern; und eine paſſendere Gelegenheit dafür möchte 
ſich vielleicht nicht bald wieder finden, als der Säculargedenktag derjenigen 
Kataſtrophe, welche unſrer Vaterſtadt die Geſtalt gegeben hat, welche ſie im 
Großen bis in die erſten Jahrzehnde unſers Jahrhunderts behalten hat. Die 
Bauſteine zu dem Wiederaufbau jener alten Stadt haben uns beinahe aus⸗ 
ſchließlich die Jahrzeitbücher der Kirchen und Klöſter und Hunderte von Stiftungs- 
briefen und Zinsbriefen, welche in den Archiven der Kirchen und Klöſter oder 
in dem Staatsarchive oder in den Archiven einzelner Zünfte liegen, geliefert; 
manche auch die handſchriftlichen Excerpte Wurſtiſens, welche die öffentliche 
Bibliothek in mehrern Faſciceln aufbewahrt; am ſpärlichſten lagen dieſelben 
in gedruckten Quellen zerſtreut; unter dieſen hebe ich die 1854 von Gérard und 
Liblin vollſtändig gedruckten Annales Colmarienses und das Chronicon 
Colmariense hervor. Eine reiche Quelle für Sitten- und Culturgeſchichte 
bilden endlich die verſchiedenen Aufzeichnungen der Verordnungen des Rathes 
in den beiden weißen Büchern, dem kleinen und großen, dem ſchwarzen, dem 
rothen Buche, den Leiſtungsbüchern, den Rufbüchlinen und namentlich in den 
Rechnungsbüchern des Rathes, welche mit 1362 beginnen. Der beigegebene 
Stadtplan, nach den auf uns gekommenen Daten von Herrn Falkner, Geometer, 
gezeichnet, enthält am Rande bei den Namen der Straßen das Jahr, in welchem 
der Name zuerſt genannt wird. 


A. Die Burg. 


Wir führen unſre Leſer zuerſt auf die Burg (castrum), d. h. denjenigen 
Platz, auf welchem die Domkirche, das Münſter ſteht, um von da aus die übrigen 
Theile der Stadt zu durchwandern. Die Burg bildet gleichſam den Kern unſrer 
Vaterſtadt, inſofern die übrigen Theile derſelben in Folge der anwachſenden 
Bevölkerung im Laufe der Jahrhunderte gleichſam lagenweiſe ſich um dieſelbe 
herumlegten; ſie bildet auch den Kern der Stadt, inſofern ſie der älteſte Theil 
derſelben iſt. Denn, wie die von Zeit zu Zeit in dieſer Gegend ausgegrabenen 
Ueberreſte römiſcher Cultur zeigen, war die Burg ſchon zu jener Zeit bewohnt, 
als noch die Römer Herren unſrer Gegend waren. Man hat aber mit Un⸗ 
recht den Namen Burg von jenem Feſtungswerke ableiten wollen, welches der 
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Kaiſer Valentinian im Jahr 374 unweit Baſel (prope Basiliam) erbaut 
hatte: mit Unrecht, weil dieſes Feſtungswerk nicht auf dem ſpäter „Burg“ ge— 
nannten Platze ſtand, und weil dem Namen Burg erſt mittelalterliche Ver— 
hältniſſe den Urſprung gegeben haben. Da oben auf der Burg war nämlich 
die Reſidenz des Biſchofs, des Fürſten und Herrn der Stadt, war deſſen Pfal— 
lenz (Pfalz, Palaſt), war deſſen Hof, oder Schloß. Wenn die Bürgerſchaft 
von der untern Stadt z. B. am Sonntag vor St. Johannes des Täufers Tag 
den Schloßberg hinauf zog (ſo hieß im Mittelalter der Schlüſſelberg), um 
dem a den Eid zu leiſten, fo ſagte man, daß fie auf die Burg, auf 
den Hof gehe. | 

Diefe Burg nun bildete ein länglichtes Viereck, deſſen nordöſtliche Seite 
der Abhang gegen den Rhein hin begrenzte; die ihr gegenüberliegende Paral— 
lelle bildete der gegen die Freienſtraße hin abfallende Abhang und die ſoge— 
nannte Allmende, welche ſich hinter dem Gebäude des Gymnaſiums hinzieht, 
noch vor 1251 an die Straße, genannt „an den Schwellen“ oder „den 
Sprung“ (den heutigen Spitalſprung) ausmündete und ſich von da in eben 
derſelben Richtung hinter dem ſogenannten Domhofe fortzog, bis von der 
St. Ulrichskirche her eine Mauer in rechtem Winkel auf dieſelbe traf. Noch 
jetzt bemerkt man in dem hinter der Wohnung des Oberſthelfers und der Ge— 
richtſchreiberei ſich hinziehenden Garten eine in gerader Linie ſich hinziehende 
Erhöhung des Bodens, welcher dieſe Begrenzung der urſprünglichen Burg ihr 
Daſein gegeben haben mag. Die vierte gegen die „Spiegelgaſſe“ (die 
heutige Auguſtinergaſſe) gelegene Seite wurde durch die daſelbſt ſtehenden Höfe 
und die Straße, gegen den Rhein hin durch einen hinter der St. Sohannig- 
capelle ſich hinziehenden ausgeworfenen Graben begrenzt. Ringsum war dieſe 
Burg urſprünglich mit Mauern umgeben, waren ihre Zugänge mit Thürmen 
und Thoren verwahrt. Auf allen Seiten können wir dieſelben zwar nicht mehr 
nachweiſen; jedoch ſicher noch auf drei oder vier. Wenn man von „den 
Schwellen“ (dem heutigen Spitalſprunge) auf die Burg ſtieg, ſo trat das 
„rothe Thürmlein“ oder „der rothe Thurm“ ) entgegen; ſtieg man 
von der freien Straße durch das heutige Fahnengäßchen hinauf, ſo kam man 
am Eingange desſelben unter „Lallos Thurm“ 2) durch; und betrat man, 
von St. Alban herkommend bei der Kirche St. Ulrich die Burg, ſo mußte 
man unter dem Bogen des „rothen Thurmes“ hindurch gehen. An der 
Stelle desſelben wurde ſpäter ein Schwibogen erbaut, welchen unſre Väter 
noch geſehen haben. Von der Spiegelgaſſe her trat man durch ein Thor, 
welches am Hofe des Domherrn Rud. Krafto ſtand und Kraftos Thor 
hieß. Der noch übrige Zugang mag auf ähnliche Weiſe verwahrt geweſen ſein. 

Unter dieſen Thürmen hatte aber der rothe Thurm zu St. Ulrich 
außer dem Zwecke der Befeſtigung und der Wahrung des Zuganges zu der 
Burg noch einen andern: er war das Gefängniß, in welches diejenigen Dienſt⸗ 
mannen des Biſchofs gelegt wurden, welche dadurch ihres Herrn Huld ver— 
loren hatten, daß fie jemand wider ihn und fein Gotteshaus geholfen hatten. 


) 1322. an den ſwellen zum voten turne neben dem hus Oberwiler 1486. Hus an den 
ſwellen zwiſchen dem geilen münch und zum roten türnlein. 8 
1256 Turris Lallonis citra Birsicum. — Berchta obiit, quae dedit S. M. domum 
Sam ante {urrem Lallonis, in qua morabatur, dietam zer Krone (heut zu 

Tage zum Bären). 
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Wenn nun ein ſolcher als Gefangener im rothen Thurme lag, ſo ſpannte der 
Schultheiß vor die Thüre einen ſeidenen Faden und befeſtigte denſelben mit 
Wachs; des Bischofs Amtleute mußten dem Gefangenen Rath thun, der Mar- 
ſchalk ſeinen Roſſen, der Truchſeß ihn mit Speiſe verſehen, der Schenke mit 
Wein, der Kämmerer mit Gewand. Dort ſollte er liegen, bis er in des Biſchofs 
Augen Gnade fand. Brach er aber ohne Urlaub aus, ſo wurden ſeine Lehen, 
ſein Eigen und Erbe vertheilt, er ſelbſt aber außer dem Geſetz ) und rechtlos 
erklärt. Man gab ihm ein Brot in einen Sack, führte ihn vor die Stadt 
an eine Wegſcheide und ließ ihn von dannen ziehen. — Auf den rothen Thürmen 
war es hie und da in den Städten Sitte, als Zeichen des Marktfriedens eine 
Fahne oder einen Schild aufzuſtecken. Möglich, daß unſre beiden rothen Thürme, 
welche an den Zugängen zu dem Markte auf der Burg ſtanden, auch zu dieſem 
Zwecke gedient haben. a ̃ 

War die Burg auf ſolche Weiſe in ihrem Umkreiſe durch Mauern und 
Thürme befeſtigt, ſo bot ſie auch in ihrem Innern einen Anblick dar, welcher 
mit der Benennung castrum oder Burg wohl zuſammenſtimmte; denn ur⸗ 
ſprünglich wohnten in ihrem Umkreiſe um die Kathedrale und die biſchöfliche 
Pfalz herum die ritterlichen Hofbeamten und Dienſtmannen des Biſchofs und 
des Stiftes mit ihren Dienern; waren ſie weltlich und verheirathet, ſo wohnten 
ihre Frauen anderswo in der Stadt. Im Verlaufe der Zeit aber gewann die 
Burg ein anderes Ausſehen. Es zogen nämlich in manche dieſer Höfe die 
Domherren ein, welche, von den Zeiten ihrer Stiftung durch Chrodegang von 
Metz um die Mitte des VIII. bis in das XII. Jahrhundert in klöſterlichem 
Zuſammenleben in einem unmittelbar mit der Kathedrale in Verbindung 
ſtehenden Gebäude vereinigt, des Gottesdienſtes und der Domſchule warteten. 
Aber im Laufe des XII. Jahrhunderts war es dieſen vornehmen Herren in 
ihrem Kloſter ſchon zu enge geworden, und während 1005 Heinrich II. dem 
Kloſter (monasterium) noch Einkünfte anwies, mußte der Papſt Lucius III. 
1185 der Begehrlichkeit der Domherren, welche jetzt oft mehrere Häuſer in 
Beſitz nahmen, durch ein Verbot Einhalt thun. Doch auch dann noch, als die 
Domherren ihr klöſterliches Zuſammenleben aufgegeben hatten und in eigenen 
Häuſern rings um die Kathedrale wohnten, blieb dem Inſtitute, wenn auch die 
Sache nicht mehr in ihrer urſprünglichen Form vorhanden war, und ſogar dem 
Platze, wo die Domherrenwohnungen ſtanden, der Name Kloſter und ihre 
Wohnungen hießen noch „Kloſterhöfe“ (curiae claustrales 2). Der freie, 
von ihren Höfen eingeſchloſſene Platz vor der Kathedrale vertrat nun gleichſam 
den Hof des Kloſters und hatte den Namen: der Stifts-Hof oder Atrium. 
Dieſes Areal war ein volles Eigenthum des Biſchofs, deſſen Beſitz ihm z. B. 
1139 Innocent II. beſtätigte; 3) hier hatte der Arm der weltlichen Gerechtig— 
keit keine Gewalt, 4) der Platz war ein „gefreiter“. 


1 = ER ai das Biſchofs- und Dienſtmanneurecht von Baſel. Baſel 1852. 
2) S. Trouillat I. S. 397. 398 


3) Locum ipsum, in quo praefata ecclesia (Basiliensis) constructa est, cum om- 
nibus suis pertinenliis. Trouillat. | 

Y) Die Grenzen des Atriums werden in einer Urkunde von 1297 alſo angegeben: a porta 
Rudolphi Craftonis, Canonici, (der jetzige Reinacherhof) usque ad Curiam prae- 

dendalem Jo. de Diessen ab una parte, in alia vera parte a Curia D. R. 
Craftonis usque ad extremitatem Curiae praebendalis D. de Gundolzheim (die 
heutige Realſchule). 
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Auf dieſem Stifts⸗Hofe oder dem Atrium ſtand nun, die Mitte der längern 
Grenzlinie der Burg einnehmend, die Kathedrale oder Domkirche, welche, 
der heil. Maria geweiht, ſchlechtweg ecclesia Basiliensis oder auch ecclesia 
major, und, faßte man mehr das mit demſelben verbundene Domherrenſtift 
in's Auge, Kirche des Domſtifts und Monasterium S. Mariae genannt wurde, 
wie auch das Stift von St. Peter Monasterium S. Petri hieß.) Sie war 
die Kathedrale des Bistums. 

Die erſte Nachricht von dieſer Kirche 2) knüpft ſich an die verheerenden 
Züge der Ungarn, welche im Jahre 917 unſre Vaterſtadt und mit ihr deren 
Kathedrale durch ihre Brandfackel verheerten. Baſel nämlich war ſchon wenig- 
ſtens in den erſten Jahrzehnden des VII. Jahrhunderts der Sitz eines Biſchofs. 
Heinrich II. war es, welchem das Verdienſt gebührt, neben andern verheerten 
Kirchen auch die baſleriſche wieder aufgebaut zu haben (1010 — 1019). Eine 
Sage meldet, das dieſer neue Bau im Vergleich mit dem frühern einige Schritte 
vom Rheine weiter in die Burg gerückt worden ſei. Geweiht im Jahre 1019 
den 11. Oktober im Beiſein des Kaiſers und vieler hohen Prälaten, erhielt 
die Kirche durch des Kaiſers fromme Freigebigkeit anſehnliche Geſchenke, unter 
andern ein aus Goldblech verfertigtes Altarblatt, auf welchem in getriebener 

Arbeit die vier Erzengel, der heil. Benedictus und Chriſtus, vor ihm Heinrich 
und Kunigunde knieend dargeſtellt waren. Kaiſer Heinrich wurde, namentlich 
ſeitdem 1347 das Domcapitel und der Rath von Baſel heilige Ueberreſte deg- 
ſelben und ſeiner Gemahlin von Bamberg ſich erbeten hatten, als der Gründer 
und Schutzpatron des Münſters verehrt und ihm zu Ehren ſeit 1347 der 
Heinrichstag als kirchlicher Feiertag begangen. Von dem Baue ſeines Münſters 
iſt aber nichts mehr bis auf unſre Zeiten übrig geblieben. Denn den 25. Oktober 
1185 wurde derſelbe durch einen Brand völlig zerſtört. 3) Der Wiederaufbau 
fand in den letzten Jahren des XII. Jahrhunderts ſtatt, und von dieſem Baue 
hat der größere Theil die Kataſtrophe des Erdbebens überdauert und ſteht noch 
bis auf unſre Tage da. | | 

Der Bau der Kirche hatte vor dem Erdbeben folgende Geſtalt. In der 
Grundfläche angelegt in der Form eines auseinandergelegten Würfels, beſtand 
die Kirche aus einem zwei Flächen des Würfels umfaſſenden Langſchiffe; die 
dritte Fläche, von vier mächtigen, aus einem Säulenbündel beſtehenden Pfeilern 
begrenzt, an welchen die Thiere der vier Evangeliſten angebracht find (Evan⸗ 
geliſtenpfeiler), bildete die Vierung. An dieſe lehnte ſich in Südoſt und Nordweſt 
je eine Fläche des Würfels an, und dieſe bildeten das Querſchiff. Die ſechste 
Fläche, nach Nordoſt hin liegend, iſt dem Chor zugewieſen; doch iſt dieſelbe durch 
einen kleinen eingeſchalteten Zwiſchenbau von 18° verlängert. Die Apſis ſchließt 
ſich nach innen hin in einem halben Achteck, nach außen in einem halben Zehneck. 
An das Langſchiff war vor dem Erdbeben zu beiden Seiten nur je ein Seiten- 
ſchiff angefügt, welches durch je ſechs Pfeiler (wahrſcheinlich eine auf die zwölf 


1) Beides jo in der St. Leonhardsregiſtratur de anno 1290. 

2 Ueber das Münſter und deſſen Litteratur ſ. das von mir verfaßte Neujahrsblatt für 
1850. Eine vom architektoniſchen Standpunkt ausgehende Beſchreibung des Münſters 
wird Herr Architekt Riggenbach herausgeben. i 

3) Pertz monumenta Bd I. Annales Alamannici p. 56. Anno dominice incar- 
nationis 1185 VIII. Kal. Novembr. Basiliensis ecclesia conflagravit. — Der 
Brand des monasterium Basiliense 1258 (s. annal. Colmar.) bezieht ſich auf das 
Predigerkloſter. ' 
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Apoſtel hindeutende Zahl) vom Mittelſchiffe getrennt ſind. Die Capitelle der⸗ 
ſelben haben noch die Geſtalt von Würfeln, deren untere Ecken abgerundet 
ſind. Ueber dieſen, durch Spitzbogen verbundenen Säulen läuft eine Gallerie 
von zierlichen, auf ſchlanken Säulchen ruhenden Rundbogen hin. Ueber den⸗ 
ſelben laſſen rundbogige Fenſter Licht in das Schiff fallen. Im Laufe der 
Jahrhunderte wurden an dieſes Seitenſchiff nach und nach einzelne Capellen an⸗ 
gefügt; im XIII. und zu Anfang des XIV. Jahrhunderts auf der nördlichen 
Seite deren vier.) Das Chor, um mehrere Stufen über dem Schiffe erhöht, 
umfaßte nicht nur die letzte außerhalb der Vierung fallende und durch jenen 
Zwiſchenbau verlängerte Fläche, ſondern dehnte ſich noch über die Vierung bis 
zu den vordern Evangeliſtenpfeilern aus. Unter demſelben lag die Krypta, 
welche ihr ſpärliches Licht durch ſchmale gegen den Rhein hin angebrachte 
Fenſteröffnungen erhielt. Sie zerfiel in eine vordere und in eine hintere Krypta. 
Beide waren ſchon zu Kaiſer Heinrichs Zeit vorhanden; denn es werden Biſchöfe aus 
deſſen Zeitalter genannt, welche in dieſer oder jener begraben liegen. 2) Die 
Krypta öffnete ſich gegen das Mittelſchiff in vier zierlichen, mit ſchlanken Säulchen 
verzierten Rundbogen; unter denſelben ſtieg man auf einer Anzahl Stufen hin⸗ 
unter; in der Mitte zwiſchen denſelben führte eine Treppe in das Chor hinauf. 3) 
Zugleich aber waren auch Zugänge zu der hintern Krypta aus den beiden 
Flügeln des Querſchiffes vorhanden; ſie bildeten eine Verlängerung der beiden 
Seitenſchiffe und den Umgang (ambitus) um das Chor, der damals nicht der 
jetzige erhöhte war, ſondern noch um mehrere Stufen niedriger lag, als der Boden 
des Schiffes. Wer ſich in dieſem tiefer liegenden Chorumgang befand, ſah 
oben an ſich die ſchönen Sculpturen der Pfeiler, welche jetzt am Boden des 
erhöhten Chorumgangs hinkriechen, und die auf dieſen Pfeilern ruhenden Säulen⸗ 
gruppen, welche, durch Spitzbogen unter einander verbunden, das Chor um⸗ 
geben. Nach der Sitte der ältern Zeit ſtanden vorn zu den beiden Seiten 
des Chores zwei Leſepulte gegen das Mittelſchiff hin, an deren einem die 
Evangelien, am andern die Epiſteln dem Volke vorgeleſen wurden. Von Gittern 
(Cancellae) umgeben, ſtand wahrſcheinlich in deren Nähe die Kanzel, zu 
deren Trägern die ſechs ſteinernen Thiere einſt gedient zu haben ſcheinen, welche 
noch jetzt in der Kirche aufbewahrt werden und noch die untern Theile einer 
Säule tragen ); ihre Seitenwände mochten die beiden ſteinernen Tafeln bilden, 
auf welchen die Apoſtel, je zwei unter einem romaniſchen Bogen, ausgemeißelt 
ſtehen; eine derſelben iſt noch im ſüdlichen Seitenſchiffe eingemauert vorhanden. 
Die Bedeckung des Mittelſchiffes war vor dem Erdbeben, obgleich der ganze 
Bau auf ein Gewölbe berechnet war, wahrſcheinlich eine flache hölzerne, jeden⸗ 
falls nicht das jetzige, erſt nach dem Erdbeben gebaute Gewölbe. Dieſer ganze 
Bau war in weißem Sandſteine ausgeführt; die Bogen der Gewölbe in den 
Seitenſchiffen und im Chorumgange aber waren (wie ſie es jetzt noch ſind) 
ſo konſtruiert, daß in gleichen Abſtänden rothe mit weißen Sandſteinen wechſelten; 
die Säulengruppen im Chore, auf weißen Pfeilern ruhend, waren von röth⸗ 


1) Ich verweiſe auf die Belege dazu im Neujahrsblatte von 1850. S. 44 und 45. 

2) S. Neujahrsblatt von 1850. S. 35 und S. 46. Anm. 

3) Dieſe Bogeneingänge find bei der großen Reſtauration von 1853 — 56 zum Vorſchein 
gekommen. Bei dieſer Reſtauration wurde die vordere Krypta weggebrochen und auf— 
gefüllt. | 

I) Aehnliche Träger einer Kanzel im Baptiſterium zu Piſa. 
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lichem Sandſtein, die Capitelle hie und da von weißem. Noch ſind in Stein 
gehauen die Bilder von zwei Perſonen vorhanden, die, wie die Aufſchrift zeigt, 
um dieſen Bau ſich in irgend einer Weiſe verdient gemacht hatten; denn ſie 
lautet: aula celesti lapides | vivi titulantur | hi duo templi hujus quia 
structure famulantur und am erften Pfeiler links vom Haupteingang die 
Namen: Hedevigis und Godefredus, welche wohl ähnliche Verdienſte um die 
Kirche mochten gehabt haben, wenn es nicht etwa Heilige waren (eine heil. 
Hedwig war die Nichte Heinrichs II., und ein heil. Gottfried war Biſchof 
von Amiens), deren Legende am Pfeiler einſt abgebildet ſtehen mochte, jetzt 
aber weggemeißelt iſt. 

Sehen wir uns nach der äußern Geſtalt des Baues um. Auf der Fronte 
gegen Weſten erhoben ſich zwei Thürme, doch nicht bis zu einer bedeutenden 
Höhe; jedenfalls beide ohne die letzten Pyramiden. Der nördliche, St. Georgs— 
thurm, war der ältere und hieß ſelbſt ſchon im XIII. Jahrhundert der alte 
Glockenthurm (velus campanile). Theils die Verſchiedenartigkeit des Baues 
in deſſen untern Theilen gegenüber den obern, theils der Umſtand, daß die untern 
aus weißem Sandſteine gebaut ſind, während die obern aus rothem, laſſen 
darauf ſchließen, daß die Höhe dieſes Thurmes vor dem Erdbeben nicht ſehr 
bedeutend ſein mußte. Wie es zwiſchen beiden Thürmen ausſah, kann 
nicht mehr ausgemittelt werden; wahrſcheinlich befand ſich ein Porticus 
(Vorzeichen) daſelbſt; Gemäuer, das in einiger Entfernung von der Fronte 
der Kirche und mit derſelben parallel laufend in der Erde liegt, ſcheint 
darauf hinzudeuten. Auf der nördlichen Seite des Querſchiffes ſcheint früher 
der Haupteingang in die Kirche durch die St. Gallenpforte mit ihrem 
romaniſchen Bogen geweſen zu ſein. An den abgeſchrägten Seitenwänden 
derſelben ſtehen nach innen die vier Evangeliſten mit ihren ſymboliſchen 
Thieren, über ihnen in je drei Niſchen, welche durch Säulchen gebildet wer— 
den, die ſechs Werke der Barmherzigkeit, über denſelben rechts Johannes 
der Evangeliſt, links der Täufer, weiter oben zwei Engel, welche zum 
Weltgerichte blaſen, während vor ihnen auferſtandene Todte beſchäftigt ſind, 
ſich anzuziehen. Ueber dem Thore ſchreiten die klugen und thörichten Jung⸗ 
frauen einher und unter dem Bogen thront der Weltenrichter, umgeben von 
Heiligen. Die Thürverzierung iſt demnach die Verſinnlichung von Matth. 
C. XXV. 1—13. und 31 — 46. Ueber dieſer Pforte kreist im Giebel das 
Glücksrad, das Bild des wechſelnden Weltglückes, um das von ihm einge— 
ſchloſſene Rundfeſter. Es ſtellt den vom Dichter Conrad von Wirzburg, 
welcher zu Baſel in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts (1 1287) 
lebte, ausgeſprochenen Gedanken dar: „wer heute ſitzet ufm rade, der ſitzet 
morgen drunder“. Zu oberſt auf dem Giebel ragte ein mächtiges ſteinernes 
Kreuz empor. Das Chor hatte nicht dieſelbe Höhe, welche es jetzt hat, ſondern 
hatte wahrſcheinlich oben an den Bogenfenſtern, wie das Chor der ebenfalls 
von Heinrich II. erbauten Bambergerkirche, nur noch eine ſich hinziehende Gurt 
von Rundbogen. Da wo das hintere Chor ſich an die Vierung anſchließt, 
ſtanden zu beiden Seiten Thürme; vielleicht trug auch noch das Gewölbe, das 
über der Vierung auf den Evangeliſtenpfeilern ruhte, einen ſolchen. Alſo war 
die Geſtalt unſers Münſters vor dem Erdbeben. 

Das Unglück des Lukastages 1356 aber war die Veranlaſſung, daß dieſes 
Gotteshaus nach und nach ein anderes Ausſehen bekam. Zwar war ſchon 
neun Jahre vorher der Katharinatag des Jahres 1346 durch ſein Erdbeben 
dem Münſter verderblich geworden; denn dasſelbe hatte zur Folge, daß ein Theil 
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der Pfalz und einzelne Theile der Domkirche, wahrſcheinlich ein Theil des Kreuz- 
ganges einſtürzte; denn bald darauf, 1350, wird berichtet, daß „das Werk auf 
Burg“ zuſammenſtürzte und einen zum Tolden erſchlug und 1353 wird von einem 
neuen Kreuzgang geſprochen. Selbſt das Schiff der Kirche ſcheint dadurch ge— 
litten zu haben, da man noch 1352 damit umging es in beſſern Stand zu 
ſetzen. Doch weit bedeutender war der Schaden, welchen die Kataſtrophe des 
Jahres 1356 anrichtete. Der obere Theil des Chores ſtürzte ein, der im Chore 
ſtehende Hochaltar zerfiel in Trümmer, die Mauern des Schiffes barſten, und 
ſelbſt die Eckſteine und Pfeiler wichen aus ihren Fugen; es gingen Glocken, 
Prieſtergewänder, Kelche, Bilder und der übrige Kirchenſchmuck zu Grunde und, 
was nicht im Schutte zertrümmert wurde, verzehrte das Feuer. Der auf den 
Lukastag folgende Morgen leuchtete in einen rauchenden Trümmerhaufen.) 
Nicht minder ſchlimm erging es den Domherrenwohnungen, welche rings um 
das Atrium herum lagen. 

Nachdem allmählig die Beſtürzung einer beſonnenen Thätigkeit Platz ge- 
macht hatte, ſchritt der thätige Biſchof Senn von Münſingen an den Wieder⸗ 
aufbau. Baumeiſter unſrer lieben Frauen war damals Heinrich Völmin, 
ein Caplan; Werkmeiſter bis 1359 Meiſter Johannes von Gmünde. 
Die erſte Sorge war auf den Wiederaufbau des Chores gerichtet, das von dem 
genannten Werkmeiſter zu der Höhe des Mittelſchiffes aufgeführt wurde. Das 
brachte er dadurch zu Stande, daß er über dem ſtehen gebliebenen unteren 
Baue eine mit leichtem Stabwerk verzierte Sängergallerie anbrachte, welche 
ihr Licht durch roſenförmige Fenſter erhielt, und über denſelben hohe Spitz— 
bogenfenſter, welche alle durch ihre gemalten Scheiben ein magiſches Licht in 
Chor und Kirche ergoſſen. Der tiefe Chorumgang wurde bei dieſer Gelegen- 
heit auf das Niveau des höchſten Theiles des Chores erhöht, ſo daß man auf 
Stufen in dasſelbe aus dem Querſchiffe hinaufzuſteigen hatte. Dieſer neue 
Bau wurde in rothem Sandſtein ausgeführt. Die beiden Thürme zu beiden 
Seiten des Chores wurden bis auf eine gewiſſe Höhe abgetragen, das Mittel- 
ſchiff mit einem Kreuzgewölbe bedeckt, deſſen Rippen ebenfalls aus rothem 
(jetzt weißübertünchtem) Sandſteine beſtanden, und zwiſchen beiden Thürmen 
ein Mittelbau eingefügt, welcher anfangs ein in einen hohen Spitzbogen aus— 
laufendes Portal hatte. Darauf weist noch der auf der innern Seite der 
Mauer hinter der Orgel ſichtbare Bogen hin. Die Capellen, welche bis— 
her an den Mauern der Seitenſchiffe angebracht waren, wurden in zweite 
Seitenſchiffe verwandelt, wie ſie jetzt noch vorhanden ſind. Im Jahr 1363 
war die Kirche ſo weit hergeſtellt, daß ſie am 25. Juni von Biſchof Senn 
wieder eingeweiht wurde. Doch war der Bau noch nicht vollendet. 1381 
wurde das Chor, die Kirche der Domherren, vom Mittelſchiff durch einen auf 
vier Bogen ruhenden Lettner oder Letzner (lectorium) getrennt; er ſtand 
vor den beiden vorderſten Evangeliſtenpfeilern. Es iſt dies ebenderſelbe 
Lettner, welcher ſeit 1855 die Orgel trägt. Auf ihm ſtand der Altar des 
Erzengels Michael und über ihm ſchwebte unter dem ſogenannten Triumph— 
bogen ein mächtiges Kreuz. Die beiden Thürme an der Vorderſeite waren 
noch nicht mit ihren hoch emporragenden Pyramiden verſehen; der nördliche 


) Mehrere Urkunden welche ſich über den im Münſter durch das Erdbeben angerichteten 
Schaden verbreiten, finden ſich in dem im hieſiegen Staatsarchive aufbewahrten Reſte 
des Archives des Domkapitels; ich habe die bezüglichen Stellen in den Anmerkungen 
zu dem Neujahrsblatt für 1850 S. 42. abdrucken laſſen. 
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erhielt dieſelbe wahrscheinlich erſt in den letzten Jahren des XIV. und den 
erſten des XV. Jahrhunderts ) (Werkmeiſter war damals Cunrat von Lindau), 
der ſüdliche erſt 1489 — 1500 durch Johann von Nußdorf. 

Das Aeußere blieb nicht ohne Schmuck; am ſüdlichen Thurme wurde der 
heil. Martinus angebracht, wie er unter dem Thore von Amiens einem Bettler 
(dieſer iſt nicht mehr vorhanden) ein Stück ſeines Mantels abſchneidet, am 
andern Thurme die von den Kreuzfahrern in's Abendland gebrachte Legende 
des Ritters St. Georg, wie er den Lindwurm erlegt. Im Martinsthurme 
hatte das Domkapitel überdieß ſchon im Laufe des XIV. Jahrhunderts eine 
Uhr mit einem Schlagwerk aufgeſtellt. 2) Links vom großen Portale die 
Bilder Heinrichs und Kunigundens, wie ſie als Erbauer der Kirche dieſelbe 
gleichſam als Opfer darbringen; rechts „Frau Welt“ in üppigem Gewande, 
wie ſie der ihr gegenüberſtehenden Figur die Freuden aufzählt, welche ſie ihr 
bringt, während an ihrem Rücken Kröten, Schlangen und Feuerflammen hin— 
aufkriechen; eine Verſinnlichung des Ausſpruchs eines mittelalterlichen Dichters: 
„Frau Welt, da ich dich geſah recht unter Augen, da war dein Schauen 
„wunderlich . . .. doch war der Schanden alſo viel, da ich dein hinten ward 
„gewahr, daß ich dich immer ſchelten will“. Oben im Giebel Maria, welcher 
der ganze Bau geweiht war, und unter ihr nochmals das Kaiſerpaar der Er— 
bauer der Kirche. Unten an der beide Thürme verbindenden Gallerie an den 
vier Kanten des Georgsthurmes die Bilder von vier Königen und oberhalb 
der Gallerie die heil. drei Könige, welche der Jungfrau mit ihrem Kinde, 
die oben im Giebel ſteht, ihre Gaben darzubringen ſcheinen. | 

Treten wir nun durch das Hauptportal in das Innere der Kirche, und 
werfen wir einen Blick in dasſelbe, wie es gegen Ende des XIV. Jahr- 
hunderts darin ausgeſehen haben mag. Durch dieſes Portal hineingekommen, 
befinden wir uns im ſogenannten Paradieſe; fo hieß der Platz zwiſchen den 
beiden Thürmen. Von hier aus erblickte man die vielen Altäre, welche an 
den Pfeilern und Wänden der Seitenſchiffe angebracht waren; es ſtrahlten die 
glänzenden Monſtranzen und mit Edelſteinen verzierten Gefäße und die brennenden 
Kerzen und koſtbar bekleideten Heiligenbilder, und aus den Fenſtern die ge: 
malten Wappen der in den einzelnen Capellen Begrabenen entgegen. Im 
Mittelſchiffe hingen, unten an der Gallerie hinlaufend, die Wappenſchilde der 
Wohlthäter der Kirche. Am Boden des Mittelſchiffes ſtanden viele kleine 
hölzerne Zellen, in welchen ſich die Frauen aus den edeln Geſchlechtern mit 
ihren Mägden zum Gebete einſchloſſen. Je vornehmer die Frau, deſto höher 
die Zelle, ſo daß von den einen dieſer Andächtigen gar nichts, von andern 
blos das Haupt zu ſehen war. An dieſen Zellen waren Fenſterchen ange— 
bracht, durch welche die Eingeſchloſſenen nach dem Hochaltar blicken konnten. 
Das gemeine Volk hatte niedrige Stühle. Von oben herab, und zwar von 
der ſüdlichen Seite des Mittelſchiffes verherrlichten ſeit 1303 die Töne einer 


1) Ich ſchließe das aus folzenden Angaben. Unter den Einnahmen des Mag. fabricae 
figuriert eine von 1399 ji librae, consules civitatis pro lapidibus valentibus pro 
edificio turris. 1401 giebt der Rath dem Baumeiſter auf Burg wieder V fl. — 
1404 giebt der Rath 3 Pfd. nach dem prieſter und ſinen helfern ze erfarende, der den 
Buw und die pfaffheit angegriffen hat. (War das nicht Einer, der ſich über den kühnen 
Bau am Münſter mißbeliebig geäußert hatte?) 94 6 

2) Sie wurde 1475 in den Georgssthurm transportiert. S. über die öffentlichen Uhren 
Baſels meine Abhandlung in Streubers Taſchenb. 1852. S. 244. ff. 
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Orgel den Gottesdienſt (eine kleinere Orgel ſtand auch im Chor); ihr Erbauer 
war wahrſcheinlich Meiſter Raſpo aus Frankfurt.) 7175 
Nach dieſem Totalanblick des Innern machen wir einen Gang in die 
Capellen der äußern Seitenſchiffe. Der Weg führt uns bei dem Eingange 
in den St. Georgsthurm vorbei; vor demſelben liegt das Grab des Marquard 
von Wart, des Sohnes jenes unglücklichen Rudolf von Wart, deſſen Gemahlin 
Gertrud einſt Tag und Nacht mit Gebet und Troſt unter dem Rade verharrte, 
auf welchem ihr Gemahl geflochten lag dafür, daß er Hand an König Albrecht 
gelegt haben ſollte. Marquard und deſſen Bruder Rudolf waren als Dom— 
herren in das hieſige Domſtift getreten; erſterer ſtarb 1346 und ſtiftete für 
ſeinen unglücklichen Vater und ſeine Mutter, welche nach des Gemahls Tode 
in das hieſige Kloſter der Reuerinnen getreten war, und für ſeine Brüder hier 
eine Jahrzeit. In feinem Grabe ruht auch der Domherr Johann von Falken⸗ 
ſtein, in deſſen Feſte Rudolf von Wart einſt Schutz und Schirm gefunden 
hatte. Das nördliche äußerſte Seitenſchiff enthielt vier Capellen. Die un- 
mittelbar am St. Georgsthurme gelegene war die der Mönche, um 1300 von 
Hartung Mönch geſtiftet; auf dieſe folgt die von Biſchof Heinrich von Neuen⸗ 
burg (1262 — 1274) erbaute Capelle der heil. Maria, die des Biſchofs Peter 
von Aspelt, und endlich an das nördliche Querſchiff angelehnt die Capelle der 
ritterlichen Familie der Schaler oder die Elogiuscapelle, gegründet 1308 von 
Peter Schaler. Dieſe Capelle war zugleich das Baptiſterium, der Ort wo 
getauft wurde; es ſtand (und ſteht jetzt wieder) daſelbſt der mit der Darſtellung 
der Taufe Chriſti durch Johannes und den Figuren mehrerer Heiligen ver- 
zierte Taufſtein. In dem ſüdlichen Seitenſchiffe ſtand am Martinsthurme die 
Fridolinscapelle oder Capelle des Schulherrn Peter von Bebelnheim, geſtiftet 
um 1346; aus dieſer gelangte man in die des Philippus und Jakobus oder 
des Domherrn von Tegernau, auch die Capelle deren von Klingen genannt, weil 
in derſelben die Gruft mancher Glieder dieſes Geſchlechtes ſich befand. Die 
hinterſte, an das Querſchiff ſich anlehnend, war die des heil. Matthäus oder 
der Fröwler, weil in derſelben die Grabſtätte dieſer Familie war. Im Quer⸗ 
ſchiffe befand ſich auf der ſüdlichen Seite die dem heil. Stephanus geweihte 
Capelle, deſſen Steinigung oben der Schlußſtein des Gewölbes darſtellte. In 
eben dieſer Capelle war auch die Geſchichte der Geburt Chriſti in geſchnitzten 
Figuren dargeſtellt, zu ſehen. Auf der entgegengeſetzten Seite, wo man durch 
die St. Gallenpforte eintritt, war die dem heil. Gallus geweihte Capelle. 
Bevor man durch einen der Bogen des Lettners, welcher Chor und Schiff 
der Kirche trennte, die Stufen in das Chor hinaufſtieg, zog das große Crueifix 
die Blicke auf ſich, das mitten vor dem Eingange ſtand, und an deſſen Fuße 
eine Büchſe angebracht war. Es war dies die „Bitt“ oder der „Heiſcheplatz“ 
(locus petitionis), wo die Gaben für den Bau der Kirche eingelegt wurden; 
dieſe floßen um jo reicher, wenn Montags und Freitags das von Kaiſer Hein— 
rich geſchenkte Kreuz, in welchem Blut vom Heilande und ein Stück ſeines 
Kreuzes enthalten war, hier zur Schau ausgeſtellt wurde. Während links 
neben dieſer Bitt ein Altar der heil. Maria war, ſtand rechts der Altar des 
heil. Imerius mit ſeinen ſilbervergoldeten Engeln, welche brennende Kerzen 
hielten. Dieß war der Altar der „Bruderſchaft des Baues unſrer lieben 
Frauen“, welche jede Fronfaſten hier ihr Seelamt feierte und regelmäßig ihre 
1) In dem in der erſten Hälfte des XIV. Jahrhunderts begonnenen liber vitae eccles. 
Basil. wird auf XVI. Kal. Junii die Jahrzeit eines mägister Raspo de Franken- 
furt, organorum artifex erwähnt. 
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Gaben für den Bau der Kirche niederlegte. Die Mitglieder derſelben, Männer 
und Frauen, waren es vorzüglich, welche in ihren Teſtamenten den Bau der 
Kirche bedachten, und war es auch nur mit einem Stück ihrer Kleidung, mit 
einem Harniſche, Schilde, Schwerte u. ſ. w. Dieſe Dinge verkaufte dann der 
Baumeiſter zu Gunſten des Baues. 8 

Im Chore ſelbſt nun ſtand an den Lettner gelehnt der Stuhl des 
Biſchofs, die Kathedra; zu beiden Seiten ſtanden die Sitze der Domherren 
und andrer Geiſtlichen. Im obern Theile des Chores ragte der der Maria 
geweihte Hochaltar empor; ſein Tiſch barg die von Heinrich II. geſchenkten 
Reliquien; auf demſelben prangte das Tabernakel. Vier Säulen ſtrebten 
empor, auf deren jeder ein Engel mit einem Leuchter in der Hand ſtand. Auf 
dieſen Leuchtern brannten die Kerzen, welche von Alters her die Zünfte an 
hohen Feſten liefern mußten. Namentlich mußten die Zünfte das Münſter bei 
den Jahrzeiten der Biſchöfe „bezünden“, bei welchem Anlaſſe der Hochaltar 
mit Trauerteppichen verhängt wurde. Hinter dem Hochaltare war das Grab 
der Kaiſerin Anna, der Gemahlin Rudolfs von Habsburg, und ihrer beiden 
Kinder Hartmann und Karl, nebſt den ihnen geweihten Altären. Als aber. 
das Erdbeben das Chor verſchüttete, wurden Annas und Karls Gebeine in 
ein Grab gebracht, das auf dem erhöhten Chorumgange auf der nördlichen 
Seite noch jetzt ſteht und mit dem habsburgiſchen Löwen, dem hohenbergiſchen 
Wappenſchilde, dem Reichsadler, dem Wappen von Oeſterreich und Steier— 
mark verziert iſt, während die Gebeine ſeit mehr denn achtzig Jahren nicht 
mehr hier, ſondern jetzt in Wien liegen. | 

Ehe wir das Innere der Kirche verlaffen, werfen wir noch einen Blick 
in das Halbdunkel der Krypta. In einem der Zugänge kommen wir am 
heil. Grabe vorbei, vor welchem, vom matten Scheine der Lampen erleuchtet, 
Andächtige betend knieen. Außer dieſer Jahr aus Jahr ein vorhandenen 
Darſtellung wurde in der Charwoche noch ein anderes heil. Grab aus Brettern 
aufgeſchlagen und mit ſchwarzen Tüchern behangen, erleuchtet von vielen Kerzen, 
welche die Rathsherren am Charfreitage herbrachten. An einer andern Stelle 
war der Oelberg und was auf ihm vorgieng zu ſchauen. Die Räume dieſer 
Krypta, durch mehrere Stufen in die vordere und hintere geſchieden, bargen 
die Gräber der älteſten Biſchöfe und enthielten unter ihren Gewölben, von 
denen das mittlere, das älteſte, tonnenartig iſt, mehrere Altäre. Die Wände waren 
mit Darſtellungen aus der bibliſchen und Heiligengeſchichte bemalt; hier war 
die Jugendgeſchichte Chriſti, die Geißelung zu ſehen, dort die Geſchichte der 
heil. Margaretha, dort die Apoſtel, alles erleuchtet durch magiſchen Lampenſchein. 

Verlaſſen wir das Dunkel der Krypta und treten wir in den Kreuzgang 
(ambitus), welcher auf der Südoſtſeite an die Kirche ſich anlehnt und 
das Viereck des Kirchhofs oder Waſens (cespes) umſchließt. Mit dem einen 
Schenkel mündet er in das ſüdliche Seitenſchiff der Kirche aus; der nördliche 
Schenkel, der Architektur nach zu urtheilen der älteſte Theil, hatte einerſeits 
einen Eingang in das Chor, andrerſeits eine Thüre in den anſtoßenden Hof 
des Biſchofs, deren Spuren jetzt noch zu ſehen ſind. Es war dies der Weg, 
den der Biſchof aus ſeinem Hofe in die Kirche nahm. An die Kirche zwiſchen 
den beiden Schenkeln dieſes Kreuzganges angelehnt, befand ſich eine Doppel— 
eapelle, deren einer Theil der heil. Katharina, der andere der Maria Magda— 
lena geweiht war. Der Eingang in die letztere iſt gerade derjenigen Thüre 
gegenüber, durch welche man jetzt im Kreuzgange zu dem Betſaal hinaufſteigt. 
Dieſe Capelle der Maria Magdalena wurde ſchon 1150 geweiht. Sie iſt für 
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uns deswegen von Bedeutung, weil der zu Baſel lebende Dichter Conrad von 
Würzburg ( 1287) mit feiner Gattin Berchta und feinen beiden Töchtern 
Gerina und Agnes hier begraben find. “) Im Laufe des XIV. Jahrhunderts 
erhielt der Kreuzgang mehrere Erweiterungen, erſt gegen Ende des XV. die⸗ 
jenige Geſtalt, welche er jetzt noch hat. In Folge des Erdbebens von 1346 
wurde im folgenden Jahre ein neuer Kreuzgang hergeſtellt, und 1362 und 
1400 durch Abtretung von Theilen des biſchöflichen Gartens gegen den Rhein 
hin erweitert. Bald ſchmückten Altäre und Gemälde auch dieſe Räume. Oben 
neben dem Eingange in den biſchöflichen Hof war der Ev. Johannes an der 
Wand gemalt, wie er zu Rom vor dem latiniſchen Thore in ſiedendes Oel 
getaucht und unverſehrt herausgezogen wurde. Man nannte dieſe Stelle 
ſchlechtweg das latiniſche Thor. An andern Stellen andere Altäre und Bilder. 
Vor dem latiniſchen Thore ſtanden mehrere ſteinerne Stufen. Dieſe wurdeu 
am Sonntag vor St. Johannes des Täufers Tag mit Teppichen bedeckt, und auf 
dieſelben wurde der Stuhl des Biſchofs geſtellt. Vor den Stufen ſtand eine Säule, 
auf welche das Evangelienbuch gelegt wurde. Bei ungünſtiger Witterung 
ging hier die Feierlichkeit des Schwures von Seite der Rathsherren gegenüber 
dem Biſchof vor ſich, welche bei günſtigem Wetter in der Weiſe, wie wir ſie 
ſpäter beſchreiben werden, auf dem Stiftshofe vor ſich ging. 

An dieſe Räume des Kreuzganges ſchloſſen ſich der Hof des Biſchofs, 
das Refectorium der Domherren, die Schule und die „Liberei“ an. 
Im Hinblick auf dieſe am Kreuzgang ſtehenden Gebäude wurde derſelbe etwa 
auch claustrum oder monasterium genannt. — Der ſüdöſtlich an den Kreuzgang 
ſich anlehnende Biſchofshof war nicht immer die Wohnung der Biſchöfe; manche 
derſelben wohnten in andern Häuſern auf dem Atrium. Während den größten 
Theil des Jahres hindurch hier Stille herrſchte, war ein reges Leben zu ſchauen, 
wenn entweder der Vogt, der Schultheiß und die Amtleute am St. Martinstag hier 
den Imbis einnahmen, ehe ſie den biſchöflichen Grundzins in der Stadt ein⸗ 
zogen, oder wenn ein Handwerker mit ſeinen Knechten herauf kam, um ſich in 
den Stand der Achtburger aufnehmen zu laſſen. Die verſchiedenen Stände der 
Bevölkerung waren nämlich lange ſcharf geſchieden. Den oberſten Stand bildeten 
des Biſchofs Dienſtmannen oder der Adel, von denen die meiſten Ritter waren; 
den zweiten Stand die ſogenannten Bürger (cives) oder Patricier, welche etwa 
Handel trieben oder aus Lehen und Gülten lebten und in der ſogenannten hohen 
und niedern Stube vereinigt waren. Aus ihnen wurden die acht Rathsherren 
gewählt, welche neben den Rittern lange Zeit allein den Rath bildeten. Sie 
hießen daher auch Achtburger. Scharf von dieſen waren die in Zünfte ver⸗ 
einigten Handwerker geſchieden. Wenn nun ein Handwerker, der ſeit vielen 
Jahren und Tagen gegen das Gotteshaus zu Baſel mit Pferden und ehrlichem 
Schein und guten Gethaten ſich redlich gehalten hatte und Achtburger zu werden 
wünſchte, ſo mußte er mit drei Pferden, mit gutem Weſen ausgerichtet, in 
des Biſchofs Hof kommen. Er und feine Knechte ſtiegen ab und der Petent 
kniete vor dem Biſchofe und trug ihm ſein Begehren vor. Willfahrte ihm der 


1) Annal. Colm. ann. 1287. — Im Liber vitae eccles. Basil. II. Kal. Sept. heißt 
es: Cunradus de Wirtzburg, Berchta, uxor ejus, Gerina et Agnesa ſiliae eorum 
ob. qui sepulti sunt in laterre b. M. Magdalenae. Conrad wohnte, wie wir 
ſpäter zeigen werden, in der Spiegelgaſſe. 

2) Die Nachweiſungen über dieſe Lokalitäten ſ. in dem Neujahrsblatte. Anm. S. 46. 


> 
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Biſchof, ſo mußte der neue Achtburger die Pferde zurück laſſen und zu Fuß 
von dannen gehen. Wollte aber der Biſchof ihm eine Gnade erweiſen, ſo gab 
er ihm ein Pferd zurück mit den Worten: „Reite hin und ſei Rittern und Knechten 
(Edelknechten), unſern Dienſtmannen, gleich, und du magſt den Rath zu Baſel 
beſitzen, wenn du darein gekoſen ſein wirſt.“ Alſo verließ der Achtburger den 
Biſchof und ritt vom Stiftshofe hinunter und ſchloß ſich an die obere oder 
niedere Stube an, in welche ihn der Biſchof gewieſen hatte.“) 

Die zweite ſich an den Kreuzgang anſchließende Räumlichkeit war das 
Refectorium. Urſprünglich lebten die Domherren in klöſterlichem Convicte. 
Nachdem aber ſchon die Strenge des klöſterlichen Lebens aufgehört hatte und 
die Herren in einzelnen Höfen auf dem Atrium zu wohnen angefangen hatten, 
ſcheinen ſie noch eine Zeit lang mit einander geſpeist zu haben, wenigſtens 
wenn ſie an feſtlichen Tagen vom Dompropſte im Refectorium bewirthet wurden. 
Und eine ſolche Bewirthung von Seite des Dompropſtes fand zu Weihnachten 
und zu Oſtern des Mittags und des Abends ſtatt und dauerte jedes Mal in 
ſtereotyper culinariſcher Einförmigkeit vier Tage. Es iſt noch ein Statut vor⸗ 
handen, welches die Speiſen vorſchreibt, welche der jeweilige Dompropſt ſeinen 
Domherren aufzuſtellen hatte. Obſchon kein Datum angefügt und ohne alle 
bezeichnende Beifügungen nur ein Biſchof Heinrich darin genannt iſt, ſo geht 
aus der Vergleichung der Unterſchriften mit den der Urkunden von 1180 bis 
1190 unzweifelhaft hervor, daß es Heinrich I. von Horburg war, unter deſſen 
Regierung (1180 — 1190) dieſes Statut gemacht wurde. 2) Nach dieſer 
Verordnung mußte während jener vier Tage für je acht Domherren jeden Tag 
ein Schwein geſchlachtet werden. Der Domherren waren 24. Im Ganzen 
waren es neun Gänge (kercula), in welchen das Mittagsmahl aufgetragen 
wurde; im erſten erſchienen Schinken (gambae posteriores), Füße und Kopf 
mit Sulz (salsucium) oder Gallerte von jungen Schweinen; im zweiten 
wurde das Gehäcke (Gehegide) aufgetragen, welches mit neunerlei Gewürzen 
präpariert war (quod novem recipit confectiones), und vier Arten von 
Würſten, Magenwurſt, Lungenwurſt, Bratwurſt und eine vierte Gattung, ge= 
nannt Inductil (Schübling); ferner Hammen, Zunge, Rückenſtück, Kinn⸗ 
backen,) alles wohl gepfeffert. Dann erſchien im dritten Gang geräuchertes 
Rindfleiſch mit Kohl, im vierten das Feiſtfleiſch von den Seiten eines großen 
und eines kleinen Schweines, alles wohl mit Pfeffer verſehen. Im fünften 
Gange paradierten die Schluchbraten und Schmerbraten, im ſechsten Fleiſch 
von einem Eber nebſt Wildfleiſch, im ſiebenten wiederum Feiſtfleiſch, aber mit 
Senf. Im achten Gange wurden Hirſen aufgetragen, welche mit Eiern, Milch 
und Blut gekocht waren, und den Schluß bildeten Schweinskeulen (spatulae, 
Schüfeli), welche zuerſt gekocht, dann gebraten wurden; fie mußten aber „dur⸗ 
ſlagen“ d. i. geſpickt fein. — Zu Oſtern wurde ſtatt des Rindfleiſches eine 
trockene Schweinskeule mit Eſſig aufgetragen und ſtatt des Cberfleiſches eine 
Platte (Phatelat) aus Lammfleiſch mit Eiern, welche in Schweinefett gebraten 
waren. Kam ein Faſttag (feria sexta) dazwiſchen, jo figurierten auf dem 
Tiſche Lachs mit Sulz, Balchen mit Senf, in Oel geſottene Salmen mit 


1) Aus den biſchöflichen Akten im Staatsarchiv. 

2) Das Aktenſtück findet ſich in einer Copie in Wurſtiſens Collectanea. 

3) dar der Copie ſteht Chrumpein, vielleicht ein Schreibfehler für Chinnipein, d. i. Kinn⸗ 
backen. 
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Lauch ), Forellen aus der Zihl (Cilvorenna) mit Eſſig, Hechte und andere 
größere Fiſche aus dem Rheine, Seehechte mit Pfeffer, Albelen mit Semmeln, 
in Oel geſotten. Dazu kamen noch Waffeln (oblata) und Obſt, drei Pfund 
(sex marcae) Brot nebſt einem Kloſterwecken (panis claustralis) für jeden 
Einzelnen. Jedem Domherr wurde endlich des Mittags ein Becher (staupus, 
Stauf) weißer Schiltberger und der dritte Theil eines Quartale „gewürzten 
Weines“ (pigmentum) aufgeſtellt (ein Quartale hält 4 Maß). Des Abends 
erhielt jeder Domherr ein halbes Huhn mit einer Semmel und mit Kuchen 
und Obſt, zwei Becher Weins und noch den dritten Theil eines Quartale 
Claret, d. i. ſüßen rothen Gewürzweines. Das waren die leiblichen Uebungen 
unter welchen die geiſtlichen Herren Weihnachten und Oſtern zubrachten. 

An den Kreuzgang lehnte ſich ferner die Domſchule an und zwar da, wo 
an der oberen Seite an der Wand neben dem Eingang in des Biſchofs Hof 
das Bild der Maria ſtand. Einen ähnlichen Standpunkt hatten gewöhnlich 
die Domſchulen, ſo z. B. auch diejenge am Dome zu Mainz. Wollte man 
dieſe Schule für eine dem ganzen Volke zugängliche halten, ſo würde man ſich 
eine ganz irrige Vorſtellung machen. Es war eine lateiniſche Schule, beſtimmt 
zur Heranbildung von Geiſtlichen; ja unter ihren Schülern waren ſogar oft 
ſolche, welche bereits im Beſitze von Domherrenpfründen waren. Die oberfte 
Leitung der Schule hatte ein Domherr, welcher von ſeinem Amte den Namen 
Scolasticus, Schulherr, hatte und urſprünglich den Unterricht in eigener Per⸗ 
ſon ertheilte. Als aber im Laufe der Zeit die Präbenden der Domherren 
reichlicher geworden waren, gab der Schulherr den größten Theil des Unter- 
richts an einen rector puerorum oder scolarum, oder subscolasticus oder 
submagister 2) ab und behielt für ſich nur noch die oberſte Leitung. Die 
Schule, welche ihre Zöglinge für den Kirchendienſt vorzubereiten hatte, mußte 
zu Erreichung ihres Zweckes nach zwei Richtungen ihre Thätigkeit entfalten, 
einmal die Schüler mit der Sprache, in welcher der Ritus ſich bewegte, ver— 
traut machen, und ferner ſie im Geſang unterrichten; denn ſchon die Schüler 
mußten bei Meſſen und andern Feierlichkeiten ſingen und bezogen dafür man⸗ 
cherlei Stiftungen. Der rector puerorum, vom Schulherrn angeſtellt, 3) 
mußte die Bücher, in welchen er zu unterrichten hatte, ſelbſt beſitzen und ſie 
in die Schule mitbringen, mit Ausnahme derjenigen, aus welchen geſungen 
wurde. Wenn er das Penſum daraus dictiert und erklärt hatte, ſo nahm er 
dieſelben wieder mit ſich fort. In ſeinen Verpflichtungen lag es auch, bei der 
Frühmeſſe, der Veſper und bei den Meſſen überhaupt zugegen zu ſein. Wie 
groß ſeine Beſoldung war, wiſſen wir nicht, wohl aber daß er neben ſeinen 
übrigen Einkünften jährlich 15 Saum Wein zu beziehen hatte. Der Schulherr 
hingegen trat jeden Samſtag in die Schule, las den jungen Canonicern die in 
der Frühmeſſe zu leſenden Stücke vor, daß ſie dieſelben deutlich und genau leſen 
konnten. Bevor ein Schüler hier ſechs Jahre durchgemacht hatte, konnte er 
nicht zur Abhaltung einer Meſſe zugelaſſen werden. Vor der Ordination 


1) In jener Copie heißt es: Salmo .... cum porco; ſollte wohl heißen: cum porro. 

2) Ein Scolasticus Wernherus kommt ſchon 1033 vor. Um 1300 Heinricus subma- 
gister majoris ecclesiae. Der Subscolasticus war oft ein weltlicher und verhei— 
rathet. 1300 Hedwig, uxor Heinrici Subscolastici et Elizabeth, filia sua. 

3) Das Folgende iſt den Statuten des Domſtifts vom Jahre 1289 entnommen, welche in 
Mones Zeitſchrift Bd. J. S. 266 abgedruckt find. 
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examinierte ihn der Erzprieſter (archidiaconus) in moribus, der Domſänger 
im Geſange, der Schulherr in der Litteratur (d. h. wohl in der Grammatik, 
Logik), und dazu ſtudierten die Schüler das Doctrinale, den Gräcismus und 
die tractatus logicos, mit denen ſie ſich Jahre lang plagten; wird doch als 
ein Mirakel in den colmariſchen Annalen erzählt, daß ein Knabe einer armen 
Frau (und wahrſcheinlich geſchah das in Baſel) dieſe Bücher in zwei Jahren 
gelernt habe ). Während zu Anfang des XIII. Jahrhunderts die Schüler noch in 
den alten Autoren unterrichtet worden waren und ſich in der Verſification geübt 
hatten 2), waren im XIV. Jahrhundert dieſer Leſeſtoff und dieſe Uebungen ver⸗ 
bannt, ſagt ja noch Aeneas Sylvius im XV. Jahrhundert von den Baslern: 
„Heiligenbilder verehren ſie in ſehr großer Zahl, bekümmern ſich nicht um die 
„Wiſſenſchaften, noch um die Kenntniß der heidniſchen Schriftwerke, ſo daß ſie 
„weder den Cicero, noch einen andern beliebigen Redner nur hätten nennen 
„hören. Auch tragen fie kein Verlangen nach den Werken der Dichter, fie be= 
„ſchäftigen ſich blos mit Grammatik und Dialectic.“ — Jedes Stift hatte die 
Verpflichtung auch eine gewiſſe Zahl von armen Schülern zu ernähren und zu 
bilden, welche hinwiederum zu manchen Dienſten in der Kirche, z. B. zur 
Reinigung derſelben verwendet wurden. Wie viel deren das Domſtift hatte, iſt 
nicht mehr bekannt; die Stiftsſchule zu St. Peter hatte deren zehn und die 
Schule zu St. Leonhard ſechs; es ſcheinen dieſelben unter die ſpecielle Auf- 
ſicht und Leitung je eines Stiftsherrn geſtellt geweſen zu ſein und auch vielleicht 
dieſelben zugleich als Famuli bedient zu haben 3). Aus dieſer Domſchule ent⸗ 
ſtand 5 Zeit der Reformation unſer Gymnaſium. $ 
Wir verlaſſen die Schule und den Freugang und treten auf die ſoge⸗ 

nannte „Pfalz“. Doch kehren wir noch in der Capelle ein, welche unmittelbar 
am Ausgange des Kloſters ſtand und noch ſteht. Es iſt das die dem heil. 
Nikolaus geweihte Capelle. Es war gewiß kein Zufall, daß dieſe Capelle 
ſo nahe an der Schule errichtet ward; denn der heil. Nikolaus, der ehemalige 
Biſchof von Myra, war der Kinderfreund und der Beſchützer der Schüler. 
Seine Capelle, deren Wände mit Legenden bemalt waren, enthielt neben dem 
Hochaltare noch vier andern Heiligen geweihte Altäre. Der Ehrentag des heil. 
Nikolaus war der 6. Dezember; | 

„den begont die ſchüler lobelich 

und dunt ſich an und zierent ſich 

in engelſcher wot und lont ſich ſchowen.“ 

Das geſchah nun auch von den Schülern des Domſtiftes in Verbindung 
mit denen des Stiftes von St. Peter und den Geiſtlichen und Stiftsherren. 
In feſtlichem Zuge zogen die Schüler durch die Straßen in die Domkirche; 
einem vorangetragenen Fähnlein folgte an der Spitze des Zuges ein in einen 
Biſchof verkleideter Schüler, an ſeiner Seite zwei Schüler als Diakone. In 
der Kirche angelangt, führte der Schülerbiſchof mit Infel und Biſchofsſtab, 
die beiden Aſſiſtenten zur Seite, den Vorſitz. Nach vollendetem Gottesdienſte 


1) Annal. Colmar. ad annum 1291. 

2) Annal. Colmar. p. 216. ed. Gerard. Circa annum dom. MCC. .. scolares in 
autoribus et versiſicatura prineipaliter studebant, quia doctrinale et aliae plures 
grammaticales regulae nondum fuerant compilatae. 

3) So werden z. B. genannt: der Sgolaris praepositi S. Petri; im liber vitae des 
Münſters: Walterus dictus Eschibach, scolaris Praepositi; Nicolaus de Benkon, 
scolaris Cantoris nostri. 
| 2 
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bewegt ſich der Zug der Schüler wieder durch die Straßen und ſingend nehmen 
ſie die Spenden entgegen, welche ſie nicht Almoſen, ſondern Steuer für den 
Biſchof nennen. Doch bezog der Schülerbiſchof noch überdies vom Domſtifte 
an dieſem Tage ſeine beſondere Biſchofspräbende. Um dieſes Feſt noch zu 
erhöhen, hatte das Domcapitel im XIV. Jahrhundert verordnet, daß jeder 
Domherr an dieſem Tage zwei Semmeln und vier Bolwecken (Wecken von feinem 
oder Bolmehl) und ein Quartale weißen Weins erhielt, jeder ihrer Dienerſchaft 
eine Semmel und zwei Maaß Wein, ebenſoviel jeder Prieſter, der im Chore 
ſang, der Schulmeiſter und diejenigen Schüler, welche beim Gottesdienſt fun⸗ 
gierten; den übrigen Schülern gab das Domſtift jedem einen Bolwecken. Mit 
Wein und Semmeln wurden auch die Herren und Schüler vom Stifte St. 
Peter beſchenkt. Ja um auch die fremden Geiſtlichen, welche bei dieſem feſt⸗ 
lichen Anlaſſe nach Baſel kamen, nicht ungetröſtet von dannen gehen zu laſſen, 
wurden jedem zwei Maaß Wein und eine Semmel verabreicht und ebenſoviel 
den biſchöflichen Beamteten, den Officianten, Advokaten, Notarien, Procuratoren, 
Briefträgern und Briefträgerinnen u. ſ. w. Auch der Rath ſcheint einen Bei⸗ 
trag zu dieſem Feſte gegeben zu haben ). | 
Die Dertlichkeit zwischen der St. Nikolauscapelle, dem Chore des Münſters 
und dem Rheine hat den Namen Pfalz. Offenbar weist dieſer Name auf 
die Wohnung des Biſchofs, die biſchöfliche Pfalz hin, welche anfangs in dieſer 
Gegend geftanden haben mußte, vielleicht diejenige, welche 1202 die Baſler bei 
einem Auflaufe zerſtörten; denn des Biſchofs Reſidenz hatte wirklich den Namen 
Pfalz oder Pfallenz, wie das auch anderwärts in biſchöflichen Städten der 
Fall war; ſelbſt auch in St. Gallen die Wohnung des Abtes. Als mehrere 
baſleriſche Biſchöſfe im XIV. Jahrhundert den ehemaligen „Schürhof“ auf 
dem Atrium (das Haus Nr. 1457 oben am Schlüffelberge) als Reſidenz be- 
zogen hatten, bekam dieſer Schürhof den Namen „die neue Pfallenz.“ 2) 
Wer im XIV., ja ſogar noch im XV. Jahrhundert auf die Pfalz kam, dem 
bot dieſelbe einen ganz andern Anblick dar, als ſie jetzt uns darbietet. In 
ſechs Terraſſen ſenkte ſie ſich allmählig gegen den Rhein hinunter. Daher kann 
man ſich's erklären, daß jener päpſtliche Geſandte, welcher 1333 zu Baſel 
Bannbriefe gegen den Kaiſer Ludwig anſchlug und von den Baſlern verfolgt wurde, 
über die Pfalz in den Rhein geſtürzt, noch davon ſchwamm, bis er im Waſſer 
erſchlagen wurde. Unter der letzten Terraſſe zog ſich eine 11 Schuh dicke Mauer 
dem Strome entlang hin, von deren Mitte aus gegen das Chor des Münſters 
und den Altar der l. Frauen und der heil. Margaretha in der Grnft eine 
Strebemauer ſich hinaufzog, zu Anfang 7 Fuß breit, je weiter nach oben, deſto 
breiter. Nicht unbedeutenden Schaden erlitt die Pfalz durch das am Katharina⸗ 
tage 1346 erfolgte Erdbeben 23). Vom Stiftshofe (dem Münſterplatze) war 
9) Die Stiftung zu dieſem Feſte ſteht im liber vitae. Auf den e des Rathes zu 
dieſem Feſte ſchließe ich aus Angaben der Staatsrechnungen wie folgende: 1420—1423. 
den Prieſtern oder den Pfaffen uf Burg zem ſpil VIII ß. pro vino. 
2) Curia nostra nuncupata communiter et vulgariter „im Schürhofe“ nunc „zer 
nuwen phallentz‘“. | 
3) Der völlige Umbau der Pfalz begann 1467, in welchem Jahre man die „Pfulmente“ 
unmittelbar am Rhein zu graben begann und in dieſelben bei 400 große Quader legte. 
Nachdem aber 1502 wieder ein Theil der Pfalzmauer eingeſtürzt war, wurde ſie zwiſchen 
1503 bis 1512 in die jetzige Form gebaut. Werkmeiſter des Baues war Paul Veſch 
(lapieida fabricae Basil.). Ihm wurde beim Bau der Pfalz 10 fl. Jahrlohn und 
Taglohn im Sommer 5 $., im Winter 4 ß., einem Geſellen im Sommer 4 f., im 
Winter 3 ß. bezahlt. ' 
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die Pfalz durch eine Mauer abgeſchloſſen; über der daran angebrachten Pforte 
ira 5 Steinbildern die Geburt Chriſti und die Weiſen aus Morgenland 
dargeſtellt. N 
5 Durch dieſes Thor treten wir nun auf den mit Linden bepflanzten Stifts⸗ 
hof. Zur Rechten ſtand, die Ecke gegen die Pfalz bildend, des Erz prie ſters 
(Archidiaconus) Richthaus, deſſen Beamteter, Official genannt, hier oder 
auch, wenn der Himmel es erlaubte, unter einer großen Linde auf dem Hofe 
das geiſtliche Gericht hegte. Die Linde ſtand mit einer ſteinernen Bank um⸗ 
geben hinter dem hölzernen St. Georgsbrunnen, an deſſen Wand der Ritter St. 
Georg gemalt war. Vor dieſes Gericht führte der Gebüttel die Gottesläſterer, die 
Wucherer, die Ehebrecher, diejenigen, welche die Feiertage entheiligten, welche 
die Zehnden nicht richtig abführten oder welche wegen Pfründen Streitigkeiten 
hatten. Vor dieſem Gerichte oder Consistorium curiae Basiliensis wurden 
auch Schenkungen an Kirchen, Klöſter und Spital rechtskräftig gefertigt, in 
welchem Falle der Official oder deſſen Vicar, der Ingeſiegeler, etwa auch in 
der Domkirche in einer Capelle oder an einem Altare den Act vollzog ). Der 
Official war es auch, in deſſen Befugniß es lag, den Weidleuten der Fiſcher— 
zunft zu verbieten an den Vigilien der hohen Feſttage und an den Feiertagen 
den Rhein zu „gebrauchen“. — Was nun vor dieſem geiſtlichen Gerichte ge- 
ſprochen wurde, darüber wurden die Inſtrumente in dem an das Richthaus 
ſtoßenden Gebäude, das der Geſellſchaft der Schreiber (Notarien) gehörte und 
unter dem Namen „das Schreiberhaus“ 2) bekannt war, ausgefertigt. 
Wenn man nun bei dem Bau hauſe des Baumeiſters unſrer l. 
Frauen Münſters in dem Winkel des Atriums vorbei gegen die Ecke kam, 
um welche man gegen Craftos Thor in die Spiegel- oder Auguſtinergaſſe um= 
bog, jo ſtand man vor der St. Johannescapelle, deren Chor gegen den 
Rhein hin ſchaute. In derſelben ſtanden die Altäre des heil. Erhard und der 
heil. Agnes neben dem Hochaltare. Dieſe uralte Capelle war die Capelle der 
ſogenannten „St. Johannſerbrüderſchaft.“ Neben den eilf Capiteln, 
in welche das Biſtum Baſel eingetheilt war, gab es noch einen Decanatus 
S. Johannis super atrio Basiliensi oder der Capella S. Johannis in atrio. 
Zu dieſem Decanate gehörten die Pfarrer von Honwald, Gempen, Geckingen 
(d. i. Münchenſtein), Almsweiler; auch noch von Muttenz, Pratteln, Ober- 
weiler, Hüningen; ferner der Caplan der heil. Kreuzenpelle vor dem Thore zu 
Spalen. Dieſe Geiſtlichen waren nebſt den Caplänen des Münſters zu einer 
geiſtlichen Brüderſchaft vereinigt, deren eigne Capelle eben dieſe St. Johannes⸗ 


1) Der vollſtändige Titel des Officials war: Officialis curiae Archidiaconi Basiliensis 
oder: Official des Erzprieſters Hof zu Baſel. — Sein Gericht: consistorium curiae 
Basiliensis situm super atrio Basiliensis Ecclesiae. — Ein Actenſtück dieſes Ge- 
richtes von 1259 iſt unterzeichnet: Actum sub tilia magna; 1268 trägt eine Urkunde, 
die Abtretung eines Areals an die Deutſchritter betreffend, die Unterſchrift: Actum et 
datum in castro sub lilia. 1386 actum sub tiliis super atrio — 1300 Urkunde 
einer Stiftung an das Spital: Actum in Capella S. Mariae Magdalenae. 

2) 1435 verkaufte es dieſe Geſellſchaft. In der Verkaufsurkunde heißt es: Heinrich von 
Beinheim, Official, ee Fryling, Vicary und Ingeſiegeler ꝛc. 2c. und die ganze 
Geſellſchaft der Schreibern des Hoffs zu Baſel verkaufen in irem und irer ganzen Ge— 
ſellſchaſt Namen ir gemein Geſellſchaftshus und Hof vorn und hinder, fo man nempt 
der Schreiber Hufe uf Burg zwiſchen dem Buwhuſe des Buwmeiſters unſrer l. frawen 
Münſter und des Erzprieſters Richthuſe an Hans zem hohen Stege, den Scherer. 
Seb. Brand beſang 1486 die ſchöne Ausſicht aus dieſem Schreiberhauſe. 
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capelle war. Die Angelegenheiten und die reichen Stiftungen dieſer Brüder⸗ 
ſchaft und Dechanei beſorgten: „Dechan, Cammerer und die Sechs (senarii) 
„gemeinlich der Dechanie und Bruderſchaft zu St. Johanns Capelle auf dem 
„Hof der Stift.“ Zu dieſer Bruderſchaft hatten aber auch Weltliche den Zu⸗ 
tritt. Die Capelle ſtand auf einem ehemaligen Begräbnißplatze; ſie ſelbſt aber, 
obgleich häufig ecclesia genannt, hatte nie das Recht des Begräbniſſes. Daß 
die Capelle ein hohes Alter hatte, geht daraus hervor, daß ſchon 1226 ein 
Decanus S. Johannis genannt wird.“) | 

Wir wenden uns nach der entgegengefehten Seite, wo der Schloßberg 
oder die Symundsgaſſe ?) Schlüſſelberg) ſich auf den Hof ausmündet, 
indem wir zur Rechten den Hof der Krafto und den Hof der Cäm mmerer 
haben, welche Lehen der Herren von Ueſenberg waren 3), die das Amt des 
Schenken beim Biſchofe bekleideten. “) 1375 kam der Hof der Cämmerer in 
den Beſitz von Petermann Seevogel und blieb etwa 40 Jahre lang unter dem 
Namen Seevogels Hof im Beſitz dieſer Familie. Die zur rechten Hand 
vorſpringende Ecke war einſt der „Schürhof“ der Stift, in welchem die 
Zehnden derſelben niedergelegt wurden; im XIV. Jahrhundert war dieſes Haus 
die beſcheidene Reſidenz oder Pfallenz mehrerer Biſchöfe 5) z. B. des Biſchofs 
Johann Senn, Humbert. Weiter unten der Stube „zur Mucken“ gegenüber 
der Hof deren von Schönenberg, welche des biſchöflichen Hofes (Unter-) 
Truchſeße waren. Die entgegengeſetzte Ecke (die heutige Realſchule) bildete 
der Katharinenhof, mit feiner der heil. Katharina geweihten Capelle. 
Dieſer Hof war von 1249 — 1262 die Reſidenz des Biſchofs Berchtold von 
Pfirt, welcher auch der Gründer der Capelle war. Unter andern Einkünften 
dotierte er dieſelbe mit der beim großen Thor des Klingenthals gelegenen 
„Mittelmühle“. Es ſcheint dieſer Hof urſprünglich der Hof der Grafen von 
Pfirt geweſen zu ſein, welche des biſchöflichen Hofes Marſchalke waren; denn 
er hatte früher den Namen „der von Pfirthof“ 6). | 


1) Der Name des Hauſes „zur Capelen“ erinnert noch an dieſe Capelle. Beim Baue des 
auſes Nr. 1470, welches auf dem Areale der St. Johannescapelle ſteht, wurden beim 
Graben des Kellers eine Menge Schädel und Gebeine zu Tage gefördert; auch als man 
1815 die Fundamente zu einem Triumphbogen zu Ehren des Erzherzog Johann vor 
dieſem Hauſe grub. Bei dem Brande von 1447 gingen dieſer Brüderſchaft die meiſten 
Documente zu Grunde. Hinter der Capelle hatte der Rath im XV. Jahrhundert einen 
Zimmerplatz, welchen mehrere Biſchöfe wiederholentlich zu caſſiren ſuchten, weil eben 
dieſer Platz ein ehemaliger Begräbnißplatz ſei. Als weltliches Mitglied dieſer Bruder⸗ 
ſchaft wird 1467 genannt Heinricus de Esch, civis Basiliensis, verheirathet. 

2) 1243 Sygmundesgazze. \ 

3) 1375 wurde dieſer Hof um 232 Goldgulden verkauft. 1490 um 690 fl. rheiniſch. 

4) In dem Hofe Rudolfs Kraftos (Kraftenhof) wohnt 1355 der Stadtphyſikus Wilh. Abo 
von Freiburg (Atzenhof); um 1492 Hans Erhard von Reinach (Reinacherhof). — Der 
Kämmerer Hof war im XV. Jahrhundert bewohnt von Heumann Seevogel, 1472 von 
Ludwig Kilchmann, aus der Familie der von Friedrich III. beim Befuche des heil. 
Grabes in den Adelſtand erhobenen Familie. 8 

5) 1367 Curia nostra (sc. Johannis episcopi) nuncupata communiter et vulgariter 
„im schürhove seu zer nüwen Phallentz.“ 

6) 1275 bewohnte denſelben ein Herr von Elrbach, um 1290 Heinrich von Gundolzheim, 
welche beide ihm eine Zeitlang den Namen gaben. 1448 — 1423 war er die Reſidenz 
des Biſchofs Hartmann Mönch. Caplan der Capelle war 1471 Joh. Knebel, welcher 
ſeine Zeitgeſchichte aufgezeichnet hat. 


St. Fridolinshof — St, Vincentiushof — Markt a. Burg — D. Biſchofs Einzug. 21 


Der Capellen auf Burg waren aber die genannten nicht alle. Wenn man 
vom Hofe den „Sprung“ hinunter an die Schwellen ging (die Straße wurde 
auch bezeichnet: „oben an den Schwellen, do man uf die burg got“ 1369.) 
ſo ſtand zur Linken die Capelle des heil. Fridolin mit ſeinem Thürm⸗ 
chen oberhalb der Pforte des mit ihr verbundenen Fridolinhofes. Um 
1390 war dieſer Hof die Reſidenz des Biſchofs Pmer von Ramſtein, und, 
ſpäter umgebaut, wurde er zum „Hofe des Capitels“. (Heutzutage hat er 
den Namen Domhof) ). | 

Auf der entgegengeſetzten Seite ſtand etwas weiter unten am „Sprun ge“ 
oder auch an „den Schwellen“ da, wo der die Burg von der übrigen Stadt 
ſcheidende freie Platz (die Allmende) vor 1251 an die Straße ausmündete, die 
Capelle des heil. Vincentius. Sie befand ſich in dem nach dieſem 
Heiligen benannten Hofe in einem oberhalb des Portales ſich herausbiegenden 
Erker. Dieſer Hof, ſchon vor 1255 von Elſina, der Wittwe des Nikolaus 
Tachs an das Domcapitel gekommen, war der Hof des jeweiligen Domſängers, 
und neben ihm ſtand die Wohnung des Caplans, welche 1251 mit Erlaubniß 
des Rathes (consensu consulum civitatis) der Domſänger Erkenfried an der 
Stelle erbaute, wo die Allmende an den „Sprung“ ausmündete. Möglich, 
daß die e eingemauerte Tafel des heil. Vincentius einſt dieſer Capelle 
angehörte 2). 

5 Doch genug der Kirchen und Capellen auf dieſem verhältnißmäßig kleinen 
Raume. Laßt uns das rege Leben anſchauen, welches an manchen feſtlichen 
Tagen des Jahres hier oben auf Burg anzutreffen war. Die Domkirche war 
ſeit uralten Zeiten der Platz, welcher namentlich bei kirchlichen Feſten eine 
große Menge Volks vereinigte. Daher war es natürlich daß Krämer und 
Kaufleute vorzugsweiſe den Platz um die Kathedrale für den Verkauf ihrer 
Waaren wählten. Namentlich waren es die beiden großen Feſte der Maria, 
der Kirchweihtag (11. Oktober) und der Heinrichstag, ſeitdem derſelbe 1347 
zum Feſttage erhoben worden war, welche eine beſonders große Menge Volks 
auf dem Stiftshofe verſammelten und zu großen Märkten Veranlaſſung gaben. 
So war es denn gekommen, daß der Stiftshof zum Marktplatze wurde; die 
Krämer hatten ihre ſtehenden Buden, welche mit eiſernen Hacken zwiſchen den 
vorſpringenden Pfeilern der Domkirche befeſtigt waren. Selbſt die gewöhn⸗ 
lichen Wochenmärkte wurden hier gehalten, und wer ſich mit Holz, Heu, Stroh, 
Käſe, Geflügel, Obſt verſehen wollte, kam auf Burg ;). 

Reges Leben, mit weltlicher Luſt gepaart, fand auch auf dem Hofe ſtatt, 
am Abende des Tages, an welchem ein neuer Biſchof ſeinen Einzug hielt. 
Wenn die Hofbeamteten, der Marſchalk, der Mundſchenk, der Truchſeß und der 
Cämmerer bei dieſer Feſtlichkeit ihres Amtes gewartet hatten und der Rath 
den einziehenden Herrn mit einem halben Fuder Wein und vier Salmen be⸗ 
ſchenkt hatte, ſo ſammelte ſich am Abend das Volk auf Burg und der Pfalz. 


) Oberhalb Fridolinshof war die Wohnung des Ritters und Burgermeiſters Peter Rot, 
der mit 800 Baſlern in die Schlacht von Granſon und mit 2000 in die Schlacht bei 
N zog. Oben an dieſem Hofe war der Hof des von Bußnang im XV. Jahr⸗ 
hundert. 

2) Es iſt dies das heutzutage „Lichtenfelſerhof“ genannte Haus am Spitalſprung. 

3) Zur Zeit des Comils wurde der Markt auf den Platz der Barfüſſer verlegt, ſpäter auf 

den Kornmarkt. Die Biſchöfe, wie z. B. Joh. von Venningen, reklamierte ihn wieder 
vom Rathe für den Stiftshof; doch vergebens. 


22 Fasnachtfeuer — Schwörtag. 


Dort hatten ſchon im Laufe des Tages die Stadtknechte den (ungepflaſterten) 
Boden „beſchüttet“, d. i. mit Gras und ähnlichen Dingen bedeckt, und mit 
Einbruch der Nacht begann unter dem Scheine der Fackeln auf der Pfalz und 
unter den Linden der Tanz der Jünglinge und Jungfrauen. 

Laute und tobende Freude war hier oben auch jährlich am Abend der 
alten Fasnacht zu finden. Mit Einbruch der Nacht ſtürmten die Knaben mit 
Fackeln durch die Straßen auf die Burg und die Pfalz, zündeten auf dem Hofe 
und auf der Pfalz große Fasnachtfeuer an und „ſchlugen ſich auf der Scheiben“, 
während die Jugend Kleinbaſels mit ihren Fackeln an einen beſondern Ort 
jenſeits zuſammenlief und auf ähnliche Weiſe ſich beluſtigte. Daß kein Un⸗ 
glück bei dieſem gefährlichen Spiele entſtehe, beſtellte der Rath an dieſem Tage 
eigene Wächter, welche der Knaben hüteten ). 8 

Nicht weniger belebt war der Stiftshof am Sonntage vor Johannes des 
Täufers Tag, aber das verſammelte Volk hatte eine ernſtere Haltung; denn ſeine 
Räthe leiſteten dem Biſchofe, ſeinem Herrn, den Eid. Schon am Tage zuvor hatten 
der Marſchalk, der Truchſeß, der Cämmerer und Schenke vier Pferde vor das 
Richthaus auf dem Markte geſtellt, welche des Tags die vier Amtleute und, 
wenn die Nacht eingebrochen war, die Wachtmeiſter beſtiegen. Mit aufgehobenen 
Stäben durch die Straßen reitend, hatten ſie Meiſtern und Knechten geboten, 
am morgenden Tage auf dem Hofe vor dem Biſchof zu erſcheinen. Auf dem 
Hofe nun war an der Außenſeite des nördlichen Seitenſchiffes des Münſters 
bei dem Pfeiler der Capelle des Biſchofs Peter von Aspelt auf mehrern ſteinern 
Stufen ein Sitz angebracht. Die Stufen waren mit Teppichen bekleidet; vor 
denſelben ſtand ein ſteinerner Stock, auf welchem das Evangelienbuch lag. Wenn 
nun am Sonntag des Morgens die Rathsglocken ertönten und die alten Räthe 
und das Capitel beim Biſchofe das Morgenbrot eingenommen hatten, ver⸗ 
fügte ſich derſelbe in vollem Ornate auf jene ſteinernen Stufen. Hier ſchworen 
nun die Kiefer, die Domherren, indem fie die Hand auf das Evangelienbuch 
legten, die nicht geiſtlichen Kieſer, mit aufgehobener Hand den Wahleid. Wenn 
nun die neuen Räthe in der Stift Haus gewählt waren und der bei der Wahl 
anweſende Biſchof den Oberſtzunftmeiſter gegeben hatte (den Burgermeiſter 
hatte er ſchon des Abends vorher gewählt), nahm der Biſchof wiederum den 
erhöhten Stuhl vor dem Münſter ein. Es wird ein Kreuz herbeigebracht; 
Bürgermeiſter, Zunftmeiſter und Räthe ſchwören dem Biſchofe, ihrem Herrn, 
und dem Stifte berathen und beholfen zu ſein; der Stadtſchreiber liest der 
Stadt Freiheiten, d. i. Handfeſte vor. Der neugewählte Burgermeiſter und 
die Räthe begrüßen und beglückwünſchen den vom Biſchof gegebenen Oberſt⸗ 
zunftmeiſter, ſetzen ihm einen Kranz auf, führen ihn auf der Herren Stube 
zum Brunnen, „logieren und ſchenken ihm“. Nach dem Male wird der DBe- 
kränzte von dem Unterſchreiber und den Stadtknechten auf die verſchiedenen 
Zünfte geführt; daſelbſt fordert er die Zunftbrüder auf, ihm zu Handen des 
Biſchofs zu ſchwören und einen Meiſter in den Rath zu kieſen. So ſchloß 
der feſtliche Sonntag vor St. Johannis des Täufers Tag. 

Hier oben war es auch, wo die Feſtlichkeiten vor ſich gingen, wenn könig⸗ 
liche oder andere fürſtliche Perſonen in Baſel ſich aufhielten. Hier war es, 


1) 1416 4 $. 3 d. ennent rins verzert an der alten vasnacht, als die knaben mit den 
fakeln zuſammen gand. 1417 den knechten ennent rins uf die alte vasnacht 2 f. umb 
win von der hut und den fakeln wegen; item den knechten hiediſent 17 d. 


Stube der Edeln zur Mucken. — Spiegelgaſſe. 23 


wo 1315 nach Vollziehung der kirchlichen Feierlichkeiten zu Ehren Friedrichs, 
des Gegenkönigs Ludwig des Baiers und ſeines Bruders Leopold, welche in 
Baſel ihr Beilager feierten, Fürſten, Grafen, Herren und Ritter ihre Ritter⸗ 
ſpiele und Turniere hielten, während die zuſchauenden Damen und Bürger 
rings um auf einer auf dem Hofe errichteten Brüge ſaßen. Hier war es, wo 
bei der Krönung der Gemalin Friedrichs des Reichs Kleinodien, der Speer, 
ein Stück des Kreuzes Chriſti, Krone und Schwert Karls des Großen dem 
Volke gezeigt wurden. | | en 

Die Burg und deren unmittelbare Umgebungen waren, wie wir geſehen 
haben und noch ſpäter ſehen werden, derjenige Ort, wo die Höfe und die Ge⸗ 
ſeße der höhern Dienſtmannen und ritterlichen Geſchlechter ſtanden; die Höfe 
der Kämmerer, Marſchalke, der Schaler, der zu Rhin u. a. Auf der Burg 
nun hatten dieſe edeln Familien in dem Hauſe „zur Mucken“ oben an Sy⸗ 
munds Gaſſe oder dem Schloßberg ihre Trinkſtube, wo ſie „zehrten“ und bei 
feſtlichen Anläßen zu Tanz und Spiel ſich vereinigten. Ja es kam ſelbſt 1384 
vor, daß Graf Walraff der junge von Thierſtein, welcher zwei Jahre darauf 
bei Sempach fiel, mit Burchard Mönch zur Mucken in der Stube auf Pfer⸗ 
den ein Geſteche mit Speeren hielt. Dieſe Stube der Edeln, welche nebſt der 
Stube „zum Brunnen“ beim Fiſchmarkt „die obere Stube“ hieß, während die 
zum Seufzen, ebenfalls in der Nähe des Fiſchmarktes, die niedere genannt 
wurde!), war auch der Ort, wo der Rath Könige oder Kaiſer bewirthete und 
ihnen zu Ehren Tänze und feſtliche Gelage veranſtaltete. Das war auch der 
Grund, warum er zu wiederholten Malen anſehnliche Beiträge zum Baue die⸗ 
ſes Hauſes gab.?) 


=. Die ältefte Stadt innerhalb des Birſigs. 


Wir verlaſſen nun die Freiung der Burg und wenden uns dem Rheine 
entlang bei der Capelle St. Johannis vorbei in die Spiegelgaſſe (Vicus 
speculorum). Dieß war der Name der Straße, bevor die Auguſtinermönche 
in derſelben ihren Wohnſitz aufſchlugen, und noch einige Zeit ſpäter; allmählig 
änderte ſich der Name in den Namen Auguſtinergaſſe. Auf der rechten 
Seite nun gegen den Rhein hin war (Nr. 1475) die Wohnung des biſchöflichen 
Schaffners, ſpäter der Hof der Markgrafen von Rötelen, und einzelne Woh⸗ 
nungen von Domcaplänen; auf eben derſelben Seite auch das Haus des be— 
rühmten Dichters des XIII. Jahrhunderts, Konrads von Wirzburg.?) 


1) 1411 wurde verordnet: Wenn einer bei einer Zunft iſt, jo ſoll er kein ſtubenrecht haben 
weder mit rittern, knechten, noch mit den achtburgern, weder zur mugken noch zem 
brunnen, die man nennt die obern ſtuben, noch zem ſüfzen, die man nempt die 
niedern ſtube, noch ſollen fie geſellſchaft haben zem ingeber. | 

2) 1439 fand in dieſem Hauſe das Conclave zur Wahl des Papſtes Felix V. ſtatt, 1545 
wurde es neu aufgebaut; während der Meſſe wurden darin Tücher verkauft; 1661 wurde 
in das Gebäude die öffentliche Bibliothek nebſt den Amerbachiſchen Sammlungen ver— 
legt und 1849 aus demſelben in das Muſeum. 

3) 1290 domus Magistri Dieteriei in vico dicto Spiegelgaz versus Rhenum con- 
tigua in uno latere domui domine dicte de Wartenfels et ab alio domui 
quondam Magistri Cunradi de Wirzeburg. Das Haus ſelbſt hieß Wirzburg, und 


24 Auguſtinerkloſter. — Marſchalks Thurm. 


Auf der entgegengeſetzten Seite ſtanden urſprünglich die Häuſer der Krafte 
und Marſchalke und deren von Eptingen. Den größern Theil aber des auf 
dieſer Seite gelegenen Areals nahm im XIV. Jahrhundert das Auguſtiner⸗ 
kloſter ein. Im Jahre 1276 nämlich hatten ſich von Mühlhauſen Auguſti⸗ 
nermönche nach Baſel übergeſiedelt und, vom Rathe wohl aufgenommen und 
unterſtützt, ſich an der Spiegelgaſſe auf einem den Kraften und Marſchalken 
angehörigen Areale angeſiedelt. Anfangs von beſcheidenem Umfange, dehnte 
ſich das Kloſter durch Ankauf anſtoßender Liegenſchaften aus. Ihm verkaufte 
der Ritter Jak. Marſchalk 1306 ein Areal, Joh. Kraft genannt Fuß und 
ſeine Frau Katharina ihren Hof, das Kloſter Marpach 1311 das ihm gehörige 
Haus, „Marpach“ genannt, das an den Kirchhof der Auguſtiner ſtieß, ihm 
endlich 1313 Mechtildis Behein ihre Wohnung. Als es endlich ausgebaut 
war, bildete es ein großes Viereck, an deſſen nördlicher Seite die Kirche ſtand 
(jetzt befindet ſich die öffentliche Bibliothek in ihren Räumen). Die an die 
Spiegelgaſſe ſtoßende Seite enthielt das Refectorium, die ſogenannte große 
Stube, und auf einem Kreuzgange, der hinter derſelben parallel mit der Kirche 
und der vordern Seite um den Kirchhof herum ſich zog, ſtanden die Zellen der 
Mönche. Das Kloſter lag in der Pfarrei St. Martin; dieſe aber wurde 
vom Kloſter St. Alban beſetzt. Sobald nun die Auguſtinermönche durch ihre 
geiſtlichen Functionen die Einkünfte der Pfründe zu St. Martin zu ſchmälern 
anfingen, mußten ſie ſich 1290 in einem Vergleiche mit dem Kloſter St. Alban 
dazu verſtehen, der Kirche St. Martin zehn Jahre lang jährlich 15 Pfd. 
Baslerpfennige Entſchädigung zu geben. Das Auguſtinerkloſter war aber nicht 
blos ein ſtiller Wohnſitz von Mönchen, ſondern ſeine Räume, und namentlich 
„die große Stube“ waren oft Zeuge politiſcher Verhandlungen. In dieſer 
großen Stube verſammelte ſich wiederholentlich der große Rath, wurden Ver⸗ 
handlungen mit fremden Geſandten gepflogen. Deswegen gab der Rath mehr⸗ 
mals den Auguſtinern nicht unanſehnliche Beiträge für den Bau, ſchenkte ihnen 
auch gemalte Glasfenſter.“) Unter den Altären der Kirche war namentlich 
durch die Art ſeiner Dotierung der Altar der h. Katharina bemerkenswerth. 
Ein Jude hatte (1394) von der h. Jungſrau Katharina „vaſt übel und unge⸗ 
wonlichen“ geredt und ſie geſcholten. Dafür wurde er um 500 fl. gebüßt mit 
der Bedingung, daß aus dem Ertrage dieſer Summe der Altar dieſer Heili⸗ 
gen dotiert und eine Frühmeſſe früher, als anderswo, geleſen werden ſollte, 
damit Handwerksleute und Dienſtboten derſelben beiwohnen könnten. Der Rath 
gab ebenfalls noch eine Beiſteuer zu einer Tafel für dieſen Altar.) Es war 
dieſer Altar unter der Benennung „des Juden Altar“ bekannt. Er ſtand an 
der nördlichen Langſeite; über ihm ein Lettner. ä 

Wenn man von dem Auguſtinerkloſter noch vollends die Straße gegen 
den Rhein hinunterſtieg, oder wie man früher ſagte, „den Sprung“ oder 
die „Rheinhalde“ hinabging, ſo kam man bei des Marſchalks Thurm 


Conrad hatte von dieſem Hauſe den Namen. In dem Jahrzeitenbuch von St. Martin 
kommt nämlich 1398 vor: domus Wirtzburg an der Spiegelgaſſen. — So wohnte 
1359 Peter von Magſtat genannt Puer im Hauſe „ze Magſtat“ ob dem Richtbrunnen. 
1) Z. B. 1394 den Auguſtinern an den Buwe geben 20 Pfd.; 1394 item jo find den Au⸗ 
guſtinern an die tafeln zu des juden Altar ze ſtur geben 10 Pfd. — 1373. Dedimus 
Menlino pictori umb im glasvenſter ze den Auguſtinern. 1362 den Auguſtinern 
10 Pfd. an ir große Stube. 


Hof der Schaler. — Kirche St. Ulrich. — Bannritt. 25 


vorbei, dem Geſeße und Hofe der Marſchalke, einem Thurm, der wahrſcheinlich 
ein biſchöfliches Lehen dieſer Hofbeamten war. Er erhob ſich am Ende der Spie= 
gelgaſſe gegenüber dem Brunnen. Weiter unten ſtanden da, wo jetzt das untere Col⸗ 
legium und das blaue Haus ſtehen, die „Höfe der Schaler“ oder „deren zur 
Leitern“, eines edeln Geſchlechtes, deſſen Mitglieder eine lange Zeit hindurch die 
angeſehenſten Stellen im Staate, die Reichsvogtei, das Amt des Bürgermeiſters, 
das Schultheißenamt bekleideten und mit ritterlicher Tapferkeit an der Seite von 
Fürſten und Königen kämpften; ward ja ſelbſt Hermann Schalers Wappen⸗ 
ſchild 1269 in der Capelle des heiligen Grabes als Ehrendenkmal der Tapfer⸗ 
keit, welche ſein Träger im Kampfe gegen die Ungläubigen bewies, aufgehängt 
und noch lange nachher von den Pilgern daſelbſt geſehen. | 
Unſer Gang führt uns wieder zurück über die Burg an deren entgegen- 
geſetzten Ausgang rheinwärts. Da tritt uns zuerſt in der Gaſſe von St. 
Ulrich!) die Kirche St. Ulrich?) entgegen, welche dem baſleriſchen Biſchofe 
Udalricus (823) geweiht war. Dieſe Kirche gehört zu den älteſten unſrer 
Stadt; ein Prieſter derſelben, Ulrich mit Namen, wird ſchon 1219 genannt. 
In den älteſten Zeiten (1250, 1268) kommt ſie unter dem Namen einer Ca⸗ 
pelle vor. Sie war aber die Pfarrkirche einer beſondern Gemeinde, der St. 
Ulrichsgemeinde, von welcher ſpäter die Rede ſein wird, und hatte ihren eigenen 
Kirchhof; ihr Kirchherr und Vorgeſetzter war der jeweilige Dompropſt, welcher 
den Pfarrer (rector, auch vicarius perpetuus) ſetzte. Außer dem Hochaltare 
ſtanden darin die Altäre des h. Antonius und Aegidius und oben auf einer 
Art Emporkirche ſchon 1268 der Altar des h. Erasmius. Das Erdbeben zer- 
ſtörte die Kirche völlig. Um den Wiederaufbau derſelben machte ſich Rudolf 
Fröwler, der Schatzmeiſter der Domkirche, beſonders verdient, indem er 100 fl. 
zum Wiederaufbau derſelben ſteuerte. Dem Dompropſt, welcher der Kirchherr 
von St. Ulrich war, gehörte das ſogenannte „große Geſcheid“, alſo genannt 
im Gegenſatze zu dem „kleinen Geſcheide“, welches der Zunft der Rebleute 
gehörte und ſich blos auf einen Theil des Landes vor dem Eſchemer- und 
Steinenthor bezog. Ueberdieß hatte noch der Propſt von St. Alban ſein 
eigenes Geſcheide in feinem Zwing und Bann. Das Geſcheide hatte die Mark⸗ 
ſteine zu ſetzen und zu überwachen, mit Schnur und Stange die Aecker zu 
vermeſſen und über Mißbau zu entſcheiden, am Auffahrtstage an der Spitze 
des Bannrittes die Marken zu beſichtigen. Der Dompropſt war es nun, wel⸗ 
cher den Bannritt veranſtaltete und die Theilnehmer vor der St. Ulrichskirche 
verſammelte. Am Tage vor Auffahrt geboten die Bannwarte allen Klöſtern, 
Gotteshäuſern, dem Spitale (ſpäter auch der Armenherberge), allen Ackerleuten 
und Bauleuten, daß ſie Tags darauf früh gleich nach der Mette vor St. Ulrichs⸗ 
kirche mit ihren Pferde erſcheinen ſollten. Bevor der Zug ſich in Bewegung 
ſetzte, beſtieg der Leutprieſter von St. Ulrich mit dem heil. Sacramente das 
Pferd, das ihm der Spitalmeiſter vor die Kirche hatte führen laſſen; vor ihm 
her ritt Einer mit einer brennenden Laterne auf einer Stange, und hinter 


1) 1370 domus de Altheim . . .. in constrata ecelesiae S. Ulrici. XIV. Vicus 
S. Udalriei. 1324 vicus St. Ulrichsgassen. 

2) 1447 litt die Kirche ſehr viel durch den großen Brand, jo daß die Procuratoren der- 
ſelben zu deren Reſtauration eine Summe Geldes aufnehmen mußten. 1440 wurde 
schrift n Küng der Thurm aufgebaut, wie eine an demſelben befindliche In⸗ 

rift zeigt. 
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beiden einher ritten der Meyer, die Scheidleute und die ganze Gemeinde züch⸗ 
tiglich und ehrbarlich um Zwing und Bann, ſo weit, fern und lang derſelbe 
war, daß die Jungen und Alten des unterrichtet würden. Was man auf dem 
Ritte argwönig und ſtrafbar fand, wurde gebüßt. Einen Theil der Bußen 
erhielt der Leutprieſter, den andern Theil verwandte man zur Zehrung, welche 
nach vollendetem Ritte gehalten wurde. Der Dompropſt hatte Suppe nebſt 
Wein und Fleiſch für alle Theilnehmer am Ritte zu liefern. Der Tag war 
ein feſtlicher, an demſelben prangte der Kornmarktbrunnen mit einem „Meigen“ 
oder Maienbaum, einer Tanne oder Linde.!) Das Alles geſchah Gott dem 
allmächtigen zu Lob und zu Ehre, der Frucht zu Schirm und der Gemeinde 
zu Troſt für Ungewitter. Doch das reichte nicht aus, um die Gefahren des 
Ungewitters oder des Froſtes von den Saaten abzuwenden. Wie der Donner 
rollte, ſo ertönten in den Kirchen die Glocken und mußte in den Weinhäuſern 
die Hand vom Spiele gelegt werden, und wenn des Morgens ein Reif die 
Reben und die Blüthen der Bäume zu ſchädigen drohte, ſo eilten die Rebleute 
in das Münſter, um „gegen den Reif zu läuten.“ 

Hinter der St. Ulrichskirche zieht ſich ein Gäßchen gegen den Rhein hin, 
durch welches man an die Rheinhalde gelangen konnte. Dort ſtanden die bei⸗ 
den Höfe deren von Ramſtein, der kleine und der große Ramſtein, ihnen ge= 
genüber in dem Gäßchen der Hof deren von Thierſtein 2); das Areal der 
Ramſteine erſtreckte ſich nach vorn hin zu Anfang des XIV. Jahrhunderts bis 
an die Kirche der Deutſchritters); ſpäter wurde es das Geſeße deren von Rat- 
berg und der Hof der Aebtiſſin von Olsberg. Getrennt durch das ſogenannte 
Rintürli“), einen Durchgang, durch welchen man an den Rhein gelangte, 
erhob ſich mit ihrem Glockenthürmchen die Capelle der Deutſchritter, 
an welche ſich das Ritterhaus anſchloß. Wann „die Ritter unſrer l. Frauen 
des deutſchen Ordens“, der, im Jahre 1128 zu Jeruſalem geſtiftet, urſprüng⸗ 
lich den Zweck hatte, kranke deutſche Pilgrime zu verpflegen, ſeit 1190 aber 
auch das heil. Land zu vertheidigen, in unſrer Vaterſtadt ſich angeſiedelt haben, 
iſt zur Zeit noch unbekannt; Wurſtiſens) ſagt, daß ſie ſchon 1250 in Baſel 
anzutreffen geweſen ſeien. So viel aber iſt gewiß, daß ſie 1268 dasjenige 
Haus erhielten, welches ſie von da an bis zu ihrem Erlöſchen in Baſel inne 
hatten. 1268 nämlich verkauften Heinrich, der Brotmeiſter, Hedwig, ſeine 
Gattin, und Ulrich, ihr Sohn, ihren Hof bei Cuonos Thor (St. Alban⸗ 
Schwibogen) an den Subcuſtos der hohen Stift, Arnold und die deutſchen 
Brüder der h. Maria von Buchein (Beuggen) um 80 Mark und 3 Pfd., mit 
dem Zuſatze, daß der Subcuſtos lebenslänglich in demſelben bleiben könne. Den 
Deutſchrittern fiel dieſe Localität erſt gegen 1280 vollends zu. Im Jahre 


1) 1430 Sabb. post Phil. et Jac. umb einen Meigen in den kornmarktbrunneu. Sabb. 
port. Ascens. umb ein linden in den kornmarktbrunnen — umb ein tannen zem 
kornmarktbrunnen. ] 

2) 1423 domus zum hindern Ramſtein in viculo retro ecclesiam S. Ulrici versus 
Rhenum ex opposito curiae dictae olim der von Thierſtein Hof, nunc relictae 
et liberorum domini Joh. Ludmanni de Rotberg. 

3) 1327 wird Bunchard Wernhers von Ramſtein Haus alſo bezeichnet: bim rintürlin vor 
des probſts Hof über. 

4) 1284 omu Rinturlin. — domus fratrum Theutonicorum prope dem Rinturlin 
ex oppos. domus dominorum de Raperg. { 

5) Wurſtiſen Beſchreibung des Münſters MSC. 


Die Dompropſtei. — Bitterlins Hof. N 


1280 nämlich erbauten fie auf dieſem Areale die mit einem Gloefenthurme ') 
verſehene Capelle mit dem Altare der Eliſabeth und Katharina, und auf Koſten 
des Bruders Franz von Arlesheim wurde ſie mit einem Kirchhofe umgeben. 
Sechs Jahre nachher (1286) erhielt die Anſtalt dadurch eine Erweiterung, daß 
Sophia von Kaiſerſtuhl und Gottfried von Eptingen ihren Hof „den Hof des 
Ritters von Kaiſerſtuhl“, welcher an Cuonos Thor ſtieß, den Brüdern dieſes 
Ordens ſchenkte. Dieſer Hof wurde dann zum „Ritterhauſe“ d. i. zur Woh⸗ 
nung der Brüder. Anſehnliche Schenkungen an Liegenſchaften erhielt das Haus 
von Frau Anna, Wittwe des Ritters⸗Otto von Blatzheim und von den Herren 
von Grünenberg. Durch einen Compromiß mit dem Kloſter St. Alban, in deſſen 
Kirchſprengel (parochia S. Albani intra muros) die Capelle der Deutſchritter 
lag, erhielt fie das Recht, Opfer anzunehmen und auf ihrem Kirchhofe zu begra- 
ben, vorausgeſetzt, daß die Leiche zuerſt in die Kirche ihrer Gemeinde getragen 
und dem Kloſter St. Alban die Quart entrichtet werde.?) Dieſer Wohnſitz der 
Deutſchritter gab übrigens der Straße den Namen „Rittergaſſe.“ 

Auf der entgegengeſetzten Seite war in dieſer Rittergaſſe der Hof des Dom⸗ 
propſtes oder die Dompropſtei mit ihrer der Maria geweihten Capelle. 
Zu der Capelle führte „die leimene Stege.“ An derſelben wurde eine beſon⸗ 
dere Art von Gericht gehalten. Wenn nämlich die Huber auf den Dinghöfen 
der Propſtei in ihrem Gerichte das Urtheil nicht finden konnten, ſo wurde 
endlich die Sache vor den Oberhof, d. h. vor den Dompropſt gezogen. Wie 
nun z. B. in Lucern in ähnlichen Fällen Streitſachen an der zur Hofkirche 
führenden Treppe entſchieden wurden, jo fand eine ſolche Aburtheilung in hö- 
herer Inſtanz bei der zur Capelle führenden „leimenen Stege“ in der Dom⸗ 
propſtei ftatt.?) Neben der Dompropſtei gegenüber der Capelle der Deutſch⸗ 
ritter ſtand der Hof des Edelknechtes Bitterlin von Eptingen und 
ſeiner Frau Margaretha von Ratolzdorf. Von dieſer kaufte ihn die Königin 
Agnes von Ungarn, die Rächerin des an ihrem Vater Albrecht I. begangenen 
Mordes und Stifterin des Kloſters Königsfelden, und ſchenkte ihn dieſem Klo⸗ 
ſter. Zur Zeit des Erdbebens hatte ihn das Kloſter der Katharina von Thier⸗ 
ſtein, der Gemalin des Markgrafen von Suſenberg verliehen, welche ihn nach 
der Zertrümmerung durch das Erdbeben wieder aufbaute. — Vorn am Anfange 
der Straße endlich, d. h. da, wo die Straße „ze Eptinger Brunnen“ ſich 
abwärts in der Richtung gegen das Franziscanerkloſter umbiegt, ſtand der Hof 
und das Geſeße deren von Eptingen. Dieſe Straße „ze Eptinger⸗ 
brunnen“) laßt uns hinunterbiegen und gegen das uns in der Ferne ſich 
zeigende Chor der Franziscaner hinunkerſteigen, neben dem Haufe zum Sternen⸗ 


1) Den Glockenthurm mußten die Deutſchritter auf Befehl des Raths 1593 abtragen. 

2) Während des Concils wohnte im deutſchen Haufe der Cardinal Ludovicus tit. S. 
Ceciliae von Arles, welcher den Papſt Felir krönte, und von welchem im Beiſein meh⸗ 
rerer Cardinäle im Ritterhauſe nach der Schlacht von St. Jakob die Verhandlungen 
mit einer Abordnung des Dauphins geführt wurden; ferner der Cardinal tit. S. Angeli. 
Nach 1537 erhielten die Deutſchritter vom Rathe Schirm für ihre Gülten gegen ein 
Schirmgeld von 12 fl. und 10 Vierzel Dinkel für das große Almoſen. f 

3) S. Geſchichtsfreund I. 2. S. 273. 274. Daß hie und da Gericht an den Stufen der 
Kirchen und Burgthore gehalten wurden, zeigt Grimm. Rechtsalterthümer S. 804. 

Wer die Urtheilsfinder an der leimenen Stege waren, weiß ich nicht anzugeben. 

4) 1423 domus Sternenfels in vico ze Eptingerbrunnen inter curiam Burcardi 
Monachi de Landscron et domum altaris S. Johannis in erypta. 
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fels vorbei, welches (1377) der Ritter Hug ze Rhin bewohnte, und dem Hofe unten 
an demſelben, welcher ſpäter (1420) Burchard Mönchs von Landskron Wohnſitz 
war. Wo die Straße unmittelbar vor dem Chore der Franziscaner ſteil ab— 
fällt, nannte man es „im Agtoten“ (das heutige Spitalgäßchen). Es hängt 
dieſes Wort wahrſcheinlich mit dem Worte Aquäduct, ital. aquidotto und 
Agde zuſammen und ſcheint darauf hinzudeuten, daß hier ein künſtlicher Abfluß 
des Waſſers, vielleicht ein unterirdiſcher in recht frühen Zeiten nach dem Birſig 
hin erbaut war. Im Laufe der Zeit änderte ſich der Name in „im Mag⸗ 
tum“, „im Magdon“ und endlich fand man darin das Wort „Mägde.““) 
Von da an hingegen, wo die Straße im Agtoten abwärts fällt bis zur Aus⸗ 
mündung „des Sprunges“ und den Beginn der Freienſtraße, ja ſelbſt noch 
die Streitgaſſe hinunter hatte die Gegend die Benennung „an den Schwel⸗ 
len.“ ?) Dieſer Name rührt offenbar von einer beſondern Beſchaffenheit dieſer 
Gegend her. Die Schwellen hatten urſprünglich den Zweck, das gegen das 
Haus andringende Waſſer abzuhalten; es waren Balken, welche man vor der 
Thüre hinlegte. Zu der Zeit nun, als die Straßen noch unbepflaſtert waren 
— und das waren ſie in unſerm Baſel bis gegen Ende des XIV. Jahrhun⸗ 
derts — war eine ſolche Vorſicht um ſo nöthiger. Wer einen trocknen Zugang 
zu ſeinem Hauſe ſich bahnen und den Zutritt des Waſſers von ſeinem Hauſe 
ferne halten wollte, der legte längs feines Hauſes Balken, Bretter oder Schritt⸗ 
ſteine (eine Art Trottoir) hin, welche ihm den Dienſt von Schwellen leiſteten. 
Und daß gerade in der bezeichneten Gegend eine ſolche Maßregel vorzugsweiſe 
am Platze war, mußte ſich dann bald zeigen, wenn bei Regengüſſen von der 
Burg herab das Waſſer ſtrömte. In den unbepflaſterten Straßen war bei 
naſſem Wetter maſſenhafter Koth, bei trocknem tiefer Staub. Vermehrt wurde 
die Unſauberkeit noch dadurch, daß es Sitte war, den Unrath aus den Häuſern 
auf die Straße zu werfen; dazu kam noch, daß viele Handwerker auf der 
Straße arbeiteten, daß die Bewohner ihren Hanf in den Straßen dörrten und 
reitelten; ja man hielt es ſchon für einen Fortſchritt, wenn man im XV. Jahr⸗ 
hundert verbot, „Unrath auf die Landſtraßen“ (Freieſtraße u. a.) zu ſchütten, 
während man den Bewohnern der Nebenſtraßen dieſes Privilegium noch länger 
geſtattete. In dieſem Unrathe wühlten etwa noch die Schweine der Bäcker 
und Kuttler, welche dieſelben, wie man ſich ausdrückte, an der Welt ſpazieren 
ließen, nebſt Hühnern und Gänſen. (Jeder Weißbeck durfte acht, jeder ſoge⸗ 
nannte Hausfürer vier Maſtſchweine halten.) Blos vierteljährlich wurde in 
den Straßen durch die armen Leute aus dem Spitale ſeit den 70er Jahren 
des XIV. Jahrhunderts „geſchoren und geraumt.“ Ja 1417. mußte der Rath 
noch verordnen, daß man „keinen Miſt, Kumber (Schutt), Wuſt noch Unrath 


) 1291 domus in dem agtot an den Swellen. 1387 domus sita in dem agtoten 
ex opposito chori fratrum minorum contigua curiae hospitalis. 1347 vicus 
in dem agtum. 1327 domus in dem magtun contigua domui hospitalis paupe- 
rum. 1427 una area nuncupata ad virgines situata in civitate Bas. in 
loco nuncupato im loch retro hospitale pauperum. 


2) XIII. vicus swelon und swellon 1420 Heinrich der Wagner inwendig Esche- 
mertor ob den Swellen im magtum gesessen. 1318 der Spital an den Swel- 
lon. 1424 ein hus gelegen an den Swellen an dem sprung, als man vom 
spital uf burg gat. 1397 hus zem Sodegge an den swellen. Hus zer hindun 
und zem palast an den swellen. — domus an den swellon inter domum ze 
heitwiler et zum strite. — domus an den swellon dicta zem strite. 
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„für die Thür ſchütten noch tragen, als lange Zit dahar beſchehen wäre .... 
„denn die gaſſen ſient unſufer, als vormals ehe ſie beſetzet wärent.“ — Es 
war daher nicht blos eine Sache des Zierraths, ſondern zugleich eine Forderung 
der Nothwendigkeit, wenn bei feſtlichen Anläßen, wie beim Einzug eines Für- 
ſten oder bei großen Proceſſionen die Straßen mit Gras oder Zweigen beſtreut 
wurden; und die böſe Zunge eines gewiſſen Meyers, welcher 1369 gebüßt 
wurde, weil er geſagt hatte: „die von Baſel könnent nütes denne klaffen und 
„renellen und geſtat inen anders nützit vor und mögent nit ein gaſſen ſchön 
„gemachen,“ mochte in dem letzten Theile ſeiner Behauptung nicht ſo ganz 
Unrecht gehabt haben. Die erſten Anfänge der Bepflaſterung (Beſetzung) fal- 
len in das Jahr 1387. Zwar hatte ſchon im Jahr 1352 eine einzelne fromme 
Perſon auf ihre Koſten einen Anfang damit gemacht, daß ſie einen Zugang 
zur Kirche St. Martin mit Steinen pflaſtern ließ ); doch das war ein verein⸗ 
zeltes Unternehmen. Daß aber im Jahre 1387 die Bepflaſterung eine größere 
Ausdehnung und zwar von Seite des Rathes erhielt, ſchließe ich daraus, daß 
in dieſem Jahre Jakob Lurtſch der Metzger leiſten mußte, weil er ſagte, daß 
„der, welcher erdacht und geſchafft hätte, daß man die Stadt beſetzen ſollte, das- 
ſelbe in ſeinen Koſten thun ſollte, und hätte er nicht als viel, daß man ihm 
an den Leib greife.“ Doch ſcheint dieſe Bepflaſterung noch von unvollkomme⸗ 
ner Art geweſen zu ſein; denn erſt 1417 wurde das „neue Beſetzwerk“ 
eingeführt, für welches in den Rechnungsbüchern des Raths von da an Jahr 
für Jahr die Ausgaben verzeichnet ſind, ſo daß man die Straßen verfolgen 
kann, über welche ſich Jahr für Jahr die Bepflaſterung ausdehnte. Es iſt 
hiebei 5 bemerken, daß die Eigenthümer der Häuſer einen Beitrag leiſten 
mußten.? g 

An den Schwellen nun ſtand das Spital, das eben von ſeinem Standorte 
das Spital an den Schwellen hieß. Eben dieſelbe Anſtalt hatte auch 
den Namen das neue oder das große Spital im Gegenſatz zu einem alten, 
kleinern Spitale, welches, wie wir ſpäter zeigen werden, mit dem Stifte 
St. Leonhard verbunden war. Eben dieſelbe Anſtalt war es auch, welche das 
Spital der Dürftigen, das Spital der armen Lüten oder auch 
ſchlechtweg dag Spital von Baſel hieß (hospitale pauperum, hospitale 
pauperum domus Basiliensis). Die Spitäler (hospitalia) hatten urſprüng⸗ 
lich die Beſtimmung, Fremde (Elende) und Pilger aufzunehmen. Im Laufe 
der Zeit aber modificierte ſich ihre Beſtimmung dahin, daß die einen zur Auf⸗ 
nahme von Kranken (hospitalia infirmorum), die andern zur Aufnahme und 
Verpflegung von Dürftigen dienten. Beide Beſtimmungen erfüllte unſer Spital 
an den Schwellen. Urſprünglich lag es in den Pflichten der Stifter und Klö⸗ 
ſter, für Arme und Kranke zu ſorgen, und daß dieß auch in unſrer Vaterſtadt 
ſtattfand, beweiſen die Spitäler, welche wir bei St. Leonhard und St. Alban 
antreffen werden. Daß das vom Kloſter zu St. Leonhard geſtiftete Spital in 
einer gewiſſen Beziehung zu dem Spital an den Schwellen ſtand, zeigen ſchon 


1) S. Ochs II. S. 181. ; 

2) Z. B. 1418 so ist geben uff das besetzwerk disz jars 1281 Pfd. und zu den 
238 Pfd. 3 $ so des erren jars uff das besetzwerk genommen, über alles das 
gelt, so jedermann von sinen hüsern, vor denen besetzt worden ist, geben. 
hatt, — 1435 wurde z. B. die Vorſtadt St. Alban beſetzt, koſtete 440 Pfd. 4 ß, von 
einem Klafter 12 ß zu Lohn für alle Sachen. 
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die Benennungen der alte und der neue Spital; noch näher aber weist auf 
deren gegenſeitiges Verhältniß eine Bulle des Papſtes Martinus V. und Eu⸗ 
genius 1434, ſowie ein Erlaß des Biſchofs Johannes von Venningen, welche 
dem Propſte des Kloſters St. Leonhard darauf zu ſehen gebieten, daß keine 
der Güter des Spitals zum heil. Geiſte (und das war das Spital an den 
Schwellen) entfremdet werden. Wir ſchließen daraus, daß auch der große wie 
der kleine Spital urſprünglich eine vom Kloſter St. Leonhard ausgegangene 
Stiftung war, über welche deſſen Propſt noch immer eine Oberaufſicht 
hatte. Wahrſcheinlich ließ das Bedürfniß jenen alten Spital im Verhältniß 
zur wachſenden Bevölkerung zu klein erſcheinen, ſo daß ein größeres Haus an 
den Schwellen zu dieſem Zwecke eingerichtet wurde. Wann dieß geſchah, kön⸗ 
nen wir durch Combination annäherungsweiſe beſtimmen. So lange nämlich 
jenes ältere Spital bei St. Leonhard beſtand, ſo mußte unſer Spital von jenem 
durch die Bezeichnung das neue oder das große unterſchieden werden. Wenn 
daher 1260 in der Stiftungsurkunde der Gärtnerzunft geboten wird, Verbote⸗ 
nes, welches die Gärtner feil hätten, in den Spittel zu geben, fo muß der 
Mangel eines jener Beiwörter darauf hindeuten, daß es damals blos einen 
Spittel d. i. den zu St. Leonhard gegeben habe. Wenn hingegen fünf Jahre 
ſpäter 1265 der Schulherr von S. Peter, Mag. Johannes, eine Stiftung für 
den ueuen Spittel machte, jo berechtigt dieſer Ausdruck zu dem Schluſſe, daß 
zwiſchen 1260 bis 1265 dieſer neue Spittel gegründet worden ſein muß. 
Dieſes neue Spital war urſprünglich eine Anſtalt mit dem Charakter 
eines Gotteshauſes — und der Name „Gotteshaus“ wird ihm auch wirklich 
zuweilen gegeben. Die Verpflegung der Kranken und Armen beſorgte eine 
Sammnung von armen Schweſtern oder Beginen und eine Brüderſchaft, welche 
über dem eigentlichen Hausgeſinde ſtanden. Die Biſchöfe von Baſel und Con⸗ 
ſtanz verſprachen zu wiederholten Malen denjenigen Ablaß, welche ſich dieſem 
Dienſte der Menſchenliebe widmen (confessi 1389) und in die Brüderſchaft 
eintreten würden.) Während die Einen Jahr aus Jahr ein ſich mit der 
Krankenpflege beſchäftigten, gab es Andere, welche ſich zu Dienſtleiſtungen blos 
für einige Tage in der Woche verpflichteten. Die Anſtalt hatte, wie z. B. die 
Beginenſammungen und Gotteshäuſer ihre Pfleger, Schaffner oder Procurato⸗ 
ren, zwei an der Zahl, welche des Hauſes Einkünfte verwalteten und daſſelbe 
vorkommenden Falls vor Gericht vertraten. Sie handelten „mit gemeinem rat 
„und willen des ſpitals brüdern und ſweſtern“.2) So z. B. 1300 bei einem 
Austauſch von Zinſen mit dem Stift St. Leonhard. Ein Spitalmeiſter leitete 
die Oeconomie und hatte die ſpecielle Aufſicht. Den Kirchhof hatte das Spital 
(ſchon 1301) zu St. Eliſabethen, und zu einer in dieſer Capelle 1314 von 
Johannes von Colmar geſtifteten Caplanei hatte dieſer Spitalmeiſter de consilio 
fratrum dicti hospitalis das jus praesentandi. Im Laufe des XIV. Jahr⸗ 
hunderts ſcheint aber der Rath eine gewiſſe Oberaufſicht über die Anſtalt er⸗ 


1) Als die Beginen zu Anfang des XV. Jahrhunderts vertrieben wurden, traten Jung⸗ 
frauen und die Religioſen des heil. Geiſtes an ihre Stelle, genannt nach den Ordens⸗ 
brüdern des heil. Geiſtes, welche am großen Spitale des heil. Geiſtes zu Rom arbeiteten und 
in gar vielen andern Städten dießſeits der Alpen Nachahmung fanden. Unſer Spital 
hieß dann auch Spital zum heil. Geiſt (und St. Michael; denn es befand ſich in der 
Kirche deſſelben ein Altar des Michael). | 

2) 1294 Conradus dietus zer kinden miles et Heinricus dietus ysenlin cives, 
procuratores hospitalis pauperum in Basilea. | 
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halten zu haben. Es mögen ihm dieſelbe die namhaften Beiträge an Geld 
verſchafft haben, welche er im Laufe der Jahre der Anſtalt zuwendete ). Ge⸗ 
nug, der Rath nennt den Spitalmeiſter 1403 in ſeinen Rechnungen: unſern 
Spitalmeiſter. | | 

Die wohlthätige Menſchenliebe, welche dieſes Spital in's Daſein gerufen 
hatte, erloſch auch während ſeines Beſtehens nicht. Es werden eine Reihe 
von Wohlthätern genannt, welche entweder Zinſe von Liegenſchaften dieſer An— 
ſtalt ſchenkten oder auch Stiftungen machten, aus welchen die Armen in Speiſe 
und Trank beſſer gehalten werden konnten. So ſtiftete z. B. 1296 Rudolf, 
der Goldſchmied von Rheinfelden, Burger zu Baſel, weißen Wein unter die im 
Spital liegenden Dürftigen, 1330 Wernher der Münzmeiſter Einkünfte, aus 
welchen den Siechen im Spitale am Sonntage gebratenes Fleiſch und in den 
Faſten Fiſche zum Nachteſſen gegeben werden ſollten; eine Stiftung war vor- 
handen, aus welcher den Pfründern und Knechten und Jungfrauen zum guten 
Jahre und zu Weihnachten eine Gabe in Geld oder auch Kerzen gegeben wurden. 
Andre ſtifteten Andres. Eine andre Quelle der Einkünfte waren die Beiträge 
der Brüderſchaften der Handwerkerknechte, welche für die Ihrigen Betten im 
Spitale kauften; fo zahlten z. B. 1340 die Weberknechte jährlich 5 Pfd. für 
zwei Betten, hatten die Gärtner eine Bettſtatt gegen einen jährlichen Beitrag, 
die Grautücher und Rebleute eine ſolche mit einem Glasfenſter oben daran; 
dafür gaben ſie 23 Reliquien und ſtatteten das Bett aus. War einer im 
Dienſte des Rathes oder beim Löſchen einer Feuersbrunſt krank oder beſchädigt 
worden, fo ließ der Rath ihn auf feine Koften im Spitale arznen 2). Zu 
alledem kam noch, daß der Almoſenſammler des Spitals, die Klingel in der 
Hand, Tag für Tag abwechſelnd durch einen ihm angewieſenen Theil der Stadt 
ging, um die milden Gaben in Empfang zu nehmen. Zugleich hatte er das 
Recht, je den zweiten Sonntag von den am Rindermarkte ſtehenden Brodfarren 
ein Brot für ſein Spital zu nehmen, während der Klingler der Sonderſiechen 
in St. Jakob dieſes Recht am folgenden Sonntage ausübte. Das Dienftper- 
ſonal bildete neben den Knechten und Jungfrauen der Ackermeiſter, der Meyer 
im Hofe zu Egringen, der Keller, der Bäcker, die Rebknechte. In dem niedern 
Spitale waren die Dürftigen und Andre die „gan und ſtan mögen“, im obern 
die Kranken. Die ſogenannte „Kaltmutter“ wartete der armen dürftigen Kinder 
Tag und Nacht und wurde von der Frau des Spitalmeiſters unterſtützt. Siechen, 
welche das Almoſen ſuchen mochten, wurden in das Spital nicht aufgenommen. 
Wer aber noch etwas Vermögen hatte und altersſchwach zu werden anfing, 
der trat nicht in das Spital, ſondern kaufte ſich eher in einem Kloſter, Männer⸗ 


) 3. B. 1394. fo haben wir verliehen dem ſpitalmeiſter 100 Pfd. usque ad. Joh. 
Bapt. — 1407 dem ſpital verliehen 200 Pfd. von notdurft wegen buwen und andre 
not. 1371 giebt der Rath ein Glasfenſter dem Spital um 23 Pfd.; 1374 ein zweites 
u. ſ. w. — Vollends hatte aber der Rath die Aufſicht über den Spital, als in Folge 
des Beginenhandels 1409 derſelbe 16 eingezogene Häuſer dem Spitale zuwies und bei 
der Reorganiſation des Barfüßerkloſters durch die Väter des Concils ein Theil der 
Renten, Gülten und Zinſe, welche den Franciſcanern entzogen wurden, durch Vermitt— 
lung des Rathes dem Spitale zugewieſen, und unter dem Titel des hintern Amtes 
verwaltet wurden. Der Rath ſtellte zwei, ſpäter vier Pfleger auf, drei aus feiner Mitte, 
einen aus der Bürgerſchaft. Dem Spitale waren die Pfarreien Egringen und Fiſchingen 
incorporiert und der Rath übte das jus praesentandi. 

2 000 950 ſint geben Oſtricher 8 Pfd. von Hartmann dem knecht in dem Spital ze 
artznand. 
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oder Weiberkloſter, eine Pfründe, wie noch viele vorhandene Pfrundverträge 
der Art zeigen. 

Das Spital ſorgte aber nicht blos für die leiblichen Bedürfniſſe, ſondern 
war auch für den geiſtlichen Troſt beſorgt, deſſen Bedürfniß den Bewohnern 
dieſes Hauſes näher als manchem Andern gelegt war. Mit dem Spitale 
nämlich war eine Capelle oder kleine Kirche verbunden mit einem Altare und 
einem Caplane. Hier war es, wo ſchon 1338 und 1339 unter großem Zu⸗ 
laufe des Volkes von allen Ständen Heinrich von Nördlingen, der Gottesfreund, 
tagtäglich predigte. An dieſem Altare wurden die Meſſen geleſen, welche die 
Brüderſchaften verſchiedener Handwerker für ihre im Spitale verſtorbenen Hand⸗ 
werksgenoſſen leſen ließen (z. B. 1340 die Weberknechte, 1352 die Schneider 
und Kürſchner; denn letztere hatten hier den Altar ihrer Brüderſchaft). Später 
ſcheint die Kirche eine Erweiterung erhalten zu haben; 1345 waren drei Prieſter 
am Spitale, ſpäter verſahen ein Leutprieſter nebſt vier Caplänen den Gottes⸗ 
dienſt. In der gegen den Garten hin gelegenen Kirche) ſtanden dann ein 
Altar des heil. Geiſtes, einer der heil. drei Könige, ein dritter des heil. An⸗ 
tonius (die Inveſtitur dieſer Capellanie hatte der biſchöfliche Generalvicar), ein 
vierter des heil. Kreuzes 2). Der Leutprieſter verwaltete die Sacramente, hörte 
Beichte, ſegnete zu Lichtmeß die Kerzen, am Oſtertag das Fleiſch, den Käſe, 
die Fladen und Eier. Ein 1314 zu St. Eliſabethen aufgeſtellter Caplan hatte 
die Pflicht zu wiederholten Malen des Jahres auf dem neben dieſer Capelle 
liegenden Kirchhofe des Spitals die Gräber mit geweihtem Waſſer zu beſprengen. 

Mit dem Spitale war aber auch eine Anſtalt verbunden, welche dem ur⸗ 
ſprünglichen Zwecke eines Hoſpitals näher ſtehen geblieben war, eine Elen den⸗ 
herberge, d. i. eine Herberge für (arme) Fremde; denn elend iſt ſ. v. a. 
fremd 3). Dieſe Elendenherberge ſtand ſchon in der Mitte des XIV. Jahr⸗ 
hunderts „im Agtoten“ 4), war aber von ſehr beſchränkter Ausdehnung, jo daß 
eine Erweiterung, wie ſie dieſelbe zu Anfang des XV. Jahrhunderts erhielt, 
ein Bedürfniß war ). Weder über die Zeit der Stiftung noch über den 
Stifter haben ſich Nachrichten auf unſre Zeit erhalten. 5 

Die genannten Anſtalten nahmen körperlich Gebrechliche und Hülfloſe auf; 
die Frage liegt nahe: wie hat unſre Vaterſtadt für die am Geiſte Kranken ge⸗ 
ſorgt? Eines Hauſes zur Aufnahme derſelben wird nirgends erwähnt; wohl 
aber kommen Beiſpiele vor, daß, wenn die Krankheit in Wahnſinn und Tob⸗ 


1) 1397. Das Fünferamt gebietet einem Nachbarn, alle Lichter gegen und in den Garten 
des Spitals neben der Kilchen zu vermauern. g 

2) 1484 übernimmt der Rath wegen des ie Beſold welchen das Spital ſchon zu wieder— 

holten Malen durch Brand erlitten hat, die Beſoldung des Leutprieſters und eines Caplans; 

es werden bei dieſem Anlaſſe die Altäre der heil. Dreifaltigkeit und Michaels genannt. 


3) Hospitale est domus, ubi peregrini vel miseri suscipiuntur in hospitium. 
(Handſchrift von 1378.) 


4) Spitalmemorial von 1345: Ellende herberg hinder dem ſpital. — 1410 ein hus ge⸗ 
legen hinter dem Spital im magde, neben der ellenden herberg. 

5) J. J. 1413 nämlich erweiterte Herr Hans Wyler die Anſtalt theils dadurch, daß er 
noch ein zweites im Agtoten gelegenes Haus zu dieſem Zwecke ſtiftete, theils daß er die 
ehemalige Trinkſtube der Schmiede am innern Spalenthor „uff der alten ſtette ring⸗ 
„muren zu einer armen ellenden herberge frömbder bylgeren und arme ellende lüte 
„zu beherbergen got und allen ſinen heiligen ze lobe“ machte. Dafür überließ ihm das 
Spital das Haus zum ſchwarzen Bären, das ehemalige Haus der armen Schweſtern 
zu Gundolzbrunnen. 
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ſucht ausgebrochen war, man ſich dergleichen Unglücklichen, gleich als wären 
ſie vom böſen Geiſte beſeſſen, ſogar durch die Vermittlung des Nachrichters 
entledigte. Oft wiederholen ſich in den Rechnungen des Rathes Angaben wie: 
„einen Narren usgetrieben, die toube frow, den touben man ze vachen, binden 
und uszefieren; von dem touben Johannſen ußzeſlahende mit ruten dem nach— 
richter 5 6.3 von einem touben pfaffen ußzetriben 1 ß. u. ſ. w.“ Ebenſo⸗ 
wenig als für Geiſteskranke war eine Anſtalt für hülfloſe Kinder, für Waiſen 
und Findelkinder, vorhanden; doch waren dieſelben nicht völlig der willkürlichen 
Privathülfe überlaſſen. Für die Waiſen von Zunftbrüdern hatte die Brüder— 
ſchaft der Zunft eine gewiſſe Sorge, und ſelbſt der Rath nahm ſich ſolcher 
unglücklichen Kinder an, wie deſſen Rechnungen zeigen; er brachte Waiſen hier 
und da bei Hausmüttern unter. Darauf weiſen Angaben hin wie: „1374 ein 
kind ze ziehende 19 $., der ammen ein Pfd. von Wißen kind; 1 Pfd. Stöck⸗ 
lins waiſelin umb ein röcklin und ſchuh.“ Ebenſo wurde es mit den Findel- 
kindern gehalten. Das Unweſen des Ausſetzens ſcheint in unſrer Periode öfters 
vorgekommen zu ſein (das Rathhaus und das Spital waren die Plätze, wo die 
Neugeborenen vorzugsweiſe ausgeſetzt wurden), ſo daß der Rath endlich die 
Verordnung machte, daß, welche Frau fortan dieſes Verbrechens ſich ſchuldig 
mache, in den Rhein geworfen werden ſollte. Die Findelkinder nun wurden 
bei Frauen in der Stadt untergebracht, welche den Namen „Findlerinen“ 
hatten; der Rath bezahlte die Ernährung ); ſpäter wurden auch welche im 
Spital verſorgt und unter dem Perſonale des Spitals wird ſogar eine „Kind— 
mutter“ aufgeführt. / 

Der Weg von dem Spital führt uns durch das Gäßchen „im Agtoten“ 
neben der Elendenherberge vorbei in die Niederung des Birſigthales hin- 
unter. Hier tritt uns das hohe Chor der Franciſcanerkirche mit ſeinen ſchmalen 
hohen Fenſtern entgegen 2). Der Stifter des Ordens, Franz von Aſſiſt, der, 
durch ſeine Entſagung ein Held, von der Chriſtenheit ſelbſt Chriſtus an die 
Seite geſetzt wurde, war erſt acht Jahre geſtorben (1226), als den Brüdern 
des nach ihm genannten Ordens (auch mindere Brüder genannt), auf ihr An— 
ſuchen innerhalb der Mauern unſrer Vaterſtadt neben dem Eſelthürli dießſeits 
des Birſigs ein Platz bewilligt wurde, wo ſie mit hoher und niederer Perſonen 
Hilfe, welche mit gutem Eifer und herzlicher Begier nach den ewigen Gütern 
zu Aeufnung der Religion von ihrer Habe reichlich ſteuerten, ihr Kloſter und 
die Kirche mit der Zeit erbauten. Nach wenigen Jahren ſchon war die Nieder— 
laſſung gegründet; ſchon 1238 wird Dietrich als Meiſter des Hauſes der min— 
dern Brüder zu Baſel genannt?), und ſchon im XIII. Jahrhundert entwickelten 
fie in Verfolgung der Ketzer ihre Thätigkeit J). Freilich mochte anfangs der 


) 1401 der fündlerinen von des kindes wegen 1 Pfd. — 1455 geben von einem fünd⸗ 
ling . . .. ze neren ... 1419 dem fündelin 12 $. umb ein rögklin und windeln. 
1440 geben 10 8. uff das fündelin. 1410 dem fündlinge 22 d. umb 2 ſchühlin und 
umb ein wegelin. N i 

2) S. die Barſüsser Klosterkirche in Basel v. Ad. Sarasin. Bas. 1845. Das 
Baſler Neujahrsblatt für 1855. g . 

3) Unter den Zeugen einer Urkunde von dieſem Jahre nämlich: frater Tielricus, ma- 
gister domus minorum fratrum in Basilea et frater Heinricus. Trouillat II. 


D. 5%. ; . 

4) Lector fratrum Minorum de Basilea fecit capi in Columbaria in capitulo suo 
duas beginas et duos beghardos et in Basilea plures, quos haerelicos repula- 
bat. Ann. Colm. 1290. 
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Platz ihrer Anſiedelung beſchränkt geweſen fein, mochten ihre Wohnungen ge- 
wiß ärmlich ausgeſehen haben; denn Franz von Aſſiſi hatte befohlen, daß zum 
Zeichen der Armuth und Demuth die Häuschen der Brüder nur aus Lehm und 
Holz beſtehen ſollten. Doch das blieb, obgleich der Orden ein Bettelorden war, 
nicht lange alſo. Zu bedeutendem Gedeihen dieſes Gotteshauſes trug neben 
dem Umſtande, daß die Brüder ſelbſt jede Gelegenheit wahrnahmen, ihre Be⸗ 
ſitzungen auszudehnen, namentlich auch die Fügung bei, daß einer ihrer Brüder, 
der Leſemeiſter ihres Kloſters, in der Perſon Heinrichs von Iſny von 1275 
bis 1286 auf dem biſchöflichen Stuhle von Baſel ſaß. Unter ſeiner Regierung 
dehnten ſich unſrer Franciſcaner Beſitzungen bedeutend aus und zwar auch am 
jenſeitigen Ufer des Birſigs. Gegen feinen Willen mußte das Stift St. 
Leonhard ein Haus daſelbſt 1279 abtreten ). Da, wo die Anhöhe des Schloſſes 
Wildeck ſchroff gegen den obern Birſig abſiel, hatte die Gräfin Beatrix von 
Neuenburg ſieben Häuſer, in deren einem Adelheid, Wittwe von Hermann von 
Kienberg, eine Begine, wohnte; hinter einem derſelben befand ſich eine Mühle. 
Beide vergabten dieſe Gebäulichkeiten 1286 den Franciſcanern 2). Dieſen gegen⸗ 
über brachten die Brüder überdieß vier im ſogenannten „Winkel“ beim Eſelthürli 
gelegene Häuſer, welche der Wittwe Thüring Marſchalks gehörten, in ihren 
Beſitz. Nicht wenig verdankte auch das Kloſter dem Biſchofe von Tülle, welcher 
ebenfalls ein Bruder dieſes Ordens war. Namentlich war er es, welcher für 
Erhaltung und Unterricht armer Schüler, welche ſpäter in den Orden auf— 
genommen werden ſollten, 1293 eine anſehnliche Stiftung machte). Und end⸗ 
lich die vielen Schilde edler Geſchlechter, welche in der Kirche aufgehängt waren 
zum Zeichen, daß manche ihrer Glieder ihre Grabſtätte hier gewählt hatten, 
die Schilde von Grafen von Froburg, von Thierſtein, von Freiherren von Ram⸗ 
ſtein, von Edeln von Eptingen, Schilde des Geſchlechtes der Fröwler, deren von 
Reichenſtein ſind Beweiſe genug, daß die Brüder auch der Gunſt mancher edeln 
Familie ſich zu erfreuen hatten. Noch ſteht unter dem Kreuze oben an der 
Giebelmauer der Kirche das Wappenſchild des Geſchlechtes der Fröwler. Doch 
Vieles, was mehr denn ein Jahrhundert erfordert hatte, um in's Daſein ge— 
rufen zu werden, zerſtörte auch hier der Abend des Lukastages 1356. Eine 
Reihe von Jahren und die Unterſtützung Einzelner ſowohl als des Rathes 
waren vonnöthen, um den Bau, namentlich das Schiff der Kirche, das am 
meiſten gelitten zu haben ſcheint, wieder herzuſtellen ). 


) Frater H. Basil. episc. quondam postea archiep. Mogunt propter instantem 

minorum petitionem, de quorum erat ordine coegit nos contra voiunfalem 

nostram et omnium, quorum intererat, consensum vendere (nämlich ein Haus 

auf dem Barfüßerplatz), cum pleno jure ad nos spectaret. Sub anno 1279. (Leonh. 

Schriften. 

1290 ee sub monte nostro (St. Leonhardi) in domo domine Bea- 

trieis de Nuwenburg. — 1292 domus lapidea in pede montis nostri juxta porlam 

civitatis, quae dicitur Eseltürlin, una cum molendino sub eadem domo sito 

1290 domus quondam domine de Kienberg, nunc fratrum minorum. 

3) 59 vierncell. pro euntriendis et informandis pauperibus scolaribus recipiendis 
ad ordinem minorum fratrum. 

A) Bis in die SOger Jahre dauerte das Bauen fort. 1364 ſchenkt der Spitalmeiſter dem 

Spital und den Franciſcanern Einkünfte ad reformationem structurarum und jagt 
in dem Stiftungsbrief, daß er mit dieſem Gedanken umgegangen ſei ſeit dem primus 
magnus terrae motus a. 1356. (Es ſcheinen in den folgenden Jahren die Erdſtöße 
demnach ſich wiederholt zu haben.) 1385 ſteuert der Rath 6 Pfd. ad edificium fra- 
{rum minorum, 
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Die Kirche ſelbſt nun, wie ſie aus dem Neubau nach dem Erdbeben her— 
vorging, übertrifft in den verſchiedenen Dimenſionen die des Münſters; während 
dieſes eine Geſammtlänge von 222“ hat, mißt die Franciſcanerkirche 274“ 
8; während die Höhe des Mittelſchiffes im Münſter 687 beträgt, die des 
Chores noch weniger, ſo ſteigt der 95“ lange Chor der Barfüßerkirche bis auf 
die Höhe von 81“. Obgleich in ein tiefes Thal geſtellt, ragte dieſer Bau da= 
her über die höchſten Gebäude ſeiner Umgebung mit dem Schmelze ſeiner 
glaſierten Ziegel und mit ſeinem auf dem Chore angebrachten kleinen Thürm⸗ 
chen (eigentliche Glockenthürme waren den Franciſcanern unterſagt). Trat 
man durch eine der beiden zwiſchen weit hervorſpringenden Pfeilern ſtehenden 
und mit Spitzbogen verſehenen Thüren ein, fo befand man ſich in dem 149° 
langen, in Baſilikenform gebauten und mit einer Holzdecke verſehenen Mittel- 
ſchiffe, das zu beiden Seiten durch je ſechs Pfeiler, über welchen ſich Spitzbogen 
wölbten, von den beiden urſprünglich 16¼“ breiten Seitenſchiffen getrennt 
wurde. Ein ſiebenter Pfeiler iſt in den Lettner eingebaut. Die beiden Seiten— 
ſchiffe aber bekamen vielleicht bald nach dem Erdbeben eine größere Breite. 
Ein großes Giebelfenſter, das jedoch nicht ganz in der Mitte des Giebels ſteht, 
ſowie acht kleinere in der oberhalb der Bogen befindlichen Mauer angebracht, 
erleuchteten das Mittelſchiff, und die beiden Seitenſchiffe erhielten ihr Licht 
durch je ſieben dreitheilige Fenſter. An der hölzernen Bedeckung des Lang— 
ſchiffes zog ſich ein langeſtrecktes Kreuz hin, an deſſen vier Enden die Sinn⸗ 
bilder der vier Evangeliſten waren. Die Wände des Mittelſchiffes, ſowie die 
der Seitenſchiffe und Grabniſchen und Capellen waren mit Gemälden bedeckt. 
Auf der nördlichen Seite war die Grabniſche mit den Wappen deren von 
Eptingen, ihr gegenüber ein anderes Denkmal, in deſſen mit Laubwerk reich⸗ 
geſchmückten Bogen eine Kreuzigung gemalt war. Hier war in einer Niſche 
die Stadt Jeruſalem, dort Chriſtus als Weltrichter mit der fürbittenden Maria 
und mit Joſeph, an einer andern Stelle die Verkündigung Mariä zu ſchauen, 
und auf den Gräbern der Ritter lagen die ſteinernen Bilder der Begrabenen 
mit gefalteten Händen, die Männer mit dem Löwen, die Frauen mit dem Hunde 
zu ihren Füßen. — Das Langſchiff war vom Chore durch einen Lettner ge— 
trennt, welcher auf ſieben Bogen ruhte, unter deren mittlerm der Durchgang 
ſich befand; die ſechs andern dienten zu Capellen. Dort befand ſich z. B. ein 
von einem Grafen von Thierſtein geſtifteter Altar ). Hinter dem Lettner zog 
ſich noch ein Gang hindurch, in welchen ein Eingang vom Kloſter her aus— 
mündete. Hinter demſelben trat man unter dem ſogenannten Triumphbogen 
in das 95“ lange Chor, welches von außen durch dreizehn Strebepfeiler ge— 
ſtützt und innen durch dreizehn dreitheilige in hochſtrebendem Spitzbogenſtyl hoch 
emporſteigende, mit Glasgemälden bedeckte Fenſter magiſch erleuchtet wurde. Ur— 
ſprünglich auf ein Gewölbe berechnet, blieb das Chor immer mit einer hölzernen 
Decke; Maria mit dem Jeſuskinde und ein Biſchof, zu deſſen Füßen das wippingiſche 
und burgundiſche Wappen ſich befanden, waren an derſelben angebracht. Zwei 
Grabdenkmäler ſchmückten das Chor, von denen das eine das hochbergifche- und 
das thierſteiniſche Wappen trug. An das Chor ſchloß ſich auf der Südſeite 
die Sakriſtei an. Wer in die hehren, weiten Räume eintrat, in welchen ihm 
überall einfache, imponierende Verhältniſſe entgegentraten, der konnte ſich des 


1) 1399 Altare inter Chorum et Ecclesiam fundatum per comitem de Thierstein. 
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Gefühls eines tiefen, ſchwermüthigen Ernſtes nicht erwehren; durch den Zauber 
des durch die gemalten Fenſterſcheiben ſich ergießenden Lichtes aber wurde der— 
ſelbe auf wohlthuende Weiſe gemildert. — Zwiſchen dem Chore endlich und 
dem Birſig dehnte ſich das Kloſter aus, in einem Vierecke gebaut, das einen 
Hofraum umſchloß, in deſſen ſtille Räume blos der Himmel ſchaute. Ringsum 
zogen ſich Hallen, welche vom Hofe durch achtzig Spitzbogen getrennt waren; 
ſie hatten einen Eingang in die Kirche und zwar in den hinter dem Lettner 
ſich hinziehenden Gang. Auf dieſen Hallen befanden ſich auf drei Seiten die 
Zellen der Brüder; auf der vierten das Refectorium mit dem oben im Giebel 
angebrachten Glöcklein und andre zu andern Zwecken beſtimmte Räume. Vor 
der Kirche endlich nahm den größern Theil des Platzes der Garten und der 
Kirchhof des Kloſters ein, beide von einer Mauer umſchloſſen. In dieſer Mauer 
waren zwei Thüren angebracht: durch ein großes Thor trat man, wenn man 
über den Birſig von St. Leonhard herkam, in den Garten ein; ein kleines 
Thor, genannt die Brüderporte, ſcheint blos für die Brüder beſtimmt geweſen 
zu ſein ). Der Kirchhof lag nach der Seite gegen die Streitgaſſe hin. 
Wenden wir uns von dem Franciſcanerkloſter wieder hinauf gegen die 
Freienſtraße. Unſer Weg führt uns neben der Gypsmühle (heut zu Tage zum 
Schiff) und bei der Ausmündung von „Hugo des Weißen Gaſſe“! oder 
auch „des Weißen Gaſſe“ vorbei, welche ſpäter ſchlechtweg „die weiße Gaſſe“ 
genannt wurde 2), durch die Spießgaſſe oder Streitgaſſe, beides Namen 
von den in derſelben befindlichen Häuſern zum Spieße und zum Streite. Auf 
dieſelbe Straße wurde aber auch der uns ſchon bekannte Name an den 
Schwellen ausgedehnt 3). Ein andrer Name war auch Lamparter— 
gaſſe, d. i. Gaſſe der oder des Lombarden. Lombarden nämlich, welche nach 
Deutſchland Handel trieben, hatten in manchen Städten am Rheine ihre Fac— 
toreien, ließen ſich daſelbſt nieder und naturaliſierten ſich durch Heirath. Auch 
in unſrer Stadt treffen wir ſchon frühe dergleichen Lombarden an. Schon in 
der Mitte des XIII. Jahrhunderts wohnte hier z. B. ein reicher Lombarde 
Namens Albertlinus, welcher manche Häuſer am obern Birſig an der Steinen 
und auch die Mühlen Uffenow beſaß. Sein Sohn Bertſchin war 1290 ein 
Bruder des St. Leonhardsſtiftes ). Dergleichen Lombarden oder Lamparter 
mögen es wohl geweſen ſein, welche in dieſer Gaſſe gewohnt und derſelben 
den Namen gegeben haben, trugen ja zwei in dieſer Gaſſe ſtehende Häuſer 
(Nr. 1103 und 1104) den Namen „Mailand“. Oben, wo auf der rechten 
Seite, die Ecke bildend, das Haus „zer Chindon“, das Stammhaus des 


1) 1529 im Juni brach man dieſe Mauer ab und überwölbte den Birſig. — Daß noch 
im XV. Jahrhundert bedeutende Bauten bei den Franciſcanern vorgenommen wurden, 
geht aus folgenden Rechnungsangaben hervor. 1449 empfangen 128 Pfd. von der 
barfüſſen gutsſchaffner, jo die rete in ſelbem cloſter verbuwen han. — 1452 — 1454 
ſteuert der Rath viel an Bauten ebendaſelbſt. 1472 — 4473 u 38 Pfd. 12 ß. 
von dem gewelbe zu den Barfüſſen. (wahrſcheinlich das Gewölbe über den Birſig.) 

2), Domus Jo. Isenli ... sita in vico Hugonis albi. — Hugo dictus der wisze — 
1290 Vicus dietus des Wizen gasse. 

3) 133 domus an den swellen inter domum ze Heilwiler et zem strite. (Dieſe 
beiden Häuſer lagen unten in der Streitgaſſe.) Domus zem strit an den swellen. 

4) Um 1300 wird genannt: Alexander Lombardus, Conradus Lamparte. 1291 Hugo 
de Lamparten 1305 Hugo dictus Lamparter, 
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berühmten ritterlichen Geſchlechtes „zer Chindon, oder zer Chinden“ ) 
(puerorum) , ſchon 1284 genannt, ſtand, treten wir in die Freienſtraße, 
um gegen den Markt hinunter zu ſteigen. 

Die Freienſtraße (Vriunſtrazze, Vrigenſtraze, libera strata 1243, vicus 
liber 1262.) iſt die Straße, welche unterhalb der Burg ſich hinzieht und ur— 
ſprünglich die offene freie Königsſtraße oder Reichsſtraße geweſen zu ſein ſcheint, 
wie dergleichen Straßen auch anderwärts alſo genannt werden 2). Da, wo in der 
Mitte derſelben ein enges Gaͤßchen in Symunds Gaſſe und auf die Burg führt 
(heut zu Tage das Fahnengäßchen) ragte „Lallos Thurm“ empor, der 
ſeinen Namen von der Familie der Lallo hatte, welche dieſen Thurm wahr— 
ſcheinlich einſt zu Lehen beſaßen, wie eben nachweisbar bei uns einzelne Thürme, 
wie auch in andern Städten, Wohnungen angeſehener Geſchlechter waren, die 
ſie vom Biſchofe zu Lehen trugen ). Dieſer Thurm bildete auch zugleich die 
Grenzſcheide zwiſchen der Gemeinde von St. Alban innerhalb der Stadtmauern 
und der Gemeinde St. Martin. Weiter unten ſtand auf der linken Seite, 
da, wo jetzt das Zunfthaus der Bäcker ſteht, das Haus deren von Arguel, 
von welchen Johannes von Arguel, begraben zu St. Martin, derjenige war, 
welcher, ein Freund des berühmten baſleriſchen Dichters Konrad von Wirzburg, 
dieſen zur Dichtung feines Pantaleon veranlaßte. Die Ecke an der Gaſſe, 
genannt „Sy munds Gaſſe“, dem Schlüſſel gegenüber bildete das Haus 
des zu Ende des XIII. und zu Anfang des XIV. Jahrhunderts lebenden Bar- 
tholomäus Steblin, und unmittelbar oben daran ſtand das Haus zum 
rothen Löwen ). Dieſe beiden Häuſer waren es, in welche 1308 bei einem 
wilden Streite, der zwiſchen den Anhängern des kühnen Biſchofs Peter von 
Aspelt und der Partei des Königs Albrecht waltete, ein Theil der letztern vom 
Biſchof und ſeinen Anhängern verfolgt, ſich flüchtete, und wo ſie ſo hart be— 
drängt wurden, daß ſie ſich zuletzt auf das Dach und durch einen Sprung auf 
das gegenüberſtehende Haus zum Schlüſſel retten mußten. Bei der Bauart der 
Häuſer, wie ſie in unſerm Zeitalter üblich iſt, würde ein ſolcher Sprung bei— 
nahe zu den Unmöglichkeiten gehören; im XIV. Jahrhundert aber war die Bauart 
der Häuſer in mancher Hinſicht eine andere. 8 | 

Schon das Aeußere der Häuſer gewährte einen andern Anblick, als das 
der Häuſer unſrer Zeit. Bei weitem die geringere Zahl derſelben war von 
Stein, ſondern die meiſten waren aus Holz gebaut; daher es jedesmal beſonders 
bemerkt wurde, wenn ein Haus aus Steinen gebaut war ). Im Ganzen ge— 
nommen war Baſel, wie auch Strasburg, was ſeine Stadtmauern und öffent— 
lichen Gebäude anbetraf, gering zu nennen; ein beſſeres Ausſehen aber hatten die 
Privathäuſer. Ihr Bau war feſt, Fenſter aber hatten ſie wenige, und die wenigen 
waren noch dazu klein, ſo daß es drinnen im Hauſe ſehr dunkel ausſah 6) 


1) Einige leiten den Namen davon ab, daß an dem Hauſe dieſer Familie Kinder ange— 
malt waren, Trouillat von einem Dorfe dieſes Namens bei Dachsfelden. I. p. 543 

2) Schöpflin Als. dipl. No. 1209. Hofgericht an der offenen, frigen kunigesſtraſzen. 

) Es werden genannt ein C. de Lörrach dictus Lallo; 1232 ein Burchardus Lallo, 
Waltherus Lallo, Hugo dictus Lallo. a N 

4) 1270 Johannes cognomine Stebili. 1297 Bartholomaeus dictus Stebeli. 13 19 
Bartholome Stebli; ferner kommt zu Ende des XIII. Jahrhunderts auch noch ein 
Petrus Stebeli vor. S. Albertus Argentinensis ed. Urstisii. 

5) 3. B. 1292 domus lapidea in pede montis nostri (sc. St. Leonhardi).. 1305 
domus lap idea „Jacobs hus“ an den Swellen. 

6) Chronicon Colmariense, p. 228 ed. Gerard. Civitates Argentinensis et Basiliensis 

in muris et edificiis viles fuerunt, sed in domibus meliores. Domus fortes et bone 
fenestras paucas el parvulas habuerunt et lumine caruerunt. 


5 
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und das um ſo mehr, da die Fenſteröffnungen noch faſt durchgängig im 
XIV. und ſelbſt noch bis in die Mitte des XV. Jahrhunderts entweder mit 
leinenem über einen Rahmen geſpanntem Tuch oder mit Pergament oder Papier 
geſchloſſen waren. Glasfenſter und gemalte Scheiben waren wegen ihrer Koft- 
barkeit nur in den Häuſern der Vornehmen, an Kirchen und Klöſtern zu finden; 
ja ſelbſt unſer Rathhaus hatte noch um die Mitte des XV. Jahrhunderts 
Tuchfenſter ). Ueber den auf ſolche Weiſe verſchloſſenen Fenſtern waren zu 
Abhaltung des Regens ſogenannte „Fürſchöpfe“ oder „Schöpphelin“ d. h. vor⸗ 
ſpringende Dächlein von Holz angebracht. Zu ebener Erde waren in die 
Straße vorſpringende Gaden oder Gedemer, welche durch zwei nach oben und 
nach unten ſich öffnende Läden verſchloſſen werden konnten. Die Schöpfe kamen 
vor dem Erdbeben ſo weit in die Straße, daß man den Anlaß des Erdbebens 
benutzte, um zu verordnen, daß die neuen Schöpfe und diejenigen, an welchen 
etwas geändert werde, nicht weiter als zwei Ellen in die Straße hineinreichen 
ſollten, die angebrachten Bänke nicht mehr als eine Elle. Von Stockwerk zu 
Stockwerk ſprangen die Häuſer immer mehr in die Straße hervor und ver⸗ 
dunkelten dieſelbe. Ueber dem oberſten Stockwerke ragte noch vollends das 
Dach weit hervor, mußte doch ſogar noch 1417 der Rath verbieten, die Dächer 
nicht über vier Fuß vorſtehen zu laſſen. Auf ſolche Weiſe war es wohl mög⸗ 
lich vom Dache des Steblin auf das des Hauſes zum 11 0 zu ſpringen. 
Die Dächer waren überdieß ziemlich flach und größtentheils noch mit Schindeln 
bedeckt, ja hie und da noch welche mit Stroh; den Bedarf der Schindeln 
lieferten größtentheils die drunten beim St. Albankloſter wohnenden Schindler, 
welche die Holzklötze oder „Müſelin“ auf dem Teiche in die Stadt flößten. 
Größe und Preis der Schindeln beſtimmte der Rath. Dächer von Ziegeln 
hatten Kirchen, Klöſter, öffentliche Gebäude und Häuſer der Vornehmen (ſchon 
im XIII. Jahrhundert war z. B. die St. Oswaldscapelle bei St. Leonhard 
mit Ziegeln gedeckt 2), dieſe aber waren wohl meiſtens glaſierte; eine An⸗ 
weiſung zur Herſtellung derſelben iſt noch vorhanden ?). Beſtänder des Ziegel- 
hofes an der Rheingaſſe waren ſchon zu Anfang des XIV. Jahrhunderts die 
von Hiltalingen oder Hiltaningen 4). Hatte auch das Dach eines Handwerkers 
oder eines armen Hauseigenthümers Ziegel, ſo lagen dieſelben blos auf dem 
über die Mauer hervorſpringenden Theile. War zu Anfang des XIV. Jahr- 
hunderts das Haus eines Privatmanns völlig mit Ziegeln eingedeckt, ſo wurde 
das als etwas Ungewöhnliches beſonders hervorgehoben 5). Eine durchgängige 
Ziegelbedeckung wurde erſt nach dem großen Brande von 1417 eingeführt ); 
der Rath ſteuerte von da an den Hausbeſitzern an die Ziegel. 


1) S. meinen Aufſatz über die Fenſter im Baſler Taſchenbuch 1852, S. 249 ff. — Glaſer 
kommen ſchon im XIII. und XIV. Jahrhundert bei uns vor; dieſe aber waren Ver⸗ 
fertiger gemalter Scheiben. Dem Ende des XIII. oder Anfang des XIV. Jahrhunderts 
gehört an: Joh, de Wintertur ein glaser, 1365 Petermann Murer der Glaſer, 1373 
Maler Menlin, welcher Glasfenſter für die Auguſtiner macht. 1423 Ludmannus, 

Jlaser. XV. Nicolaus dictus Harer, der glaser. 0 

2) Es mußte ein Haus liefern centum novas tegulas, quandocunque lectum S. Os- 
waldi reparatur. (St. Leonh. Regiſtratur v. 1290.) f 

0 In den Manuſcripten Wurſtiſens. 

4 1309 Heinrich von Hiltalingen der Ziegler. 

5) So wird z. B. um 1290 von vier beim Eſelthürli gelegenen Häuſern bemerkt: Hae . 
IV. domus redactae sunt nunc in unam lectam lateribus. f 

6) So beſchließt z. B. noch 1421 der Rath die Geſellen zum Ingeber, der Kilchherr von 
Pfeffingen und der Eigenthümer „des großen Kellers“ ſollen ihre Dächer abbrechen und 
in Ziegel decken. Dem Eigenthümer des Hauſes zum Affen gibt der Rath Ziegel. 
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Mit der Zunahme der Bevölkerung, namentlich der ärmern, hatte ſich 
auch die Zahl der Häuſer vermehrt und zwar in der Weiſe, daß größere Häuſer 
oft bis in vier und fünf kleinere durch Gyps⸗ und Dielenwände getrennt 
wurden, was ſpäter (1419) „wider der Stadt Gezierde und Ehre“ erachtet 
wurde; ja man traf ſogar Häuſer an, welche von ihren Nachbarshäuſern nur 
durch eine aus Flechtwerk beſtehende und mit Lehm überzogene Wand ge— 
ſchieden waren. Neben dieſen Häuſern des Mittelſtandes zeichneten ſich aber 
die Geſeße der Vornehmen durch anſehnliche Größe, durch Bauart und Feſtig— 
keit aus. Manche waren mit Zinnen und Thürmen und ſogenannten „Wüpfeln“ 
verſehen, mit vorſpringenden Erkern und Zierkaminen, auf welchen hie und da 
Störche niſteten ), ausgeſtattet und hatten oft das Anſehen von ſogenannten 
Wicburgen d. i. Kriegsburgen, welche der gegen die Städte argwöhniſche 
Friedrich I. ohne des Biſchofs Bewilligung zu bauen den Baſlern einſt verbot. 
Die Vorderſeite der Häuſer aber war bemalt, und unter den Malereien bildete 
gewöhnlich den Mittelpunkt das Bild des Thieres oder des Gegenſtandes, nach 
welchem das Haus genannt war; hier war ein Lechpart, dort ein Löwe, hier 
ein Balchen, dort eine Sonne u. ſ. w. zu ſehen. f 

Laßt uns endlich in das Innere eines Hauſes eintreten. Außer den Gaden, 
welche zu ebener Erde waren, befand ſich in den Häuſern des Mittelſtandes 
gewöhnlich nur ein einziges Zimmer, in welchem die Familie wohnte und 
ſpeiste; große Hausfluren und mehrere Kammern nahmen den übrigen Theil des 
Hausraumes ein. In jenem Zimmer zog ſich eine hölzerne Bank den Wänden 
nach, vor derſelben ſtand auf maſſiven Füßen ein mit einer derben Tafel ver— 
ſehener Tiſch, hie und da hölzerne Stühle. Der Fußboden war mit Backſteinen 
bepflaſtert, über welche eine Lage Stroh oder Reiswerk gelegt wurde; ſelbſt die 
Rathsſtube hatte noch lange dieſe Art von Fußboden. Im Winter wärmte 
ein Kohlenfeuer das Zimmer; dieſe Beheizung wandte man ſelbſt auf dem 
Richthauſe an 2). Um einen angenehmen Geruch hervorzubringen, wurde Thy⸗ 
mian in demſelben verbrannt. Stubenöfen kamen erſt gegen das Ende des 
XIV. Jahrhunderts bei uns auf ); in ihren Kacheln wurde zur Hervorbringung 
eines angenehmen Geruchs Aepfel, Weihrauch, Lorbohnen und Reckholder ge— 
than; Singvögel in Käfigen belebten das Zimmer durch ihren Geſang. An 
der Wand war das möſchene Gießfaß angebracht, auf einem Schafte blinkten 
die zinnernen Kannen und Schüſſeln, die Miſchelkännli, ſtanden die Staufe 
(Becher), hölzernen Köpfe (Schalen, cupae weite Becher), während die ſilbernen 
Becher, Schalen und Stötzlin in einem Schranke verſchloſſen waren. An der 
Wand ſtand vielleicht noch ein „Spanbett“ mit ſeinen Pfulwen und Kiſſen, 
bedeckt mit einem „Kuter“ oder „Gutteren“ (Decke). Ueber die „Kutſchen“, d. i. 
Betten, über die Stühle und Bänke waren in den Häuſern wohlhabender Bewohner 
Tücher von „Heidniſchwerk“, d. i. mit Verzierungen gewirktem Zeuge geſpannt. 
In den „Kiſten“, die hie und da im Hauſe ſtanden, lagen die Sergen und die 
übrige Waſche und die Kleider, die Schuben und Schürlitz, die Gürtel und Mäntel, 
die Stürtz und Umbinderli und Ufſchlegtüchli, die Pelze und Kürſen. Nicht 
jede Küche hatte ihr Kamin, in geringern Häuſern ſuchte der Rauch oft den 


) Der auf Thürmen und Dächern zu Baſel niſtenden Störche erwähnt Aeneas Sylvius 
2) 1402 umb kole an das Gericht. 
5) 1417 wird einer beſtraft, der einen Stubenofen zuſammengeſchlagen hat. 
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erſten beſten Ausweg. Das Sprachhaus war mit Mies (Moos) oder Gras 
verſehen. 8 

b Verlaſſen wir nun das Innere der Wohnung und ſetzen wir unſern Gang 
vor Steblins Haus gegen den Markt hinunter fort. Es führt uns der Weg 
bei den Häuſern bekannter Burgergeſchlechter vorbei, bei dem Hauſe der Berner 
(Nr. 1629), deren zur Sonne (Nr. 1628 und 1627) durch die Straße, welche 
„unter den Becheren“ hieß. Die Becherer (picatores, picarii) trieben 
zu jener Zeit ein Gewerbe, welches jetzt verſchollen iſt. Ehe aber das Glas 
eine ausgebreitete Anwendung fand und die Technik desſelben ſo ausgebildet 
war, wie ſie es ſpäter wurde, ſtanden auf dem Tiſche des gemeinen Mannes 
hölzerne oder zinnerne Becher (Köpfe, cupae, Staufe), und dieſe verfertigten 
vorzugsweiſe die Becherer am untern Theile der freien Straße. 

An dem Hauſe der „Berner“ dürfen wir aber nicht vorübergehen, ohne 
der Verdienſte zu gedenken, welche dieſelben ſichum arme Schüler erworben haben, 
und an armen Schülern, einheimiſchen und fremden war damals, wie wir an 
einer andern Stelle zeigen werden, kein Mangel. Wir müſſen dieſer „Berner“ 
um jo eher hier gedenken, da die Stiftung, durch welche fie ſich verdient ge⸗ 
macht haben, mit jener ſchönen Sitte der Vertheilung des ſogenannten Schüler- 
tuchs verwandt iſt, welche jetzt noch unter uns beſteht und mit dem Erdbeben 
in Verbindung gebracht wird. Um die Mitte des XIV. Jahrhunderts lebten in 
jenem Hauſe Vater und Sohn, beide Nikolaus Berner genannt. Neben andern 
Schenkungen machte der Vater vor, der Sohn nach dem Erdbeben, eine Stiftung, 
aus deren Ertrag der Procurator der Präſenz jedes Jahr am Allerheiligentage 
(1. Nov.) jedem ärmſten Schüler der Domſchule, der Schule des Stiftes St. 
Leonhard und des Stiftes St. Peter graues Tuch zu einem Rocke (tunica) 
verabreichen ſollte. Grau war damals die Farbe des Tuches, aus welchem 
die Kleider des gewöhnlichen Lebens verfertigt wurden. Diejenigen, welche das— 
ſelbe verfertigten und feil hatten, hießen deswegen Grautücher oder Gratücher. Bei 
dieſer Stiftung der Berner denken wir natürlich an das ſeit mehrern Jahrhun- 
derten an arme Schüler unſrer Schule vertheilte Schülertuch oder Luxtuch, und in 
gewiſſem Sinne können wir die „Berner“ unter die Zahl der älteſten Wohlthäter 
rechnen, welche zu dieſem schönen Vermächtniſſe unſrer Vorfahren beigetragen haben. 
Doch fehlte es auch ſchon lange vor dem Erdbeben nicht an Stiftungen zur 
Bekleidung armer Leute. So hatte z. B. das Kloſter St. Alban ſeit 1280 
die Verpflichtung aus den Stiftungen ſeines Spitals wollenes und leinenes 
Tuch beim Herannahen der Winterszeit unter Dürftige zu vertheilen. Aehn⸗ 
liche Stiftungen und Verpflichtungen hatten auch andre Klöſter und Stifte. 
Als aber das Erdbeben unſre Vaterſtadt heimgeſucht hatte, „ſattent die burger 
„einen krützegang uf an ſante Lucasdag, daz man ſolt unſers herrn lichnam 
„tragen, und ſolltent alle die, die do werent in dem rote mit krützen gon bar— 
„fus in growen menteln und kugelhüten und pfundige kertzen an den henden 
„tragen, und ſo der krützegange zerginge, ſo ſoltent ſü die kertzen unſerre frowen 
„opfern in dem münſtere und die growen kleider armen lüten geben. Dis 
„ſattent ſü uf alle jor zu tunde uf den ſelben dag, und darzu XX viertel kornes 
„in brote geben zu einre ſpende armen lüten und in die gotzhüſer“ ). 

Alſo wurde es mit dieſer Prozeſſion nach Tſchudi drei Jahre gehalten; 


) Alſo Cloſener ( 1362) und nach ihm Königshoven. Zwar iſt dieſe Erzählung an 
die Schilderung des Erdbebens, welches Strasburg den 15. Mai 1357 heimgeſucht hat, 
angeknüpft; allein offenbar bezieht ſich dieſelbe nicht auf Strasburg, ſondern auf Baſel, 
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hingegen blieb ſpäter die Sitte, daß reichere Leute auf dieſen Tag Röcke armen 
Leuten ſchenkten, welche den Ramen „Luxröcke“ erhielten. Daß dieſe Sitte im XV. 
Jahrhundert noch ſtatt fand, ſagt uns Etterlin, der Hauptmann in den burgundiſchen 
Kriegen, in ſeiner Chronik. Außer Röcken wurden auch noch Schuhe unter dem 
Namen Luxrſchuhe vertheilt ). Daß aber unter die Schüler der verſchiedenen 
Schulen in Folge des Erdbebens Schülertuch oder Luxtuch vertheilt wurde, 
davon findet ſich vor dem Zeitalter der Reformation keine Spur. Auffallend 
iſt es ſchon, daß jener Nikolaus Berner, der Sohn, die Stiftung, welche 
er bald nach dem Erdbeben für Bekleidung von Schülern machte, nicht 
an den Lukastag anknüpfte; noch auffallender aber, daß keine Kirche und kein 
Stift in feinen Jahrzeitbüchern und Urbarien eine Vertheilung von „Luxröcken“ 
oder „Luxtuch“ auf den Lukastag an arme Schüler enthält, und daß in den 
Rechnungen des Raths keine Ausgabe für dieſen Zweck vorkommt. Erſt nach 
der Reformation, als die Verwaltung des Vermögens der Klöſter und Stifter 
in die Hände des Rathes übergegangen war — und zwar ſcheint es noch mehrere 
Jahrzehnde gedauert zu haben — ſcheinen die alten Stiftungen für Bekleidung 
armer Schüler, wie z. B. diejenige der „Berner“ war, mit dem Lukastag und 
der Sitte der Vertheilung der Luxröcke in Verbindung gebracht worden zu ſein, 
reden ja ſelbſt Tſchudi und Wurſtiſen noch nicht von „Schülertuch“ oder „Lux— 
tuch für arme Schüler“, ſondern von „grauen Röcken für hausarme Leute“, 
und drückt ſich Riff 1597 in ſeinem Zirkell der Eidtgenoſchaft fol. 340 noch 
alſo über die Unterſtützung von 20 armen Schülern der lateiniſchen Schule 
durch die Obrigkeit aus: „dieſelben werden mit Muß und Brot erhalten und 
„giebt man ihnen etwan zum Jahr einmal Tuch zu einem Kleidlein und ein 
„Paar Schuh“. ö 

Da, wo die Straße „unter den Becherern“ auf den Kornmarkt (forum 
frumenti, bladorum) 2) ausmündete, ſtand in den älteſten Zeiten ein Thurm, 
genannt „der weiße Thurm“; ſchon in der Mitte des XIII. Jahrhunderts 
ſtand er nicht mehr, ſondern auf ſeinem Areale war ein den Namen „weißer 
Thurm“ ſpäter „rother Thurm“ tragendes Haus erbaut worden ). 
In den früheſten Zeiten theilte der Birſig den Markt in zwei Theile; wann 
er überwölbt und der Platz dadurch vergrößert wurde, darüber find keine Nach- 
richten auf unſere Zeit gekommen ). Mit dem Betreten dieſes Platzes ſtehen 
wir in dem regſten Leben unſrer Stadt. Zwar war urſprünglich dieſer Platz, 


und „die burger“ ſind die Burger von Baſel; denn am Lukastage wurde ja nicht 
Strasburg, ſondern Baſel heimgeſucht, und wenn es auch an jenem Tage etwas Schaden 
litt, ſo war doch das Erdbeben vom Mai 1357 für dasſelbe viel verderblicher, ſo daß 
alſo die Strasburger eher auf Sophientag eine Proceſſion anzuſetzen veranlaßt geweſen 
wären. Tſchudi fügt wirklich auch die Erzählung von jener Proceſſion am Lukastage an 
die Erzählung des Baſlererdbebens an. 

1) So treffe ich eine Stiftung für ſolche Lurſchuhe aus den Zeiten vor der Reformation 
von einer Frau Siebenthalerin an für 100 Paar ſolcher Schuhe. 1530 wurden 120 Paar 
vertheilt; 1562 für 47 Pfd., 1575 für 120 Pfd., 1586 für 156 Pfd., 1652 für 175 Pfd. — 
Luxſchuhe wurden auch den Feldſiechen zu St. Jakob vertheilt. 

2) Sein Name kommt zuerſt 1193 vor in Chunradus de Chornmergit. 

3) 1241 Rüdegerus, dictus Brotmeister et Agnesa uxor ejus bewohnen domum, 
ubi olim alba turris erat. 1358 Orthus am Kornmarkt „im wiſſen turne“, auf 
dem Umſchlag: „jetzt rother Thurm“. 

4) In der Urkunde, welche die Abgrenzung der Pfarreien von St. Leonhard und St. Peter 
beſtimmt (vom 6. Mai 1231. Trouillat. II. p. 44.) kann ich die Worte: usque ad 
rivolum versus forum frumenti, in quo factus est de novo pons lapideus, 
nicht jo erklären, daß in quo auf forum frumenti ſich bezieht, ſondern auf rivu- 
lus, die Grenze beider Gemeinden; pons kann auch nicht wohl Gewölbe heißen. 
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wie auch ſein eigentlicher Name „Kornmarkt“ andeutet, vorzugsweiſe für den 
Verkauf des Getreides beſtimmt geweſen, während die meiſten andern Lebens— 
bedürfniſſe auf der Burg verkauft wurden. Bevor im Jahr 1438 aus Anlaß 
einer Theurung ein Kornhaus auf St. Petersplatz da, wo jetzt das Zeughaus 
ſteht, erbaut wurde, in welchem man das durch eine Handelsgeſellſchaft und 
Einzelne in Savoien und anderwärts aufgekaufte Getreide aufſpeicherte und 
verkaufte,!) fand der Verkauf deſſelben auf dieſem Markte ſtatt, und zwar wie 
anderwärts das Salz in den Salzkaſten verkauft wurde, ſo wurde Korn in den 
am Markte gelegenen Häuſern in „Kornkaſten “(loculi) 2) verkauft. Ein ſolcher 
Kornkaſten kommt z. B. noch 1412 im Hauſe zum Salmen vor. Viele Ein⸗ 
wohner hatten auch Gelegenheit, in den Speichern der Klöſter und Stifter 
ſich mit Korn zu verſehen; denn die Quotidian und Präſenz des Domſtiftes 
z. B. zahlte die Stiftungen an Korn gewöhnlich ſtatt in Naturalien in baarem 
Geld aus, und überdieß hatte der Rath immer auch Vorräthe an Kernen und 
Hafer, welche auf dem obern Boden des Rathhauſes und Salzhauſes aufge— 
ſpeichert waren, und denen er von Zeit zu Zeit „Rath thun“ ließ. In Zeiten 
der Noth machten auch die Zünfte Ankäufe, mit welchen ſie ihren Zunftbrüdern 
an die Hand gingen. RR 

Betrat man, von der Straße der Becherer herkommend, den Kornmarkt, 
ſo befand man ſich zuerſt „unter den Köchen“ und in dem regen Leben, 
welches in ihren „Gädemern“ herrſchte. Da war oft wüſtes Leben und Nacht— 
geſchrei. Die Speiſen, welche hier zu haben waren, beſtanden vorzüglich in 
geſottenem und gebratenem Fleiſch, Würſten, geſpickten und wohlzubereiteten 
Vögeln, Amſeln, Troſteln und in Zimberlingen, auch in kleinen Vögeln, welche 
an Spißlein geſteckt waren. Das Fleiſch, welches ſie feilboten, durften ſie nur 
in „der rechten Schalen“, nicht in der finnigen oder unter der Judenſchule kau— 
fen. In der Nähe der Köche befanden ſich auch die „Häringſtätten,“ wo die 
Häringe verkauft wurden. Auf der entgegengeſetzten Seite des Marktes unten 
beim Brunnen, an welchem „die Sinn“ angebracht war (1361), und auf wel— 
chem im XIV. Jahrhundert der große Chriſtoffel ſtand, waren vier Gäden, in 
welchen die Kuttler die Eingeweide der geſchlachteten Thiere, die Mäuler und 
Füße, welche die Metzger ihnen in den „Kuttkeſſel“ lieferten, die Keſſel-, 
Leber- und Blutwürſte verkauften; und oberhalb derſelben „die finnige Scha— 
len“. ) In der finnigen Schalen fand der Verkauf der Mohren und Eber, 
der nicht rein erfundenen Schweine und der Galzen d. i. Spanferkel ſtatt. 
Weiter gegen das Richthaus hin waren Gädemer der Wechsler, z. B. das des 
Münzmeiſters Hennemann Zſcheckabürren und Gädemer von Goldſchmieden 
G. B. 1356). An einem beſondern erhöhten Orte hatten die Gremper 
Wildpret, Vögel, zahme und wilde, feil, durften dieſelben aber nicht verkaufen, 
bevor ſie von den dazu verordneten Schauern unterſucht worden waren. 

In dieſer Gegend befand ſich auch der „heiße Stein“. Wahrſcheinlich 


* 


1) 1438 geben ums korn als thüre zugefallen war 4181 Pfd. 18 8. — 1445 So iſt geben 
Wolfrer und ſiner geſellſchaft der ſtatt korn zu kauffen in Saffoy 3307 fl. 

2) Dieſe Kornkäſten kommen mit dem Namen loculi in der Urkunde von den Rechten des 
Vizdoms und Brotmeiſters gegenüber den Bäckern vom Jahr 1256 vor. Ochs J. S. 342. 

3) 1367 Jacob und Thoman von Walpach verkaufen eine Hofſtatt mit der phynnigen 
ſchalen, fo gelegen iſt hinter dem Hus zem pfauwen, ſo etwenne der kürſener ze Baſel 
loube war. — Der Rath gab jährlich den Kürſenern 30 ß. von der finnigen Schalen. 


Der heiße Stein. — Weinverkauf. 43 


war das der Platz, wo urſprünglich das Vogtsgericht, das da richtete, wenn 
es an's Blut ging, oder auch deſſen Executionen ſtatt fanden, wie denn 1376 
die Anſtifter der böſen Fasnacht an dieſer Stelle ſollen hingerichtet worden 
ſein. Auch anderwärts kommen „Steine“ (lange, ſchwarze u. ſ. w.) vor, an 
welchen Executionen vorgenommen wurden!). — Auf dieſem heißen Steine 
fand in gewöhnlichen Zeiten der Verkauf des von den Weinbauern auf der 
Achſe oder auf dem Rheine auf den „Weinnauen, in die Stadt gebrachten 
Weines ſtatt, aber nur en gros. Jeder der dort verkaufte, hatte den biſchöf— 
lichen Ammännern, ſpäter dem Rathe ein Halbviertel zu geben, d. i. den ſoge— 
nannten Fuhrwein, eine Abgabe, die auch jeder Andere zu bezahlen hatte, wel— 
cher aus ſeinem Keller faßweiſe verkaufte, oder, wie man ſich ausdrückte, „ſo, 
daß der Wein zwei Böden hatte.“ Von demjenigen Weine aber, welcher Dom— 
herren, Pfaffen und Burgern auf ihrem eignen Lande gewachſen war, brauchte 
beim Verkaufe kein Fuhrwein bezahlt zu werden, wenn nicht etwa ein Ohm 
fremden Weines oder mehr darunter gemiſcht war. In Beziehung auf den 
Wein waren unſre Vorfahren ziemlich heikler Natur. Wein, welcher krank 
oder ſchwach war, ſo daß er nach dem Urtheil des Meiſters und der Sechſe 
der Weinleute des Marktes nicht würdig erfunden worden, wurde dem Verkäu— 
fer genommen und mit dem Faſſe in den Rhein geworfen. Der Wein mußte 
nur von einer Sorte ſein, zwei oder drei Weine durften nicht „in einander 
gezogen werden“; Firnwein d. h. Wein von einem frühern Jahre durfte nicht 
mit neuem Wein vermiſcht verkauft werden; ebenſowenig ſogenannter „Land— 
wein“ mit Elſäßer. Landwein nannte man aber den auf dem rechten Rhein- 
ufer aufwärts und abwärts von Kleinbaſel nebſt dem auf dem linken Rhein- 
ufer bis Mühlhauſen wachſenden; von Mühlhauſen abwärts wuchs der Elſä— 
ßer. Ebenſo ſtreng waren die „geartzneten“ Weine verboten; denn man ver— 
ſtand es ſchon im XIV. Jahrhundert, den Wein mit Weidaſche, mit Schwefel, 
mit „Scharlatkrut“, Eiern, Milch, Salz, Kalk oder Senf zu verſetzen. Geſot— 
tene Weine hingegen durften auf dem Markte verkauft werden. Geſchah aber 
ein Kauf, ſo waren in der Regel die Weinſticher dabei und hatten die Ver— 
pflichtung, zum Kaufe auch ein Wort mitzureden, damit der Kaufpreis nicht 
zu hoch geſteigert würde. Die Verſorgung der Stadt mit Wein machte dem 
Rathe oft Sorge. Trat etwa im Frühjahre ein Froſt ein und verderbte, ob— 
gleich die Rebleute in's Münſter liefen und gegen den Reif läuteten (wie 
man gegen das Ungewitter läutete) die Reben, ſo traf der Rath ſogleich Maß— 
regeln, daß Wein genug in der Stadt für die nächſte Zukunft vorhanden war, 
indem er die Ausfuhr erſchwerte; ja es ſcheint, daß er unter ſolchen Verhält- 
niſſen ſelbſt Ankäufe von Wein gemacht hat, welchen er dann den Bürgern 
wieder verkaufte 2). | 

Wer nun aber den Wein in Weinhäuſern und Kellern ausſchenkte, der 
durfte das nur für ſich allein, nicht in Gemeinſchaft mit Andern thun und 
durfte den Wein nur dann ausſchenken, wenn er zuvor acht Tage auf dem 
Lager geruht hatte. Schenkte jemand nicht eigenes Gewächs aus, ſo mußte er 
den Fuhrwein bezahlen, ſowie er ein Faß aufthat. Jedes Faß mußte vom 
Weinſticher beſiegelt ſein; aus zwei Fäſſern durfte zugleich nicht geſchenkt wer- 


1) Z. B. der amptmann zu Monſter ſoll, der den tod verwirket, liefern an die drei Steine. 
2) 1373 jo iſt erlöſet uſſer wine die wir kauft hattent und die wider verkauft fint 1384 Pfd. 
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den. Wurde irgendwo Wein ausgeſchenkt, ſo gingen die Weinrufer, welche 
männiglich „zu Wein zu dienen“ verpflichtet waren, in den Straßen umher 
und riefen denſelben aus. Die Rebleute hingegen hatten das Recht, ihr eignes 
Gewächs ohne Weinrufer und Weinmeſſer von Anfang des Herbſtes bis zum 
Martinstag durch ihre Knaben und ihr Geſinde rufen zu laſſen und zu ſchen— 
ken. — So wurde es den größten Theil des Jahres gehalten; anders aber in 
den ſechs Wochen, welche gewöhnlich mit dem Marcustag (25. April) began⸗ 
nen, vom Biſchofe aber auch auf eine andre Zeit verlegt werden konnten. Für 
dieſe Zeit hatte der Biſchof den ſogenannten Bannwein, d. h. es durfte gegen 
eine Abgabe nur derjenige Wein verkaufen, welchem der Biſchof dazu die Er—⸗ 
laubniß gab, oder welcher den Wein vom Biſchofe hatte; Andern war in dieſer 
Zeit das Weinſchenken „verbannt“, unterſagt. Es war das ein Recht, welches 
z. B. auch der Biſchof von Speyer und einzelne Adeliche im Elſaß hatten. 1330 
verſetzte es der Biſchof von Baſel dem Rathe. Schon am Montage vierzehn 
Tage vor St. Marci ſchrieen die biſchöflichen Ammänner den Weinbann vor 
Sonnenaufgang aus. Wer nun in jenen ſechs Wochen Wein zu ſchenken ſich 
die Erlaubniß erkauft hatte, der durfte denſelben nur mit dem Eimer außerhalb der 
Dachtraufe geben und auch nicht weniger als einen Eimer. Wer den Wein 
ausſchrie, der ſollte innerhalb der Schwellen ſtehen; mit einem Fuße durfte 
er aber wohl außerhalb derſelben ſtehen; trat er aber mit beiden darüber, ſo 
ſollte ihm Haut und Haare abgeſchoren werden. Während dieſer Zeit ſollte 
die Stadt mit weißem und rothem Weine „beweint“ ſein, daß man überall 
wohlſchmeckenden, „röſchen, nicht wullenden, d. i. zum Erbrechen reizenden, oder 
ſchimmeligen“ trinke. Fremde Weine waren aber in Baſel auch nicht unbe— 
kannt, ſchon 1288 brachte ein Kaufmann Cypernwein nach Baſel und verkaufte 
den Becher (bicarius) zu 5 solidi, das quartale für 1 Pfd., was bis zu 
jener Zeit etwas Unerhörtes war.!) Gewürzte Weine und Kräuterweine (pig— 
mentum) und Claret trank man hier ſchon im XII. Jahrhundert. Von gebrann= 
tem Weine und Weinbrennern hat man erſt im XV. Jahrhundert Nachrichten.?) 
Daß der Weinconſum in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts bei uns 
nicht unbedeutend war, kann annäherungsweiſe geſchloſſen werden aus der 
Summe des eingegangenen Weinumgeldes; 1361— 1362 betrug es 1746 Pfd., 
1383 ſtieg es auf 3866 Pfd. Ein Getränk aber, das ſchon im XIII. Jahr- 
hundert bei uns vorkommt, iſt der Meth, aus gegohrenem Honig bereitet; 
die Verfertiger desſelben hießen Metter.s) Daß dieſes Getränk längere Zeit 
bei uns zu Hauſe geweſen ſein muß, läßt ſich aus dem bei uns einſt in Uebung 
geweſenen ſprichwörtlichen Ausdrucke ſchließen: „der hat den Meth geſotten“ 
für: der hat den Plan geſchmiedet. Für richtiges Maß war vom Rathe (frü— 
her vom Biſchofe) wohl geſorgt. Mit den ſogenannten „Iſenli“ wurden die 
Kannen unterſucht, damit jedermann das Recht werde. Zu den Iſenli aber 
wurden ehrbare Männer beſtellt; die gingen vom frühen Morgen an, ſo wie 
man die Weinhäuſer aufthat (und der frühe Morgen wurde von den Stadt- 
wächtern durch Blaſen verkündet), bis man das Nachtglöcklein läutete, umher 


1) Vergl. Annal. Colm. ed. Ger. p. 134. 

2) 1448 brennter win. 

3) Ein Metter kommt ſchon 1260 vor. 1274 Walter der Mettler; 1284 Rudolfus dic- 
tur Mettere, civis Basiliensis. 1345 Claus Metter. — Johannes dictus Met- 
tere XIV. Jahrhundert. — Petermann Metter 1380. 
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und verſuchten die Kannen und büßten diejenigen, deren Kannen „breſthaft“ 
erfunden wurden, um 10 ß. Die Weinhäuſer aber durften ihre Gäſte nur 
behalten, bis das Nachtglöcklein „verloſſen“ hatte d. i. aufgehört hatte zu läu— 
ten. Dann zog mit der Hellebarde und der Mordart in der Hand und das 
Schwert an der Seite die Scharwache, mit Helm und Panzer angethan, durch 
die Straßen und faßte die „Nachtgander“ ab. An Feſttagen aber durfte kein 
Weinſchenk vor Vollendung der Fronmeſſe Wein auftragen oder Trinkleute ſetzen 
oder ſein Weinhaus ganz aufthun, ſondern er durfte blos das kleine Thürlein 
offen haben, den Boten Wein herauszutragen geben, Pilger und wandernde 
Leute aber durfte er ſetzen. ö 

Ueberhaupt war die Aufſicht, welche über den Verkauf der Victualien 
geübt wurde, eine ſehr in's Einzelne gehende und beruhte auf Grundſätzen, 
welche mit dem Grundſatze des freien Handels, wie er in unſerm Zeitalter ſich 
Geltung verſchafft hat, in geradem Widerſpruche ſteht. Früher ging „alle 
Ordnung, wie Wein, Brot, Fleiſch, Salz, Fiſche und andre eſſige und noth- 
dürftige Speiſe zu geben, leihen und ordnen ſei,“ vom Biſchof aus. Von 
allem Getreide, welches in der Stadt gemeſſen wurde, mußte des Biſchofs 
Brotmeiſter eine Abgabe bezahlt, vom Gemüſe, das auf dem Markte oder in 
den Gademen verkauft wurde, von einem Viertel oder 6 Seſtern ein Küpf— 
lein abgegeben, ſelbſt von einem Korb Heidelbeeren 2 d. und von den zum 
Verkauf ausgelegten Fladen der Zehnten ihm bezahlt werden. Im Laufe des 
XIV. Jahrhunderts aber fing der Rath allmählig an eine Aufſicht auszuüben, 
z. B. über den Brot- und Weinverkauf; mit 1404, in welchem Jahre das 
Brotmeiſterthum, das einen großen Theil der Lebensmittelpolizei unter ſich 
hatte, an den Rath überging, kam dieſe Polizei ſo zu ſagen ganz in die Hände 
deſſelben ). Der ſtellte nun feine Brotſchauer, Häringbeſchauer, Fiſchbe— 
ſchauer, Schafbeſchauer u. ſ. w. auf, beſtimmte aber auch den Preis von mau— 
cherlei Eßwaaren, welche vorzugsweiſe die Gremper vor ihren Häuſern oder 
auch etwa auf dem Markte auslegten. Ein Pfund Käſe von Bellelai oder 
Vetſcherigerkäſe durfte nicht über 14 Pfennig, ein Pfund Schafkäs oder Lum⸗ 
berier mußte ungeanket für 10 Pf., gemeiner Käſe für 8 Pf., ein Pfund 
Anken für 14 Pf., ein Pfund Lichter oder Kerzen für 13 Pf., ein Ei für 
1 Pf. zu Anfang des XV. Jahrhunderts verkauft werden, und die Köche durf— 
A für einen Zimberling nur 4 Pf., für eine Troſtel oder Amſel nur 3 Pf. 
ordern. | 

Der Markt war der Punkt, wo die Pulſation des Handels und Verkehrs 
beſonders lebhaft war; er war aber auch der Mittelpunkt für das politiſche 
Leben und wurde es immer mehr, je mehr Rechte und Befugniſſe der Biſchof 
an den Rath abtrat. Es ſtand nämlich auf dem Markte, wie jetzt noch, das 
Richthaus oder Rathhaus oder Gemeindehaus. Eines Richthauſes 
oder Rathhauſes wird bei uns erſt dann erwähnt, als die Stadt einen mehr 
oder weniger vom Biſchofe abhängigen Rath beſaß, d. h. im Laufe des XIII. 
Jahrhunderts. Friedrich II. war es, welcher wahrſcheinlich 1212 einen felbit- 
ſtändigen Rath von Rittern und Burgern geſtattete, der aber ſeit 1218 wieder 
in Abhängigkeit vom Biſchofe kam. Seit dieſen Zeiten war ein Rathhaus 


1) S. Urstisii Codex diplomaticus S. 79 ff. Verordnungen über den Brotverkauf machte 
der Rath 1335, 1361, 1370, 1400. 
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nöthig geworden, und weil in der Regel in demſelben Gericht gehalten wurde, 
an welchem auch Rathsglieder Urtheilfinder waren, ſo hatte dieſes Haus auch 
den Namen Richthaus (domus judicii). Doch ſaß der Schultheiß, wenn der 
Himmel es zuließ, auch vor dem Richthauſe ), oder vor einer Capelle 2), oder 
vor einem Privathaufe3), oder es wurde der Beklagte zu einem Brunnen) 
vor den Stab beſchieden, oder Gericht bei Kreuzſteinen gehalten, oder wenn 
der Schultheiß ein Teſtament bei einem Siechen zu machen hatte, „der mit 
Geſüchten und mit andern währenden Breſten und Siechtagen begriffen war, 
aber bei Sinnen und nicht in dem Todbett liegend,“ ſo wurde des Schultheißen 
Gericht vor des Kranken Haus gehegt. Dem Vogtsgerichte wurde etwa zu den 
Auguſtinern oder Predigern oder zum Safran „geſtuhlt.“ | 
Zum erſten Male geſchieht eines Richthauſes Erwähnung im Jahre 12505) 5 
ſpäter (1257) kommt es unter dem bedeutſamen Namen „Gemeindehaus“ 
vor 6) oder wird auch Praetorium genannt 7). Das erſte Richt- oder Rath⸗ 
haus war auf dem Fiſchmarkte im beſcheidenen Haufe zum Schluch 8). Doch 
blieb es nicht lange daſelbſt, ſondern wurde vor Ablauf des XIII. Jahrhun⸗ 
derts auf den Kornmarkt verlegt. Wahrſcheinlich war es daſelbſt ſchon 1273, 
gewiß 1290 9) und zwar in dem Haufe genannt „Pfauenberg“, welches dem 
jetzigen Rathhauſe gegenüber die Ecke bildete, und blieb bis 1359 daſelbſt 10). 


1) 1259, 1260 Actum ante Jomum judicii. 5 

2) 1253 Ein Kaufinſtrument mit dem Schluß: Actum ante Capellam S. Brandani. 

3) 127... Eine gerichtliche Schenkung vor dem Haufe eines Dietericus. | 

A) 1460 wird ein Gericht beſtellt: in der vorſtatt an den ſpalen vor dem orthus zem 
ſchwarzen rad zenechſt by dem brunnen gegen Capelers hus über. | 

5) 1250 Otto Scultetus Basiliensis dietus Scalarius nolum esse volumus..... quod 
nobis in judicio presentibus in domo judicii &c. &c. 

6) 1257 Am Schluſſe eines Kaufinſtrumentes: Acta hee sunt in domo communilalis. 

7) St. Leonhard erhält 1290 fronfaſtentlich 30 den. de praelorio civium Basilien- 
sium im Kornmergte. 

8) Ich gründe dieſe Angaben auf folgende Stellen von Urkunden. 1258 heißt es: Nove- 
rint ergo omnes, quos nosse fuerit opportunum, quod nobis judicio presiden- 
tibus in domo, quae zem Sluche dicitur, Chuno &. Actum in domo 
zem Sluche. 1263 eine Urkunde über denſelben Gegenſtand mit der Unterſchrift: 
Actum in domo judicii. 1330 Hus zem Sluche neben dem Hus zer guldenen büch— 

ſen im viſchmergte mit dem tor und dem wege vor in untz hinden us ze St. Peter 
1259 ſtellt Bischof Berchtold eine Urkunde aus daß: Wecelo Cellerarius, officialis 
noster, quartam partem lurris et aree site in civitate nostra Basil. juxta pon- 
tem Birsici fluvii prope domum judicii, in qua area nunc domum muream 
construxit dictam et nominalam zem Risen gekauft hat. Das Haus zum Riſen 
ſtand auf dem Fiſchmarkt; eine Brücke führte damals noch über den Birſig. — Das 
Haus zem Schluche wird 1334 alſo bezeichnet: in dem viſchmerkte mit dem tore 
und dem wege vor in nutz hinden uß ze ſant Peter neben dem hus zem großen kelr. 

I) Von 1273 kommt ein Spruch des magister civium Peter Schaler vor mit der 

ai 1 Acta sunt hec Basilee in foro frumenti. Siehe auch oben Anmer— 
kung 7. 

10) 4306 überträgt der Dompropſt Lütold von Röteln das ſpäter zum Pfauen genannte 
Haus [Nr. 1576] civitali Basil. pro XII denariis annuis. Dieſes verkaufte Haus 
wird alſo bezeichnet: aklinantem se ab una parte nullo medio interveniente do- 
mui consulum Civ. Bas. vulgo dictae das rathus, ab alia vero parte lobio 
dictae der Graulücher loube, quam domum (sc. zem Pfauen) quondam Rudol- 
fus miles de foro frumenli contulit b. Marie eccles. Basil, nomine universi- 
tatis pelliſicum. — Im XV. Jahrhundert domus zem pfauen quondam fuit 
lobium pellificum. 1421 domus zem pfauwen zwischen der graulücher huse 
und dem hus zem pfauenberg. | 


Das Richthaus. — Feuersgefahr. 47 


Es war dieſes Haus einſt das Stammhaus deren vom Kornmarkte, ſpäter von 
Neuenſtein, von welchem Geſchlechte Einer mit ſeiner Gemalin Gertrud im 
heiligen Lande ſtarb, unſre Domkirche aber von da aus noch mit einem Finger 
des Johannes des Täufers beſchenkt haben ſoll. Noch im XVI. Jahrhundert 
war an dieſem Hauſe das Bild des Munatius Plancus zu ſehen, des angeb— 
lichen mittelbaren Gründers von Baſel. Auf dem Areale, auf welchem unſer 
jetziges Rathhaus ſteht, ſtanden zur Zeit des Erdbebens drei Häuſer, neben 
dem Hauſe zum Haſen das Haus Waldenburg, neben dieſem das zem Angen, 
und neben dieſem das zum Windeck. Das Haus Waldenburg war das erſte, 
welches zum Richthauſe gemacht wurde. 1359 nämlich kaufte der Bürgermei⸗ 
ſter Cunrat von Berenfels im Namen der Stadt daſſelbe für 96 Pfd.). Die 
Localien zum Gebrauche des Rathes waren im obern Stockwerke, unten zu‘ 
ebener Erde und vor demſelben waren Gademen (Buden) für den Verkauf 
angebracht, von welchen der Rath die Zinſen bezog. In einem Theile des 
eigentlichen Rathhauſes aber war eine Capelle, in welcher Bilder von Heiligen, 
unter andern ein Marienbild ſich befand, vor welchem Jahr aus Jahr ein 
ein ewiges Licht brannte?). 

Auf dem Markte ſah man auch hie und da an den Häuſern die „Zeichen“ 
(die Wappen) der Zünfte angemalt. Dieſe hatten ihre Bedeutung bei Feuers⸗ 
gefahr. Wenn nämlich irgendwo in der Stadt Feuer ausgebrochen war und 
die Glocken auf Kirchen und Klöſtern ſtürmten (mit der Rathsglocke wurde 
geſtürmt, wenn der Feind vor den Thoren war), ſo erſchien der neue Bürger— 
meiſter mit der Stadt Panner vor dem Richthauſe, und zu ihm traten der neue 
Zunftmeiſter und die Edeln und Burger, welche unter dieſes Panner gehörten, 
alle geharniſcht. Auf dem Markte erſchienen auch die Zünfte mit ihren Ban- 
nern und ſtellte ſich eine jede dahin, wo ihr Zunftzeichen angemalt war. Die 
Bewohner der Vorſtädte verſammelten ſich in der Vorſtadt bei ihren „Gerfend— 
linen“ und ordneten Leute auf die Thore ab, um zu ſpähen, was auf dem 
Felde vor ſich gehe. Die Wächter trugen die „Schwebellichter“ vor die Zünfte, 
in den Straßen loderten hie und da auf Leuchtern angebrachte Fackeln. Zim 
merleute und Maurer wurden angewieſen, mit Holzäxten und Kübeln zum Feuer 
zu laufen und Dächer abzubrechen und das Feuer zu löſchen; mit Eimern, 
Feuerzübern und Kübeln, Feuerhacken und Leitern eilte männiglich herbei, Klö— 
ſter und Spital ſandten ihre Leitfäſſer. Rathsherren ordneten und leiteten die 
Löſchenden. Auf der Brandſtätte erſchien auch mit ſeinem Schreibzeug der 
Schüler des Stadtſchreibers und notierte diejenigen, welche müßige Zuſchauer 
waren, um ſie dem Rathe zur Beſtrafung zu verzeigen. Und wenn dem Feuer 
kein Ziel geſetzt werden konnte, ſo ſah man etwa die Geiſtlichkeit mit der heil. 
Hoſtie um das Feuer in Proceſſion ſich bewegen und dieſelbe in die Flammen 
werfen. Wer nicht zum Banner und Feuer verordnet war, mußte zu Hauſe 
ſein Dach, namentlich wenn es ein Schindeldach war, mit Waſſer verſorgen. 
Diejenigen, welche bei einem Brande gearbeitet hatten, erhielten einen Lohn, 
und die bei dieſer gefährlichen Arbeit „Gewirſeten“ wurden auf des Raths 
Koſten geheilt. An Vorſichtsmaßregeln zur Verhütung der Feuersgefahr fehlte 
es zwar nicht, immer wieder wurde verboten mit Fackeln, wie es z. B. bei 


90 1377 hus ze Waldenburg, nebent dem hus zem Haſen, do unſer rathus zem teil ufſtat. 
2) 1407 So ſint geben Heitzmann im richthus 30 ß von dem lichte vor den bilden im 
richthus das gantz jor ze bezündende. 1424 Ampel für unſre l. frowen uf dem richthus. 
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den Volksbeluſtigungen der Fasnacht der Fall war, durch die Straßen zu ſtür⸗ 
men, Hanf vor den Häuſern zu röſten und zu brechen; Dachbeſchauer, Kamin— 
beſchauer ſtellten von Zeit zu Zeit Unterſuchung an, jeder Hausbeſitzer war 
gehalten, einen „Feuerhut“ auf ſeinem Heerde Tag und Nacht zu haben. 
Aber dennoch hielt der Rath es noch für nöthig am Ende jeder Verordnung, 
welche vom Rathhauſe herunter verleſen wurde, „ſeinen lieben Herren und 
Freunden“ beizufügen: „Hütet Für und Licht, daß unſer aller Gott hüt.“ ) 

Verlaſſen wir nun den Markt und wenden wir uns gegen die Eiſengaſſe 
hin. Der Weg führt uns durch die Straße „unter den Sporren“ oder 
durch „ver Sporrer Gaſſe ) wo die Sporrer für die Reiſigen ihre blin⸗ 
kenden Sporren zum Verkaufe auslegten. In dieſer Straße nun war links 
neben dem ehemaligen Richthauſe zum Pfauenberg die älteſte Kürſnerlaube (im 
XIV. Jahrhundert wurde fie an den Rindermarkt verlegt); an deren Hinter- 
haus, das bei den untern Schalen auf den Markt ſtieß, hingen die Kürſner 
ihre Pelze und Kürſen, die damals Leute jedes Standes trugen, an Stangen 
zum Verkaufe aus;) zwiſchen ihr und den Schalen die Laube der Grau- 
tücher (Gratücher). Das Gewerbe der Grautücher und der Handel mit 
wollenen Tüchern überhaupt gehörte zu den einträglichern; es trieben denſelben 
angeſehene Geſchlechter, wie die von Laufen, von Blatzheim (an der Spalen⸗ 
gaſſe gegen dem Haus zum Wolfe über) 4). Verkauften fie blos die grauen 
Tücher, welche im gewöhnlichen Leben am häufigſten als Mäntel und Röcke 
getragen wurden und der künſtlichen Färbung nicht bedurften, ſo hieß man ſie 
auch Gewandſchneider. Graue Fuchsmäntel (wahrſcheinlich mit Fuchspelz ver- 
brämt) oder graue Mäntel mit weißem Futter wurden als Staatskleid gerne 
getragen. Eine Tuchwalke war ſchon 11935) vorhanden, und Tuchſcheerer wer- 
den 1358 genannt. Gar viele Tücher kamen aber auch aus Flandern, und 
namentlich aus Mecheln; dort verſtand man es nämlich die Tücher grün, dun— 
kelblau und ſtahlblau in der Wolle zu färben, während ſchwarze Tücher na= 
mentlich für Kloſterleute am Rheine verfertigt wurden.“) Tuch von Mecheln 
und Löwen, graues und weißes Tuch von Zabern, Hagenau und Straßburg 
wurde bei uns in großer Quantität eingeführt und getragen, und neben dieſem 
auch lindiſches (d. i. aus London). Die Gewänder von Flandern bildeten in 
dem biſchöflichen Zolltarif einen eignen Artikel. Um uns einen Begriff von 
dem Preiſe des Tuches in jener Zeit zu machen, fügen wir bei, daß der Rath 
1402 für die Wachtmeiſter 83 Ellen Tuch für 22 Pfd. 6 ß ankaufte, die Elle 


1) Durch bedeutende Feuersbrünſte wurde unſre Vaterſtadt heimgeſucht; 1253 wird das 
Kloſter zu den Reuerinen von Rudolf v. Habsburg verbrannt; 1258 ein Theil der Stadt 
mit dem Dominicanerkloſter; 1272 die Vorſtadt zu Kreuz durch Rudolf v. Habsburg, 
1294 verbrannten 600 Häuſer, 1356 ein großer Theil der Stadt in Folge des Erdbe—⸗ 
bens, 1377 die Häuſer auf dem Markt und am Spalenberg, 1417 300 Häuſer, 1356 
viele Häuſer in Kleinbaſel. g 

2) Vor 1349 domus undern sporren. XIV. domus in der sporren gassen apud 
macellum. 

3) 423... Burchardus vicedominus contulit monasterio S. Leonhardi... bancam 
et perticas pellificum sub macellis inferioribus. | 

4) Z. B. 1353 Cunrat von Laufen, der Grautücher, 1355 Burchart von Bertlikon, der 
Gratücher. 1294 Wernherus de Blatzheim, Tuchmacher. 

5) 1262 domus, in qua panni preparantur, diela vulgariter Walchun, sita prope 
civitalem extra portam, quae vocatur Esilturli. Trouillat. II. p. 124. 1193 
Hugo de Walchun, 1226 Johannes de Walkon. 

6) Mone Zeitſchrift f. d. Geſch. d. Oberrheins IV. S. 14. 
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zu 5 ß 3 d. Zu gleicher Zeit koſtete das Viernzel Dinkel zu 242½ Pfd. 
durchſchnittlich 1 Pfd. | ! 

Aus dieſen Tüchern wurden nun die Kleider der Männer und theilweiſe 
die der Frauen gemacht. Die Männer erſchienen öffentlich in Mänteln, Röcken 
und ſogenannten „Tappharten,“ welche im Winter mit Pelz gefüttert und ver— 
brämt waren. Unten war oft noch ein Gefrenſe von Lappen angefügt. Unter 
dem Rocke wurden Hoſen, oft „getheilte“ getragen; es kam aber vor, daß 
Leute aus der niedrigſten Bevölkerung deren baar waren. Der Mantel wurde 
durch einen Gürtel zuſammengehalten, und in demſelben ſtak bei den Beamte— 
ten, welchen der Rath es zu tragen geſtattete, „das lange Meſſer,“ deſſen 
Länge mit dem auf dem Rathhauſe ausgeſtellten Urmaße übereinſtimmen mußte. 
Den Kopf bedeckte ein „Kugelhut“, welcher eine kegelförmige Geſtalt hatte und 
etwa auch mit einer Feder geziert war. Reichere trugen an demſelben Verzie— 
rungen von Gold, Silber, „Geſchmelze“ (Email) oder auch Perlen (wohl 
Glasperlen). Bei öffentlichen Aufzügen, wie bei der Fronleichnamsproceſſion, 
war das Haupt der Rathsherren mit „Tſcheppelin“ bedeckt d. i. mit kleinen 
Hütchen (dimmut. von chapel, chapeau). Die Schuhe der Männer und 
Frauen waren mit Schnäbeln verſehen, und waren die Hoſen von Leder, fo 
ſtand am Kniee ebenfalls eine Erhöhung von Leder hervor. Arme Leute aber 
trugen Schuhe von Holz oder gingen baarfuß. Bei Vornehmen waren die 
Schuhe künſtlich ausgeſchnitten. Die Mäntel der Frauen, auch Tappharte 
genannt, und bei Reichen aus Sammt oder Seide verfertigt, waren lange und 
hatten mehr oder minder lange Schleppen, die Aermel mit herabhangenden 
Lappen. Pelzverbrämung oder Verbrämung mit Seide und Zendel, mit koſt— 
baren Borten, mit aufgenähten ſeidenen Buchſtaben, Vögeln und andern Figu⸗ 
ren waren an eitlern Frauen zu ſehen. Die Röcke waren auch etwa geſtreift 
oder „geſtücket“ und das „Hauptloch“ derſelben oft ſo weit, daß die Achſeln 
blos hervorſtanden. Der Oberleib wurde nicht ſelten in eine Schnürbruſt ein⸗ 
gezwängt. Den Kopf bedeckte ebenfalls ein Kugelhut oder ein „Tſcheppel“ 
und überdieß noch ein Schleier von beſtimmter Länge und Breite und mit Krau⸗ 
ſen verſehen. Die Zöpfe ließen die Jungfrauen an Haarſchnüren über den 
Rücken hinunterhangen; junge Töchter gingen baarhaupt mit einem Kränzlein 
in den Haaren zur Kirche. Gold, Silber, Edelſteine und Perlen, koſtbare 
Ketten und Bänder zierten Hut, Gürtel, Agraffen, Röcke und Mäntel; hoffär⸗ 
tige Frauen trugen ſogar an ihrem Eoftharen Gürtel Glocken und Schellen. 
Mit Kleidervorſchriften machte der Rath ſich viel zu ſchaffen. Kleider— 
ordnungen, die vorzugsweiſe nach größern Kataſtrophen gemacht wurden, be— 
ſchränkten den Luxus und ſchrieben ſogar jedem Stande ſeine Art ſich zu klei— 
den, oft ſogar bis auf den Schnitt vor. Und wenn die Chroniken erzählen, 
daß man unmittelbar nach dem Erdbeben „den Pracht in Kleidungen und Ge— 
zierden“ abſtellte, ſo deutet dieß offenbar auf eine erlaſſene Kleiderordnung hin, 
welche aber nicht auf unſer Zeitalter gekommen ift. ') | 


1) Da aus dem XIV. Jahrhundert keine Kleiderordnung vorhanden ift, jo habe ich zu 

obiger Schilderung die einige Wochen nach dem Erdbeben 1356 und wahrſchenlich in 
Folge deſſelben gemachte Ordnung von Speyer (Mon. Zeitſchrift u. ſ. w. Bd. VII 
Heft 1) und die Kleiderordnung von Ulm aus ebendemſelben Jahrhundert zu Grunde 
gelegt. Da in der Tracht jene beiden Städte ſich ſo ganz ähnlich ſind, ſo darf eben— 
daſſelbe gewiß mit Recht auch von Baſel vorausgeſetzt werden. Einzelnes habe ich auch 
in unſern Archiven gefunden. 
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50 Die Schalen und der Fleiſchverkauf. 


Neben der Laube der Grautücher ſtanden „die Schalen,“ wo der Ver⸗ 
kauf des Fleiſches ſtatt fand, eine Benennung, die nur noch in wenigen Städ⸗ 
ten außer Baſel (Bern, Solothurn) vorkömmt. Die Bänke der Metzger (ma- 
cella oder macelli, daher die Benennung Metzler oder Metzger) waren aber nicht 
immer an dieſer Stelle geſtanden, ſondern im XIII. Jahrhunderte beim Korn⸗ 
marktbrunnen am Ausgange der Sattelgaſſe ). In Baſel gab es, wie z. B. in 
Worms, Mainz und anderwärts, zweierlei Metzgerbänke, obere Bänke (supe- 
riores macelli) und untere (inferiores). Auf den höher gelegenen wurde das 
reine und beſſere Fleiſch verkauft, auf den niedern das geringere und vor dem 
Gebäude das von Thieren, welche innerlich weniger geſund waren?). Dieſer 
Umſtand war es auch, welcher dieſer Localität ihren Namen gegeben zu haben 
ſcheint. In den älteſten Zeiten iſt das Wort ein Plural „die ſchalen.“ Es 
von den Wagſchalen an den Fleiſchwagen abzuleiten, iſt doch wohl gar zu miß⸗ 
lich; warum ſollte man eher von den Schalen als von der Wage reden? 
warum redete man nicht von den Fronſchalen, ſondern von der Fronwage? 
Die Schalen ſind das (bei uns provinciell geſtaltete) Wort scalae, Stufen. Zu 
den Fleiſchbänken und namentlich zu den obern (superiora macella), auf wel⸗ 
chen das beſſere Fleiſch verkauft wurde, führten Stufen. Scala heißt im mit⸗ 
telalterlichen Latein ein Gebäude, zu welchem Stufen hinaufführen, scala auch 
an einem Ufer ein Platz, wo man auf Stufen auf- und abſteigt, um Waaren 
aus⸗ und einzuladen, wofür man am Bodenſee den Namen Grethaus (von 
gradus) hat. Der mit ſteinernen Stufen verſehene Weg hinter dem Zunft⸗ 
haus zu Fiſchern gegen St. Peter hinauf hieß lateiniſch Scalatum. Und ſo 
kam es, daß auch das hieſige ritterliche Geſchlecht der Schaler, welche eine 
Treppe oder Stufen in ihrem Wappen führten, ſich lateiniſch Scalarii (von 
scala, escalier), ſpäter Scholer nannte, wie aus Schalon ſpäter Schol 
entſtand. Um den Anfang des XIV. Jahrhunderts wurden die Schalen 
an denjenigen Ort verlegt, wo ſie jetzt noch ſtehen; alle Nachrichten, die wir 
noch über ſie beſitzen, zeigen, daß die Schalen „Rath und Meiſtern von der 
Stette wegen gehörten,“ obgleich anzunehmen iſt, daß die Oberaufſicht, ſowie 
über den Verkauf aller Lebensmittel, ſo auch urſprünglich über den Fleiſchver⸗ 
kauf dem Biſchofe zukam. Dieſe in die Gaſſe „unter den Sporren“ ver⸗ 
legten Schalen bekamen dann den Namen die „obern Schalen“ im Gegenſatze 
der noch längere Zeit unten beim Kornmarktbrunnen bleibenden „finnigen 
Schalen,“ ?) oder auch den Namen „die rechte Schalen.“ !)) In dieſen 


1) 1317 Hus Schiltegk by den alten ſchalen in der ſattelgaſſen. XIV. Jahrhundert do- 
mus Trutlini apud antiquos macellos super birsicum. Noch jetzt heißt das Haus 
Nr. 1574 zur alten Schol. Eben daſſelbe geht noch deutlicher aus der Grenzbeſtimmung 
der beiden Gemeinden St. Leonhard und St. Peter vom Jahr 1230 hervor, nach wel: 
cher der Endpunkt beider das ſogenannte Rünſelin iſt, ein vom Rümmelinbache abge⸗ 
leitetes Waſſer, das ſich beim Kornmarktbrunnen in den Birſig ergießt. Anderwärts 
wird das Haus zum Rünſelin bezeichnet: ex oppos. macelli civitatis Basil. 

2) Man ſehe die Urkunde der Stiftung der Metzgerzunft von 1240. Ochs I. ©. 318. 

) 1367 verkaufen Jakob und Thoman von Walpach x. eine Hofſtatt „mit der phynnigen 
fleiſchſcholen, ſo gelegen iſt hinder dem huſe zem Pfawen uf dem birſich, ſo etwenne der 
kürſener ze Baſel loube war.“ | 

4) Um 1430 wurde noch eine zweite Metzg am Barfüßerplatze gebaut, welche dann die 
„obere oder neue Schalen“ hieß. 1444 domus hirtzfeld prope novum macellum 
ab una et fluvium birsicum, ab altera vero ad atrium fratrum minorum. 
1437 die nüwe ſchol uf dem barfüßerplatz. 
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Schalen wurden die Metzgerbänke im Namen des Rathes von dem Zinsmeiſter 
den Metzgern verliehen, und zwar ſo, daß wenn eine Bank durch den Tod des 
bisherigen Lehenbeſitzers ledig geworden war, die Söhne oder Brüder des Ver— 
ſtorbenen die erſte Anwartſchaft auf dieſelben hatten; ja ſie ging ſelbſt auf 
Töchter über, und wenn eine ſolche „in das Handwerk mannete,“ ſo brachte ſie 
die Bank ihrem Manne in die Ehe zu; heirathete fie aber einen andern Hand- 
werker, ſo ging dieſes Lehen für ſie verloren. Im Jahr 1392 warfen die 
Bänke dem Rathe 96 fl. Zins ab. Kein Stück Vieh durfte anderswo, als im 
öffentlichen, Schindhaus“ geſchlachtet werden; Fleiſchſchauer unterſuchten das ge- 
ſchlachtete Thier; eigene Schauer waren für die Schafe aufgeſtellt, die Schaf⸗ 
beſchauer, eigene für die noch jungen Widder, die Spinwidderbeſchauer. Die 
Wachtmeiſter hatten die Verpflichtung, von Zeit zu Zeit das Gewicht zu un— 
terſuchen. Nicht jedes Stück eines Rindes wurde zu ebendemſelben Preiſe 
verkauft; auch „ſchwaches“ und mageres Fleiſch war wohlfeiler als fettes; den 
Preis der einzelnen Stücke beſtimmte der Fleiſchſchauer, hingegen der Rath den 
Preis im Allgemeinen. So koſteten z. B. 1363 zwei Pfund Rindfleiſch 3 d., 
das Pfund Schweinefleiſch 2 d., zwei Pfund Schaffleiſch 3 d., ein Pfund 
Spinwidderinfleiſch 7 d., vier Pfund Hammen und „Grens“ 5 d.; 1365 vier 
Pfund Rindfleiſch 7 d. das beſte und das andere nach ſeinem Werthe. Was 
des Marktes nicht würdig war, wurde in den Rhein geworfen. Fett eines 
feiſten Stückes durfte nicht auf Stücke eines magern Thieres gelegt werden. 
Verkaufte ein Metzger Kuhfleiſch, ſo mußte er das Euter zu der Käufer Kunde 
an ſeiner Bank aufhängen. Daß Hammen und Rücken der Schweine nicht mit 
dem andern Schweinefleiſch serkauft werden durften, darauf ſah man ſtrenge; 
daher mußte z. B. ein Metzger, der dieſes Verbot übertreten hatte (1382), 
ein Jahr vor den Kreuzen leiſten. Die Metzger hatten auswärts Schäfereien; 
kranke und „knobeloche“ Schafe mußten ſogleich getödtet und in den Rhein 
geworfen werden. Zu Oſterzeit wurden viel Lämmer und „Gizzi“ (junge 
Ziegen) gegeſſen. Daß der Preis derſelben nicht geſteigert würde, war es den 
Metzgern verboten, drei Tage vor Oſtern deren in der Stadt und der Bann⸗ 
meile zu kaufen. Das nicht reine Fleiſch mußte in der finnigen Schale, vor 
derſelben auf einer beſondern Bank die „Salzen“, und die „Bärgen“ in der— 
ſelben verkauft werden. Hatten die Juden ein Stück Fleiſch in der Schalen 
beſehen, war es ihnen aber nach ihrer Sitte nicht füglich, ſo durfte daſſelbe 
ebenfalls nicht mehr in, ſondern mußte vor der rechten Schalen ausgehauen 
werden. Uebrigens ſchlachteten die Juden für ſich unter der alten Judenſchule 
bei der Kürſnerlaube am Rindermarkt. Endlich war es jedem Bürger zur 
Pflicht gemacht, wenn er wußte, daß ein Metzger gegen dieſe Ordnung ſich 
verfehlte, davon dem Rathe Anzeige zu machen. 

Wenn wir uns nun von der Gaſſe „unter den Sporren“ gegen die Rhein— 
brücke wenden, ſo führt uns der Weg durch die Eiſengaſſe, welche unter 
dem Namen Iſengazza ſchon 1190 genannt wird!). Woher dieſer Name 
der Straße geworden iſt, iſt nicht auszumitteln; es mag fein, daß der in der- 
ſelben einſt ſtattfindende Verkauf von Eiſen und eiſernen Geräthſchaften Anlaß 
zu dieſer Benennung gegeben hat. Parallel mit derſelben zieht ſich weiter 


) 1190 territorium. — quod est situm in vico, qui vocalur Isingazza. 1202 
domus in platea, quae dicitur Isingazza sita, cognomine ad Leonem, 1232 
domus Eberhardi in vico ferreo. 
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unten durch mehrere Verbindungsgäßchen mit der Eiſengaſſe zuſammenhängend 
längs des Birſigs die Straße genannt „unter den Bulgen“ (heutzutage 
Kronengäßchen) ebenfalls gegen den Rhein und zwar an denjenigen Punkt hin, 
wo der Landungsplatz der Schiffe iſt. In dieſer Straße waren nämlich die 
Bulgen d. i. die ledernen Säcke zum Verkaufe ausgelegt, in welche man nament⸗ 
lich auf Reifen die Kleidungsſtücke und Koſtbarkeiten verſorgte !). 

Wir haben den Gang durch den älteſten Theil unſrer Vaterſtadt vollendet, 
wenn wir noch von der Rheinbrücke die Rheinhalde hinauf nach St. Martins⸗ 
kirche gewandert ſind. Der Weg führt uns neben Spichwerters Haus 
vorbei, das unten an der Ecke der Rheinhalde ſtand und im XIV. Jahrhundert 
ein beſuchtes Weinhaus war. Da hörte man des Abends den Geſang fröh— 
licher Zecher, konnte man den Ruf der Würfelſpieler vernehmen, wenn die 
Würfel gefallen waren: Quatern! Thuſen! Zinke! Drie! Eſſe! Dort konnte 
man, wenn man gegen Ende unſers Jahrhunderts vorbei ging (denn das Karten⸗ 
ſpiel kam in Baſel ſeit 1377 auf) 2) die Kartenſpieler auf den Tiſch pochen 
hören; aber wehe dem, der bei dem Spiele unredlich war, „über das Blatt“ 
„ſpielte oder mit dem Bögelin und mit den Fingern deutete, was Einer auswerfen 
„ſollte, damit er den Leuten das Ihre abgewönne“. Denn das Gericht ſprach, 
als einſt Klage geführt wurde über einen Spieler, der ſich ſolches zu Schulden 
kommen ließ, das Todesurtheil, und derſelbe wäre „billig vom Leben gethan worden“, 
wenn nicht auf gewichtige Fürbitte hin ihm die Todesſtrafe in ewige Leiſtung 
jenſeits des „lampartſchen Gebirgs“ verwandelt worden wäre. Zwar wurde 
Würfelſpiel oder andere „grobe, uffſetzige Spiele, mit Karten, Bocken, Drin⸗ 
„ſchlachen, Ußgeſcheiden im Brett und ſuß ſchlechtlich Karten“ innerhalb der Kreuz— 
ſteine widerholentlich verboten, dennoch aber, ſcheint es, immer wieder ge— 
trieben. Unverbeſſerliche Spieler, „die da offen und verrucht Riffian ſin wellent 
„und liegent ſtätes uf ſpil und armen varenden döchtern und kleiden ſich Foft- 
„lich“, die wurden als Spieler den Mitbürgern kenntlich gemacht; ſie wurden 
dazu verurtheilt, eine Zeit lang einen gelben Kugelhut ohne Zipfel zu tragen, 
und auf dieſem Hute waren drei ſchwarze Würfel mit großen weißen Augen 
aufgenäht. — Wenn aber auch, erlaubte Spiele in den Weinhäuſern und auf 
den Stuben geſpielt wurden, Schachzabel und Wurfzabel, ſo mußte jedermann, 
ob er auch in einem angefangenen Spiele ſaß, wenn man gegen 'das Wetter 
läutete, aufhören, „um daß uns der allmächtig Gott deſter ehe ſin göttlich gnad 
„mittheilen und gut wetter verlihen wolle“. — Das Weinhaus nun genannt „Spich- 
werters Haus“, oder auch „Spichwarts, Spiwerters, Spiwechters und Spin⸗ 
werters Haus“ wurde in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts das Zunft⸗ 
haus der Bauhandwerker und war ſpäter bekannt unter dem aus obiger Be- 
nennung entſtandenen Namen Zunft ze Spinwerters Hus (1475), Zunft 
zum Spinwetter (1508) oder Zunft zu Spiwettern ?) wie ſie jetzt 
heißt. | | 


1) 1217 domus under bulgon. 1313 area sita under den bulgon, quondam Walteri 
de Rüglis super Birsico. 1480 hus zem mören under den bulgen nebent der 
Herberg zur Kronen. 1444 bursator by dem vischmerkt. 

2) Dieß nach dem traclalus de moribus et diseiplina humanae conversationis i. e. 
ludus cartularum von Pet. Joh. Huller alias de Wiscellach eivis et scolaris 
Basiliensis. Ochs II. S. 451. Den Tractat ſelbſt habe ich nicht erhalten können. 

3) S. meine Nachweiſung in Streubers Basler Taſchenbuch 1853. S. 193 ff. 
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Die Gegend droben um die St. Martinskirche herum, zu welcher wir nun 
durch die „Rheinhalde“ oder den „Sprung“ hinaufſteigen, gehörte zu der— 
jenigen, in welcher ſich Höfe und Geſeße mancher in unſrer Geſchichte genannten 
edler Geſchlechter befanden. Wo jetzt das untere Collegium ſteht und dem ge— 
rade gegenüber waren die Geſeße des ritterlichen Geſchlechtes der Schaler oder 
deren zur Leitern ). In der Nähe der Kirche wohnten auch die ze Rhin, 
ein Zweig deren von Eptingen, deren Hof vor St. Martin hinter dem 
Rathhauſe ſtand, und die Mönche, genannt die Mönche von St. Mar⸗ 
tin, in der Nähe auch die von Strasburg in dem Haufe genannt „Stras- 
burg“, zu welchen der Geſchichtſchreiber Albert von Strasburg und mehrere 
andre Ritter dieſes Namens gehörten; endlich auch die Fröwler 2). f 

Treten wir nun zu dem Gotteshauſe ſelbſt heran. Eine mit Zinnen ge— 
krönte Mauer umgiebt den um die Kirche herum ſich legenden Kirchhof. Rechts 
das Schulhaus, auf dem Kirchhofe ſelbſt das Todtenhäuschen, und unter andern 
Grabſtätten kenntlich die der Bruderſchaft der Schuhmacherknechte, welche in 
dieſem Gotteshauſe den Altar ihrer Brüderſchaft hatten; denn es war Sitte, 
daß nicht nur die Meiſter ihre Bruderſchaft hatten, aus welchen ſich die Zünfte 
herausgebildet hatten (bezeichnet ja ſogar der Name Zunft urſprünglich eine ſolche 
Brüderſchaft), ſondern daß auch die Knechte derſelben einerſeits zu weltlichem 
Treiben in Stuben und Gärten, andrerſeits zu geiſtlichen Zwecken, zu Brüder— 
ſchaften ſich zuſammenthaten und ihre verſtorbenen Genoſſen zu Grabe be— 
gleiteten und aus zuſammengeſteuerten Opfern Meſſe leſen und Jahrzeit halten 
ließen. Alſo hatten die Schuhmacherknechte ihre Brüderſchaft zu St. Martin, 
die Schneidergeſellen zu den Auguſtinern u. |. w. Treten wir unter dem „Vor⸗ 
zeichen“ (porticus) zum großen Portale in die Räume der Kirche ſelbſt, fo 
erblicken wir hinter der Thüre zur rechten Seite das Baptiſterium mit dem 
Taufſteine. Unten an den Stufen, welche in das Chor hinauf führten, ſtanden 
die „Bätt und der Stock“ (petitio et typus), in welchen die Beiträge für den 
Bau der Kirche eingelegt wurden; zu beiden Seiten hier der Altar aller Heiligen 
(geſt. 1318), dort der Jungfrau Maria, des heil. Kreuzes; an einem andern 
Orte in den Seitenſchiffen ſtanden die Altäre des heil. Pantaleon und der Anna, 
des heil. Georg, des Jakobus; ferner das Grab des Herrn mit der Aufer— 
ſtehung. In dem durch mehrere Stufen erhöhten Chore ſtand der dem heil. 
Martinus und Laurentius, den Schutzpatronen der Kirche, geweihte Fronaltar, 
welchen 1398 Hans Mönch von Landskron, Biſchof von Lauſanne, weihte; hinter 
demſelben ragte das ſchlanke Sacramenthäuslein empor. Von einer Emporkirche 
herab tönte bereits im XIV. Jahrhundert hier eine Orgel; das ſchließen wir 
daraus, daß bereits 1451 eine neue „Orgel ſammt Werk“ um 200 fl. daſelbſt 


* 
. 


) Code historique et diplomatique de Strasburg. T. II. S. 27. 

2) Das Haus wurde von Jakob Zibol dem Zunftmeiſter gekauft; die Wittwe ſeines 
Sohnes Burchard, Sophia von Rotberg, verkaufte es dem Rathe, und dieſer machte nach 
der Gründung der Univerſität eine Burſe daraus. 1346 Haus zem Bramen uf St. 
Martinsberg am Sprunge gegenüber dem Hauſe der Brüder Wernher und Peter Schaler. 
Es liegt Einer auf dem Kirchhof begraben ex opposito domus Wernheri Scalarii. 
1290 domus apud S. Martinum in latere domus zem bramen, quae sila est 
prope curtem dominorum dictorum ze Rine. 1290 domus zem Sprunge prope 
domum C. dicti Münch militis apud S. Martinum. Dieſe Mönche wohnten gegen- 
über dem Hauſe Gylgenſtein. 1332 domus et area in monte S. Martini, quam 
dietus Slehto inhabitat, juxla areas Hartmanni Fröwler. 
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gebaut wurde. Es waren namentlich die Geſchlechter deren von Eptingen, 
deren Grab vor dem Georiusaltar ſich befand, der Schaler, der ze Rhin, 
der Mönche von St. Martin, der Marſchalke, welche hier ihre Begräbniſſe 
hatten und durch viele Stiftungen ſich um das Gotteshaus verdient machten. 
Die Kirche ſelbſt ſcheint 1287 einen großen Umbau erlebt zu haben, ſei es, 
daß ein Brand oder ein Erdbeben denſelben nöthig gemacht hat; denn mit Er⸗ 
laubniß des Biſchofs Peter wurde in dieſem Jahre im ganzen Biſtum eine 
Sammlung von Steuern für den Bau derſelben veranſtaltet. Hart ſcheint die 
Kirche endlich auch durch das Erdbeben von 1356 mitgenommen worden zu 
ſein; noch jetzt kann man bemerken, wo das Mauerwerk an der Mauer des 
Giebelfenſters neu aufgeſetzt werden mußte. Schon frühe hatte man auch für be— 
queme Zugänge zu dem auf ſteiler Anhöhe gelegenen Gotteshauſe geſorgt, z. B. 
ſchon 1230 1); ſpäter aber, 1350, ließ eine fromme Perſon auf ihre Koſten 
den hinter Spichwerters Haus von der Rheinhalde her ſteil anſteigenden Zu- 
gang zur Kirche mit ſteinernen Stufen belegen 2), und die Kirche verlieh 1352 
demjenigen, welcher die ſiebzig Stufen auf- und abging und andächtig das Ge— 
bet des Herrn und das Ave Maria betete, Ablaß für vierzig Tage. Es war 
das derjenige Zugang zur Kirche, welchen nach der Legende die heil. Urſula mit 
ihren Begleiterinnen, den 11000 Jungfrauen, als ſie auf ihrer Reiſe nach 
0 Baſel gelandet waren, zur Kirche St. Martin hinaufgeſtiegen ſein 
oll 3). | | 

Wir haben den Gang durch den älteſten Theil unſrer Vaterſtadt vollendet; 
derſelbe erſtreckte ſich offenbar nicht über den Birſig hinaus. Dafür ſprechen 
folgende Thatſachen: erſtens, daß noch manche Spuren von Thoren vorkommen, 
welche dem Birſig entlang in unvordenklichen Zeiten ſtanden; zweitens, daß der 
größte Theil der Handwerker, welche in allen Städten des Mittelalters außer— 
halb der älteſten Theile der Stadt ſich anſiedelten, bei uns jenſeits des Birſigs 
wohnten; und drittens, daß die älteſten Kirchgemeinden der Stadt vom Birſig 
begrenzt ſind, während die neuern jenſeits dieſes Fluſſes entſtanden. Wenn 
man noch 1359 von der Eiſengaſſe beim „Rieſen“ vorbei über die „Birs— 
brücke“ gehen wollte, welche auf dem Fiſchmarkte über den Birſig führte, ſo 
kam man unter einem Thore durch, und noch lange hießen zwei daſelbſt ſtehende 
Häuſer, das eine „zum Thor“, das andre „zum Thorberg“ 4). An einem 
andern Zugange zu der Eiſengaſſe ſtand der „Kupferthurm“ 5), vielleicht 
ſo genannt, weil er mit Kupfer gedeckt war. Am Eingange zu den Becheren 
ſtand auf dem Markte vor 1241 der „weiße Thurm“ 6), ſpäter der rothe 
genannt. Trat man endlich, über den Steg des Birſigs von dem Barfüßer— 
platze her kommend, in die Lamparter oder Streitgaſſe, fo ſchaute der „hohe 


Pr 


) S. Ochs I. 309. es muß dort 1230 heißen. Darauf bezieht ſich wohl auch der Aus— 
druck in einer Urkunde von 1237 domus Walteri de Gelterkingen prope novam 
viam S. Martini. 5 

2) Ochs II. S. 181. ' . 1 

3) Sudanus p. 27. 

4) XIV. Jahrh. Oben am Rieſengäßlein gegen die Brotlauben ein hus genannt „zem 
Torberg“ neben dem hus „zem Cronenberg“ und gegen dem hus „zem Tor“. 

5) 1470 domus Kupferturn uf isengassen. 1342 Cunrat zem Kupferturn. 

6) 1241 Rudigerus dictus Brotmeister et Agnesa uxor domum, in qua manent, 
ubi olim alba turris erat eic. etc. 1402. zem wissen turn in foro frumenti 
uf dem Birsich. | 
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Thurm“ ) entgegen. An andern Zugängen mögen andre Thore und Thürme 
geſtanden haben, deren Spuren im Laufe der Jahrhunderte verſchwunden ſind. 

Ein deutlicherer Fingerzeig für die Ausdehnung der älteſten Theile der 
Stadt find aber die Grenzen der älteſten Gemeinden, d. h. der St. Martins⸗ 
gemeinde und der St. Albangemeinde innerhalb der (alten) Stadtmauern. 
Urſprünglich, d. h. vor der Gründung des Kloſters St. Alban 1083 bildete 
der älteſte zwiſchen Birſig und Rhein gelegene Theil der Stadt einen einzigen 
Kirchſprengel, und in dieſem ſtand die Kathedrale. Die Kathedrale aber war 
nicht etwa die Kirche dieſer Gemeinde, 5 war die Kirche des Biſchofs und 
die Mutterfirche. des ganzen Biſtums; Biſchof und Chorherren beſchäftigten 
ſich nicht in eigener Perſon mit der Seelſorge, ſondern übergaben ſie einem 
andern Geiſtlichen. Nun war in der Nähe der Stadt ein uraltes Dorf, ge— 
nannt Hüningen (dasſelbe lag näher als die Feſtung dieſes Namens), mit einer 
der heil. Agathe geweihten Leutkirche. Dem Leutprieſter dieſer Kirche war 
von Alters her vom Biſchofe die Seelſorge in den noch engen Grenzen der 
Stadt übergeben. Zur Bequemlichkeit der Bewohner der Stadt wurde nun 
eine Capelle oder Kirche zu St. Martin erbaut, deren Gottesdienſt urſprüng⸗ 
lich vom Pfarrer der Kirche der heil. Agathe zu Hüningen beſorgt wurde. 
St. Martin war eine Filiale der alten Agathenkirche zu Hüningen, und der 
Pfarrer zu Hüningen hieß Pfarrer (plebanus) von Hüningen und St. Martin. 
Die Kirche St. Martin iſt demnach die älteſte Gemeindekirche (Pfarrkirche) in 
Baſel. Nachdem nun das Kloſter St. Alban, das erſte zu Baſel, vor Cunos 
Thor 1083 gegründet worden war, übergab Biſchof Burchard dieſem Kloſter 
die Seelſorge in der ganzen vom Birſig begrenzten Stadt und damit auch die 
Kirche St. Martin 2), ferner den Zehnden zu Hüningen (1362 wurde ſogar 
die Kirche zu Hüningen mit allen ihren Einkünften dieſem Kloſter einverleibt 3). 
So wurde der Propſt zu St. Alban Kilchherr (Patronus, Hausherr) der Kirche 
zu St. Martin. Seit dieſer Zeit zerfiel die älteſte hinter dem Birſig gelegene 
Stadt in zwei Kirchgemeinden, in die St. Martinsgemeinde, für welche das 
Klofter St. Alban einen Vicarius perpetuus aufſtellte. Sie erſtreckte ſich vom 
Ausfluß des Birſigs in den Rhein bis in die Mitte der Freienſtraße; der uns 
bekannte Thurm Lallos (unten am heutigen Fahnengäßchen) bildete die Grenze. 
Den andern Theil aufwärts bis zu Cunos Thor (St. Albanſchwibogen) ließ das 
Kloſter von ſich aus beſorgen; man nannte dieſen Theil die St. Albangemeinde 
innerhalb der Mauern. Die Begierde nach Gefällen hatte zwar die am Münſter 
angeſtellten Geiſtlichen zu dem Verſuche verleitet, nach und nach unter den 
Gliedern der Gemeinde St. Albans innerhalb der Mauern die Seelſorge aus— 
zuüben, was ihnen um ſo eher gelang, da dieſe Gemeinde des Nachts von ihrem 
Pfarrer zu St. Alban durch das geſchloſſene Thor und die aufgezogene Fall— 
brücke getrennt war. Der lange Streit wurde endlich 1259 ) durch den Erz- 
biſchof von Tarent, den päpſtlichen Bevollmächtigten, dahin entſchieden, daß dem 
Kloſter ſeine Gemeinde innerhalb der Stadtmauer gegen die Uebergriffe der 
Domgeiſtlichen ſicher geſtellt wurde, jedoch gegen Abtretung des Kirchenſatzes 


1) Mannheits Badſtuben neben dem hohen turn. 
2) S. Urk. von 1103. Trouillat I. S. 216. 
3) Schöpflin Als. diplom. II. p. 243. 

4) S. Trouillat II. S. 87. 5 
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von St. Theodor an das Domcapitel. Von der Erlaubniß, eine Capelle in 
der Stadt erbauen zu dürfen, welche dieſer Vertrag dem Kloſter zugeſtand, 
machte dasſelbe keinen Gebrauch. Zu Anfang des XV. Jahrhunderts wurde 
Cunos Thor nicht mehr geſchloſſen, und eine ſtehende Brücke trat an die Stelle 
der Zugbrücke. ange | ! 


©. Die Stadt zwiſchen dem Birſig und den alten 
Stadtgräben. ee 


Die Grenze der älteſten Stadt bildet alſo der Birſig. In dieſem älteſten 
Theile waren die Wohnſitze der älteſten Geſchlechter, während jenſeits dieſes 
Fluſſes die Handwerker und jüngern Geſchlechter ihre Wohnſitze hatten: eine 
Erſcheinung, welche ſich auch in andern Städten unter ähnlichen Verhältniſſen 
wiederholt, wie z. B. in Ulm, wo jenſeits der Donau ebenfalls die Handwerker 
angeſiedelt waren. Der „Birſig“, d. h. die kleine Birs (denn Birſig iſt das 
Diminutivum von Birs) wird ſchon 1004 mit dieſem Namen genannt ); doch 
kommt derſelbe auch unter dem Namen „Birs“ vor. 1359 wird z. B. ein 
Haus auf dem Fiſchmarkte bezeichnet: gelegen an der Birs brücke, zu Ter⸗ 
weiler und Oberweiler werden Birs matten, bei Terweiler ein Weg Birsweg 
genannt. Ja das Wort Birs ſcheint urſprünglich in unſern Gegenden ein 
Gattungsname, ungefähr wie anderwärts das Wort Aa geweſen zu ſein; denn 
auch bei Michelfelden wird einer Birs erwähnt 2), und wenn noch 1506 die 
Lage Engenthals, des hinter Muttenz gelegenen Kloſters der Bernhardinerinnen 
in einem Drucke von Froben bezeichnet wird: ultra Basileanam Birsam, ſo 
ſcheint das obige Annahme zu ſtützen. Ueber dieſen Birſig führten nun manche 
Brücken und Stege aus dem ältern Stadttheile in die neuern hinüber und zwar 
noch im XIV. Jahrhundert auch da, wo jetzt der Fluß durch ein Gewölbe 
völlig verdeckt iſt, wie z. B. auf dem Fiſchmarkt, auf dem Barfüßerplatze ). 

Die neuern Theile der Stadt mit Ausſchluß der jetzigen Vorſtädte zerfallen 
in zwei durch ihre Phyſiognomie im XIV. Jahrhundert verſchiedene Hälften; 
die Scheidlinie beider bildete die früher Marktgaſſe Gicus fori), ſeit der 
Mitte des XIII. Jahrhunderts Winhardsgaſſe (heut zu Tage Hutgaſſe) 
genannte Straße, wo im XIII. Jahrhundert das Haus oder die Häuſer der 
Familie der Winhard, welche mit dem Dichter Conrad von Wirzburg in freund 
ſchaftlichem Verhältniſſe ſtand, lagen und auch die Vorgaſſen wohnten ), und 


t) Trouillat. I. p. 145. . usque ad Binningen, ubi aqua Bersih vocata de- 
currit in Hrenum. f 

2) Ein Acker gelegen an der Birs. 

3) 1359 ein Haus auf dem Viſchmarkt „gelegen an der Birsbruck“. — 1299 Pons prope 
fralres minores. 1322. 1345 der Barſüßerſteg. 1432 die brugge by der barfuſſer 
hofmure. Die übrigen Brücken waren folgende. Unten am Todtengäßchen 1328 die 
neue Brücke (1270 wird ſie noch nicht als neue erwähnt); oben am Rindermarkt 
beim Rüden Menlisſteg (1286, 1330) genannt von einem daſelbſt wohnenden Juden 
Menlin, ſpäter Kuttelbruck genannt; von der Gerbergaſſe in Hugo des Weißen Gaſſe führte 
„Snürlisſteg“; an demſelben wohnten hinter dem Haufe „zur Trüwe“ die Snürli 
1290 Johannes und 1250 Conrad (1294 Joh. Snürli super birsicum retro domum 
Hugonis dicti Lembli). 

1255 Walterus Winardi; liber vitae S. Petri; Walterus dielus Winardi, Mech- 
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weiter nach oben hin die Straße „zu den Spalen“, (heut zu Tage der 
Spalenberg). Was von dieſen beiden Straßen nach Südoſten liegt, enthielt 
im XIV. Jahrhundert noch die Wohnſitze der Handwerker, was im Nordweſten 
lag, war vorzugsweiſe der Sitz des Handels. Wir durchwandern zuerſt die 
an den obern Theil des Birſigs ſich anlehnenden Straßen der Handwerker. 
Urſprünglich gehörten die Handwerker zu den Hörigen und Leibeigenen geiſt— 
licher und weltlicher Herren und waren als unfreie Leute an die Scholle des 
Gutes ihrer Herren gebunden. Seitdem aber die Salier die Städte und deren 
Handel begünſtigten, und der Handel hinwiederum die Gewerbthätigkeit hervorrief; 
ſeitdem ferner die Gräuel des Krieges, wie ſie z. B. unter Heinrich IV. 
das Land verheerten, die Sicherheit einer Stadt wünſchenswerth machten, da 
wanderten manche Handwerker vom offenen Lande theils mit, theils ohne Be— 
willigung ihrer Herren nach der Stadt, ſiedelten ſich vor den alten Theilen 
derſelben in einer Vorſtadt an und nannten ſich in der Regel nach dem Dorfe, 
von welchem fie hergekommen waren. Da gab es z. B. einen Peter von Mag- 
ſtat, Kürſner, einen Johannes von Muſpach, Gerber, einen Peter von Wolf— 
wilr, Suter u. ſ. w. Marche blieben auch hier noch in einem Verhältniſſe 
der Leibeigenſchaft !). Genoſſen ebendesſelben Handwerks ſiedelten ſich in eben⸗ 
denſelben Straßen an und legten in einer in derſelben gelegenen Laube die 
Arbeit ihrer Hände zum Verkaufe aus; und dieſe Laube vereinigte die Genoſſen 
auch ſpäter als Zunfthaus zu Schimpf und Ernſt. 

Treten wir alſo vom Kornmarkte in den „alten Rindermarkt“ (oder 
auch blos „Rindermarkt“ oder auch „Viehmarkt“ (forum, vicus 
boum) 2). Viehmärkte waren nirgends innerhalb der älteſten Städte; demnach 
iſt die urſprüngliche Beſtimmung dieſer Localität und die daher entſtandene Be- 
nennung ein Beweis, daß dieſe Gegend außerhalb der Grenzen der älteſten Stadt 
lag. Es waren diejenigen Handwerker, welche ſich mit Verarbeitung der Thier— 
felle beſchäftigten, die aufwärts vom Kornmarkte dem Birſig entlang ihre Wohn⸗ 
fie hatten. Im Rindermarkte wohnten die Ber mender oder Berminer, 
die Verfertiger des einſt zum Schreiben unentbehrlichen Pergamentes, ſtand 
ſeit dem XIV. Jahrhundert die Laube, wo die Kürſner ihre Kürſen (Pelz⸗ 
wammſe, cuirasses) und andres Pelzwerk zum Verkauf aushiengen. Weiter 
oben wohnten die Gerber, von denen die Straße die Benennung „unter den 
Gerbern“ hatte z und ging man noch weiter hinauf den Birſig entlang gegen 
das Franciſcanerkloſter hin, ſo befand man ſich „unter den Schuchſutern“ 
(Schuſtern) oder in der „Suterſtraße.“ | 

Unter den Bermendern am Rindermarkte wohnten eine Anzahl Juden vor 


* 


lildis uxor sua et Jacobus obierunt, in quorum anniversario dantur VII. s. 
de domo dicti Rampunes sita in Winardsgassun. — Vgl. Haupts Zeitſchrift 
Bd. VI. S. 194. 1255 Winhartzgazzun. 1258. Ein Haus in vico fori in latere 
domus dictae Winarthinhus ex opposito Heinrici Vorgassun. XIII. Jahrh. 
domus Winartes Stollo. f 7950 \ 

1) So ſchenkt z. B. der Ritter Ulrich von Zürich die Frau des Schmiedes Heinrich von 
Lieſtal, deren Tochter, Schweſter, Bruder, welche in Baſel wohnen der Domkirche zu 
Leibeigenen, 1213 Rudolf von Ramſpach ſein Weib und ſeine Kinder eben derſelben 

Kirche. Trouillat I. p. 303. ien f 

2) 1364 Der Nögkerin bus in vico anliqui fori boum. 1294 Curtis dicti Mannen 
6 erben ſpäter die Kürſnerlaube) in foro boum. 1387. Das Kaufhus am Vich⸗ 
merkt. g 


Sek: Die Juden. — Der Ballhof und das Kaufhaus. 


1 


ihrer Verfolgung während des großen Sterbens, größtentheils in Häuſern, deren 
Grund und Boden dem Stifte St. Leonhard gehörte; dieſem mußten ſie all⸗ 
jährlich zu Weihnachten 30 Solidi bezahlen, und überdieß hatte ſich das Stift 
noch vorbehalten, daß dieſe Juden ihm, wenn es Geld brauchte, 5 Pfd. ein 
halbes Jahr lang ohne Zins leihen mußten. Dort war auch ihre Synagoge 
und zwar in einem Theile des Hauſes zum „alten Safran“. Erſt nachdem 
die Juden nach der Kataſtrophe, welche ſie 1348 betraf, wieder nach Baſel 
gekommen waren, wurde ihre Synagoge in dasjenige Haus verlegt, welches 

noch heut zu Tage die Judenſchule heißt. Regeres und geräuſchvolleres Leben 
aber verbreitete der im Rindermarkte gelegene Ballhof und das Kaufhaus, 
der Mittelpunkt des baflerifchen Handels. Daß derſelbe im XIV. Jahrhundert 
nicht unbedeutend geweſen ſein kann, geht aus den Angaben hervor, welche dieſe 
beiden Inſtitute betreffen. Baſel war mit ſeiner großen Handelsſtraße, dem 
Rhein, einer der Vermittlungspunkte des Handels zwiſchen Italien, namentlich 
der durch Handel blühenden Lombardei und den untern Gegenden des Rheines, 
zwiſchen dem ſüdlichen Deutſchland und Burgund und Lothringen. In einer 
beſonders engen Verbindung ſtanden die baſleriſchen Handelsleute mit denen der 
ſchwäbiſchen Städte, namentlich mit Ulm. Ulmer Kaufleute hielten ſich in 
Baſel auf; von dem reichen Ulmer Kaufmannsgeſchlechte Kraft herſtammend, 
war 1404 ein Kraft von Ulm Burger zu Baſel und Mitglied der Kauf⸗ 
leutenzunft zum Schlüſſel. Nicht minder bedeutend war auch der Waaren- 
zug, welcher von Nürnberg über Ulm nach Baſel kam, wie aus einer 
Zollſtreitigkeit vom Jahr 1385 erſichtlich iſt ). Baſler Kaufleute reisten nach 
Lyon um aus jenen Gegenden ſpaniſchen Safran, Pfeffer und andre Waaren 
zu holen 2). 1374 wird einer ſolchen Geſellſchaft vom Freiherrn von Falken⸗ 
ſtein ihre 8 Centner Safran und ihre andern Waaren abgenommen ). Baſler 
Kaufleute holten auch Waaren von Venedig her, ſchlugen die Straße über 
Augsburg und den Bodenſee ein. 1405 wurde eine ſolche Geſellſchaft von 
Ritter Marquart von Ems auf dem Bodenſee geplündert. Umgekehrt kamen 
auch lombardiſche Kaufleute mit ihren Waaren nach Baſel. 1365 kommt unter 
den Einnahmen des Raths eine vor: von den Ballen, welche mit den Lampartern 
da geweſen ſind, und 1371 wird einer Geſellſchaft Mailänderkaufleute, welche 
nach Baſel kommen, vom Rathe der Schenkwein verehrt )). Vom Süden her 
führte der Handel bei uns in den Ballhof Specereien (mercimonia in specie- 
bus) Mandeln, Feigen, Meertrauben, Oel, etwa auch Luxusweine aus Italien 
und Griechenland, Malvaſier und Cypernwein, Safran; rheinaufwärts kamen 
die Tücher und Gewänder aus Flandern, von Mecheln und Löwen, die flämt- 
ſche und Straßburgerwolle nebſt Gewändern, ferner Häringe und Bückinge. 
Von Ulm und Conſtanz kam Leinwand, Barchent und Kölſch, von St. Gallen 
Zwilch, aus der Lombardei Stahl (lampertſcher Stahl). Gelagert wurden 
ebendaſelbſt die Zufuhren von Eiſen 3), roh und zu Segeſſen und Sicheln 


) S. Ochs II. S. 416. — Ferner Jäger ſchwäb. Städtweſen S. 707. 

2) Um 1420 wurde der Safranbau in Baſel eingeführt. 

) Vgl. Amiet über den Safrankrieg in Beiträge zur vaterl. Geſchichtforſchung vornehmlich 
der nordweſtlicheu Schweiz. I. Bd. 2. Hft. S. 854. | 

) Vgl. Chronicon Colmariense ed. Gerard p. 252. | 

) Gijengruben waren im XIII. Jahrhundert im Frickthal; ein Eiſenwerk zu Anfang des 
XV. Jahrhunderts in Waldenburg. Auch aus Baiern wurde Eiſen zugeführt. 
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verarbeitet, Meſſing, Kupfer, Zinn, Blei, Kreide, Leder, aus Ungarn Häute, 
Schleif- und Wetzſteine; ferner die Schürlitzbardel und die in den Handel 
kommenden Filzhüte. 90% ö 

Die Ablagerung dieſer Waarenballen fand im XIV. Jahrhundert an zwei 
Orten ſtatt, entweder im Ballhofe (auch Ballhauſe), welcher da ſtand, 
wo jetzt das Zunfthaus zum Safran ſich befindet ), oder im Salzhauſe 2) 
am Rhein. In letzterem wurden diejenigen Waaren niedergelegt, welche auf 
dem Rheine kamen, mit Ausnahme von Wat, Leinwat, Schürlitzvardel, Specereien, 
Kürſnerwerk; dieſe nebſt den auf der Achſe zugeführten im Ballhofe. Neben 
dieſen beiden Waarendepots gab es aber noch ein Kaufhaus, in welchem, 
was der Name andeutet, die angekommenen Waaren gekauft und verkauft 
wurden. Das wachſende Bedürfniß machte in den Jahren 1376 — 1378 den 
Bau eines neuen Kaufhauſes an derjenigen Stelle, wo jetzt das neue Poſthaus 
ſteht, nothwendig und zugleich auch eine Organiſation für den Verkauf der Waaren 
in demſelben. Es war das ein neues Kaufhaus; denn Baſel war vor dem 
Jahre 1376 nicht ohne Kaufhaus geweſen; das geht aus der Vermittlungs- 
urkunde Herzog Leopolds von Oeſterreich vom Jahr 1375 hervor, in welcher 
die Beſtimmung enthalten iſt, daß es in Beziehung auf Kaufhaus und Salz— 
haus in der mehrern Stadt bleiben ſoll, wie es vor Alters geweſen ſei 3). 
In dem 1376 — 1378 erbauten Kaufhauſe (domus mercadantiae oder mer- 
cadantium) fand nun der Verſchleiß der in größern Quantitäten niedergelegten 
Waaren ſtatt. Zur Aufſicht über den Verkehr daſelbſt waren vom Rathe 
zwei Männer aufgeſtellt, welchen zugleich auch eine richterliche Befugniß über 
die im Bereiche des Kaufhauſes vorfallenden Streitigkeiten übertragen war. 
Unter ihnen ſtand ein Kaufhausſchreiber (Notarius), welcher alle ankommenden 
Waaren aufzuſchreiben hatte. Den Mittelpunkt des kaufmänniſchen Lebens 
daſelbſt bildeten die Unterkäufer. Wie nämlich die Waaren im Kaufhauſe an⸗ 
gelangt waren, ſo gingen die Unterkäufer in der Stadt herum und machten 
den Handwerkern und Krämern Anzeige davon, ſowie von dem Preiſe der 
Waaren und beſorgten dann im Kaufhauſe gegen einen Unterkauf (Courtage), 
welcher vom Verkäufer und Käufer zu gleichen Theilen getragen wurde, den 
Verſchleiß. Ein vom Rathe beſtellter Wagmeiſter wog gegen Erlegung des 
Waggeldes die Waaren, und der (früher biſchöfliche Zoller) hatte die Aufſicht 
über die Maße und die „Mütter“. Für das Niederlegen der Waaren im Kauf- 
hauſe wurde ein Hausgeld bezahlt; dafür übernahmen Rath, Kaufhausſchreiber 
und Unterkäufer die Garantie des deponierten Kaufmannsgutes. Montags und 
Freitags fand der kleine Verkauf nach Pfund und Elle ſtatt, die übrigen Tage 
der Wetauf in größern Quantitäten. Nicht blos waren es eigentliche Kauf— 
mannsgüter, welche im Kaufhauſe verſchliſſen wurden, ſondern es fand in dem— 
ſelben auch der Verkauf von Ziegern, welche aus dem Schwarzwald kamen, 
von Butter, Käſe, Zwiebeln, Sämereien, Muß und Erbſen, Unſchlitt und 


) „Das Haus Balhof, das jetzt eine ehrſame Zunft zu dem Safran genannt wird“. — 
1336 ein hus am alten Ryndermerkt gegen dem balhof über. 

2) 1362. Legerlon im ballhuſe und ſaltzhuſe (Rechnungsb.). 1366. Legerlohn in dem ball— 
hofe und im ſalzhuſe 3 Pfd. g 

3) S. Großes weißes Buch fol. 34. „Iſt zwiſchen uns und denſelben burgern umb daz 
ſaltzhus und kouffhus daſelbs in der meren ſtat zu Baſel beredt und getedingt, daz 

wir ez dabi ſullen beliben laſſen, als ez von alter harkommen iſt an alles geverd“. 
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Schmalz ſtatt. Wie bedeutend die Zufuhr der Waaren, welche im Ballhofe 
niedergelegt waren, ſein mußte, geht aus der Summe des Biſchofszolles „von 
den Kiſten im Ballhofe“ hervor; 1392 betrug fie 1068 Pfd., 1396 1185 Pfd. 
— Eine Herberge für die anlangenden Kaufleute ſtand dem Ballhofe gegen- 
über; der Wirth derſelben war um 1340 „Joh. Brunnaß, den man nennt 
Schnabel“; von ihm bekam das Wirthshaus den Namen „Schnabel“ ). 

Neben dieſem weltlichen Treiben, das am Rindermarkte zu finden war, 
hatte aber auch hier das ſtille zurückgezogene Leben religiöſer Schweſtern ſeinen 
Wohnſitz aufgeſchlagen. Dem Kaufhauſe gegenüber lag nämlich des Vizdoms 
Hof (heut zu Tage die Schmiedenzunft) in welcher ſich die ſogenannte 
große Sammnung der armen Beginen befand, und weiter oben „am 
„Orte vor dem Reichenhof wider die Judenſchule“ (alſo die Ecke gegen das 
heutige Grünpfahlgäßlein bildend) der Goldſchmidin Haus mit einer Be⸗ 
ginenſammnung. Die Beginen (anderwärts auch Begutten genannt) vom alt= 
deutſchen Worte bedgan d. i. beten, oder auch Schweſtrionen, waren gewiſſer⸗ 
maßen die Betſchweſtern des Mittelalters. Es waren Jungfrauen und Witt⸗ 
wen, welche entweder aus Drang zu einem beſchaulichen Leben oder um ſich 
den Verführungen der Welt zu entziehen in kleinerer oder größerer Zahl ſich zu= 
ſammenthaten. Ohne einen geiſtlichen Orden im ſtrengen Sinne des Wortes 
zu bilden, hatten ſie blos das Gelübde der Armuth und Keuſchheit abgelegt, 
und dieſes Gelübde verſchloß ihnen nicht den Rücktritt in die Welt. Andere 
machten es ſich zur Pflicht, die Kranken in den Spitälern zu pflegen. Erſchie⸗ 
nen ſie öffentlich, ſo waren ſie erkennbar an ihrem dunkelgrauen Gewande von 
eigenthümlichem Schnitte und dem voluminoſen weißen Schleier. Wohnten ſie 
einzeln jede in ihrem Hauſe oder mehrere zuſammen, ſo war die Thüre ihres 
Hauſes mit einem Kreuze bezeichnet. Perſonen der Art waren etwa auch 
unter dem Namen Beterinen bekannt 2). Unter dieſem Aeußern verbarg ſich 
aber auch gar häufig ſtatt Gottſeligkeit Trägheit und Arbeitsſcheu. Wenn 
man die Beginen je zwei und zwei durch die Straßen ziehen und unter dem 
Rufe: „Brot durch unſern Herren Gott!“ die Mildthätigkeit der Bewohner 
anſprechen ſah, ſo waren eben oft auch ſolche darunter, die lieber bettelten als 
arbeiteten. Neben dieſen Betſchweſtern gab es auch dergleichen Brüder, Beg— 
harden genannt. 

Die erſte Spur der Beginen in Baſel fällt um 1250; ſie iſt eine tragiſche. 
Es wird nämlich in den Colmarer Annalen erzählt, daß eine Begine, welche 
ſchon dreißig Jahre das Beginengewand getragen habe, ſich 1232 erhängt 
habe. Von da an werden manche entweder einzeln wohnende oder zu zwei 
und drei zuſammenlebende Beginen und Beghardens) häufig genannt, unter 


) 1547 Joh. Brunnaß, den man nennt Snabel. 1360 Joh. Brunnaß, dietus Snabel, 
olim hospes Basiliensis. — Wirthshäuſer waren 1339 der Thurm ze Rin, um 1433 
zum Blumen (am heutigen Blumenplatz), zum Luft, zum Thor, zum Ingber, 
zum Rößlin, zur Summerow, zem Haſenclav, zum rothen Löwen, zum Pfauen 
an der Rheinbrücke, zum großen Keller, zum Hüwe, zum Nowen, zum Roſgarten, zum 
niedern Pfauen, zum Affen, zum Roß. 1455 zur Krone. 1450 zum Strauß. 1477 
zum Meerſchwein. 1439 zum Schiff unter den Salzkaſten. XV. Mühleck in Kl. Baſel. 
1424 der Roten Herberg uf dem colenberg. 

2) 1360 Gysina dicta Beiterin conversa Basiliensis. 

3) 1284 Beguina de Blatzheim, Beguina dieta de Schophheim ; Richensa Beguina. 
155 Agnesa begina s. conversa dicta de kolahusern; domus conversae Su- 
erin u. w. 
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letztern auch ſolche, welche noch ihr Handwerk trieben ); ja bei der Proeeſſion, 
welche 1302 die Dominicaner aus Anlaß eines hier abgehaltenen Capitels ver— 
anſtalteten, wurden nicht weniger als 80 Begharden gezählt 2). Gegen das 
Ende des XIII. und im Laufe des XIV. Jahrhunderts bildeten ſich aber all— 
mählig größere Sammnungen von Beginen und zwar bis über die dreißig, welche 
eine größere oder kleinere Zahl von Schweſtern vereinigten. Dieſe ſchloſſen 
ſich, die einen an die ſchon von Franz von Aſſiſi errichtete dritte Regel der 
Franziſcaner an, die andern an die dritte Regel der Dominicaner, noch andre 
waren keinem Orden affiliiert. An der Spitze aller Sammnulfgen, welche ſich 
an die Franziſcaner anſchloſſen, ſtand eine ſogenannte Regelmeiſterin, eine 
Frau gewöhnlich von edelm Geſchlechte?); unter ihr ſtanden auch die Brüder 
der dritten Regel. Neben der Regelmeiſterin kommt auch ein Regelmeiſter vor, 
welcher Conventbruder der Franciſcaner war 4). Jede einzelne Sammnung 
‚ aber hatte wieder eine von den betreffenden Schweſtern erwählte Meiſterin. 
Sogenannte Pfleger, Procuratoren oder Meiſter hielten mit der Meiſterin die 
Disciplin aufrecht und vertraten die Sammnung in weltlichen Angelegenheiten. 
Zum Unterhalte der Schweſtern wurden theils die Stiftungen verwendet, mit 
welchen der Gründer und ſpätere Wohlthäter ſie bedacht hatten, oder auch Ver— 
mächtniſſe, welche ſie ſich durch Erbſchleicherei zuzuwenden wußten, theils die 
Almoſen und kleinen Einkünfte, welche ſie dafür bezogen, daß ſie Jahrzeiten 
verſtorbener Reichen beiwohnten oder auf deren Grab ein Licht ſtellten, am 
Allerheiligentag auf den Gräbern ſaßen und beteten. Sämmtliche Schweſtern 
einer Sammnung hatten einen „gemeinſamen Hafen“ und „gemeines Mus.“ 
Was ſie bei ihrem Eintritte in das Haus gebracht hatten, und was ſie bei 
ihrem Tode beſaßen, war dem Haufe verfallen. 5) In einer andern Samm⸗ 
nung war geordnet, daß die Schweſtern vor dem Imbiß in der Kirche ſein 
ſollen. Nach dem Male mußte das Geſpräch wenigſtens eine Stunde aufhören; 
unterdeſſen ſprachen ſie Vigilie zu Troſt der Stifterin der Sammnung und 
deren Vordern. Handwerk ſollten ſie keines treiben, außer daß ſie ihre Kunkeln 
ſpannen; ihr Haus durfte kein Mann betreten, außer den beiden, „welchen das 
Haus empfohlen war.“ Die in der Nähe des Franziſcanerkloſters wohnenden 
Beginen der dritten Regel beſorgten übrigens dieſen Brüdern manche häusliche 
Geſchäfte s). Während dieß das Leben und die Formen waren, in welchen ſich 
daſſelbe nach den Statuten bewegen ſollte, ſo waren hie und da in das innere 
religiöſe Leben mancherlei Dinge eingeſchlichen, welche mit der Rechtgläubigkeit 
und den Geboten der Kirche nicht in Uebereinſtimmung waren, oder es hatte 


) 4290 wird namhaft gemacht ein Ludovicus conversus, sartor, ein Petrus sulor de 
Wolff wilr, ein Volmarus Valke begehardus. 

2) Annal. Colmar. p N 

3) 1334 Günſe von Ramſtein, regelmeiſterin der ſchweſtern und des regels des minre 
brudernordens ze Baſel. 1343 Gunsa de Ramstein olim conversa et magistra 
fratrum et sororum IIIide regulae, 1347 Domicella Catharina de Phirt ma- 
gistra fratrum et sororum IIIiae regulae Basil. 1366 Clara ze Rhin domi- 
cella, mag. IIIise reg. Basiliensis. 

4) 1386 Bruder Johannes Botminger, Negelmeifter der dritten Regel und Conventbruder 
des (Franciſcaner) Kloſters. 

5) Dieß aus den Statuten der Sammnung in der Goldſchmidin Haufe. Das Folgende 
findet ſich in den Statuten der Schweſtern im Hauſe ze Kienberg. f 

6) Serviebant Franciscanis vestes eorum consuendo et lavando et alia iis mi- 
nisteria impendendo. \ 
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ſich ein myſtiſcher Gottesdienſt in einzelnen Sammnungen in der Stille einge- 
ſchlichen, hinter welchem die orthodoxe Kirche Ketzerei witterte. Hie und da 
legten die Beginen einander ſelbſt oder ihren Meiſtern und Meiſterinen Beichte 
ab, beſuchten nicht mehr die Kirche in ihrer Geſammtheit, ſondern ſchickten 
blos einzelne Schweſtern gleichſam als Repräſentantinen; hielten in ihren Häu⸗ 
ſern Winkelpredigten, denen oft viel Volks beiwohnte; wie denn z. B. 
Heinrich von Nördlingen 1339 in ſolchen Sammnungen predigte und gegen 
Ende des XIV. Jahrhunderts Johannes von Brunswil auf einem tragbaren 
Altare in einem ſolchen Beginenconvente Meſſe las. — Oft begleiteten aller⸗ 
hand myſtiſche Geberden ſolche Vorträge; es ſtand etwa der Prediger noch lange 
nach Beendigung der Predigt da, einen oder auch beide Arme ausgeſtreckt, 
mit geſenkten Augen und warf ſich zuletzt auf die Kniee; ihm machte das Volk 
dieſe Geberden nach: alles Dinge, welche leicht zu dem Verdachte und der 
Anklage auf Ketzerei Veranlaſſung geben konnten; wie denn auch wirklich in 
den erſten Jahren des XV. Jahrhunderts zehn theils Meiſterinen, theils Schwe- 
ſtern von zehn verſchiedenen baſleriſchen Sammnungen der Ketzerei vom Biſchofe 
angeklagt wurden. | 18 
Unter dieſen befanden ſich die beiden obengenannten Sammnungen am 
alten Rindermarkte: Die ſogenannte große Sammnung der armen 
Beginen und die Sammnung in der Goldſchmidin Hauſe. Das 
Haus der erſten gehörte einſt Burchard Viedom und hatte von ihm den Namen 
Viedomshof. Von dieſem kaufte es der Biſchof Conrad von Tulle, und da 
er ein Mitglied des Franziſcanerordens war, räumte er es 1293 den 
Beginen der dritten Regel ein und machte noch eine Stiftung zu ihren Gun⸗ 
ſten, aus welcher ſie ſich das Gemüſe auf ihren Tiſch kaufen ſollten; dafür 
begingen die Beginen fronfaſtentlich feine Jahrzeit in der Kirche der Fran— 
ziſcaner “). Der Goldſchmidin Haus aber wurde 1329 von Johann dem Gold— 
ſchmid und ſeiner Schweſter Anna Goldſchmid zu einer Sammnung für 13 
Schweſtern geſtiftet und den mindern Brüdern affiliiert. Außer dieſen beiden 
Sammnungen waren deren noch viele andre in der ganzen Stadt zerſtreut 2). 


) Lib. vitae eccles. Basil.: Curia quondam Vicedominorum, quam nunc habet 
episcopus Tullensis pro beginis congregalionis majoris. 1309 ſtiftet Heinrich 
von Hiltalingen (einem untergegangenen Orte in der Gegend von Haltingen) an ein 
ewig Licht; der Ueberſchuß ſoll für das Mus verwendet werden. 1333 macht ihnen 
Gute, Frau Conrads des Cammerers, eine Stiftung, daß fie auf dem Grabe ihrer Mut— 
ter eine Kerze anzünden und ihre Jahrzeit begehen ſollten. Als die Zunft der Schmiede 
dieſes Haus vom Biſchof Humbrecht kaufte (1412), mußte ſie die Feier jener Jahrzeit 
für den Biſchof Conrad von Tulle übernehmen. f 

2) Wir führen dieſelben hier auf, und zwar zuerſt diejenigen, welche ſich an die Franciſcaner 
anſchloſſen; außer den beiden oben im Texte angeführten waren noch folgende: 3) 
die Begin en im alten Spitale zu St. Leonhard. 4) Die Beginen im 
Hauſe Kienberg am Eſelthürli; fie kommen ſchon 1276 vor. Das Haus hatte 

früher der Edelfrau Beatrix von Neuenburg gehört, der Schweſter des Grafen Theobald 
von Neuenburg, und wurde 1301 von der Begine Schaternel den Franciſcanern über⸗ 
geben; 1308 wohnte darin die Gonversa Adelheidis de Kienberg. 5) Die Lin- 
sinae sorores (conversae) auf dem Barfüßerplatze; ihr Haus kann nicht mehr 
bezeichnet werden. 6) Die Sammnung im Hauſe zu Heitwiler an der Streitgaſſe 
gegenüber Hugo des Weißen Gaſſe. Dieſes Haus beſaß einſt das Kloſter Alasbach 
St. Clara Ordens und war demſelben von Schweſter Lukar geſchenkt worden. 1300 
wurde es der Begine von Heitwiler zu einer Wohnung armer Schweſtern gegeben unter 
der Bedingung, daß der Guardian der Franciſcaner über dieſes Haus und den Wandel 
der Schweſtern wachen ſolle. 7) Dieſem Hauſe gegenüber die Sammnung in 
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Wenn wir nun von dem Rindermarkte zu den Gerbern hinaufgehen, ſo 
kommen wir an dem Hofe der Ryche (Divites) vorbei, welcher die Ecke des 
gegen Rümellins Mühle hinauf ſich ziehenden Gäßchens bildete und mit 
ſeiner Vorderſeite den Rindermarkt hinunterſchaute. Es bekleideten einige dieſer 
Ryche das Amt eines Kämmerers der hohen Stift, ſeitdem Herzog Otto von 
Meran die Hälfte der Kinder des Peter Rych, welcher mit ſeinen Kindern ihm 
gehörte, der baſleriſchen Kirche 1225 als Dienſtmannen geſchenkt hatte, ja ſelbſt 


K. 


Herrn Iſenlis Haus in der weißen Gaſſe, oder auch ſchlechtweg die Sammnung 
in der weißen Gaſſe. Das Jahr ihrer Stiftung iſt unbekannt; 1349 beſchenkt ſie 
Katharina von Reide. — 8) Die Beginen in des Cammerers Hauſe. 1349 
vergabt Catharina von Eptingen, Gemalin Diethelms Cammerers Zinſe von dem Haufe 
zu Efringen unter den Krämern magistrae et sororibus de III. regula S. Fran- 
cisc i domus dictae des Cammerers hus sitae ex opposito Curiae et domus. 
ipsius donatricis et conliguae praepositurae Eccles, Basil. Alſo in der Ritter— 
gaſſe zwiſchen der Dompropſtei und dem Eptingerhofe. 9) Die Beginen in der 
Biſchofin Haufe; Gründerin der Sammnung war um 1320 Catharina Biſchof; 
10) unmittelbar daneben die Sammnung im Hauſe zu Geiſingen oder Ge— 
ſingen. Beide Häuſer ſtanden auf St. Albansberg beim St. Alban Spitale (alſo da, wo 
die St. Albanvorſtadt am engſten iſt). 11) Die Sammnung in dem Hauſe 
zu St. Ulrich in der Vorſtadt ze Eſchemertor beim Hauſe zum Drachen. Catharina 
von Pfirt, die ſchon oben genannte Regelmeiſterin, verleiht 1358 an Ulrich von Zofin⸗ 
gen, Leutprieſter der Kirche St. Ulrich, dieſes Haus nebſt dem Garten mit dem Bedinge, 
daß nach deſſen Tode es an ſechs arme Schweſtern, welche die jeweilige Regelmeiſterin 
zu Baſel erkieſt, fallen ſoll. — 12) Die Sammnung oder das Gotteshaus genannt, 
Kraftshof auf St. Lienhards Berg, im Hauſe Nr. 433. Das Jahr der Grün— 
dung iſt unbekannt; es kommt 1345 als Beginenhaus vor; 1365 heißt es, daß 
dieſes Haus von den „Betſchweſtern der III. Regel“ bewohnt ſei. 13) Der Gy 
ſinbetterin Haus an der Steinen. Stifterin war um 1360 Gysina dieta Bei- 
terin conversa Basiliensis. 14) Die neue Sammnung oder das Beginenhaus 
Buogheim (Bückhe im) an den Steinen bei einer Gaſſe, da man über den Birfig 
geht, neben dem Haufe, genannt Schillingk. Dieſe Sammnung wird zuerſt 1395 ge 
nannt. 15) Der Harrerin Haus oder auch Härerin oder zum Kaiſer auf 
dem Nadelberge oder St. Petersberge gegen der Stadt alten Graben neben Sinzenhof 
(Roßhof), wurde 1386 von Catharina Harerin für 8 Schweſtern geſtiftet, über welche 
der Regelmeiſter der dritten Regel die Aufſicht führen ſollte, (1330 kommt ein 
Cunrat Harrer Meſſerſchmied auf St. Petersberg vor). 16) Der Voglerin Haus; 
wo es zu ſuchen iſt, iſt unbekannt. — Dieß die Beginenhäuſer, welche nach den Acten 
des Beginenſtreites den Franciſcanern affiliiert waren. Es folgen diejenigen, welche ſich 
an die Dominicaner anſchloſſen. 17) Die Sammnung der Schweſtern im Hauſe zu 
Rechtenberg neben dem Thore zu Kreuz bei dem Hauſe ze Eptingen. Wetzelo 
Keller und Margaretha ſeine Schweſter, verheirathet an Wernher zur Sonne, ſchenkten 
es den Predigern unter der Bedingung, daß ſie es 12 Schweſtern verleihen ſollten, 
welche in Keuſchheit und Reinigkeit des Herzens dem Höchſten dienen und ſich durch 
ihrer Hände Arbeit nähren; dieſelben ſollen unter der Aufſicht der Dominicaner ſtehen 
und bei der Jahrzeit Wetzelos erſcheinen und auf ſein Grab eine Kerze ſetzen. 18) Die 
Beginen im Hauſe Altkilch ebenfalls innerhalb des Kreuzthors im Hauſe Nr. 99. 
19) Das Gotteshaus der Frauen am Wege beim Kreuzthore zwiſchen dem 
Dan Grünenberg und dem Haufe des Meſſerſchmieds (1380 neben dem Haufe ze 
Valtpach), dem Rechtenberg gegenüber. Catharina am Wege vergabte dieſes ihr Haus 
1329 zu einer ewigen Herberge 12 Schweſtern, welche Predigerſchweſtern ſein und unter 
der Aufſicht der Prediger ſtehen ſollten. Ebendieſelbe fromme Jungfrau Catharina am 
Wege war es auch, welche zu St. Peter auf der rechten Seite des Chores einen Altar 
der heil. 3 Könige und des CEvangeliſten und des Täufers Johannes ſtiftete. 20) 
Schulers Haus in der Vorſtadt ze Krüze gegenüber dem Hauſe St. Antonien. 1340 
machte Heinrich Schuler und ſeine Wirthin zu ihrem Seelenheil die Verfügung, daß 
in ihrem Hauſe 31 arme Schweſtern wohnen ſollen, die nicht wohl „verziſen“ mögen; 
die Schweſtern ſollen eine Meiſterin wählen und 4 außer der Gemeinde nehmen, die 
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ſtieg einer dieſes Geſchlechtes, Peter, zur Biſchofswürde (1286—1292) ). 
Oben an dieſem Hof der Reiche ſtand, gegen die obengenannte Mühle hin ſich 
erſtreckend, das Geſeße der Ritter Heinrich und Burchard Mönch von 
Landskron ?). — Die Gerber nun wohnten theils in der breiten Straße, 
welche von der Rychen Hof bis zum Richtbrunnen (Gerberbrunnen) ſich hin⸗ 
zieht und Gerbergaſſe oder unter den Gerbern oder unter den Leder- 
gerbern (inter cerdones) genannt wird, theils in dem mit dieſer Straße weiter 
oben parallel laufenden Gäßchen längs des Kanales, welcher heut zu Tage 
Rümmelinbach heißt; denn zu ihrem Gewerbe hatten die Gerber laufendes 
Waſſer nöthig. Die hier oben wohnenden Gerber hießen zum Unterſchied der 
andern „die obern Gerber“ (cerdones superiores) 3), Der Kanal, von 


ihr helfen das Haus richten. Pfleger dieſer Sammnung waren der Prior, Subprior 
und Leſemeiſter der Prediger. — 21) Die willigen armen Schweſtern oder die 
Beginen der Kölnerin auf dem Salzberge an der Spiegelgaſſe. Von dieſen ſpä⸗ 
ter ausführlicher. Wahrſcheinlich waren auch noch folgende den Dominicanern affiliiert: 

22) Die Sammnung im Hauſe zu den Mägden (zen Megedon, zen Megden) 

oder zer Megde (1357), früher ze Colmar genannt. Es gehörte daſſelbe urſprünglich 

dem Biſchof von Baſel; Hartmann von Eptingen hatte es zu Lehen, 1329 war es im 

Beſitz von Margaretha, Tochter des Ritters Rüdiger Maneſſe von Zürich, Wittwe des 

Conrad von Tegerfeld. 1357 kauften es die Beginen, an ihrer Spitze Verena zer Lin— 

den. Es hieß auch zer Hütten. Dieſe Geſellſchaft kam in den Beſitz des Nonnenklo— 

ſters Michelfelden, deſſen früheren Bewohnerinen ſich nach Blotzheim übergeſiedelt hatten. 

23) Die Schweſtern im Haufe zu Laufenburg, innerhalb des Kreuzthors dem Hofe 

des Kloſters St. Urban (heutzutage der Sägerhof) gegenüber; die Sammnung wird 

um 1350 genannt; ſchon um 1290 aber wird einer Mechtildis Beguina dieta Stein- 
howerin de Lovenburg erwähnt. 24) Die Sammnung die man nennt der Münz⸗ 
meiſterin Hus in der Vorſtadt zu Kreuz. 25) Das Haus der Beginen von 

Michelnbach bei dem Hauſe ze Geiſpolzheim in eben derſelben Vorſtadt. — Keinem 

Orden waren affiliiert: 26) Die Schweſtern in des Dechans Hauſe beim Eſelthürli; 

dieſes Haus wurde nebſt dem Kienberg 1388 von Frau Greda Vögelin 12 Schweſtern 

mit allerlei Hausrath und 8 Pfd. Geld gegeben. „Und ſoll auch der ſweſtern kein ge— 
„bunden ſin ze der regel ſo andre ſweſtern hattent, noch kein orden mit verbunden ſin.“ 

Es bleiben noch eine Anzahl Gotteshäuſer übrig, von welchen nicht ausgemittelt werden 

kann, an welchen Orden ſie ſich anſchloſſen. 27) Die Schweſtern im Haufe zu Mül⸗ 

huſen in der Kuttelgaſſe, zuerſt 1352 genannt. 28) Die Frauen an dem Velde 
oder auf dem velde bei dem Thore ze Spalen, das Johann am Velde, einem Schmiede, 
um 1300 gehörte und ſpäter die ſogenannte Pariſerburſe wurde. Die Frauen an dem 

Velde werden ſchon 1299 genannt. 29) Die armen Schweſtern zum Scharben beim 

dürren Sode oben am Scharben- (jetzt Trillengäßlein); fie werden 1349 genannt. 30) 

Die armen Schweſtern im Eichelers Haus, dem man ſprichet zem Kirsbaum 

(1549) in der Schloßgaſſe (Heuberg). 31) Die Sammnung in dem Haufe zum 

Winde. 1349 32) Der Meigerin Haus. 33) Die armen Schweſtern beim 

großen Keller an dem Gäßchen, das von St. Peter auf den Fiſchmarkt führt. 34) Die 

Beginen in der Küngundin Haus in klein Baſel. Daſelbſt befanden ſich aber noch 
mehrere Beginenhäuſer, welche aber nicht mehr angegeben werden können. * 
Wackernagel das Bischofs- und Dienstmannenrecht von Basel. S. 12. 

Beilage IV. — 129% Curia Divitum respieit ad forum boum. XIV. Jahrhun⸗ 

dert domus in foro boum juxta Menlisteg in oppos. Curiae dictae des 

Richen Hof. 

2) 1345 verkauft Joh. Reli an Joh. Meigenberg das bus, hof und geſeße an dem Rin— 
dermergkte, das man nempt der Richenhof nebent hern Heinrichs u. hern Burcharts der 
Munchen geſeße von Lantskrone ritter gebrudern, als er got von der vordern ſtraße die 
gaſſen uff untz gen Rumellins muli und die oberen gerwer. 

3) 1294 Stupa orlulanorum juxta stupma sartorum inter cerdones, 1291 Vicus, 

qui vulgo dicitur Gerwerstraze, 1333 ein Haus „under den obern Gerwern.“ 
1284 domus ze Richtbrunnen. a 
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dem Birſig abgeleitet, war damals unter dem Namen „der obere Birſig 
oder der kleine Birſig“ bekannt (birsicus superior, minor) oder hieß 
auch etwa nur ſchlechtweg der Teich). Wann dieſer Teich angelegt wurde, 
davon ſind keine Nachrichten auf unſre Zeit gekommen; doch war er im 
XIII. Jahrhundert bereits vorhanden. Sicherlich war er ein Werk irgend 
eines frühern Biſchofes. An ihm lagen Mühlen, mehrere Stampfen, in welchen 
Specereien geſtampft wurden, Walken, Oeltrotten, Schleifen, Harniſchfäſſer, 
ſämmtlich Lehen. Am Ende der Gerberſtraße, da wo die Laube oder das 
Zunfthaus der Gerber jetzt noch ſteht, ſprudelte die Quelle des Richtbrunnens, 
in welchem, wie die Sage ging, der fabelhafte Baſilisk gehaust haben ſoll, nach wel- 
chem die Stadt genannt worden ſein ſoll, und auf dem etwas freien Platze daſelbſt 
breitete ein Baum ſeine beſchattenden Aeſte aus. Dieſer Richtbrunnen 
(fons judicii) 2) war es, wie ſchon fein Name anzeigt, bei welchem in den 
älteſten Zeiten Gericht gehalten worden zu ſein ſcheint; freilich, was das für 
ein Gericht geweſen war, das wiſſen wir nicht mehr; vielleicht war es ein 
Gericht, das früher das Stift St. Leonhard hegen ließ; denn, wie wir ſpäter 
ſehen werden, gehörte ein großer Theil des Grund und Bodens in dieſer Ge— 
gend dieſem Stifte als Eigenthum. Und gerne ſaß der Richter mit ſeinen 
Urtheilsfindern im Mittelalter in der Nähe eines Brunnens oder eines Fluſſes ), 
und hier war beides vereinigt, der Brunnen und der Birſig, deſſen hier über 
ihn führende Brücke auch den Namen Richtbruck hatte. So ſaß auch z. B. 
in Stühlingen das Gericht am Richtbrunnen, und einen Richtbrunnen treffen 
wir auch in Werenhauſen an. Die Laube der Gerber aber, vor 1358 ein 
Eigenthum der Gerber, in dieſem Jahre aber um 110 Pfd. Stebler dem Hein- 
rich Seevogel verkauft und ſeitdem von den Gerbern als Erbe um 4 Pfd. 
gewöhnlicher Baſlerpfenninge und 5 $. Ehrſchatz beſeſſen, war der Ort, wo 
das Leder verkauft wurde, wo unter der Aufſicht eines Laubenmeiſters die 
Gerberrinde, welche vorzugsweiſe von Seckingen, Laufenburg und Waldshut 
herkam, zum Verkaufe ausgeſtellt war. | 

Auf dem kleinen freien Platze vor diefer Laube ſah man etwa auch den 
Reigen fröhlicher Hochzeitleute, welche nach dem Spiele der Stadtpfeifer im 
Schatten jenes Baumes in bunten Reihen ſich wiegten; ſelbſt des Bürgermei⸗ 
ſters Tochter ſchämte ſich nicht, am Tanze hier Theil zu nehmen, wie es z. B. 
im Jahre 1388 geſchah, wo ein „groß gebreſte uferſtand, als Collin mit des 
von Hirtzbach tochter, während Urtſche mit des Burgermeiſters tochter einen tantz 
verfangen hatte, die pfiffer von den pfiffen und dem tantze zog.“ Am Tage, wo 
„Brutlouf“ oder „Brunnlouff“ (d. i. Hochzeit) gefeiert wurde, ſtellten ſich die 
Verwandten und die geladenen Gäſte mit ihren Gaben an Geld ein. Wer „zu 
Bruten“ geladen war, ohne zur Sippſchaft zu gehören und ohne Edel⸗ 
mann oder Pfaffe zu ſein, der durfte, ſo wollte es das Geſetz, nicht mehr als 
5 Plaphart ſchenken. Hatte ein Zunftbruder oder der Sohn eines ſolchen 
„Brutlouf“, ſo ſchenkte ihm auch ſeine Zunft „zu Bruten“; von ſeiner Zunft 
konnte er ferner „offene Schenke“ anrufen; alsdann lieferte ihm die 
Zunft Holz, Kohlen, Salz, Schiff und Geſchirr; ferner verordnete die Zunft 


1) 1284 alveus Birsici, qui vulgo nominalur tich, 1293 Birsicus minor. 1297 
Birsicus minor dictus lich. 

2) 1294 die Gerberlobe by Richtbrunnen. — domus zer Trüwe an der Suter- 
strasse. ex opposito fontis judicii juxta ponticulum Snürlinssteg. 

2) S. Grimm Rechtsalterthümer. 
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zu einem ſolchen Brutlouf aus ihren Brüdern zwei Tiſchdiener und zahlte dem 
Bräutigam und deſſen Vater die Uerte des erſten Imbis; denn mit einem 
Tage war die Feſtlichkeit nicht zu Ende; ſonſt bezahlte jeder anweſende Gaſt 
ſeine Uerte ſelbſt, die aufgeſtellten Tiſchdiener aber für ſich nur die halbe. 
Alſo wurde es bei den Gerbern gehalten !). War nun droben im Hauſe tüchtig 
geſchmaust und gezecht worden, ſo lockte das Spiel der Stadtpfeifer die Tanz⸗ 
luſtigen auf den freien Platz vor der Laube. Am folgenden Morgen, wenn der 
Hochzeiter früh als ein „Brütgom“ von der Neuvermählten aufſtand, brachte 
er derſelben ſogleich die Morgengabe, welche gewöhnlich in einer baaren Geld— 
ſumme beſtand 2). 

Verlaſſen wir das muntere Hochzeitleben vor der Gerberlaube und ſetzen 
wir unſern Weg gegen das Kloſter der Franziſcaner hin fort, ſo gelangen wir 
durch die Sutergaſſe 3) (vieus sutorum) d. h. die Straße, wo in den ältern 
Zeiten vorzugsweiſe die Suter oder Schuchſuter d. i. Schuſter wohnten, gegen den 
Garten und den Kirchhof der Franziſeaner und gelangen endlich durch die Efel- 
thürligaſſe (vicus Esilturli) J, an welcher die früher genannten Häuſer der Bea⸗ 
trix von Neuenburg und der Wittwe Hermanns von Kienberg ſtanden nebſt der Mühle 
am obern Birſig, an das Ende der Stadt und den Ausgang durch das Eſel— 
türli. In der Nähe deſſelben und zwar in der Richtung nach St. Alban 
ſtand nicht weit vom Thurme oder Thore, unter deſſen zwei Bogen das 
Waſſer des Birſigs in die Stadt hereinfloß, das Haus „ze Waſſertor“ genannt, 
welches eine Zeit lang das Geſeße der ze Rhin war s). Woher das Eſeltürli 
(porta asinina) 6) ſeinen Namen bekam, iſt unbekannt; man iſt geneigt, den⸗ 
ſelben davon abzuleiten, daß die Kohlen, welche vor dieſem Thore droben auf 
Kolahüſern gebrannt wurden, auf Eſeln vorzugsweiſe zu dieſem Thore herein— 
geſchafft worden ſeien. Ob es aber vielleicht nicht eher, wie Aehnliches für 
den Urſprung des Namens mehrerer andern Thore nachgewieſen werden kann, 
ſeinen Namen von dem eines frühern Anwohners oder Bewohners bekommen 
haben mochte, welcher „Eſel“ hieß? Denn Eſel nannte ſich ein hieſiges im 
XIII. und XIV. Jahrhundert nicht unbedeutendes Geſchlecht?). 

Von dieſen Niederungen ſteigen wir zu dem Gotteshauſe, das über den 
Häuſern der letzten Straße auf der Anhöhe ſich erhebt und durch ſeiner Glocken 
Schall die Andacht Suchenden herauf rief — zu dem dem heil. Apoſtel Bar- 
tholomäus und dem heil. Leonhardus, dem Märtyrer, geweihten Gotteshauſe. 
Es war im Jahre 1002, daß ein hieſiger Geiſtlicher, Namens Ezelinus Oetzeli]s) 
fromm zugleich und mit irdiſchen Gütern reichlich geſegnet, den Entſchluß 
faßte, hier oben zu Nutz und Frommen der dieſſeits des Birſigs angeſiedelten 


1) Die Züge zu dieſer Schilderung find größtentheils den alten Rollen der Gerberzunft 
a deren Mittheilung ich der Zuvorkommenheit des Herrn Zunftſchreibers 
verdanke. f ! 

2) Doch konnten derſelben auch ſtatt des Geldes eine Verſchreibung auf des Mannes eigene 
Güter gemacht werden. f 

2) 1260 Sutergaſſe. 1281 Suſterſtraze. 1270 vicus sutorum. 

) 1267 Ulricus pistor in vico Esilturli. 1286 Vicus Eseltürlin. 1276 Ein Haus: 
juxta portam Eseltürli in vico versus Eseltürli. - 

5) 1294 domus ze Eselturlin, quae quondam appellabatur ze Wassertor sive 


domus dieti ze Rin. — 1290 wird ein Hugo ze Wassertor genannt. 
6) 1255 Johannes de Eselturli. 1262 porta, quae vocatur Eselturli. 1287 porta 
asinina. 


7) 1280 Rudolfus dictus asinus. 1380 Johannes Eſel. 1331 Hugo zem Esel. 
8) Oezeli war in Baſel ein begütertes Geſchlecht. ! 
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Handwerker ein Gotteshaus zu bauen. Der Platz war ein Gemeingut ſämmt⸗ 
licher Bürger oder Allmende, ausgezeichnet durch ſeine Lieblichkeit, ein ebener 
Ort, auf welchem die Jugend ſich im Waffenſpiel übte. Ueberdieß erzählt die 
Sage, daß derſelbe, obſchon Vögeln und allerlei vierfüßigen Thieren zugäng⸗ 
lich, von dieſen nie verunreinigt worden ſei, ein Fingerzeig, daß feine Beſtim— 
mung eine heilige ſei. Der Biſchof gab des Ezzelinus Vorhaben ſeine Bei— 
ſtimmung und ſtieg, begleitet von ſeinen Domherren, ſeinen Dienſtmannen und 
den Bürgern der Stadt, im Jahre 1002 die Anhöhe, genannt Schloßberg, 
hinan und weihte und freite zu großer Freude des Volkes den Platz, d. h. 
eximierte ihn von der weltlichen Jurisdiction und ſofort wurden die Fundamente 
gelegt, und 1033 fand die Einweihung des Gotteshauſes ) durch den baſleri— 
ſchen Biſchof Rudolph ſtatt, welcher ſchon 1002 die Bewilligung zum Baue 
gegeben hatte. Im folgenden Jahrhundert erhielt Eppo, der Schaffner (pro- 
curator) dieſes Gotteshauſes vom Biſchof Adalbero 1135 die Erlaubniß, mit 
demſelben ein Stift regulierter Chorherren nach der zwölfbottiſchen Regel des heil. 
Auguſtinus zu verbinden, welche in klöſterlicher Weiſe beiſammen lebten 2). 
Hinter dem Gotteshauſe nämlich ſtand da, wo der Berg ſteil gegen das Birſig— 
thal abfällt, das Schloß Wildeck im Leimenthal. Dieſes wurde nun den Chor- 
herren zur Behauſung angewieſen und in ein Kloſter verwandelt, auf deſſen 
„Laube“ dieſelben über die Firſten der Stadt hinwegſahen. Noch 1260 
befand ſich unter den Canonikern daſelbſt Einer von Wildeck. Hatte ſchon 
früher Ezelin die Kirche mit ungefähr 150 Jucharten gegen Allſchwyl gelege⸗ 
nem Lande dotiert, ſo erhielt das Chorherrenkloſter von Eppo viel Land, das 
ſich gegen und über die heutige Schützenmatte hinaus erſtreckte. Außer 
dieſem Lande hatte aber das Stift noch das Eigenthumsrecht auf dem Grund 
und Boden eines Theils der ſpäter ſeiner Kirche gewordenen Pfarrgemeinde. 
Dieſer der Kirche jure proprietatis zugehörende Bezirk erſtreckte ſich von dem 
Kirchhofe an bis zum Haufe Summerow bei dem Thore zu Spalen (inneres 
Spalenthor) ). Ferner mußten dem Stifte alle Häuſer vom Eſeltürlein an 
auf beiden Seiten der Straße bis zu „Amtzenhus“ an der Gerberſtraße gegen 
dem Richtbrunnen über auf der Seite des Birſigs, ferner die an der obern 
Seite der Gerberſtraße vom Richtbrunnen bis zu des Richen Hof gelegenen 
Häuſer in der Ernte je einen Schnitter ſtellen. Eine anerkannte durch be⸗ 
ſtimmte Grenzen bezeichnete Pfarrkirche war St. Leonhard aber bei Errichtung 
des Stiftes noch nicht, ausgenommen daß die Functionen ſeiner Geiſtlichen 
ſich nicht über den Birſig erſtreckten, wie aus den die Gemeinden St. Martin 
und St. Alban innerhalb der Mauern betreffenden Beſtimmungen vom Jahre 
1083 (ſ. S. 55) hervorgeht. Erſt 1139 erhielt das Stift die Erlaubniß bei 


1) die in dieſer ſagenhaften Erzählung enthaltenen Thatſachen kann ich mich nicht 
enthalten einige Zweifel zu äußern. Nach dem Cartularium S. Leonhardi ſtarb die- 
ſer Ezelinus 1082. Er müßte demnach wenigſtens 100 Jahre alt geworden ſein. 
Ferner von 1025—4040 war Udalricus, nicht Rudolf Biſchof. Ferner iſt zu bemerken, 
daß in der Beſtätigungsurkunde von Innocenz II. 1139 (Trouillat II. p. 14) geſagt 
wird: ecclesiam in honore beatorum Bartholomei apostoli atque Leonardi 
confessoris a fratre nostro bone memorie Adalberone, Basiliensi episcopo 
. .d fundatam. In der Urkunde von 1435 (Trouillat II. p. 42) fehlt zu eccle- 
slam etwas. 

2 ne So kam ſpäter in geiftlichen Dingen unter das große Capitel zu Windesheim 
u ſtehen. 

800 dns perlines ad ecclesiam nostram jure proprietatis. 
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ſich zu begraben, wer bei St. Leonhard begraben zu ſein wünſchte, und erſt 
1205 von Biſchof Lütold das Recht durch ſeine Prieſter Beichte hören, Kranke 
beſuchen und die letzte Oelung geben zu laſſen, ohne noch an beſtimmte Gren⸗ 
zen namentlich St. Peter gegenüber gebunden zu ſein. Erſt Biſchof Heinrich 
von Thun war es, der 1230 die Gemeindeverhältniſſe regelte und die Grenzen 
des St. Leonhardkirchſpieles gegenüber dem von St. Peter beſtimmte, wie wir 
Be fie angeben werden. Papſt Gregor IX. gab 1231 18. Juli dazu ferne 
eſtätigung. | 

Das XIII. Jahrhundert hatte Kirche und Stift in glückliche Verhältniſſe 
geführt und ihm manche Stiftung und manche Einkünfte zugewandt. Glieder 
begüterter Familien traten in das Kloſter ein, ſo z. B. Bertſchin, ein Sohn 
des reichen hier angeſiedelten Lombarden Albertlinus, welcher manche Häuſer 
in der Steinenvorſtadt und die Mühlen Uffenow dem Stifte ſchenkte, mehrere 
Glieder der reichen Familie „zum Teufel“ an der Suterſtraße, wie z. B. Jo⸗ 
hannes der große Tüvel und ein „Tüveli“ ). Anſehnliche Schenkungen hatten 
ihm Heinrich, Cuſtos zu Conſtanz ( 1280), Hugo zur Sonnen, Burchard der 
Vicdom u. A. gemacht, und 1264 war dem Stifte auch das Chorherrenſtift 
zu Kleinlützel, welches einſt von Graf Chunze von Thierſtein auf deſſen eignen 
Gütern geſtiftet worden war, einverleibt worden. Und ſtifteten die Einen für 
ihr Seelenheil anſehnliche Summen oder Zinſe von Hofſtätten und Aeckern, fo 
gab z. B. Berchtold, der Schaffner von Pfeffingen, ſein beſtes Pferd und die 
Waffen, die er in der Schlacht gebrauchte, dem Kloſter Lützel, damit aus deren 
theilweiſem Erlös die Herren von St. Leonhard ſeine Jahrzeit feierten 2). 
Dieſe Zeiten des Glücks hatten aber unter den Bewohnern des Kloſters den 
Sinn verweltlicht, ſo daß 1276 der Biſchof von Baſel mehrere Glieder des 
Convents entfernen und den Propſt (jetzt Prior genannt) unter die Aufſicht 
eines Schaffners ſtellen mußte. Von da an ſcheint wieder neues Leben in die 
Anſtalt gekommen zu ſein; denn 1287 erhielten die Geiſtlichen die Erlaubniß, 
in allen Kirchen der Stadt und des Biſtums predigen zu dürfen. Und mit 
dieſem neuen Leben erhielt auch die Kirche eine neue Form in ihrem Aeußern. 
Denn unter dem Propſte Heinrich von Weißenburg bekam ſie 1290 eine größere 
Ausdehnung, und ebenderſelbe war es auch, der um den bis dahin ſteil gegen 
den St. Leonhardsberg abfallenden Abhang eine Mauer zog. Um dem Gottes⸗ 
hauſe für dieſe bedeutenden Ausgaben die Opfer der Gläubigen zuzuwenden, 
verkündeten mehrere Erzbiſchöfe Ablaß denen, welche die Kirche beſuchten und 
daſelbſt opferten. nk | 

Was aber der Glaube und die fleißigen Hände in dieſem Jahrhundert 
aufgebaut hatten, das warf im folgenden der Lukastag des Jahres 1356 nie- 
der. Doch der Allmächtige, der da niedergeworfen hatte, er half auch wieder 
bauen. Das Stift ſelbſt begann mit einem Werke der Barmherzigkeit; es 
erließ den Beſitzern der Häuſer, auf welchen Zinſe für fein Gotteshaus laſte⸗ 
ten, die Hälfte derſelben?). Aber umgekehrt erweckte ihm Gott in Hüglin 


— ũ — 


) 1258 kommt unter Zeugen ein Johannes de diabolo vor. 1277 Johannes diclus 
zem tüvel, Johannes dictus Tüfelli. 

2) Trouillat II. p. 171, 172. 

3) In St. Leonhards Weißbuch von 1500 heißt es fol. LXIX. b Aliqui census remissi 
sunt pro parte aliquando propter ruinam domus .. Et hoc diligenter 
notelur, quod omnes littere confecte ante MCCCLVI. continent denarios 
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von Schönegg, einem reichen Bürger, einen Wohlthäter, der an den Bau 
300 Gulden von Florenz ſteuerte. Da ſtieg nun bald, was zerfallen war, 
wieder aus den Trümmern empor. — Treten wir in den Bau der Kirche, wie 
er nach dem Erdbeben ſich wieder erhoben hat. Im Chore ſtand der dem 
Apoſtel Bartholomäus, dem heil. Auguſtinus und dem heil. Leonhard 1280 
geweihte Altar; unter dem erhöhten Boden des Chores war eine Crypta, in 
welcher, beleuchtet vom Scheine einer Lampe), das mit Gold und Silber ge— 
ſchmückte heilige Grab zu ſehen war. Außerhalb des Chores ſtanden zur rech— 
ten Seite der Altar der heil. Jungfrau und des Täufers Johannes, zur Lin— 
ken der des heil. Kreuzes (ſchon 1130), des Nicolaus, Gotthards und Erasmus. 
An den Seitenwänden der Kirche waren hier der Altar des Udalricus (des 
Biſchofs) und der Agnes, dort der des Felix und der Regula, dort des Pap⸗ 
ſtes Gregor. Hier lud die Capelle des heil. Mauritius, dort die des Erz— 
engels Michael und des Evangeliſten Johannes (gebaut 1338) zur Andacht ein. 
Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen aber noch zwei an die Kirche angebaute 
Capellen, die der heil. Katharina (gebaut 1339) 2) und die des heil. Theobald; - 
an beide knüpft ſich der Name des ſchon oben genannten Wohlthäters der 
Kirche, Hüglin von Schönegg. Die Capelle der heil. Catharina ſtand zwiſchen 
dem Thurme und der Kirche und wurde von dieſem Herrn Hüglin nach dem 
Erdbeben wieder aufgebaut; er ſelbſt fand nach feinem Wunſche feine Grab- 
ſtätte darin, und an dem Altare dieſer Capelle wurden für ihn und ſeine Vor— 
und Nachfahren die Seelenmeſſen gehalten. Das ſteinerne Bild eines betenden 
Ritters lag auf ſeinem Grabe. Die Capelle des heil. Theobald lag an der 
Seite des Chores, wo jetzt die Winterkirche iſt. Auch ſie hatte jenem Herrn 
Hüglin eine große Zierde zu verdanken. Denn als derſelbe längere Zeit in 
der Lombardei lebte und daſelbſt mit vielen Herren und in vielen Klöſtern 
bekannt geworden war, erhielt er zu Eugubio, wo der Leichnam des heil. Theo— 
bald lag, einige Heilthümer, welche mit Beglaubigungsſchreiben verſehen und 
durch vertraute Leute nach Baſel geſchickt, von einer Proceſſion der Geiſtlichen 
und vieler Bürger 1369 „in St. Leonhards Münſter“ und zwar in der Theo— 
baldscapelle niedergelegt wurden. 

Bei der St. Leonhardskirche ſtand ſeit ſehr alten Zeiten noch ein zweites 
Gotteshaus oder eine Capelle, die St. Oswaldscapelle genannt, da wo der 
Kirchhof in der Richtung gegen die Suterſtraße eine Ausbiegung macht. Sie 
wird ſchon 1248 erwähnt und ſogar auch etwa als Kirche bezeichnet ). Auch 
dieſes Gotteshaus war mit einer Crypta verſehen, in welcher ein Altar des heil. 
Oswald und ein Beinhaus (Ossarium) ſich befand. Namentlich war es wie— 
der die ſchon früher genannte Familie „Tüvel“, welche ſich um dieſe Capelle 
verdient machte; 1277 nämlich machte Johannes eine namhafte Stiftung für 
dieſelbe, und 1296 war es wiederum ein frommer „Tüvel“, welcher, nachdem 
die Strebemauern um den Kirchhof durch den Propſt Heinrich von Weißenburg 


censuales, ut si continetur ibi 1 Pfd. sint tantum 10 $, si iii ß, sint tantum 
IIß et sic de aliis, de quo nota versus sequentes: (folgt dann der bekannte Rebus 
der Jahrzahl des Erdbebens.) — Propter hunc terre motum, ut domus reedifi- 
carentur, medietas censuum dimissa. 

) 1296 Rudolf Haldahüſelin ſtiftet XX solidi jährlich ad lumen cryptae eccles. 
S. Leonhardi. 

2) 1339 Capella S. Catharinae de novo constructa in ambitu S. Leonhardi. 

3) 1297 Ecclesiae S. Leonhardi et Oswaldi. 
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erbaut worden waren, die Capelle auf ſeine Koſten umbauen ließ. Und dazu 
veranlaßte ihn ein unerwarteter Gewinn. Er hatte vom Propſt zu St. Alban 
100 Säcke Roggen zu 4 Blappert den Sack gekauft und verkaufte dieſelben 
nach eingebrochener Theurung bald darauf zu 3 Pfd. den Sack. Den ganzen 
Gewinn für ſich zu behalten machte er ſich ein Gewiſſen und theilte ihn alſo 
mit der Kirche. Dieſer Umbau war wahrſcheinlich durch den großen Brand 
veranlaßt worden, welcher 1294 im September bei 600 Häuſer verzehrt hatte. 
Vor dieſer Oswaldscapelle war es, wo die Armen ſich verſammelten, wenn das 
Stift die Spenden an Brot, Schuhen, Kleidungsſtücken an die Armen nach 
dem Willen der Wohlthäter austheilte; hier, wo etwa das Stift die öffentli⸗ 
chen Acte über Verleihung von Gütern und Häuſern ausfertigte). Die St. 
Oswaldscapelle war es auch, in welcher die Gerber und Schuhmacher durch 
Vermittlung von je ſechs Ausgeſchoſſenen ihren Zunftmeiſter wählten, nachdem 
ſie vorher zu den Heiligen geſchworen hatten. Bevor die Wahl vollzogen war, 
durfte keiner von ihnen die Capelle verlaſſen 2). 

Mit dem Stifte St. Leonhard waren ferner noch zwei Anſtalten verbun⸗ 
den, von denen die eine für das geiſtige, die andre für das leibliche Wohl 
ſeiner Mitmenſchen ſorgte, eine Schule und ein Spital. Vor 1280 ſtand 
das beſcheidene Schulhaus unten am St. Leonhardsberg, ſeit jenem Jahre in 
dem Hauſe Mont-jop (mons-jovis), welches die Ecke des Kirchhofs gegen den 
St. Leonhardsberg bildet (heutzutage die Wohnung des einen Diaconus). Um 
dieſe Schule machte ſich namentlich Heinrich genannt Kücheli, Cuſtos des Dom- 
ſtiftes zu Conſtanz, Magiſter, Rhetor und Legiſta, begraben zu Salmansweiler 
(T 1280), nicht blos dadurch verdient, daß er jenes Haus zu einem Schulhaus 
ſtiftete, ſondern daß er dem Stifte noch 30 Mark Silber ſchenkte, aus welchen 
Land angekauft werden ſollte, deſſen Ertrag für arme Schüler und andre 
Dürftige beſtimmt war; an verſchiedenen Feſttagen wurde aus dieſer Stiftung 
unter die armen Schüler Brot vertheilt. Und an ſolchen war kein Mangel 3). 
Ihrer gab es zweierlei Arten: entweder waren es ſolche, welche ſtändig eine 
hieſige Schule beſuchten, oder andre, welche als fahrende Schüler nur vorüber⸗ 
gehend ſich hier aufhielten. Jedes Stift hatte die Verpflichtung, eine Anzahl 
von Schülern erſter Art in ſeinen Koſten aufzunehmen, das St. Leonhards⸗ 
ſtift ſechs. Dieſe und andre arme die Schulen ſtändig beſuchenden Schüler 
waren es, welche vorzugsweiſe jene Spenden zu genießen hatten; ſie, welche 
bei Meſſen, Feſtgeſängen und namentlich bei Jahrzeiten verſtorbener Wohl⸗ 
thäter als Singſchüler ſich betheiligten und die durch das Teſtament beſtimmte 
Gabe (larga, offa), gewöhnlich in Brotwecken (cunei) beſtehend, ſeltener in 
Geld, bezogen. Denn wenn der Stifter z. B. ein gewiſſes Quantum Weizen 
in ſeinem Teſtamente zum Vertheilen am Gedenktag ſeines Todes ausgeſetzt 
hatte, ſo wurde daſſelbe, zu Brod verbacken, ausgetheilt. Aus einem Viernzel 
Spelt (d. i. dem Viertel eines Malters) wurden 80 Wecken gebacken. Dieſe 
Spenden fanden nach vollendeter Jahrzeit entweder an dem mit Lichtern bezün⸗ 
deten Grabe des Stifters oder bei einer Capelle, zu St. Leonhard bei der 


) So kommen mehrere dergleichen Acte z. B. 1265 mit der Unterſchrift vor: Actum 
ante Capellam S. Oswaldi. 

2) Erſt 1600 wurde die Oswaldscapelle weggebrochen; damals wurden auch die Strebe— 
pfeiler an die Stützmauern des Kirchhofs angefügt. 

3) S. Mone, Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins Bd. I. S. 128 fh 
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Oswaldscapelle ſtatt). Die Spenden, welche für die Dürftigen überhaupt 
beſtimmt waren, wurden von armen Schülern in den Straßen der Stadt am 
Tage vor der Vertheilung ausgerufen, wofür die Ausrufenden mit einer Be- 
lohnung vom Stifter bedacht waren 2). Wurde ein armer Schüler mit der 
rothen Tunica beſchenkt d. h. unter die Chorſchüler aufgenommen, ſo hielt er 
ſeine Exiſtenz für geborgen. Andre arme Schüler ſuchten ſich in der Advent— 
zeit dadurch etwas zu verdienen, daß ſie des Nachts vor den Häuſern Advent— 
lieder ſangen, an die Thüren klopften und die Ankunft des Herrn verkündeten 
oder Glück zum neuen Jahr wünſchten 3). oder auch um die Wurſt ſangen. 
Ja oft trieben ſie ihren Bettel in Vermummung, verkleideten ſich in Biſchöfe 
oder Könige, liefen in den Häuſern herum und bettelten um die Wurſt. Aus 
armen Schülern der Art erwuchſen die Currendſchüler oder, wie man ſie ander- 
wärts ſpottweiſe nannte, die Partekenhengſte. Nahe mit dieſen waren die ab— 
und zugehenden oder fahrenden Schüler verwandt, Everhardini 4), ſpäter 
Bachanten (Vagantes, vagi) genannt, welche wegen ihres ſittenverderbenden 
Lebens von den ſtändigen Schülern durch Synodalbeſchlüſſe ferne gehalten wurden. 
Sie bettelten in kleiner und größerer Zahl vor den Thüren Almoſen, nahmen 
auch etwa Unerbetteltes mit. Und daß Baſel von armen Schülern der Art 
nicht unbeſucht blieb, zeigt die Nachricht des Aeneas Sylvius. „Es kommen 
„aus den umliegenden Dörfern viele Schüler, welche ihr Leben größtentheils 
„durch Almoſen friſten. Denen giebt man auf öffentliche Koſten einen Meiſter 
„für die Anfangsgründe der Grammatik, Logik und Muſik. Das ſind diejenigen, 
„welche zu unſrer Verwunderung nachher in Italien Almoſen heiſchen; ſie dienen 
„der größten Zahl nach am römiſchen Hofe den Prälaten und warten auf 
„Pfründen, aus welchen fie ſpäter im Vaterlande ſich erhalten“. Selbſt er⸗ 
wachſene Muſenſöhne und fahrende Meiſter verſchmähten die Gaben nichts). 
Die für das leibliche Wohl der Armen und Kranken ſorgende Anſtalt des 
St. Leonhardsſtiftes war deſſen Spital (hospitale pauperum, in den Urbarien 
des Kloſters: bospitale nostrum genannt) 6), eine Stiftung, welche, wie wir 
oben (S. 29.) gezeigt haben, die Vorläuferin des großen oder neuen Spitals 
an den Schwellen war. In welches Jahr ſeine Gründung fällt, das kann 
nicht mehr beſtimmt werden; wenn aber 1275 jenes Spital an den Schwellen 
das neue genannt wird, ſo dürfen wir das Beſtehen des alten mit dem Stift 
von St. Leonhard verbundenen wohl ſchon an den Anfang des XIII. Jahr⸗ 
hunderts, wenn nicht in die Zeit der Gründung des Stiftes ſelbſt ſetzen. Durch 
mancherlei Stiftungen wurde dieſes Hoſpital im Laufe des XIII. und noch im 
XIV. Jahrhundert bedacht; denn ſelbſt dann noch, als das große oder neue 


Tui 


1) Necrologium Basiliense (des Domes): distribuet suos cuneos panis albi de 
spelta facti, quorum LXXX fuerint de una verencella spellae, mensurae 
civium Basiliensium. 5 | 

2) Jahrzeitenbuch von St. Peter XIII. Kal. Mart. Eine Stiftung kribus scolaribus, 
largam uni in minori, duobus in majori civitate Basil. proclamantibus. 

3) Boemi Aubani mores etc. p. 264. ö 

I) S. Mone Zeitſchrift f. d. Geſch. des Oberrheins III. S. 141. — In Bd. II. p. 137 
werden ſie Curhardini genannt. 5 / 

5) Rathsrechnung 1375: (gegeben) Meifter Cünzlin, dem varenden Mann I fl. 

6) In den Urbarien des St. Leonhardsſtiftes heißt es: 1290 domus der Hullerin dat pro 
anni versariis in hospitali nostro, 1290 Dietricus magister hospitalis nostri. 
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Spital um 1260 gegründet worden war, beſtand das von St. Leonhard eine 
Zeit lang fort ). Seine urſprüngliche Beſtimmung beſtand darinn, arme 
Fremde und Pilger aufzunehmen 2); noch 1379 erhielt es eine Stiftung, aus 
welcher Kohlen angeſchafft werden ſollten, um den Fremden und Pilgern, welche 
Einkehr hier ſuchten, das Zimmer zu wärmen. Die Verwaltung beſorgte ein 
vom Stifte aufgeſtellter Spitalmeiſter (magister hospitalis). Das Hoſpital ſelbſt 
ſtand unten am St. Leonhardsberg, in demjenigen Hauſe, welches noch jetzt 
den Namen „zum alten Spital“ hat (Nr. 701) 3). Neben manchen Zinſen, 
welche es von Häuſern in der Stadt, von Liegenſchaften in Buswiler hatte, 
beſaß es auch außerhalb der alten Stadt auf Kolahüſern Gärten, welche die 
Spitalsgärten ) hießen. Die Verpflegung der Dürftigen beſorgte eine Samm⸗ 
nung von Beginen oder armen Schweſtern, an deren Spitze eine Meiſterin 
ſtand 5). Mit Ausübung der Pflichten der Nächſtenliebe verbanden fie auch 
die der Gottſeligkeit und wohnten den Anniverſarien bei, welche am Altare 
dieſes Hauſes von einem Prieſter des Stiftes gehalten wurde. 

Nicht weit von dieſem Hoſpitale war im XIII. Jahrhundert eine zweite für 
die Linderung des Elends beſtimmte Anſtalt, geſtanden, ein Siechenhaus, 
eine Infirmerie (domus infirmorum oder infirmariae) in welchem auch Aus⸗ 
ſätzige ihr Unterkommen fanden; daher denn auch dieſes Haus genannt wurde 
das Haus der Siechen und Ausſätzigen 6). Dieſes Siechenhaus war aber, 
nicht, wie das Hoſpital, eine vom Stifte gegründete Anſtalt, ſondern ſtand, wie 
andere Gotteshäuſer, unter der Verwaltung von zwei Procuratoren, welche im 
Namen der Ausſätzigen ſelber handelten ?). Das Haus beſaßen fie zu Erbe 
vom Stift St. Leonhard und bezahlten dem Stifte jährlich 2 Solidi und ſtellten 
einen Schnitter. Ueberdieß gehörten zu ihrem Beſitze noch Gärten auf Kola⸗ 
hüſern, bekannt unter der Benennung orti leprosorum oder infirmorum, 


1) 1296 hospitale pauperum sub pede montis. 


2) Hospitale est domus, ubi peregrini vel miseri (die Ellenden) suscipiuntur in 
hospitium. Handſchrift von 1378. 


3) Hospitale pauperum sub pede montis S. Leonhardi. 


) 1290 Orti, quos habet hospitale nostrum uf Kolehusern. 1290 Orti siti retro 
ortos hospitalis nostri. 


5) 1340. Die erbarn frowen und ſweſtern des convents in dem alten fpital ze St. Leon⸗ 
hard. 1379 Pauperes sorores congregationis conversarum degentes zem alten 
spital. 1360 Beginae s. conversae existentes in antiquo hospitali pauperum 
Basiliensium. 


6) Domus inf irmariae sita sub monte S. Leonhardi circa fontem ejusdem monlis. 
1292 domus infirmorum leprosorum, quam nunc habet Wernherus de Gren- 
zingen, dat leprosis apud Birse X ß. | 


7) 1265 Albertus praepositus S. Leonhardi et Conventus etc.. .. quod cives 
nostri Joh. de Bernwart et Joh. dictus de Stetten, procuratores Leprosorum, 
domum prope fontem S. Leonh., quam idem infecti ab ecclesia nostra no- 
mine census duorum solidorum et uno messore jure hereditario possederunt, 
in manus nostras resignarunt et ab eadem domo ipsis infectis dantur decem 
solidi in jejuniis IV. temporum, supplicantes nomine dictorum Leprosorum, 
ut eandem domum Chunrado magistro vigiliarum ac uxori suae Heilke pos- 
sidendam concederent. ... , Actum ante Capellam S. Oswaldi. 1292 heißt es, 
daß dieſe X sol, leprosis an der Birſe gegeben werden. 
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welche ſpäter an das Siechenhaus zu St. Jakob übergingen und noch im XIV. 
Jahrhundert unter dieſer Benennung vorkommen ). Das Beſtehen dieſes Siechen— 
hauſes in dieſem Theile der Stadt iſt ebenfalls ein Fingerzeig, daß dieſe Theile 
außerhalb der Grenzen der älteſten Stadt lagen; denn nirgends durften die 
Leproſarien innerhalb derſelben ihre Stelle haben. Selbſt noch im Laufe des 
XIII. Jahrhunderts war der Theil der Stadt unten am St. Leonhardsberge, 
wo dieſes Siechenhaus lag, wie eine Notiz ausdrücklich ſagt, noch nicht dicht be— 
völkert. Als aber die Bevölkerung gewachſen und der Raum in dem kleinen 
Siechenhauſe unten an St. Leonhard zu klein geworden war, wurde die Anſtalt 
weiter weg von den Wohnſitzen der Geſunden nach St. Jakob verlegt. Das 
geſchah 1265 oder kurz davor; denn in dieſem Jahre übertragen die Schaffner 
dieſes Siechenhauſes im Namen der Ausſätzigen und mit Einwilligung des 
Stiftes St. Leonhard das jetzt von ihnen verlaſſene Haus Chunrad dem Wacht— 
meiſter und ſeinem Weibe; und von da an wird jenes Siechenhaus als 
„ehemaliges Siechenhaus“ bezeichnet, und von da an ſind die Aus— 
ſätzigen von der Geſellſchaft abgeſchloſſen unter dem Namen „die Siechen an der 
Birs“ oder „die Kinder“, oder „armen Kinder an der Birs“ oder „Sonder— 
ſiechen“ im Siechenhauſe zu St. Jakob untergebracht. Es fällt dieſe Trans⸗ 
location in eben dieſelben Jahre, in welchen auch das neue Spital an den Schwellen 
gegründet wurde 2). Dahin wurde nun verſorgt, wen der vom Rathe beſtellte 
Arzt und Scheerer als ausſätzig erklärte, und ein ſolcher mußte, wenn er nicht 
den Eintritt in die Anſtalt bezahlen konnte, wenigſtens 5 Pfd. Pfennig haben 
zuſammenbetteln laſſen. Streng waren dieſe Unglücklichen von der übrigen Ge= 
ſellſchaft ausgeſchieden, und es war ſozuſagen aller Verkehr mit ihnen abge— 
ſchnitten, wurde z. B. doch 1361 eine Frau zur Verbannung verurtheilt „und 
„ſoll für Häſingen nit haryn kommen, umb daz ſi zu den veltſiechen gat“, und 
gab es doch einen eigenen Angeſtellten des Raths, welcher die Feldſiechen, die 
ſich in der Stadt blicken ließen, auszutreiben oder auf einen Karren zu laden 
und mit Pferden hinauszuführen das Amt hatte 3). Denn wenn einer „den 
achten ſiechtag“ hatte, d. h. wenn er miſelſüchtig oder feldſiech war, ſo ſollte 
man dem, alſo lautete die Verordnung, „keine eſſige noch trinkende dinge veil 
„laſſen han; und wiewol daz ſi, das die heilige geſchrifte nüt enhat, daz man 
„ſi alle von der welt ſcheiden ſolle, ſo ſind ſie doch alle ze ſchühende, wond ſi 
„gand eins von dem andern an. Und ſoll man dieſelben Kite, wo man die— 
„ſelben weiß, von der ſtat heiſſen gan, umb daz die andern, die geſunt ſint, 
„nit denſelben gebreſten empfahen“. Für die Unglücklichen draußen in St. Jakob 
ging der ſogenannte „Bitter“ jeden Vormittag mit ſeiner Büchſe in die Kirchen 
und die Herbergen und übergab jeden Samſtag das Geſammelte dem Vorſteher 


1) Auf 5 orti ex opposito pauperum leprosororum apud Birsam 
(1301). 


2) 1268 kommen die Sonderſiechen vor. 1284. ii jugera juxta viam leprosorum versus 
brugelingen. 1280 Leprosi in novo hospitali. 1294 Leprosi an der Birse. 
Auf ſonderfiechen möchte ich nicht die Stiftung für die Armen an dem Velde 
1286 (Neujahrsblatt XXI. S. 14) beziehen. Sind wohl nicht eher die armen Schweſtern 
in der Sammnung am Felde (S. 64. Nr. 28.) darunter zu verſtehen? 

3) 1402. 3 $. umb karren und pherit den veltſiechen wider us ze fürende. 

Außer dieſem ſiechenhauſe an der Birs treffe ich noch in einer Stiftung von 1480 
ein Siechenhaus bei der Kreuzcapelle vor dem Spalenthor an: Leprosi ante portam 
spalentor juxta Capellam S. Crucis. 


\ 
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des Hauſes, ſpäter Birsmeiſter genannt. Der gab jedem „armen Kind“ alle 
Samſtage ſeine „Pfrund“ beſtehend in Geld, Wein, Käſe, Zieger; das Eſſen 
mußten die Pfründer ſich ſelber bereiten. Neben dieſem Bitter ſammelte ein 
„Klingler“ tagtäglich Almoſen für die Feldſiechen in der Stadt ein, namentlich 
bat er um Brot. Was er nach St. Jakob brachte, vertheilten der Theilmeiſter 
und die Theilfrau unter die armen Kinder; reichte das erbettelte Brot nicht 
hin, ſo mußte der Birsmeiſter das Fehlende liefern. Ueberdieß erhielten ſie 
aber noch jährlich Salz und Holz und 1 Pfd. in die Hand und das an der 
Kilchweih und am St. Jakobstage gefallene Opfer nebſt einzelnen Zinſen von 
frommen Stiftungen. Aus dieſem Gelde konnten ſie ſich von dem Vorſteher 
des Hauſes Butter, Eier, Milch kaufen. An der jungen Fasnacht, am Oſter⸗ 
dienſtag und St. Jakobstag wurden ſie mit Braten und Reismus, am Oſter⸗ 
abend mit Fladen und Lammfleiſch, zu St. Michael mit Spinnwider und zu 
St. Martin mit einer Kanne Wein bewirthet. f 
Wir verlaſſen St. Leonhard und feine Umgegend und ſchlagen unfern - 
Weg über die Anhöhe des „Schloßberges“ oder „Rufberges“! ein, fo 
hieß nämlich die Anhöhe, welche jetzt den Namen Heuberg hat. Den erſten 


Namen hatte dieſe Anhöhe offenbar von dem Schloſſe Wildeck, welches am 


Ende dieſer Anhöhe gegen den Birſig hin ſtand; was die Veranlaſſung zum 
zweiten Namen war, iſt unbekannt. Aus eben demſelben Grunde, aus welchem 
jene Anhöhe der Schloßberg hieß, hatte auch wohl die Straße, welche ſich oben 
hin bis zum Haufe „zum Spieze“ hinzog (alſo genannt [z. B. 1294] wahr⸗ 


ſcheinlich von Burchard von Spietz, dem Kellermeiſter und Cantor des Stifts 


St. Leonhard im XIII. Jahrhundert, von welchem es an das Stift kam; 
im XIV. Jahrhundert hieß es „des von Leimen Hof“), und diejenige, 
welche von jener obern Straße ſich an den heutigen Spalenberg hinunter zieht, 
(der Heuberg) den Namen Schloßgaſſe ). Trat man nun unter dem Bogen 
des Kirchhofes von St. Leonhard in jene Straße hinaus, und kam man bei 
dem Haufe des Kloſters Oelenberg (der heutigen Wohnung des Haupt- 
pfarrers) und dem Hofe Wernhers Krafto, in welchem eine Beginenſammnung 
ſich befand, vorbei, ſo ſah man, wenn man die Schloßgaſſe gegen den heutigen 
Spalenberg hinunter blickte, den Sodbrunnen mit einem für ihn nicht ſehr 


ſchmeichelhaften Beiworte genannt: „der dürre Sod“, welcher der Umgegend 


auch die Benennung „zum dürren Sode“, und der von ihm vollends gegen den 
heutigen Spalenberg ſich hinunter ziehenden Straße den Namen „Sodgaſſe“ 
gegeben hatte 2). Vor dem Erdbeben nämlich ſah es in den obern Theilen unſrer 


') 1353 domus Arow (ex oppos. domus zem Spiess) uf dem Slossberg. 

1284 domus in Slossgassen ex oppos. domus dictae zem spiess. 

1280 Vicus dietus Slozgazzun. — XIV. domus in der Slossgassen bi dem 
durren sode. . 

1287 domus zem Kirsbaum (vorn an den Heuberg, hinten an das Haus zum Spieße 
ſtoßend) in der Slosgaſſen. — 1292 domus nostra in der Slozgassen, quam Joh. 
de Richensheim habitat (Haus Nr. 415.). Drei Häuſer, darunter das Haus Kirs-, 
baum, auf dem Rufberg bi dem dürren ſod. — XIV. Haus „zem Hirtzen“ uf dem 
Rufberg. — Heuberg wurde in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts dieſe Gegend 

genannt, weil beſonders viele Heuer auf demſelben wohnten. 

1272 domus dicta de Blatzheim (Nr. 608.) juxta stratam Sotgassen. 1272 
domus in der sotgassen, in qua filius illius de Blatzheim morari consuevit. 
Dieſes Haus bildete die untere Ecke gegen den heutigen Spalenberg. Die Blatzheim 
waren Tuchmacher. 


2 


— 


Die Brunnen. | N 


Vaterſtadt noch ſehr übel beſtellt mit den Brunnen aus, ſo daß die Schilderung 
des Aneas Sylvius keineswegs auf das XIV. Jahrhundert, wenigſtens nicht 
auf die erſte Hälfte desſelben paßt, wenn er ſagt: „Es befinden ſich daſelbſt 
„herrliche Quellen, welche klares und angenehmes Waſſer im Ueberfluß ſpenden. 
„Außer dieſen Quellen ſind noch ſehr viele Brunnen in den Straßen und die 
„toſcaniſche Stadt Viterbo hat nicht ſo viele Röhren, aus welcher ihr das Waſſer 
„hervorſprudelt. Wollte jemand die Brunnen Baſels zählen, er müßte ge— 
„rade die Zahl der Häuſer aufnehmen“. Auch noch hyperboliſch für das XV. 
Jahrhundert. Freilich Baſel war und iſt geſegnet mit vielen und reichen Quellen, 
welche in den Niederungen des Birſigthales entſpringen und die Bewohner der— 
ſelben ſeit den älteſten Zeiten mit klarem Waſſer verſehen; ſchon im XIII. 
Jahrhundert werden uns genannt: der Richtbrunnen ), der Gun⸗ 
dolz, auch Gundulos- oder Wundolzbrunnen?) auf dem Salzberge 
(jetzt Herbrigberg), der Lumpelbrunnen ?) auf dem Fiſchmarkt, welcher 
unter dem Hauſe zum Enker hervorfloß, der Brandolfsbrunnen bei der 
uralten Brandolfscapelle (am heutigen Blumenplatz), deſſen Quelle in dem 
ehemaligen Hauſe „zem Blumen“ hervorkam, der St. Georgsbrunnen zu 
Nidervallen in der Sattelgaſſe (jetzt hinter der Schol), der Kornmarkt⸗ 
brunnen mit dem einſt an ſeiner Rückwand gemalten großen Chriſtoffel; 
und würden unſre Urkunden noch weiter hinaufreichen, wir würden denſelben 
ein noch höheres Alter vindicieren können. Schlimmer aber waren bis tief 
in das XIV. Jahrhundert hinein die Bewohner der obern Theile der Stadt 
daran; fie mußten ſich mit Sodbrunnen (putei) behelfen. Solch ein Brunnen war 
nun der dürre Sod auf dem Rufberge (noch 1318), der Sod beim Spital an 
den Schwellen (noch 1356 beim Hauſe Sodeck), der Sod an der Zil zu St. 
Alban (noch 1345). N 

Den erſten Anſtoß die obern Theile der Stadt mit laufenden Brunnen zu 
verſehen gaben im XIII. Jahrhundert das Stift St. Leonhard und das Dom⸗ 
ſtift. Schon vor 1265 nämlich leitete das Stift St. Leonhard von ſeinen 
gegen Allſchwyl hin gelegenen Gütern Quellwaſſer in ſein Kloſter und ſtellte 
auch einen laufenden Brunnen (fons), im Gegenſatz der Sodbrunnen „Stock— 
brunnen“ genannt, auf feinem eignen Grund und Boden oben an der Suter- 
ſtraße in der Nähe feines Hoſpitales auf, der den Namen „St. Leonhards⸗ 
brunnen“ führte ). Die Teuchel zu dieſer Brunnleitung wurden ſchon 1294 
in dem damals auf den Gütern des Stiftes gelegenen „Teiche“ (dem heutigen 
Schützenmattenweiher) aufbewahrt; er kommt unter der Benennung „aqua der 
tücheln“ vor. Ein in einem Hauſe des Stiftes beim Richtbrunnen wohnender 
Brunnmeiſter beſorgte dieſe Brunnen 5). Auf dieſes Stift folgte in Anlegung 
von laufenden Brunnen das Domſtift. Bis zum Jahre 1266 hatte dasſelbe 


1) Der Richtbrunnen wird ſchon 1291 erwähnt. 

2) Er wird ſchon 1233 genannt. Gundold iſt ein Name der in Baſel ſchon im X. und 
XI. Jahrhundert vorkommt. s 

3) Auch in Sierenz kam ein Lumpelbrunnen vor. 

4) 1265 Fons S. Leonhardi. 1294 domus in vico sulorum ex opposito fontis 
S. Leonhardi. N | 

5) Um 1300 domus Heinriei de Oberwiler dieti brunnmeister prope fontem 
dietum Richtbrunnen. 
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kein Quellwaſſer zu ſeinem Gottesdienſte und die vornehmen Bewohner der 
Burg keines zu ihrem häuslichen Gebrauche gehabt. Mit Einwilligung des 
um Baſel vielfach verdienten Biſchofs Heinrich von Neuenburg leitete dasſelbe 
1266 eine Quelle, welche ſich auf dem biſchöflichen Gute zu Binningen befand, 
auf den Stiftshof und verwendete für dieſes Werk die Einkünfte des Re⸗ 
fectoriums von 2 Jahren, 20 Mark Silbers, und zwar jo, daß die Dom- 
herren noch von ihren ſpeciellen Einkünften etwas zulegten ). In dem Jahre 
1316 und 1317 zog der Rath dieſe Brunnen an ſich, indem er 1316 mit 
dem Domſtifte übereinkam die Beſorgung des Brunnens gegen eine jährliche 
Vergütung von 10 Pfd. Pfenning zu übernehmen, und 1317 mit dem Stifte 
St. Leonhard, daß es ihm drei Viertheile ſeines Waſſers überließ, wofür 
der Rath die Leitung des Waſſers bis vor den Kirchhof des Stiftes in ſeinen 
Koſten übernahm. Wie aber die Stadt aus den Trümmern des Erdbebens 
ſich wieder erhob, ſorgte der Rath auch für eine größere Zahl laufender Brunnen. 
Wo früher Sodbrunnen geſtanden hatten, werden nun in der zweiten Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts Stockbrunnen genannt 2), der Rath hat einen Brunn⸗ 
meiſter, ſchafft Teuchel an, verkauft zwiſchen 1360 bis 1370 Waſſer in Gärten 
und Höfe und Klöſter 3), welche ihre Privatbrunnen mit Hähnen zu verſehen 
hatten. Verdienten Männern wurden auch Brunnen geſchenkt oder geliehen. 
Die Sorge für gutes Trinkwaſſer ließ ſich der Rath ſo angelegen ſein, daß 
zwiſchen 1402 — 1405 außerhalb der Stadt 16 Brunnſtuben aufgezählt werden, 
welche die Stockbrunnen ſpeisten, und innerhalb derſelben 13, daß ferner 1443 
der Rath 40 öffentliche Brunnen zu verſorgen hatte und neben dieſen noch 20 
in Klöſtern und Privathäuſern ſich befanden. 

Ehe wir den dürren Sod verlaſſen, werfen wir noch einen Blick in die 
Straße hinein, welche von da an parallel mit der oben ſich hinziehenden Schloß- 
gaſſe fortlaufend, endlich in einer Biegung ſich in dieſelbe aufwärts ausmündet. 
Dort ertönte einſt den Tag hindurch das Geklapper der Webeſtühle; denn hier 
war der urſprüngliche Wohnſitz der Weber; daher denn auch die Straße unter 
dem Namen „We berſtraße“ bekannt war. Hier wohnten in der zweiten Hälfte 
des XIII. Jahrhunderts die Stehellin (Nicolaus und Johannes) 4). Doch 
ſteigen wir wieder auf die Anhöhe und ſetzen unſern Weg bis dahin fort, wo 
wir beim Orthauſe (Eckhauſe) zum Meerwunder (alfo heißt es ſchon 1343, 
früher [1252] Ulrichshof) in eine andre Straße treten, in die Straße „ze 
Spalon“, wo das „Thor ze Spalon“ (1231 zum erſten Mal genannt) 
(porta Spalea 1237 oder spaleae 1241) 5) die Grenze der innern Stadt 
bildete e). Völlig mit Unrecht ift man einmal den Franzoſen zu Liebe auf den 


1) Die Urkunde hierüber, unter den biſchöflichen Schriften in unſerm Statsarchiv liegend, 
iſt abgedruckt in Mone Zeitſchrift f. d. Geſch. des Oberrheins Bd. II. S. 166. 

2) 1360 iſt an der Stelle des dürren Sods ein fons, 1380 ein Stockbrunnen der Steb—⸗ 
linsbrunnen, 1390 der St. Jakobsbrunnen (damals noch auf der entgegengeſetzten Seite 
der Straße), 1363 ein Stockbrunnen an dem Kirchhofe zu St. Martin, 1381 ein 
ſolcher in der neuen Vorſtadt, 1393 der Affenbrunnen vor dem Spital an den Schwellen. 

3) 1376. Der Stammlerin einen brunnen verkauft für 100 fl. 

4) 1273 domus in vico textorum in latere Stehellini. 

5) 1250 ortus situs extra porlam spaleae versus locum Lusebuhel. 1237 domus 

Sila in vallo infra portam Spaleam. 

6) Vgl. darüber meine weiter ausgeführte Erklärung der Benennung „Spalen“ in Streubers 
Baſlertaſchenbuch. 1852. S. 239. ff. 
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abentheuerlichen Gedanken gekommen den Apoſtel Paulus mit dieſer Benen⸗ 
nung in Verbindung zu bringen und in der Spalenvorſtadt eine St. Pauls⸗ 
vorſtadt zu erblicken; jedenfalls iſt dieſe Erklärung von jemand ausgegangen, 
der auch nicht eine Urkunde, in welcher dieſe Benennung ze Spalon vor⸗ 
kommt, in den Händen gehabt hat. Die Spalon ſind ſ. v. a. die Pfähle, ze 
Spalon alſo ſ. v. a. bei den Pfählen; Spalen verhält ſich zu Pfahl (palus) 
wie etwa ſpitz zu Pic, Piz (d. i. Bergſpitze u. ä.) ). In lateiniſchen Urkunden 
wird ſpalon durch spali oder spaleae gegeben 2). Es waren dieß Pfähle, 
welche urſprünglich dieſe Theile der Stadt von den außerhalb gelegenen ab⸗ 
ſchloſſen, hießen ja auch hier und anderwärts die Bürger, welche außerhalb der 
Pfahleinfriedigung der Städte wohnten, Pfahlbürger. Dieſer Pfahlhag wird auch 
mit dem Sammelnamen spalea genannt?). Jedenfalls hat man vorzugsweiſe an 
ein aus Pfählen beſtehendes Thor zu denken (porta spalea). Was nun gerade inner= 
halb 4) oder gerade außerhalb 5) dieſer Pfähle oder dieſes Pfahlhags lag, von dem 
ſagte man, daß es ze ſpalon, d. h. an den Pfählen oder prope spalon oder 
apud Spaleam oder Spaleae lag. Was innerhalb derſelben auch etwas weiter 
entfernt, alſo namentlich an dem gegen die Winhardsgaſſe hin abfallenden Berge 
(Spalenberg) lag, war nach dem Sprachgebrauche des Mittelalters: wider 
die Spalen (versus spalon) oder in der Spalengaſſe (vicus spalon, 
spaleae) gelegen ©), und was außerhalb der Pfähle lag, „vor den Spalen“, 
„außerhalb der Spalen“. Ja ſelbſt unſer heutiges Spalenthor wird 1361 
ſogar das Thor vor Spalen genannt ). 

Wer nun im XIV. Jahrhundert durch die Gaſſe ze Spalen oder die Spalen— 
gaſſe hinunter ging, dem tönten von allen Seiten die Hammerſchläge der Schmiede 
entgegen; denn die Spalengaſſe (der heutige Spalenberg) war der Wohnſitz der 
Schmiede, weßwegen ſie auch die Schmiedgaſſe, oderunter den Schmiedens) 
genannt wurde. Oben wohnten die Helmſchmiede oder Helmer und Halsberger 
d. h. diejenigen, welche die ſogenannten Halsbergen (Panzerhemden) verfertigten “), 


1) Vgl. ſparen und parcere, der Spund und (dialectiſch) der Bunte. 

2 1 via apud spaleas. — Vigil in spaleis. — Ein Haus in spalis oder in vico 
spalis. N ö 

3) XIII. Jahrhundert: domus apud spaleam in fine. — 1298. Ein Haus nahe beim 
Meerwunder: domus apud spaleam.“ 

4) 1294 domus Heinrici de Leimen fabri (Spießhof) prope spalon. 1290 domus zer 
tannen an den spalon. 1298 domus H. pistoris dicti Schöman apud Spaleam 
prope domum zem Merwunder. 1296 domus sita spalee contigua domui 
Conradi dicti zer Summerowe (gegenüber dem Meerwunder). 


5) 1299 die vorſtat an den ſpalen. 1297 ze ſpalen. — XIII. J. domus in vallo apud 
spaleam. — XIV. J. Orti nostri (S. Petri) apud spalee. 1312 ortus apud 
spaleam. 

6) Das Haus ze Blatzheim dem Wolfe gegenüber: wider die ſpalon (1284 prope spalon). 
So auch 1284 domus Banwardi (unteres Eckhaus am Nadelberg). 1295 domus Fri- 
derici de Almswilr (gegenüber dem Spießhofe) versus spalon, 1280 wider die 
ſpalon. 1230 Vicus spalee, XIII. strata spalee, vicus spali, 1280 vicus spalon. 138% 
Suburbium vor Spalon. — XIII. domus ante spalon versus Eglolfstor. 1290 
domus Ebini ortulani in vallo extra spalon. 1292 domus ante spaleam juxta 
portam Mag. Egelolfi. 1329 cimiterium Judaeorum in loco dieto vor spalon. 


7) 1361 ager extra portam civitatis dictam vor spalon juxta sanctam crucem. 

8) XIV. domus dicta zer Gloggen in vico dieto smitgasse prope Spalon. XIV. 
Vicus dictus smittgasse prope spalon. 

9) XIV. Gotſchalch ein Halsperger, Adelheid die Halspergerin. 
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und innerhalb des Thores ze ſpalon war die Trinkſtube der Schmiede „auf der 
alten ſtette ringmuren )“. 5 

Die Winhardsgaſſe zur Rechten laſſend, ſteigen wir gegen den Fiſchmarkt 
hinunter. Der Weg führt uns durch die Krämergaſſe (vicus institorum, 
unter den Krämern) 2). Mitten in derſelben führt einerſeits die Sattel— 
gaſſe ) (vicus sellarum 1230), wo die Sattler das Rüſtzeug der Pferde 
zum Verkaufe auslegten, durch den Ort „zu Nidervallen“ auf den Korn⸗ 
markt, andrerſeits ſteigt man durch die Gaſſe der Vardelline oder Var⸗ 
deln“) oder auch St. Andreas gaſſe oder St. Andreasberg beim Ge⸗ 
ſellſchaftshauſe, „zum Ingeber“ vorbei auf den Nadelberg. Dieſe Gaſſe hatte 
im XIV. Jahrhundert ihren Namen von einer Familie Vardel, welche daſelbſt 
ihren Wohnſitz hatte. Die Gaſſe der Krämer enthielt im XIV. Jahrhundert 
und auch ſchon früher die Wohnſitze mancher angeſehener Geſchlechter, welche 
durch ihren Handel nach Pfund und Elle ein anſehnliches Vermögen ſich exr- 
warben und eine Innung bildeten, welche zwiſchen den Handwerkern und den 
Burgern (Patriciern) in der Mitte ſtand, theilweiſe auch noch zu den Acht⸗ 
burgern gehörte. Hier waren die Stammſitze deren von Laufen, der Stamm⸗ 
ler ), deren zur Sarburg, zum Haupte, zu Solothurn, zu Stetten, zu Efringen, 
zum Eſel. Unter den Krämern wohnten auch, durch die Natur ihres Geſchäftes 
mit ihnen verwandt, Apotheker z. B. die von Offenburg 6). Aus den Apotheken 
verſah man ſich im Mittelalter nicht blos mit Arzneimitteln, ſondern auch mit 
dem Confecte (Coffete) für die Tafel. In ihnen ſtanden zum Verkaufe künſt⸗ 
liche Weine, Latwergen aller Art, Treſienpulver, ohne welches man nicht auf 
Reiſen ging. Ging ein Abgeordneter des Raths in einer Miſſion in die Nach⸗ 
barſchaft, jo vergaß er in der Rechnung über ſeine Auslagen nicht das Treſien- 
pulver aufzuführen '), während gewöhnliche Boten ſich mit „Wurzen“ begnügen 
mußten. Neben dieſen Dingen aber wurden in den Apothekergedemern die 
eigentlichen Medicamente bereitet und verkauft. Sie hatten ſo zu ſagen einen 
ſtereotypen Charakter; für eben dieſelbe Krankheit eben dasſelbe Mittel; vom 
Rathe war die Taxe gegeben. 1 Pfd. Syrup koſtete 7 f., die treibende Arznei 
1 Loth 18 ſtebler, gemeine Latwergen 1 Loth 8 ſtebler „die Salbe und die 
Oelie“ 1 Loth 6 ſtebler, die Bönli (Pillen?), wie die genannt ſind, eins in 


1) 1442 wurde dieſe Trinkſtube in die ehemalige große Sammnung am Rindermarkt (die 
heutige Schmiedenzunft) verlegt. 1413 beſtimmte Hans Wyler jene alte Trinkſtube zu 
einer elenden Herberge. 

2) 1272 inter institores. 

3) In der Sattelgaſſe hieß der Theil, wo der St. Georgsbrunnen ſtand: „ze Nider⸗ 
vallen“ (1361 domus in vico satlelgassen ze nidervalle). Das Sackgäßchen, 
in deſſen Hintergrunde eine Mühle ſtand (jetzt eine Schleife ſteht) „Hinderars (1293) 
oder Hinderaffetren“ (4310). 

) Im Jahrzeitenbuch von St. Peter: Gisela, uxor Conradi dicti Vardel. — 1311 
domus in vardellingassen. 1343 platea Vardellerin. 1319 hus Emmerach under 
den Kremern an dem orte der gassen, da man uf got ze Vardelline huse. 
1311 domus in Vardellingassen. 1332 Vardellinengasse. 1303 St. Andreas- 
gasse. XIII. domus in vico S. Andree. 1311 mons S. Andree. 

5) Stammler als Kaufleute gab es auch in Ulm. 


6) 1396. Anna Offenburgim, die Apothekerin. 1270 wohnte im Haufe ze Stetten 
Mag. Johannes Apothecarius. XIV. Matheus apothecarius. 


7) 4404 umb Treſijen dem Burgermeiſter gen Colmar. 
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das andere 1 Loth 2 ß. u. |. w. Gift und brechende Arznei durfte niemand 
gegeben werden, als bewährten Meiſtern und geſchworenen Burgern, weil 
„Zauberei und todtentliche Dinge“ daraus hervorgehen könnten. Gangbare 
Artikel waren ferner die Kindbetternwurz, Spißwurz und ungefärbte Wurz N). 

Auf ähnliche Weiſe ſah es mit den Aerzten aus. Diejenigen Aerzte, 
welche auf einer Univerſität die Medicin ſtudiert hatten (und unter dieſen waren 
auch Domherren z. B. 1226 ein Burcardus medicus am Münſter) oder 
auf andere Weiſe ſich die Heilkunſt angeeignet hatten, mußten die Praxis mit 
Unſtudierten, namentlich mit Frauen, Artzatinen genannt, theilen 2), eine 
Erſcheinung, welche ſelbſt im XVI. Jahrhundert noch nicht aufhörte 3). Der 
Rath zwar ſtellte einen Stadtarzt (Pbysicus) an 4) „zu Nutz und Nothdurft 
der Burger, reich und arm“, im XIV. Jahrhundert gewöhnlich in der Perſon 
eines Juden, obgleich das canoniſche Recht verbot Juden als Aerzte anzuftellen. ). 
Er übte vorzugsweiſe die Wundarzneikunſt aus, daher er auch etwa geradezu 
der Stadt Wundarzt hieß, und hatte die Pflicht diejenigen zu unterſuchen, 
welche im Rufe ſtanden Feldſiechen zu ſein. In ſehr bedenklichen Fällen kam 
es auch vor, daß Aerzte und Kranke bei den damals renommierten Aerzten in 
Mailand ſich Raths erholten oder von dort her Speciſica beſchickten. Conrad 
von Laufen, durch Zauberei vergiftet, reiste z. B. nach Mailand zu den guten 
„Meiſter Artzäten, die da waren und ihm ſeines Lebens verhalfen“. In welchem 
Geiſte Apotheker und Aerzte ihren Beruf trieben geht aus einem Gutachten 
hervor, welches ein vielgereister Mag. Dieter über die Organiſation der Apotheken 
dem Rathe zwar erſt 1430 eingab, in welchem er aber im Hinblick auf frühere 
Zeiten ſagt, daß die Apotheker früher vom Rathe nicht beaufſichtigt worden, 
ſelbſt nicht einmal geſchworne Leute geweſen ſeien, und das Verlangen ſtellt, 
daß dieſelben gerechte Apothekerbücher haben ſollten, daraus man jegliche Dinge 
conficiere, erſtens, „gut Synonima, die gerecht ſind nach unſer lehre und 
„kunſt z. B. Synoyma Symon. Jannensis. Unſer kunſt hat griechiſche, 
„hebräiſche, arabiſche wörter, daß nicht jeglich alt wib ſich unterziehe der 
„künſte, der ſie nicht genug mag ſin. ... Ein jeglicher arzt ſoll ſich in allen 
„ſieben fünften etwas verſtan. . .. Er ſoll ſich auch etwas treffenlich verſtan 
„in dem laufe des geſtirns, und mit ſunderheit des laufes der ſonne und 
„des mondes ſoll einer wohl kundig ſein, wand wir müſſen uns nach ihrem 
„laufe halten mit unſer artznye und ſolchen künſten; mag nicht genug fein, 
„ein ſolcher ſchlechter Inte oder ein altes weib. . .. Es nimmt mich wunder, 
„wannen (von woher) den weibern und ſchlechten laien ire kunſt komme; 
„ire kunſt hat keinen grund, und was nicht grundes hat, darauf iſt nicht 


1) Die Zuſammenſetzung dieſer „Wurzen“ ſiehe bei Ochs. Bd. III. S. 194. 

2) 1345. Der Artzatinen hus neben dem hus zem dürren ſod. 1415 Greda Bleicherin, die 
Artzatin. 1360 Hans Artzat der Wullaſlacher. 

3) Thomas Platter und Felix Platter, herausgegeben von D. A. Fechter S. 180. 

4) 1314 kommt ein Dictericus artzat von Baſel vor. 1385 Atzo Physicus de Fri- 
burg, civis Basil. 

5) Als ſolche werden genannt: 1371 Meiſter Joſſet der Jude erhält 23 Pfd. umbe fin 
Lohn; 1379 Meiſter Gutleben erhält 50 fl.; 1398 wird er, ſeine Familie und ſeine Diener 
auf 10 Jahre in der Stadt Schirm aufgenommen, nur ſoll er kein Geld auf Wucher 
ausleihen. Erſt ſpäter kommen Aerzte für ſpecielle Krankheiten vor; 1472 treffe ich einen 
Augenarzt, 1512 einen Blatternarzt an. 1503 graſſierten in Baſel die böſen Blattern. 
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„zu bauen, und das beweiſet uns meiſter Hyppocras und andere unſre meifter 
„Galienus, Avicenna u. ſ. w“. 

Die Heilkunſt der Weiber oder Artzatinen ſtand aber gar oft auch mit 
Zauberei in Verbindung. Die Artzatin Greda Bleicherin z. B. wurde be= 
ſchuldigt mancherlei argwönig Zauberei (Zouferie) bei ſich zu tragen, Wolf⸗ 
milin, Wolfaugen, Eiſenkraut, wüſte Tüchlin, Nadeln, argwönig Silber und 
Gold, damit das Eiſenkraut gegraben wird. Andre ſtreuten gepulverte Alraunen 
in die Speiſen. Gredennelin, Henmans Weib von Leimen, that Fröſche oder 
Kröten in einen löcherichten Hafen, ſetzte denſelben in einen Ameiſenhaufen, 
da gemeine Rede ging, daß ſie Zauberei damit und auch mit Alrunen und 
mit Segenen triebe und mit „Karatteren“ (Charakteren), welche auf einem 
Täfelin ſtanden. So legte ſie ſich auch auf ihr Dach kreuzweis und hatte ein 
Büchlein vor ihr, darin viel Teufel ſchwarz, roth und blau gemalt ſtanden, 
und bei jedem Teufel ein Segen, mit dem ſie ihn beſchwor, „und kam auch 
„des Tages ein großer Hagel davon, als man meinte“. — Bei dieſen und 
ähnlichen Zaubereien hatten oft auch fahrende Schüler die Hand im Spiel. 
Doch wir verlaſſen Apotheken, Aerzte und Zauberinnen und begeben uns wieder 
unter die Krämer. Dieſe bildeten unter einander eine Brüderſchaft und eine 
Geſellſchaft. Den Mittelpunkt der Brüderſchaft bildete die St. Andreas⸗ 
capelle, den Mittelpunkt der Geſellſchaft das Geſellſchaftshaus zum In— 
geber (Ingwer, Imber). | 

Durch Krämerei reich geworden, hatten die Krämer ſchon in gar frühen 
Zeiten an der nach ihnen benannten Gaſſe eine dem heil. Andreas geweihte 
Capelle geſtiftet; ſie ſtand auf dem nach ihr benannten St. Andreasplatze oder 
in dem „Wiele“ und war auch unter dem Namen der Krämer -Capelle be⸗ 
kannt. Mit derſelben war ein Begräbnißplatz verbunden. In welche Zeit 
ihre Stiftung fällt iſt nicht bekannt. Wenn aber eine Urkunde von 1296 
jagt, daß fie ſchon von frühern Biſchöfen fundiert worden ſei, jo muß ihre 
Entſtehung wohl in ein entferntes Zeitalter zurück fallen 2). Urſprüng⸗ 
lich war der Biſchof Collator, trat aber 1296 das Collaturrecht an das 
damals arme Stift von St. Peter ab. Die Innung der Krämer hatte die 
Verwaltung des Vermögens der Capelle und das jus praesentandi des in der 
Capelle fungierenden Kaplans, das Stift St. Peter beſtätigte den präſen⸗ 
tierten. Der Diener der Innung war zugleich Sacriſtan der Capelle. Feier- 
tage für die Brüderſchaft der Krämer war der Andreastag, die Kirchweihe und 
der Mittwoch nach Pfingſten, an welch letzterm Tage die Jahrzeit der Brüder— 
ſchaft ftatt fand. An dieſem Tage war ein jeder Krämer gehalten, das Gottes- 
haus zu beſuchen und in ein aufgeſtelltes Becken ſein Opfer zu legen. Die 
Capelle hatte von nicht weniger als 27 Biſchöfen Ablaß. Das Innere der- 
ſelben war koſtbar geſchmückt. Den Fronaltar zierte eine goldene Altartafel 
und das Bild unſrer l. Frauen und andre Heiligenbilder. Auf dem Altare 
der heil. Katharina das vergoldete Bild dieſer Heiligen, vor demſelben unſrer 
l. Frauen Kindbett mit den heil. drei Königen und zwei Kiſtchen mit Heil- 


1) Dieſes merkwürdige Gutachten, das für die Geſchichte der Medien nicht unerheblich iſt, 
befindet ſich im Staatsarchiv in dem Bande betitelt „Ordnungen und. Verträge“. 

2) 1241 territoria inter S. Andream . .. 1260 wird ein Rudolfus, Capellanus S. 
Andreae genannt. 
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thümern nebſt 29 Häuptern der Begleiterinnen der h. Urſula; an einer andern 
Stelle das alabaſterne Bild des Ritters St. Georg. Unter den vielen Heil— 
thümern befand ſich ſogar von dem „Erdrich, do God Adam uß geſchuff“ und 
von dem „Erdrich, do God zem Hymel fur.“ Mit dieſen Heilthümern zogen 
die Krämer dem Biſchofe entgegen, wenn derſelbe ſeinen Einritt in die Stadt 
hielt. Doch ſchöner noch als dieſer Prunk und wohlthuender waren die Stif— 
tungen, welche die Krämerbrüderſchaft für die Armen machte. Durch ſolche 
milde Stiftungen zeichneten ſich aus die Stammler, die von Sarburg, von 
Laufen, Schlierbach, von Eptingen u. a., durch Stiftungen, aus denen 
Hausarme, Kindbetterinnen unterſtützt, arme Töchter ausgeſteuert oder den 
Feldſiechen und den Dürftigen im Spital etwas baar auf die Hand ver— 
theilt oder bei der öffentlich ausgerufenen „Spend zu St. Andres in der Krämer— 
Capell“ den ſich Meldenden vom Meiſter und den ſechs Obern der Zunft ge— 
geben wurde. Im Haufe zum Ingber aber, welches das Zunfthaus der Krä— 
mer war, bevor es an den Rindermarkt zum alten Safran und ſpäter dem 
gegenüber in das Haus, welches heutzutage noch das Zunfthaus zum Safran 
heißt und iſt, verlegt wurde, — zum Ingber verſammelten ſich die Krämer zu 
Schimpf und Ernſt, zum Trunk und zur Beſprechung der Angelegenheiten ihrer 
Innung ). In der Nähe dieſes Hauſes ragte der Thurm ze Schalon, oder 
der Thurm des von Schalon oder Schallun?) empor, ein Thurm, der 
ſeinen Namen von Einem von Chalons hatte, welcher denſelben entweder eigen— 
thümlich oder als Lehen beſaß. Glieder eines Geſchlechtes von Schalon (Cha- 
lons) werden bei uns mehrmals genannt?). 

Nicht nur aber waren es die Andacht Suchenden oder die Armen, welche 
bei der Capelle ihre Spende holten, oder die nach der Stube zum Ingber 
gehenden Krämer, welche nach St. Andreas kamen, ſondern den größern Theil 
der Beſucher dieſer Gegend bildeten diejenigen, welche ſich in das Bad begaben. 
Denn hinter St. Andreas befanden ſich zwei, ſeit 1407 drei Badſtuben, welche 
ihr Waſſer aus der einſt in viel veicherem Maße unten am Berge in der 
Nähe des Geſellſchaftshauſes zum Ingber hervorkommenden Quelle, genannt 
Goldbach, bezogen “). Das Bedürfniß zu baden ſcheint im Mittelalter ein 
größeres geweſen zu ſein, als zu unſrer Zeit; wenigſtens ſcheint darauf die 
viel größere Zahl öffentlicher Bäder hinzudeuten, welche damals in unſrer 
Vaterſtadt zu finden waren, im Vergleich zu der Zahl der jetzt beſtehenden. 
Baden zählte man zu den Bedürfniſſen und zu den Annehmlichkeiten des 
Lebens; ein Bedürfniß war es unter Anderm auch deswegen geworden, weil 


1) 1382 stupa seu domus pro conventionibus institorum Basil. ordinata et in 
vulgari Theutonico zem ingber appellata. 

2) Turris ze schalon — turris schalun — turris schalon — turris de schalon — 
turris dieti schallun (lib. vitae S. Petri). Noch jetzt haben mehrere Häuſer an der 
ſchalen. Schneidergaſſe, hinter welchen dieſer Thurm ſtand, daher den Namen: Thurn— 

halen. 

3) So z. B. Conradus de Zschalon obiit, qui 8. e. ante S. Nicolaum, Wernherus 
Laycus de schalon. — Der Pfleger des Biſtums Baſel, Johann, Biſchof von 
a heißt auch: Johann von Schalen. (Mone Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 
IV. S. 469. 


4) 1330 die Badſtuben unter den Kremern. 1349 domus et area nunc novum aestua- 


rium situm retro Capellam S. Andreae. — XIV. area retro aestuarium sita, 
dicta ze loche. 1407 die neue Badſtube hinter St. Andreas errichtet von Henmann 
Zwinger. 
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die Haut, welche fett der häufigen Berührung mit dem Orient allerlei Haut- 
krankheiten, namentlich der Gefahr des Ausſatzes ausgeſetzt war, eine ſorgſa— 
mere Pflege erforderte; und zur Annehmlichkeit machte es das wohlthä— 
tige körperliche Gefühl, das mit demſelben verbunden iſt, ſo daß der Dichter 
in der Clara Hätzlerin Liederbuch es zu den ſieben größten Freuden zählt. 
Dazu kam noch das luſtige Leben, welches in den Bädern anzutreffen war. 


Hatt (ein man) gewallet und geraißt 

So gert er doch aller maiſt 

Vor allen fräden baden. 

Darzu tutt man laden 

Alle gut geſellen, 

Die zu der fräd wöllen. 

Da ſicht man lecken und ſtreichen, 

Kain fräd mag ir geleichen. 

Wann der ofen recht erhitzt, 

Und wol waidenlich erſchwitzt, 

Und gäb der küng jm zehen Mark ER 
Sein Frey (Geſchrei) wär dannocht nit jo ftark, 
So er ſich uff die panck ſtreckt, 

Und ſich ſtreichet und leckt. 

Baden iſt ein ſauber ſpil, 

Das ich auch ymmer preiſen wil ). 


Im Bade ſammelte ſich allerlei Volks; es war daſſelbe ein Ort, wo man 
ſich traf, wo man plauderte, wo man ſich auch etwa ſcheeren (barbieren) ließ. 
In das Bad wurden fremde Gäſte geführt, ſelbſt fremde Geſandte ließ der 
Rath auf ſeine Koſten hinführen; und wenn man für geleiſtete Dienſte jemand 
ein freiwilliges Geſchenk machen wollte, ſo gab man ihm „Geld in das Bad“, 
wie man ihm heutzutage ein Trinkgeld giebt. Zugleich aber war daſelbſt auch 
ein lockeres, leichtfertiges Leben zu finden, und unter den übelberüchtigten Bad⸗ 
ſtuben war eine Zeitlang im XIV. Jahrhundert die Badſtube von St. Leon⸗ 
hard. Und war es ſich darüber zu verwundern, da es bis 1431 Sitte war, 
daß in den meiſten Bädern Männer und Frauen mit einander badeten, „das 
nit wol loblich und an manchen Enden eine ungehörte Sach iſt“, und da erſt 
in jenem Jahre die Bäder in Männer- und Frauenbäder abgetheilt wurden? 
Neben dieſen gewöhnlichen von Geſunden benutzten Bädern gab es für Kranke 
noch Kräuterbadſtuben (dergleichen waren die zum Fröwlin und zer Trüwe in 
Kleinbaſel) und Steinbadſtuben ?). 


1) Clara Hätzlerin Liederbuch herausg. v. Haltaus. S. 273. V. 219 ff. 

2) Folgendes ſind die im XIV. Jahrhundert vorkommenden Badſtuben: 1) hinter St. 
Andreas zwei; 2) unter den Krämern hinten beim Haufe zum Seſſel; 3) an den 
Steinen neben der Stampfe gegen den Kohlenberg; 4) hinten an dem Haufe Kien⸗ 
berg beim Eſelthürli; 5) St. Leonhardsbadſtube am Barfüßerplatz hinter dem Hauſe 
Bätwyler; 6) im Hauſe Fürſtenberg unter den obern Gerbern; 7) Badſtube zum 
Müliſtein bei Rümmelins Mühle; 8) Manheitsbadſtube am Barfüßerplatze unten 
an der Streitgaſſe; 9) Hedwigs Badſtube in der weißen Gaſſe gegen den Birſig; 
10) die Badſtube zu Utingen an der Straße ze Crüz, der Spiegelgaſſe gegenüber. — 
In Kleinbaſel 11) zum Fröwlin im Belzgäßlin; 12) die große Badſtube; 13) ein Bad 
in dem heutigen Silbergäßlin; 14) Schürberg am vordern Teich; 15) zer Trüwe. 
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Verlaſſen wir die Gaſſe der Krämer und wenden wir uns gegen den Fiſch⸗ 
markt. Lenken wir am Ende derſelben rechts hin, ſo kommen wir bei der 
Stube „zem Süfzen“ oder der „Trinkſtube zer neuen Bruck“ vorbei. 
Dort führte die „neue Brücke“ (ſo ſchon 1320 geheißen) über den Birſig gegen 
die Eiſengaſſe hin; auf ihr ſtanden ſechs Buden der „Altbüetzer“ (Schuhflicker), 
von welchen auch die Straße den Namen „unter den Altbüetzern“ hatte. 
Nach der entgegengeſetzten Seite hin ſteigt man durch die enge „Todgaſſe“ 
zu der Kirche St. Peter hinauf. Mit Unrecht hat man den Namen dieſer 
Gaſſe von den vielen Todten herleiten wollen, welche hier beim Erdbeben 
1356 unter den Trümmern begraben worden ſein ſollen; denn ſchon im 
XIII. Jahrhundert wird die „Totgaſſun“ häufig genannt. Sie war nämlich 
die Straße, durch welche die Todten aus den niedern Theilen der Petersge- 
meinde zu der Kirche und dem Kirchhofe von St. Peter hinaufgetragen wur⸗ 
den. In dieſer Straße hatte man daher gar oft Gelegenheit, den „Baum“ 
(Sarg) hindurchtragen zu ſehen und die klagende Frau zu hören, welche dem 
Baume voranging. War nämlich eine Leiche in einem Hauſe, ſo „hſetzte“ die 
Kirche oder das Kloſter, in welchem der Verſtorbene begraben werden ſollte, 
durch den Siegriſt einen Baum!) „dar“. Vor dem Trauerhauſe ſtanden die 
leidigen Leute, „daß man ihnen klagte“. Zu der „Folge“ wurde in der Zunft 
umgeſagt, welcher derjenige angehörte, der die erſte Leidkerze trug. Den 
Baum trugen die Zunftgenoſſen des Verſtorbenen; demſelben folgten die „lei⸗ 
digen Leute“ mit ihren Folgekerzen, Männer und Frauen und des Verſtorbenen 
Zunftbrüder mit den Zunftkerzen. In der Kirche angelangt, wartete man der 
Seelmeſſe und „frömmte und opferte“; mehr als drei Pfenninge zu opfern war 
verboten. War dieſe Feierlichkeit vorüber, ſo führten Freunde und Bekannte 
die leidigen Leute, „um ſie zur Folge zu ehren“, auf die Trinkſtube ner, 
welcher die erſte Leidkerze trug, und ſchenkte ihnen mit „Imbiſſen“ und „Uer- 
tenen“, wenn der Verſtorbene „opferbar“ war, d. h. ſchon das zwölfte Jahr 
zurückgelegt hatte; leidigen Rathsverwandten gab etwa auch ſelbſt der Rath 
eine Steuer für Wein zu ſolchem Male. Ueberdieß luden auch noch die Sipp⸗ 
freunde die leidige Perſon, Wittwe oder Wittwer, zu ſich in ihr Haus ein, 
bei welchem Anlaſſe aber der Geladenen nicht mehr denn zwölf ſein durften. 
Die leidigen Frauen aber wurden vorerſt von ihren Sippfreundinnen aus der 
Kirche nach Hauſe begleitet, und luden dieſe etwa auch zu ſich zu einem Male 
ein. Ein ähnliches Seleite konnte man auch an der Todgaſſe am ſiebenten 
und am dreißigſten Tage nach einem Todesfalle, oder wenn des Todten Jahr⸗ 
zeit mit Opfer und Almoſen begangen wurde, ſehen. Am 7. und 30. Tage 
nämlich begleiteten wiederum die Freunde und Freundinnen die leidige Frau 
„zu Kirche, zu Straß und über das Grab“, und es bildete ſich die ſpäter ver⸗ 
pönte Sitte, daß auch an dieſen Tagen im Haufe der leidigen Frau ein ge- 
meinſames Mal gehalten wurde, zu welchem die Geladenen ſchenkten. Frauen, 
welche Aufſehen erregen wollten, ließen ſich auch noch an andern Tagen mit 
großem „Gedenſe“ zur Kirche geleiten. 

Wir ſetzen unſern Gang nun noch vollends auf den Fiſchmarkt fort. Dieſer 
Platz war nach dem Kornmarkt wohl der belebteſte; hier ſtanden nämlich die 


1) 1367 domus dieta die trinkſtube ze der nüwen bruggen apud forum priscium ex 
oppos domus zem vrigenhus. i 
2) Ein großer Baum koſtete zu Anfang des XV. Jahrhunderts 6 ß. 
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Fiſchbänke, hier legten die Bäcker ihre Brote aus, hier befand ſich die Wechſel⸗ 
laube mit den Wechſelbänken der Münzer, in der Nähe war die Fronwage 
und der Salzverkauf. Doch war der Platz beſchränkter als jetzt; denn noch in 
der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts war der Birſig nicht überwölbt, 
ſondern es führte noch eine Brücke hinüber (ſ. S. 56. An. 3); der Brunnen 
jedoch ſprudelte ſehr beſcheiden noch 1378 auf der Seite bei dem Haufe zur 
Glocke (Nr. 154) heraus ). Wie der Name es andeutet, mußte, wer ſich für 
die vielen Faſttage das Jahr hindurch mit Fiſchen verſehen wollte, auf den 
Fiſchmarkt zu den Fiſchbänken kommen, welche vom Rathe den Verkäufern ver- 
liehen wurden. Auch über dieſen Verkauf übte der Rath eine ſtrenge Aufſicht; 
die von ihm aufgeſtellten Fiſchbeſchauer unterſuchten die „grünen“ und die 
geſalzenen Fiſche. Um einen großen Vorrath von Fiſchen nach der Stadt zu 
ziehen, verbanden ſich hieſige Fiſcher mit Fiſchern an den Seen und ließen 
von dorther Fiſche herabkommen, während fie im Umfang der Bannmeile keine 
Fiſche auf Mehrſchatz kaufen durften. Die „Weidleute“ der Fiſcherzunft ſtan⸗ 
den unter den Geboten des biſchöflichen Officials; der verbot ihnen, an den 
Vigilien der Feſttage und an den Feiertagen den Rhein zu befahren. Salmen, 
welche unverkauft vom Markte getragen wurden, mußte vorher der Schwanz 
abgeſchlagen werden, daß jedermann wußte, daß ſie nicht mehr friſch ſeien. 
Um der Fortpflanzung der Fiſche keinen Eintrag zu thun, war den Fiſchern 
verboten, von der alten Fasnacht bis zum Marientag Leichhechte und vom 
Maitag bis Jakobi kleine Fiſche zu fangen, ja es wurde ſogar (1405) verboten, 
kleine Fiſche zu backen. | 

Auf dem Fiſchmarkte ſtanden auch Brotbänke, doch war der Brotverkauf 
nicht auf dieſelben beſchränkt; denn Brotbänke und Brotlauben ſtanden auch 
auf der neuen Brücke, vor dem Spital an den Schwellen, am Rindermarkte, 
in den Brothüslinen an den Steinen und in Kleinbaſel. Dieſe Bänke waren 
theils Eigenthum des Rathes, theils einzelner Stifter, Klöſter oder Privaten 2), 
und wurden um gewiſſe Zinſen den Bäckern ausgeliehen. Hier mußten ſie 
ihre Ofenbrote, ihre Wecken (cunei), „Hovewecken“ und Bolwecken (d. i. 
Wecken aus feinem Mehle) und ihre Ringe zum Verkaufe auslegen; in ihren 
Häuſern zu verkaufen war ihnen nämlich im XIV. Jahrhundert nicht geſtattet. 
Urſprünglich ſtand der Brotverkauf, ſo wie das Handwerk der Müller und 
Bäcker unter der Oberaufſicht des Biſchofs, welcher den Vizdom damit beauf- 
tragte; dieſer aber belehnte mit der ſpeciellen Aufſicht den Brotmeiſter; der 
war der unmittelbare Vorſteher der Bäcker- und Müllerinnung 3). Sn feiner 
Pflicht lag es, dreimal die Woche die Brote zu unterſuchen in Bezug auf 
Gewicht und Beſchaffenheit (denn ſchon im XIII. Jahrhundert geſchah es, daß 
die Bäcker Bohnenmehl und Hopfen unter den Teig miſchten) und die Fehlba⸗ 
ren zu ſtrafen. Die Bäcker innerhalb der alten Stadt mußten ihm für das 
Recht zu backen 52 Schillinge (solidi), die in den Vorſtädten die Hälfte, 


1) 1378 domus zer gloggen sita prope forum piscium ex opposito fontis ibidem 
exeunlis, angularis inter scalatam a domo piscatorum nuncupata der viſcher 
trinkſtube uno vico parvo, per quem itur in domum appellatam zem großen kelr. 

2) So gehörten z. B. die Brotbänke vor Keßlers Keller gegenüber dem Hauſe „zer Hindon“ 
1322 dem Domſtifte; eine Brotbank auf dem Fiſchmarkt dem Stift St. Peter, eine 
Fiſchbank daſelbſt 1356 Nikolaus Helbling; die Bank der Kürſner bei den untern Scha— 
len dem Stifte St. Leonhard. 

3) Im Jahr 1404 ging das Brotmeiſteramt an den Rath über. 
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und wenn jemand einen Bäckerofen baute, wo noch keiner war, in der alten 
Stadt 5, außerhalb 3 ß. ihm bezahlen. Das Geſchäft der Bäcker war ein 
doppeltes, entweder verbuken ſie den von den Einwohnern gemachten und ihnen 
übergebenen Teig in ihren „Ofenhäuſern“ (domus furnaria) und erhoben 
dafür den Bäckerlohn (im XIII. Jahrhundert von jeder aus zwei Schöphimi⸗ 
nen (Scheffel) beſtehenden „Bacheten“ zwei Schillinge); es waren dieß die 
ſogenannten „Ofenmänner“ ) oder „Hausfürer“ 2); oder fie buken auf den 
Verkauf in den Brotlauben und auf den Brotbänken. Außer dieſen führten 
auch noch Bäcker aus der nächſten Umgegend Brot in die Stadt, ſtellten ihre 
„Brotkarren“ an den Rindermarkt und verkauften zu etwas niedrigerm Preiſe 3). 
Sie hatten aber an den Rath eine Abgabe zu bezahlen, und der Klingler des 
Spitals und der des Siechenhauſes zu St. Jakob hatten das Recht, abwechs— 
lungsweiſe eine Woche um die andere ein Brot für ihr Haus zu nehmen. Als 
Aufſeher über das geſammte Müller- und Bäckerweſen ſaß der Brotmeiſter 
viermal des Jahres zu Gerichte auf dem Kornmarkt oder beim Schürhofe auf 
dem Stiftshof (für die Müller zu St. Alban, Uffenow und im Kleinbaſel beim 
Kloſter St. Alban) und richtete über Frevel. Zeigte es ſich, daß ein Ofen— 
mann von einer Bacheten von zwei Viernzeln mehr als 2 5. Gewinn nahm, 
oder daß er mit Hopfen gebacken hatte, ſo wurde er um 3 Pfd., oder daß die 
Brote des Weißbäckers zu klein waren, jo wurde derſelbe um 5 $., und für 
jedes Loth, welches am Brote zu wenig war, um 2 ß. gebüßt. Für dieſes 
Amt hatte die Bäckerzunft dem Brotmeiſter jährlich zwei Stücke Salz und 
eine Quantität Ingwer und Pfeffer zu liefern; der Brotmeiſter hinwiederum 
ſchenkte jährlich auf die Trinkſtube der Bäcker ſechs Viertel des beſten Weines. 

Für die Beſtimmung des Brotpreiſes war auf das genaueſte geſorgt. Der 
Preis eines Brotes blieb immer derſelbe, hingegen variierte je nach dem Preiſe 
des Getreides das Gewicht der Brote. Zwiſchen 1360 und 1370 wurde in 
dieſer Hinſicht folgende Beſtimmung vom Rathe getroffen: Gilt das Viernzel 
Korn 1 Pfd. oder 1 Pfd. 1 $., jo ſoll ein gut weiß gebacken Brot 191, Loth 
wägen. Steigt das Viernzel um 1 f., fo ſoll dem Brot 1 Loth abgehen. 
Es wurde als Regel aufgeſtellt, „daß ſo viel brotes in pfenningen von einer 
„beein (Bacheten) ſoll thun, als das korn zu derſelben beckin uf dem markte 
„kauft iſt und nit me.“ Zu dieſer Berechnung kam man alſo: Es werden 
z. B. anderthalb Viernzel Dinkel zu 31 ßf. gekauft (das Viernzel zu 1 Pfd. 
8 Pfg.), ſie wägen 364% Pfd. (das Viernzel alſo wog 242 ½ Pfd.) ohne 
die Säcke; das Mehl davon 237 Pfd., der Teig in der Mulde 272 Pfd. 
Davon werden 372 Brote gemacht; jedes Brot wiegt im Teige 23% Loth, 
gebacken aus dem Ofen 191% Loth, alſo zuſammen 215 Pfd. Das einzelne 
19% löthige Brot kam auf dieſe Weiſe auf 1 Pfennig zu ſtehen. Das Um⸗ 
geld, den Müllerlohn, die Koſten des Holzes, Salzes und den Bäckerlohn ſah 
man als aufgewogen an durch das Krüſch, Kleinmehl, die Aſſe (auch Atze) und 


1) 1318 wird z. B. das Ofenhaus bei Gundoltsbrunnen verliehen an Heinrich den Ofen— 
mann; der mußte unter Anderm als Zins zwei Ofenbrote geben. 

2) Noch im XIV. Jahrhundert verlieh der Biſchof jährlich zu Pruntrut einen Backofen, 
bei welchem die Burger ihren Teig backen laſſen mußten, für einen beſtimmten Lohn; 
wer ſelbſt backen oder bei einem Weißbäcker backen laſſen wollte, mußte ſich beim Be— 
ſtänder des Ofens löſen. R 

) 1431 verordnete der Rath, daß wer über 200 fl. vermöge, von den Brotkarren kein 
Brot kaufen dürfe. i 
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die Spreu. — In Zeiten der Noth und der Kriegsläufe war der Rath auf 
Verproviantierung der Stadt bedacht, wie er denn z. B. 1375 zur Zeit des 
zweiten Einfalls der Engländer Korn ankaufte und eine Rheinmühle !), wahr⸗ 
ſcheinlich eine Schiffmühle, einrichtete (unter letzterm Namen kommt fie 1444 
vor); ja in Zeiten der Noth mußten auch etwa die Zünfte für Getreide zum 
Beſten ihrer Zunftgenoſſen ſorgen. 

Auf dem Fiſchmarkt ſtand außer den Fiſchbänken und Brotbänken auch 
der Hausgenoſſen Wechſellaube?), mit der Wechſelbank, wo Fremde 
und Einheimiſche ihr Geld auswechſelten. Die Wechsler (campsores) waren 
dazumal ſo zu ſagen ein nothwendiges Uebel und vermittelten durch ihr 
Geſchäft den Verkehr, jedoch ſo, daß das handelnde Publikum eine namhafte 
Einbuße erlitt. Wenn nämlich ein Fremder hier einen Einkauf machen wollte, 
mußte er in demjenigen Gelde bezahlen, welches hier landläufig war, und da 
das Münzrecht von vielen Fürſten, Biſchöfen und Städten ausgeübt wurde, 
und zwar ſo, daß gleichnamige Stücke verſchiedener Münzen verſchiedenen 
Werth, verſchiedenes Schrot und Korn hatten, da ſogar der Biſchof von Baſel 
bei ſeinem Amtsantritte ), ja jedes Jahr eine neue Münze von neuem Schrot 
und Korn konnte ſchlagen laſſen, in Folge deſſen die alten außer Gebrauch 
kamen, ſo war das Geſchäft dieſer Wechsler ein durch die Noth gebotenes, 
zugleich aber auch einträgliches Geſchäft. Freilich ſtellte ſich der Uebelſtand 
ſolcher Münzverwirrung immer ſchärfer heraus, ſo daß endlich 1388 zwiſchen 
manchen Fürſten und Städten ein Münzconcordat zu Stande kam und auch 
der Aufwechſel den Wechslern beſtimmt wurde. Wechsler konnte aber nicht 
jedermann ſein. „Pfenninge wechſeln oder ein Wechſelbrett auslegen“ 
konnte niemand denn die Hausgenoſſen !). Das Recht zu münzen beſaß ſeit 
unvordenklichen Zeiten bis 1373 der Biſchof 5), doch in den letzten Jahrhunder⸗ 
ten ſo, daß, wenn er eine neue Münze gab, die Gotteshausdienſtmannen und 
die Burger dazu auch ein Wort zu reden hatten) und die Münze durch drei 
Abgeordnete des Raths verſuchen ließen. Urſprünglich waren es Dienſtmannen 
des Biſchofs, welche die Prägung der Münzen beſorgten und als ſolche eine 
Corporation bildeten; ſie gehörten der familia, den Hausgenoſſen des Biſchofs 
an; daher denn auch ihre Corporation den Namen „Hausgenoſſen“ bekam, den 
die aus ihr erwachſene Zunft noch heut zu Tage trägt; an ihrer Spitze ſtand 


1) 1375 Dedimus XV. Pfd. an die Rinmüline (Ausgabe des Raths). 

2) 1359 zwei Häuſer, ſo etzwenne ein wechſellobe was, ſo gelegen ſint ze Baſel am viſch⸗ 
mergkte zwiſchen dem geſſelin, do man über den birſich got und Joh. Manzelis hus 
und ein erbe ſint der husgenoſſen zunfte. XV. zem guldin ring in foro piscium, 
quae domus fuit olim die Wechsellobe (gegen dem Storchen über). Ein Wechsler 
hatte ſeine Bank 1290 gegen die Bulgen hin. 1290 domus prope lrapezitam sive 
under den bulgon. 

3) So ſchlug z. B. Biſchof Johann Senn von Münſingen Münzen, von welchen 3 Pfd. 
5 f. auf eine Mark gingen, gegen welchen Münzfuß Mühlhauſen, Colmar u. ſ. w. 1342 
ein Verkommniß trafen. 1 

4) Verordnung von 1362. 

.3) 1146 wird dieſes Münzrecht vom Papſt Eugen dem Biſchof beſtätigt: jus monetae in 

Civitate Basilea et in toto episcopatu sicut ipsa ecclesia ab initio suae funda- 

. } tionis donatione regum et imperalorum hactenus obtinuisse dinoscitur. Cr. 

Trouillat. II. XVIII. 

6) S. das Biſchofs- und Dienſtmannenrecht von Baſel herausg. v. W. Wackernagel 
S. 18, § 7. J. 9. Ochs II. p. 397. N 
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der Münzmeiſter. Doch ſchon frühe waren es nicht blos biſchöfliche Dienſt— 
mannen, welche unter den Hausgenoſſen waren, ſondern auch Burger (Patricier) 
und Goldſchmiede, welche mit der Technik der edeln Metalle vertraut waren; 
den Eintritt in dieſe Corporation bezahlte man ſpäter mit 60, 70 und mehr 
Gulden. Der neugewählte Biſchof aber hatte das Recht, ein neues Mitglied 
in die Hausgenoſſenſchaft zu geben, wofür daſſelbe ihm ſeine drei Inſiegel von 
Silber machen laſſen mußte. Wurde eine neue Münze geſchlagen, ſo hatten 
der Marſchalk und der Kämmerer das Recht, einen Griff in dieſelbe zu thun 
und ſo viel zu nehmen, als ihre Hand begreifen konnte. Seitdem das Münz— 
recht an den Rath übergegangen war (1373), gab der Rath dem Münzmeiſter 
„denZüg“, der zum Münzwerk gehörte, die Münzeiſenzeichen, die Maleiſen, mit 
welchen man die Pfennige u. ſ. w. „malte“ :). Damit es der Münze nicht 
an Silber fehle, wurde verordnet, daß alle Einwohner ſchwören ſollten, daß 
ſie, was ſie an Bruchſilber, gebranntem und geſchlagenem Silber zu verkaufen 
hätten, nirgend anderswohin, denn in die Münze verkaufen wollten. Wer einen 
Pfennig beſchrotete oder „verſchliſete“, dem wurden die Finger abgeſchlagen, 
er ſelber gehenkt (1388). Dieſe Hausgenoſſen und Wechsler nun hatten ihr 
eigenes Münzhaus und ihre Trinkſtube in „Hugo der Weißen Gaſſe“ in dem 
Haufe „zum langen Pfeffer“, ſeit 1388 ihre Trinkſtube zum Bären. Der Vor⸗ 
ſteher derſelben übte über ſeine Genoſſen eine Art von Gerichtsbarkeit aus. 
Untreue und Betrug wurde aber hinwiederum am Münzmeiſter hart beſtraft. 
Es wird gemeldet, daß ein Münzmeiſter wegen eines ſolchen Vergehens den 
Tod in ſiedendem Waſſer litt. Solcher Art war die Corporation, zu welcher 
die Wechsler gehörten, die auf dem Fiſchmarkte ihre Wechſellaube hatte. 

Der Weg, welcher uns vom Fiſchmarkte auf der linken Seite des Birſigs 
gegen den Rhein hin führt, geht durch die „Salzgaſſe“ oder die Straße, welche 
man „unter den Salzkaſten“ 2) nannte. Dieſer Name kam von dem Salz— 
verkaufe her, welcher hier betrieben wurde; ja derſelbe gab ſogar dem ganzen 
von da gegen das Geſeße der Mönche ſich hinziehenden Berge, an welchem der 
Gundoldsbrunnen und die Spiegelgaſſe lagen, den Namen „Salzberg“ ). In 
dieſer Straße „unter den Salzkaſten“ ſtanden nämlich diejenigen Häuſer, welche 
unten zu ebener Erde die Salzkaſten hatten, aus welchen das Salz verkauft 
wurde. Das Salz bildete damals einen Handelsartikel. Reichere Bürger kauf— 
ten es in größern Quantitäten und verkauften es entweder ſelbſt im Detail 
oder ließen es verkaufen. So gab z. B. Johannes Helbling der Alte 1313 
einer Greda den Kaſten und das Haus darob mit ſolchem Gedinge zu Erbe, 
daß die Greda oder wer denſelben Kaſten hatte, nirgend anderswo Salz kau— 
fen ſollte, um es wieder zu verkaufen, denn von ihm, da es alſo Herkommen 
ſei. Andre Salzkäſten waren ein Eigenthum vom Stifte St. Peter, welches 
ſie verlieh. Die Salzverkäufer waren der Zunft der Gärtner und Obſer zu— 
getheilt!). Das Salz, welches fie verkauften, wurde hieher namentlich von 


1) Der erſte Münzmeiſter des Rathes war Hannemann Zſcheggabürren. Dieſer hatte auf - 
dem Kornmarkt ſeine Wechſelbank. 

2) 1241 domus quaedam undern Salzeaſten. 1252 domus in vico Saltzgazza. 1257 
Egelolfus under den ſaltzkaſten. — domus zem Angen in der ſaltzgaſſen. Hus zem 
Angen under den ſaltzkaſten zwiſchen den hüſern zem Schiffe und zem Dornegk reicht 
hinden an Gundoldsbrunnen. 

3) 1396 „Zem ſwartzen Züber“ uf dem ſalzberg neben dem hus zem ſpiegel, domus dicta 

zꝗem swaben in monte salis apud speculum. 

4) S. die Stiftungsurkunde der Gärtnerzunft von 1262. 
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Schwaben!) in Stücken und „Krötlein“ zu Markte gebracht; fie kauften es vor⸗ 
zugsweiſe zu Reichenhall in Baiern; ferner hatte man auch kölniſches Salz 
und Maſirſalz d. i. Steinſalz. Jede dieſer Arten wurde beſonders verkauft, 
und zwar in abgeſtrichenen Hohlmaßen, die vom Zollmeiſter (magister thelo- 
nei) gefochten waren. Verſchiedene Arten Salz unter einander zu miſchen 
war verpönt, ſo wie eine Sorte ſtatt der andern zu geben. Fremde durften 
das Salz nur durch Vermittlung des Salzmeiſters auf dem Markte kaufen; 
die Mütter maßen es ihnen in Seſtern zu. Von den Verkäufern bezog der 
Biſchof den Zoll. Urſprünglich ging alle Ordnung wie die Lebensmittel, 
und unter dieſe gehört auch das Salz, verkauft werden ſollten, vom Biſchofe 
aus. Allein ſchon 1354 treffen wir des Raths Salzhaus) an und 1357 
ſtellte der Rath (wohl nicht zum erſtenmal) ſieben Salzherren auf, welche über 
Kauf und Verkauf des Salzes geſetzt waren; ein Salzmeiſter, ſeit 1388 zwei, 
beſorgten den Einkauf, ein Salzſchreiber das Rechnungsweſen. Als Beſoldung 
erhielten die Salzmeiſter jeder des Jahres zwei Stücke Salz. Es muß dem⸗ 
nach, wahrſcheinlich in der erſten Hälfte des XIV. Jahrhunderts, der Salz⸗ 
verkauf an den Rath übergegangen ſein. Jeder Einwohner war gehalten, es aus 
des Raths Salzhauſe oder Salzhofe entweder mittelbar oder unmittelbar zu 
beziehen; wer dieß nicht that, verfiel in eine Geldbuße 2). Ein Salzhaus be⸗ 
fand ſich noch außer dem am Rheinthürlein gelegenen Salzthurme ) auch noch 
auf dem Salzberge s). Im Salzthurme am Rhein wurde in der zweiten Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts auch das Archiv des Rathes aufbewahrt. 

Wenn irgendwo, ſo war in dieſer Gegend der paſſende Platz, wo die 
herrſchaftliche Wage oder Fronwage aufgeſtellt werden konnte, auf welcher bei 
Kauf und Verkauf die Waaren gewogen werden mußten. Dieſe ſtellte urſprüng⸗ 
lich der Biſchof auf; denn „von ihm hatte man alle Wage, Maße, Elle und 
Gelöte“. Jedermann, Krämer, Metzger u. ſ. w., war gehalten, die über 12% 
Pfund ſchweren Quantitäten gekaufter Dinge darauf wägen zu laſſen, ſelbſt 
die Metallarbeiter, Kupferſchmiede und Gießer durften ihr Metall nicht zu 
Hauſe wägen. Dieſe Fronwage befand ſich in der erſten Hälfte des XIV. 
Jahrhunderts unter den Salzkaſten, dem goldenen Schwanen gegenüber neben 
dem Haus zur Barbe (Nr. 146); noch jetzt heißt daſſelbe „zur alten Wage“; 
ſpäter wurde fie in das Kaufhaus verlegt 5). 

Von dem Fiſchmarkte nun führten mehrere Gaſſen aufwärts nach St. 
Peter hin, die eine „die lange Gaſſe“, in welche man bei der Fiſcher Trink— 


1) 1377 von jedem Stuck Salz, das hie durchkömmt, mußte 1 ß., von einem krötlein Salz 
3 f. bezahlt werden. „Aber Swaben, die ſaltze ze mergkte harbringent, gat dieſe geſetzde 
ni an, an 

2) 1300 domus salis. 1554 hus ze Ufheim neben des ratzs ſaltzhus. 1365 bus ze ufheim 
wider das rintor zwiſchent dem ſaltzhuſe und dem hus ze bondorf. 

3) 1377 wird Einer um 4 Pfd., 1381 Einer um 16 Pfd. gebüßt, welcher Salz außerhalb 
des Salzhauſes gekauft hatte. | 

) 1428 das Hus zem Schafe neben dem Saltzhuſe. 1395 das Hus zem wißen Löwen 
neben dem Hus zem Schaf. 1465. in der nüwen Gaſſe. Dieſe beiden Häuſer find 
Nr. 149 under den Salzceaſten (heutzutage Blumengaſſe). Die Bezeichuung an der 
neuen Gaſſe deutet darauf hin, daß die hintern Theile dieſer Häuſer gemeint ſind; 
denn die neue Gaſſe war eben gegen den Herbergberg zu ſuchen, wie wir weiter unten 
zeigen werden. Dieſes Salzhaus iſt demnach dort oben zu ſuchen. 

5) 1349 domus, in qua olim habebatur die vronwage, ex opposito zem guldin Swane.“ 
1391 zer alten wage under den ſaltzkaſten neben dem hus zem ſteinbogk und Claus 
Barben Hus. 


U 
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ſtube und dem Hauſe zem Schluche, wo das erſte Rathhaus war, eintrat; zwei 
Schwibogen traten dort dem Hinaufſteigenden entgegen, durch welche man zum 
„großen Keller“ kam). Eine zweite Gaſſe ſtieg vom Fiſchmarkte den Salz- 
berg hinan gegen der Mönchen und Pfaffen Geſeße; ſie hieß „zem finſtern 
Schwibogen“. Urſprünglich nämlich ſtand hier bei dem Hauſe zur Meerkatze 
ein Thor, unter deſſen dunkeln Schwibogen man von außen her in die Stadt 
herunterkam. Bis gegen das Jahr 1300 ſtand derſelbe noch, zu Anfang des 
XIV. Jahrhunderts wurde er beſeitigt, der Gaſſe aber blieb der Name „zem 
1 55 chwibogen“; von da an wurde ſie aber auch „die neue Gaſſe“ 
enannt 2). 
a Nicht weit von dem finſtern Schwibogen fand auch das Gebäude zum 
Brunnen, in welchem die Trinkſtube der höhern Geſchlechter der Achtbürger 
(Patricier) war. Dergleichen Trinkſtuben haben wir auf unſrer Wanderung 
durch die Stadt ſchon zwei angetroffen, die Stube zur Mucken und die zum 
Seufzen an der neuen Brücke. Jene zur Mucken hieß im Gegenſatze zu den 
beiden andern die hohe Stube?), fie war der Verſammlungsort der ritterlichen 
Geſchlechter, der biſchöflichen Dienſtmannen, mit einem Worte unſres Adels. 
Von den beiden andern hieß die zum Brunnen die obere, die zum Seufzen die 
niedere Stube; oft aber werden die zur Mucken und zum Brunnen auch die 


oberen Stuben, die zum Seufzen die niedere genannt. Jeder von dieſen 


Stuben waren beſtimmte Geſchlechter zugewieſen, welche ſich hier zu Schimpf 
und Ernſt, zu Trunk und Spiel und Tanz verſammelten, oder, wie man ſagte, 
„Stubenrecht“ hatten. Wie jede von dergleichen Vereinigungen auch ein reli⸗ 
giöſes oder kirchliches Moment hatte, ſo fehlte z. B. auch nicht auf der Stube 
zem Brunnen das Bild der Mutter Gottes mit dem Jeſuskinde, in Oel ge⸗ 
malt, dem die Eintretenden ihre Verehrung bezeugten 1). Dieſe Trinkſtuben 
waren es auch, auf welchen der Rath die Geſandten von Fürſten und Städten 
bewirthen und ihnen Geſellſchaft leiſten ließen; oder etwa auch der Krämer 
Haus zum Ingber, die Zunft zum Schlüſſel, die Stube zu den Auguſtinern; 
ja ſelbſt auf dem Richthauſe und auf dem Salzhauſe fanden ſolche Bewirthun⸗ 
gen ſtatt. Bei denſelben ſpielten neben dem Weine „Zuckererwiß“, Aepfel, Kir⸗ 
ſchen, Kirſchwein, Birnen, Coffete (Confect), Meertrübel eine vorzügliche Rolle. 
Zur freundlichen Bewirthung gehörte auch, daß dergleichen Geſandte in die 
Badſtube geführt wurden. Ja kamen renommierte Werkleute oder Gelehrte 
oder eine Geſellſchaft fremder Kaufleute hieher, ſo verehrte der Rath ihnen 
wenigſtens den Schenkwein, fo z. B. 1371 Kaufleuten, welche von Mailand 


1) 1331 das hus zum Sluche in dem viſchmerkte mit dem tore und dem wege vor in untz 
hinden us ze ſant Peter neben dem hus zem großen kelr. 1430 die zwene ſwibogen, 
ſo nidwendig dem gehüſe zu dem großen kelr nebent der ſtraße ſtandent, ſol niemand 
abſchliſſen (Ver Spruch). 

2) 1245 Burchardus dictus Nefo contulit ecclesiae S. Petri domum quandam Ba- 
silee in vico under Swibogen. XIII. zem vinſtren Swibogen. XIII. domus under, 
bi dem vinſtren Swibogen. 1311 domus sita in vico dicto die nüwe gaſſe, olim 
dicto vulgariter bi dem vinſtren ſwibogen. 1329 hus zer Merkatz in der nüwen gaſ— 
ſen. Fons Goldbrunnen by dem finſtern ſwibogen. 

3) 1451 den Herren von der hohenſtuben 57 Pfd. zu den 72 Pfd., ſo in dem vordern 

jar worden ſind, an den buw zer Mugken ze ſtüren geben. 

) Ein ſolches in Oel gemaltes Bild von der Stube zum Brunnen ſchenkte 1674 der Rath 
dem Nicolaus von Hertenſtein von Lucern; jetzt befindet es ſich im Beſitze von Hrn. 
Archivar Joſeph Schneller. 
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kamen. Oder feierten etwa die Franciſcaner oder Dominicaner hier General- 
capitel, ſo ſtellte ſich der Rath mit einem Fuder Wein, mit einem Geldbeitrag 
für Fiſche oder Fleiſch ein. Der größte Aufwand aber wurde vom Rathe ge— 
macht, wenn der Kaiſer oder der König in die Stadt kam. Da zogen ihm die 
Rathsherrn, mit Tſcheppelin (kleinen Hütchen) geziert, entgegen und geleiteten 
ihn in den Hof oder das Kloſter (mehrmals zu den Dominicanern), wo er 
Herberge nahm. Die Straßen, durch welche er kam, waren mit Gras beſtreut, 
Weiber und Kinder in's Haus gebannt. In die Herberge ließ der Rath meh⸗ 
rere Fuder Wein in bekränzten Fäſſern legen; was am Ende übrig blieb, 
wurde nach St. Jakob geſchenkt. In die Herberge ließ der Rath ferner Bet⸗ 
ten, Kiſſen, Pfulwen, mit Flaumfedern gefüllte Betten, Leinlachen, Schuhe 
und Sockeln, zur Beleuchtung Tortſchen und Kerzen ſchaffen. An der Herberge 
war des Kaiſers oder Königs Wappenſchild angeſchlagen und vor derſelben 


hielten abwechſelnd die Zünfte in Helm und Harniſch Wache. Geſchenke an 


Geld in ſilbernen Köpfen (d. i. Schaalen, cupa) durften nicht fehlen, Köni⸗ 
inen wurden etwa auch Pſittiche in koſtbaren Käfigen verehrt. Endlich gingen 
Pfeifer, Spielleute und Hofnarren des hohen Gaſtes auch nicht leer aus. Präch⸗ 
tige Tänze auf der hohen Stube zur Mucken verherrlichten die feſtlichen Tage. 

Doch nicht weniger freundlich war das Verhältniß des Raths gegenüber 
den Seinen, gegenüber ſeinen Angeſtellten, und beſonders charakteriſtiſch im 
Vergleich mit dem Polizeiſtaate unſrer Zeit. Das Verhältniß war noch ſo zu 
ſagen ein patriarchaliſches und erinnert an die Zeiten, wo der Staat noch eine 
große Familie, eine große Haushaltung bildete. Wie ein Hausvater, ſo ſorgte 
auch der Rath nicht blos für Nahrung, ſondern ſogar auch für Kleidung ſeiner 
Beamten. Die Wächter verſorgte er bei Anbruch des Winters mit pelzgefüt⸗ 
terten Röcken, den Rathsſchreiber und Unterrathsſchreiber mit Pelzen und 
Röcken; von Zeit zu Zeit erhielten ſie Geld in's Bad, die Sinner ſtattete er 
mit Röcken, Gippen und Schuhen aus, den Sieben, welche über das Ungeld, 
das Archiv und das Gezüge geſetzt waren, ſchenkte er einen Schilt (Franken) 
für Hoſen, und Gläſer; dem Schultheißen Cuntz wird als Gratification für die 
Mühe, welche er gehabt hat, „von der nüwen geſatzt wegen, ſo die Räthe ge— 
macht haben“ 1 Pfd. 5 ß. für ein Paar Hoſen gegeben. Ja ſelbſt die kirch⸗ 
lichen und Familienfeierlichkeiten der Seinen ließ der Rath nicht unbeachtet 
vorübergehen. Am Oſterabende erhielten jedes Rathsglied, der Rathsſchreiber 
und die meiſten Beamteten ein bis zwei Oſterlämmer, anfangs in natura, 


ſpäter in Geld ), wenn ſie am Charfreitage ihre Opferkerze zu dem heiligen 


Kreuze, vor dem man knieete, in's Münſter getragen hatten. Der Siegriſt zu 
St. Martin 1 ß. für Oſtereier. Am Feſte der heil. Margaretha erhielten 
Rathsſchreiber und Rathsdiener etwas „für ir Ernen“ oder „von der Ernen 
wegen“. Hatte der Rathſchreiber Hochzeit, jo wurde ihm ein Hochzeitgeld ver- 
abreicht, und jährlich erhielt er 3 Pfd. für ſeine Frau. Der Braut des Bur— 
hard Mönch giebt der Rath (1373) ein Geſchenk von 1 Pfd. 4 ß., dem Bur⸗ 
ermeiſter Geld für Wein zu ſeiner Hochzeit und den Frauen, welche zu des 
urgermeiſters „Broutloufs“ gingen, 5 fl. Ein Geſchenk bekam der Schult- 
heiß zu ſeiner Hochzeit und eines Ritters Frau ein ſolches in's Kindbett. Zur 
Mucken ſchenkt 1384 der Rath der jungen Gemalin des Heinrich von Erenfels 
den Ehrenwein und beſchenkt auch diejenigen, welche mit dem von Erenfels 


1) 1362 jo koſtent die lämber ze often 22 Pfd. 7 ß. 
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geritten waren, um ſeine Gattin zu holen!). Und endlich nahm auch der 
Rath des Begräbniſſes der Seinen wahr. Starb ein Rathsglied, ſo gab der 
Rath den leidigen Leuten Geld zu einem Trunke. Der verſtorbenen Puerin, 
der Wittwe des Puer, welcher nach dem Erdbeben die Stadtmauer erbaut 
hatte, gab der Rath ein ſchwarzes Tuch auf den Baum (Sarg) und ſtellte die 
Frau an, welche klagend dem Baume voranging. Umgekehrt aber war es auch 
Sitte, daß den Rathsherren zu den Hochzeiten d. i. den Feſten Geſchenke gemacht 
wurden; auf dieſe Tage ſtellten ſich die Metzger mit ihren Gaben ein, die Klö— 
ſter mit Lebkuchen und Latwergenz ſelbſt die Juden mit Gänſen beim Burger— 
meiſter, Oberſtzunftmeiſter und den Räthen. 

Wir wollen die Niederungen der Stadt verlaſſen und, von der Salzgaſſe 
durch den Schwibogen tretend, beim Salzthurme vorbei nach dem Thore zu 
Kreuz (dem St. Johann-Schwibogen) uns wenden. Unſer Weg führt uns 
bei der uralten Capelle des h. Brandanus oder Brandolf vorbei, in 
deſſen Nähe der Brandolfsbrunnen ſtand. Hier konnte man etwa bei 
günſtigem Himmel das Gericht verſammelt ſehen, wie es einen Kauf oder einen 
andern gerichtlichen Act vollzog; doch darf man ja nicht etwa annehmen, weil 
noch jetzt eine Urkunde vorhanden iſt, welche die Unterſchrift trägt: Actum 
ante Capellam S. Brandani 2), daß etwa dort ein Richthaus geſtanden hätte; 
denn auch vor andern Capellen ſaß das Gericht bei feinen Functionen 3). Nicht 
weit von dieſer Brandolfscapelle ſtand das älteſte Gaſthaus zu Baſel, von 
welchem Kunde auf unſre Zeit gekommen iſt, nämlich die Herberge „zem Blumen“, 
welche, nachdem ſie nebſt andern Häuſern abgetragen worden, dem Platze ſpäter 
den Namen Blumenplatz gegeben hat. 1245 war es ein Beſitzthum des Hugo 
Mönch und Heinrich genannt Pfefli, und dieſe ſchenkten es dem Stifte St. 
Peter. Die Straße, in welcher dieſes Haus zum Blumen ſtand, hieß aber im 
Mittelalter, weil fie eben zum Thore zu Kreuz führte, Kreuzgaſſe (Vicus 
crucis) oder Gaſſe zu Kreuz ), oder auch, weil der Weg zu dem Prediger— 
kloſter führte, die Predigergaſſes). Aus ihr führte das Salzthürli 
oben in der Nähe der St. Brandanuscapelle an den Rhein), während unten 
bei des Raths Salzhauſe das Rintor ſtand ). In dieſe Kreuzgaſſe mündete 
ſich oberhalb des Blumens gegenüber der Utingerbadſtube die „Spiegelgaſſe“ 
aus, alſo genannt von dem an der Ecke ſtehenden Hauſe zum Spiegel. In 
dieſer Spiegelgaſſe ſtand gegen den Gundoldsbrunnen hin das Haus der Krä— 


* 


1) 1384 zer muggen uxori de H. de Erenfels sponsae 32 $ pro vino — illis qui 
equitaverunt cum H. Erenfels pro uxore sua. 

2) Ochs I. S. 334. Uebrigens ſtand die Capelle auf dem Platze vor dem Gaſthofe zu 
den drei Königen. 

3) So z. B. 1302 ein Kauf mit der Unterſchrift: Dies geſchach vor der Capelle ze ſant 
Niclaus ze mindren Baſel. 

4) 1255 domus zem blumen in vico Crucis. 1280 hus Hüningen neben Utingerbad— 
ſtuben gegen dem hus zem Spiegel über an der gaſſen ze Crüz. 

5) 1483 Henmann Schlechten hus gegen der Badſtuben zu Utingen über hinder der her— 
berg zem Blumen an der brediger gaſſen am ſaltzberg. 

6) domus zem swarzen zuber sita zem saltztürlin ex oppos. curie domine dicte 
der Schenkin. — Curia domine der Schenkin ex oppos. Capellae S. Brandani. 

7) 1360 ein hus gelegen wider das Rintor zwiſchen dem huſe ze Bondorf und Camprats 
huſe bi dem ſaltzhuſe. 1365 hus ze Ufheim wider das Rintor zwiſchen dem ſaltzhuſe 
und dem hus ze Bondorf. 1354 hus ze Ufheim nebent des rats ſaltzhuſe. 
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merfamilie „zum goldenen Ring“ ), welches in der Gefchichte des Secten— 
weſens, wie eine folgende Abhandlung zeigt, von Bedeutung geworden iſt. 
Der Familie zum goldenen Ringe gehörte die Gottesfreundin Margaretha zum 
goldenen Ringe an, eine Gott geweihte Schweſter (deo devota), welche mit 
Heinrich von Nördlingen, ſeitdem derſelbe 1338 in Baſel geweſen war, in 
enger geiſtlicher Verbindung ſtand. Noch ſind Briefe vorhanden, welche dieſes 
Verhältniß kund thun. In dem anſtoßenden Haufe „zum ſchwarzen Bären“ 
war eine Sammnung von Beginen, welche ſich „willige Arme“ oder „willige 
arme Schweſtern“ (sponte pauperes) nannten, oder auch „gottgeweihte Schwe- 
ſtern“; auch noch ſpeciell „die willigen Armen von Cöln“ oder „der Cöl— 
nerin“ 2); ja im Hauſe zum goldenen Ring ſelbſt ſcheint eine Zeitlang eine 
Sammnung geweſen zu ſein ?). Dieſe beiden Sammnungen gehörten unzwei⸗ 
felhaft zu der myſtiſchen Vereinigung der Gottesfreunde; ein Actenſtück aus 
der Zeit der Verfolgung der Beginen ſagt auch, daß ſich in Baſel manche 
Sammnungen derſelben „willige Arme“ oder Gottesfreunde genannt hätten. 
An der Spitze der weitverbreiteten Gottesfreunde ſtand ein verborgenes Ober— 
haupt, genannt Niklaus von Baſel, ein reicher Krämer. Viele Umſtände ſchei⸗ 
nen darauf hinzuweiſen, daß es ein Nicolaus zum goldenen Ringe war. Wir 
verweiſen auf die folgende Abhandlung über die Gottesfreunde !), fügen aber 
noch bei, daß 1330 ein Niclaus zum goldenen Ringe einen Garten oberhalb 
des Predigerkloſters kaufte, wo ſpäter ein Beghardenhaus oder ein Haus der 
„willigen armen Brüder“ ſtand, welches der Rath 1377 eilf Brüdern zu Erbe 
übergab s). Dieſer Sammnung machte Johannes zum goldenen Ring, ein 
Predigermönch und Neffe der Margaretha, eine Stiftung. 


) 1404 domus zem guldinen ring inter domos beginarum Deo datarum et... 
1435 zem guldin ring mit dem hinderhüslin uf St. Petersberg. 1438 zem guldin 
ring gegen Schönkinds hof über neben dem hus zem ſchwarzen Beren und zem Trag- 
kenfels. 5 , 

2) 1360 hus zem ſwartzen beren der ſweſtern oder willigen armen bus. — XIV. domus 
in vico dicto ze Gundolzbrunnen inter domum H. dicti Berner nautae et do- 
mum dictam zem swartzen bern, quam possident conversae dictae koelnerin. 
XIV. domus ante domum Monachorum, quam nunc habent begine de Colonia 
die willigen armen. 1435 hus zem guldin ring uff ſant peters berg zwiſchen den 
hüſern zem ſchwartzen bern u. tragken fels gegen Schönkinds hoff über. 

3) XIV. domus sororum sponte pauperum prope domum zem swartzen beren. 
XIV. sorores dicte die willigen armen juxta domum zem swarlzen beren. 
4) Ich gebe noch einige Notizen über die Familie zum goldenen Ringe. Im lib. vitae 
von St. Peter kommt ohne Bezeichnung der Zeit vor ein Heinricus institor zem 
guldin ringe. 1313 verkauft Niclaus dietus kremer zem guldin ringe Aecker 
an das Kloſter Klingenthal. Im Jahrzeitenbuch von St. Peter: Nicolaus dictus 
zem guldin Ringe, Katharina relicta ejus, Agnesa, Katharina, Margaretha 
et Elisabeth, filie eorum ob. dantur XXXII. ß. . — Im lib. vitae ecel. cath. 
1369 Hodie peragilur anniversarium Gredae zem guldin ringe... quae recu- 
peravit magnam partem videlicet in longitudine et latitudine duorum digi- 
(orum ligni S. Crucis, olim furtive ecclesie nostre Basil. subtracti et ecclesie 
nostrae restituit sub anno dom. 1369. Der Sohn der Catharina war Johannes 
ein Predigermönch und ſtiftete der Sammnung der Conversae zem swartzen beren 
u. a. pro lignis combustibilibus. Margaretha vermacht ihre Habe den Predigern 

und wählt dort ihr Grab. 

5) Dieſe Brüder waren: Hermann von Monthabur, Ludwig von Lintburg, Hermann von 
Winden, Johann von Strasburg, Martin von Peyern, Heinrich von Friſingen, Johann 
von Jente, Goſſen von Mansfriet, Henslin von Friburg. 5 . 
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Wir begnügen uns mit dieſem Blicke in die Spiegelgaſſe und ſetzen un— 
ſern Weg gegen das Thor zu Kreuz fort, innerhalb deſſen die Meſſerſchmiede 
oder „Meſſerer“ wohnten, und biegen bei dem Hofe des Kloſters von St. 
Urban!) (dem heutigen Sägerhof) gegen die Kirche von St. Peter um. 
Wenn wir bei dem Haufe zum ſchwarzen Pfahl?) vorbeigekommen find, befin- 
den wir uns auf St. Petersberg, der unter dieſem Namen bis gegen die 
Spalengaſſe fi) hinzog. Auf demſelben waren die Höfe der ritterlichen Fami⸗ 
lien der Mönche von Landskron und der Pfaffen. Da, wo ſpäter (1441) Conrad 
zum Haupt die große Elendenherberge gründete, war das Geſeße der Mönche; 
außer demſelben hatte dieſe Familie in dieſer Gegend auch noch andre Häuſer, 
weswegen auch die Gaſſe den Namen Mönchengaſſe;) führte. Dieſer 
Mönchenhof war ein biſchöfliches Lehen, das z. B. der Adminiſtrator des bajle- 
riſchen Biſtums Johann, Biſchof von Langres, dem Ritter Lütold Mönch beſtä— 
tigte. Wahrſcheinlich ertheilte es urſprünglich der Biſchof Heinrich von Thun 
den Mönchen, ſeitdem er aus dieſem Geſchlechte einen Vogt wählte ) (1237— 
1250 war Hugo Mönch Vogt). Dieſer Mönchenhof war es, wo einſt König 
Albrecht einkehrte und der Biſchof Otto von Baſel vergeblich um die Erthei— 
lung der Regalien anhielt; wo 1308 ebenderſelbe Biſchof, das Banner der 
Stadt in der Hand, die Mönche, die Anhänger des Königs angriff, in die 
Flucht ſchlug und Alles Werthvolle plündern oder zerſtören ließ. Neben dem 
Hofe der Mönche gegen St. Peter hin lag das Geſeße der Pfaffen (Clerici). 
Das war nebſt den außerhalb der Stadtmauern (da wo jetzt die neue Vorſtadt 
ſteht) ſich ausdehnenden Ländereien ein kaiſerliches Lehen 5), das wir ſeit 1434, 
wo es Sigismund dem Ritter Henmann von Offenburg als rechtes Lehen 
überträgt, im Beſitze deren von Offenburg antreffen, von welchen es noch heut— 
zutage den Namen Offenburgerhof trägt . 

Wir gelangen endlich zu der Kirche, welche die Pfarrkirche für die Be— 
wohner der zuletzt durchwanderten Straßen war; zu der den Apoſteln Petrus 
und Paulus und allen Apoſteln und Heiligen geweihten Kirche, ſchlechtweg 
Peterskirche genannt. In welches Jahrhundert die Stiftung dieſer Kirche 
zu ſetzen iſt, dafür ſind keine zuverläſſigen Nachrichten vorhanden, wenn man 
etwa nicht die in einer handſchriftlichen Chronik aufgezeichnete Nachricht für 


5 


1) 1388 ein hus uf ſant Petersberg uf dem nodelberg. ö 

2) 135.. domus dictorum de Lauffenburg sororum conversarum (heutzutage Nr. 103) 
ex opposito Curiae Monasterii S. Urbani. 

3) 1303 hus zem ſwartzen pfol. 1330 ein hus in dem winkel hinder dem ſwartzen pfol. 

4) 1285 vicus Monachorum. 1296 domus Gumpostorse contigua domui dieti Sut- 
ten .. sita in loco dicto der münchen gassen. 

9 Vielleicht war dieſes Areal das territorium supra portam (nämlich dem finſtern 
Schwibogen) in der Urkunde Ochs I. S. 292. 5 

6) Ein Theil dieſes Hofes ſcheint aber nicht zum Lehen gehört zu haben; denn 1344 giebt 
Hug der Pfaffe, Ritter von Baſel, dem Biſchof Johannes von Baſel „fin Hof und 
Geſeße ze Baſel in der Stadt uf St. Petersberg nebent hern Heinrich und hern Bur— 
charts Hof den München, rittern, gebrüderen, einhalb und hern Johann dem Pfaffen, 
Ritter, und Wernher dem Pfaffen, edelknechte, ſeinen vettern, der geteilide er iſt, andert— 
halb, und ledig und eigen iſt“, um ihn aus der Hand des Biſchofs zu haben für ein 
Burglehen zu Lieſtal. 

7) 1437 z. B. wohnt Hemmann Offenburg, Ritter in curia super montem S. Petri 
nominate Pfaffenhof. — Hans Heinrich Offenburg wurde deſſen verluſtig, weil er im 
dreißigjährigen Krieg unter des Kaiſers Feinden war; 1653 erhielt er es wieder von 
Ferdinand III. zu Erbe. 
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begründet halten will, daß dieſelbe 1035 zur Pfarrkirche gemacht worden ſei. 
Ein einziger Pfarrer (plebanus) beſorgte lange den Gottesdienſt. Nachdem 
aber allmählig die Kirche durch Stiftungen reicher geworden war, gründete 
noch vor 1233 Conrad, der Decan des Domſtiftes, der zugleich Pfarrer bei 
St. Peter war, ein Chorherrenſtift bei dieſer Kirche !). Den 15. Auguſt 1233 
aber gab der Biſchof Heinrich von Thun für das junge Stift eine Ordnung, 
welche dann in Kraft treten ſollte, wenn der Decan Conrad mit Tod abgegan⸗ 
gen ſein würde ?). Das geſchah por 1237; in dieſem Jahre beſtätigte Papſt 
Gregor jene für das Collegiatſtift von Biſchof Heinrich gegebene Ordnung von 
Viterbo aus (7. April). Das Stift war in einer gewiſſen Abhängigkeit vom 
Domſtifte; den Cuſtos wählte (bis 1439) der Dompropſt; an gewiſſen Feſtta⸗ 
gen waren die Chorherren verbunden, in der Domkirche den Gottesdienſt durch 
ihre Gegenwart zu verherrlichen, und täglich mußte St. Peter vier Schüler in 
das Münſter zur Unterſtützung des Geſanges ſchicken. Dem Schulherrn des 
Stifts (Scolasticus) wurde auch geſtattet, eine Stiftsſchule zu errichten, in 
welcher 20 taugliche Schüler für einen beſtimmten Lohn (ex pacto) und 10 
arme aufgenommen werden durften. Von da an wurden Stift und Kirche 
in reichem Maße mit Stiftungen bedacht; es erhielt das Patronat der Kirchen 
zu Kilchen, Einmutingen und Markt (Matra), zwei Pfründen durch den Bi⸗ 
ſchof Peter Rich von Richenſtein (1290); bekam Schenkungen von reichen 
Stiftsherren, wie Johannes von Oelenberg (1275), Cuno von Gugkansberg 
(1287), Wernher von Halle (1349), von begüterten Krämern z. B. den 
Stammlern, denen von Sarburg und im Steinkeller 3) und von Richenſheim; 
von edeln Geſchlechtern wie von den Mönchen, Pfaffen, zer Kinden, Sinzen, 
am Wege, Münzmeiſter u. A. Durch ſolche Stiftungen vermehrte ſich die 
Zahl der Altäre und Pfründen, ſo daß 1395 ſchon gegen 30 Kapläne den 
Gottesdienſt beſorgten. 

Dieſe Stiftungen machten es möglich, die Kirche mit Altären und anderm 
Prunke auszuſtatten. Bevor das Erdbeben die Kirche zerſtörte, befand ſich 
unter dem erhöhten Chore eine Crypta mit Altären !). Im Chore ſtand außer 
dem Hochaltar ein Altar der h. drei Könige, unten im Thurme der des Jo⸗ 
hannes des Täufers. Im rechten Seitenſchiffe gegen das „Wiele“ 5) (das heu⸗ 
tige Kilchgäßlein) hin der Altar des heil. Kreuzes, auf der entgegengeſetzten Seite 
ein Altar der heil. Maria. Ueberdieß war noch eine Capelle der heil. Maria 6) 
und eine des heil. Martinus?) vorhanden (jene wahrſcheinlich, wo die Winter- 
gottesdienſte gehalten werden). Außer denſelben war noch eine anſehnliche 


) Conradus Decanus initiator Collegii hujus ecclesiae. St. Peters ſundationes. — 

a die Stiftungsurkunde Heinrichs von Thun von 1233. XVIII. Kal. 
ept. fol. X. 

2) Daß das Chorherrenſtift ſchon vor dem 15. Auguſt 1233 beſtand, geht aus einer Ur⸗ 
kunde vom 13. Januar 1233 hervor, in welcher die Canonici S. Petri mit dem Prae- 
positus bei einer Schenkung genannt werden. (Fundationes fol. XLII.) 

3) 1295 gründeten und dotierten Berchtold im Steinkeller und ſeine Gattin Gertrud den 
Altar des heil. Kreuzes. 

4) Dieſelbe wird 1245 genannt. 

5) 1287 domus in dem wiele contigua cimilerio (S. Petri). 

6) 1431 unſer frowen Capell zu St. Peter, darin auch ein Altar der Maria Magdalena, 

geſtiftet von Ritter Burchard Mönch von Landskron, dem man ſprach Gretlin. 

) 1395 Capella S. Martini. 
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Zahl von Altären andrer Heiligen in der Kirche vertheilt; man zählte außer 
dem Hochaltare dreizehn, deren Stifter noch nachgewieſen werden könnten!). An 
die ſüdliche Seite der Kirche lehnte ſich der Kreuzgang (ambitus claustralis) 
an und an den Kreuzgang die Wohnungen der Stiftsherren, welche zuſammen 
ein Kloſter (monasterium) bildeten 2). Dieſer Kreuzgang umſchloß ringsum 
den Kirchhof, ſo daß derſelbe gleichſam das Ausſehen eines Kloſterhofes hatte; 
auf dieſem Kirchhofe befand ſich die Capelle der Gerber. Unter Schwibogen 
hindurch trat man in denſelben von der Todgaſſe und der entgegengeſetzten 
Seite herein. Die meiſten Wohnungen der Stiftsherren lagen auf der ſüdlichen 
Seite des Kirchhofes gegen die Gaſſe hin, welche den Namen „Schürgaſſe“ 
oder „Schürhofgaſſe “) hatte, von dem in den älteſten Zeiten daſelbſt gegen 
die Stadtmauer hin gelegenen Schürhofe!) des Stifts, welcher ſpäter in eine 
Stiftsherrenwohnung verwandelt wurde (heutzutage das Pfarrhaus) ). In 
dieſer Gegend aber ſtanden noch manche Häuſer und Geſeße von edeln Ge- 
ſchlechtern; an eines aber, das ebenfalls an dem Kirchhofe ſtand, knüpfen ſich 
nicht unbedeutende hiſtoriſche Erinnerungen, nämlich an das Haus, in welchem 
der Edle Walther von Clingen“) wohnte. Es wurde 1280 an Propſt und 
Kapitel von Oelenberg im Abtauſche abgetreten, aber nichts deſto weniger von 
Walter von Clingen bewohnt. Walter, ausgezeichnet durch ſeine Ritterlichkeit, 
ſtand dem Könige Rudolf von Habsburg auf ſeinen Kriegszügen treu zur 
Seite und, demſelben in Freundſchaft nahe ſtehend, wie nicht leicht Einer, war 
er, der Reiche, ihm, dem immer des Geldes Bedürftigen, mit feinen Reichthü⸗ 
mern zu Dienſten. Wurde eine Urkunde beſiegelt, ſo ſtand faſt immer neben 

des Königs Namen auch der Walters von Clingen. Mit dieſen ritterlichen 
Eigenſchaften verband er auch das Lob, den Frauen durch ſeine Minnelieder 
zu dienen. Walter gehörte zu den Großen und Einflußreichſten des Reiches. 
Ebenderſelbe war es auch, deſſen Namen, wie wir anderwärts zeigen werden, 
in dem Namen Klingenthal fortlebt”). Noch nach feinem Tode blieb dieſes 
Haus genannt „zum hohen Haus“ im Beſitze ſeiner Großkinder, der Kin⸗ 
der des Grafen Diepold von Pfirt, an welchen Walthers Tochter, Katharina, 
verheirathet wars). Walther ſelbſt ſcheint aber nicht bei St. Peter ſeine Grab⸗ 
ſtätte gefunden zu haben, obgleich die Stiftsherren am 1. März ſeine Jahrzeit 


1) Sie waren außer den oben genannten: ein Altar des Jacobus, des Maximianus, des 
Nicolaus, der Coſma und des Damianns in der neuen Capelle, der Katharina, der 
Maria Magdalena, des Andreas, des Petrus, des Sebaſtian. 

2) 1277 Area, quae sita est ex opposito monasterii S. Petri. 

3) 1290 Curia Jacobi de Walpertzwile in viculo dicto Schürhof. 

4) 1262 territorium s. area, quae vulgo dieitur Schurhof in latere domus Joh. 
militis de Ufheim juxta murum civitatis. 

5) 1495 Curia s. domus Canonicalis diefa Schürhof in vico dicto Schurgessli 
inter curiam Lutoldi de Berenfels militis, quondam Wegenstetterhof, et do- 
mum quondam Joanis Roten nunc illorum de Schönau. 

6) 1283 domus sita juxta cimilerium S. Petri inhabitata a nobili viro Waltero 
domino de Clingen. 

7) S. Walther von Klingen Stifter des Klingenthals und Minneſänger von W. Wacker— 
nagel Baſel 1845. 

8) 1302 domus zem hohen hus, domus lapidea (daneben noch ein hölzernes) prope 
i S. Petri. Die Kinder des Grafen von Pfirt beſaßen es jure emphy- 
eolico. | 
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begingen, für welche er eine Stiftung von zwei Mark Silbers gemacht hatte ), 
ſondern im Kloſter, das ſeinen Namen trägt.. i an 
Mit dem Stifte von St. Peter war, wie wir bereits geſehen haben, eine 
Schule verbunden, welche urſprünglich am Kirchhofe gegen die Stadtmauern 
hin ſtand; 1270 baute das Schulhaus der Schulherr Burchard. Der Zweck 
auch dieſer Schule war, wie der der übrigen Stiftsſchulen, die Heranbildung 
von Geiſtlichen, weswegen auch das Verhältniß der Schüler und des rector 
Scolarum zu der Kirche daſſelbe war, wie bei andern Stiftsſchulen; fie hatten 
die Verpflichtung, zum Glanze und zur Feierlichkeit des Gottesdienſtes beizu⸗ 
tragen; und fo hatte denn der rector Scolarum von St. Peter z. B. die beſondere 
Verpflichtung, in Folge einer Stiftung ſeine Schüler zu dem mit beſonderm 
Glanze zu St. Peter gefeierten Feſt der 14000 Jungfrauen einzuüben?). 
Außer den genannten Stifts- und Kloſterſchulen gab es aber noch andre. 
Aeneas Sylvius ſagt, daß aus den umliegenden Dörfern viele, größtentheils 
arme Schüler nach Baſel kämen, und daß dieſen der Magiſtrat einen Lehrer 
gebe. Der Spuren einer ſolchen Veranſtaltung von Seite des Rathes ſind 
außer jener Nachricht nur wenige vorhanden; aber dennoch eine, aus welcher 
das Vorhandenſein von Burſen zu dieſem Zwecke erſichtlich iſt. 1414 kommt 
in den Rechnungen des Rathes eine Ausgabe vor: Toanni Schriber, Bursario 
84 Pfd. mutuatas uff ußgeben; und in einem Jahrzeitenbuch von St. Peter 
aus dem XIV. Jahrhundert: Bursa propria B. ad Rosae. N 
Für die Bedürfniſſe des gewöhnlichen Lebens für Leſen, Schreiben und 
Rechnen ſorgten die ſogenannten „Lehrmeiſter“ oder „Schulmeiſter“ und die 
„Lehrmeiſterinen“ oder „Schulmeiſterinen“, welche Privatſchulen hielten. Die 
Lehrmeiſter waren Leute aus niedern Ständen; es giebt Beiſpiele von Lehr⸗ 
meiſtern, welche ſogar das Prädikat „Bettler“ haben. Gar oft waren ſie zu⸗ 
gleich auch Schreiber, d. h. ſie machten aus dem Abſchreiben von Büchern 
einen Erwerbszweig oder verbanden etwa auch damit das Handwerk der Buch⸗ 
bindereis). An den Häuſern ſolcher Lehrmeiſter und Lehrfrauen mochten ſolche 
Tafeln angehängt ſein, wie wir deren auf unſerm Muſeum noch zwei von 
1516 beſitzen, welche ältere Leute und Kinder zum Beſuche einluden: 15 
„Wer jemand hie der gern wolt lernen dütſch ſchriben und läſen uß dem 
„allerkürtziſten grundt, den jemand erdenken kann, do durch ein jeder der vor 
„nit ein buchſtaben kann der mag kurtzlich und bald begriffen ein grundt do⸗ 
„durch er mag von ihm ſelbs lernen ſin ſchuld uffſchriben und läſen und wer 
„es nit gelernen kann ſo ungeſchickt wäre den will ich um nüt und vergeben 
„gelernt haben und ganz nüt von jm zu lon nemmen es ſyg wer es will, 


1) Kal. Mart. Dominus Walterus de Clingen obiit, dedit ii Marcas, in eujus 
anniversario dantur V sol. de domo Sigbrehti. (St. Peters Jahrzeitenbuch 
von 1289.) f / 4 

2) Dieſes Feſt ſoll, heißt es in der Stiftung, gefeiert werden cum nova historia; der 
rector puerorum erhält XIII den. pro informalione scolarium ad novam 
historiam. 

3) Ich bin freilich nur im Stande, Beiſpiele aus dem XV. Jahrhundert anzuführen, 
jedoch beſtanden Lehrmeiſter offenbar ſchon früher; Meiſter Joſeph der ſchriber; Joh. 
Frank der ſchriber. — 1434 vom Lermeiſter (Joh. Harder) empfangen für buholz 32 ß, 
vom Lermeiſter St. Peter 12 ß umb holz. 1405 dem ſchulmeiſter in der Winhartzgaſſen 
37 ß von dem nüwen einigbuch ze binden und umb gezüg, ſo darzu gehört. — 1415 
die lange ſchulmeiſterin. — Albrecht der lermeiſter, ein bettler. Ha 
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„burger oder handwerksgſellen frowen oder junkfrowen wer ſin bedarff der 
„kumm har jn der wirt drüwlich gelert umb ein ziemlichen lon, aber die jungen 
„knaben und meitlin nach der fronfaſten wie gewohnheit iſt“. 

Für das einförmige, wenig anſprechende Schulleben wußten ſich aber die 
Schüler der Stiftsſchulen und Burſen in einer Weiſe ſchadlos zu halten, welche 
mit unſern Begriffen von der Heiligkeit der Kirchen und des Gottesdienſtes ſich 
nicht reimen laſſen. Zu den heitern Schulfeſten gehörte das Gregoriusfeſt, 
gefeiert den 12. März zu Ehren des heil. Gregorius, welcher durch ſeine Ver— 
dienſte um den Geſang die Ehre des Schulpatronats erworben hatte. In Pro⸗ 
ceſſion zogen die Schüler, an ihrer Spitze einen Schülerbiſchof, unter dem Ge— 
läute der Glocken in die Kirche; eine Meſſe wurde von den Schülern am Altare 
des Gregorius (z. B. bei St. Theodor) und das Gregoriuslied geſungen, und 
in Proceſſion zogen die Schüler wieder aus der Kirche durch die Straßen; 
Brezeln und Wecken wurden unter die junge Schaar vertheilt ). Vorzugs— 
weiſe reich an ähnlichen Feſten und Erholungen war die Adventszeit. Unter 
dieſe zählen wir das Nicolausfeſt, welches wir oben geſchildert haben; auf's 
höchſte aber ſteigerte ſich die tolle Freude an der Vigilie des heil. Weihnachts⸗ 
feſtes. Herren und Schüler verkleideten ſich in Biſchöfe und hatten um ſich 
ein Gefolge von Teufeln; alſo verkleidet liefen ſie in der Stadt herum und 

trieben Unfug, ja drangen ſelbſt in die Kirchen während des Gottesdienſtes 
ein, ſo daß der Rath z. B. 1420 verordnen mußte: „als man dis hochzit 
„ (Weihnachten) und davor biſchöfe machet, beide herren und ſchüler, und denen 
„zu dienſt tüfel louffent, heiſſent üch unſre herren ſagen, daß ſy nit wollent, 
„daz jemant in tüfels wiſe louffen ſolle in den kilchen, noch in der ſtatd, wand 
„dadurch gotzdienſt gehindert und geirret wirt. Wand wer in ſolicher moſſe 
louffet, der muß einen monat leiſten und 1 Pfd. pfennig geben one gnade 
„und wil man den rotsknechten und wachtmeiſtern empfelhen die antlit (Maſken) 
e en f 
ieſe tobende Freude zu Weihnachten, fie ſteckte aber nicht blos die Schul- 
jugend an, in dieſelbe wurden auch die Erwachſenen hineingezogen. 
Nach der chriſtmeß hebet an 
vil üppigkeit mit ſünden an 
ſpil, lupperij und füllen 9. 

In jener Nacht vor Weihnachten, genannt die Poſſelnacht oder Bochſel— 
nacht, ſtürmten Schüler und Erwachſene, Männer und Frauen in den Straßen 
mit wildem Geſchrei umher, die Einen „böckenweiſe“ oder mit „Böckenantlittern“ 
angethan, Andre mit Teufelshüten oder „Jölershüten“ (gölersweiſe), poſſelten 
(polterten, pousser) an die Häuſer, überfielen ehrbare Leute in denſelben und 
trieben allerhand Muthwillen, warfen Fäſſer und Karren um und kehrten 
ſich nicht an die Scharwächter, welche in der Perſon ehrbarer Zunftbrüder 
mit Mordärten und Hellebarden bewaffnet in den Straßen umherzogen. Mit 
Weihnachten und Neujahr war aber der tobenden Beluſtigungen kein Ende, 
die Fasnachtszeit erneuerte fie mit allerlei Muthwillen und Kurzweil, mit un— 


5 In einer Stiftung für St. Theodor heißt es: „Und ſitmals der altar in St. Gregorien 
„geweiht iſt, wollent die ſchüler daruff ein meß ſingen, diewille ſi uff den tag gewonlich 
„anvachent ze ſchul gon und ir feſt iſt“. In manchen unſrer Jahrzeitbücher kommen 
für dieſen Tag Stiftungen pro cuneis oder cuneolis vor. 

2) Liederbuch der Clara Hätzlerin von Haltaus S. 204. 
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ziemlicher Weiſe und Geberde, mit Ueppigkeit und Völlerei, ſo daß der Rath 
ſich einſt veranlaßt ſah zu verkünden: „ihr tribend die fröwd gar ſchalklich und 
„wuſtlich, daz wirdig herren und frowen uff ir ſtuben nit getanzen, noch kein 
„ruwe vor üch gehaben mögent, davon groß kumber und gebreſt uferſtan mochte“. 
Namentlich waren es die Knechte der Handwerker, welche am Aſchermittwoch 
in den Straßen herumſtürmten und darauf ausgingen, die Vorübergehenden zu 
„beremen“ d. i. mit Ruß zu ſchwärzen, in die Häuſer drangen und die Leute 
mit Gewalt aus den Häuſern ſchleppten, um ſie in die Brunnen zu werfen, 
ſo daß mancher Meiſter und Knecht, um nicht in den Brunnen geworfen zu 
werden, dieſen Tag auch zu „tunſten“ und „zehren“ genöthigt war. 
Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zu der Kirche von St. Peter zu⸗ 
rück. Wir haben unſern Gang durch die Theile der eigentlichen Stadt (ei— 
vitas) im Gegenſatz zu den Vorſtädten (suburbia) vollendet, wenn wir von 
hier noch durch die über den St. Petersberg nach der Gaſſe „ze ſpalon“ ſich 
hinziehende Straße, welche den Namen „Nadelberg“ (mons acus, daher 
ſalſch: Adelberg) oder „Nadelgaſſe“ ) hat, fortſetzen. Woher die Straße 
dieſen Namen bekommen hat, iſt wohl nicht mehr anzugeben; jedoch ſteht dieſer 
Name nicht allein da; einen Nadelberg gab es bei Richsheim (Rixen), einen 
Nadelberg in Habsheim. Auf dieſem Nadelberge nun ſtanden, wenn wir uns 
von St. Peter nach der Gaſſe „ze ſpalon“ bewegen, links Geſeße der Zerkinden, 
Vorgaſſen (ein Geſeße beſaßen dieſelben auch auf dem Salzberg [Nr. 220]), 
ze Rin, der Hof des Ritters Wilhelm von Eptingen (1366), auf der rechten 
Seite die Geſeße der Sürlin, der Sinzen (der heutige Roßhof) und, die dem⸗ 
ſelben entgegengeſetzte Ecke bildend, der Hof eines Herren von Haſenburg. 
Die Gaſſe ze ſpalon bildete die Grenze der Pfarreien von St. Peter und 
St. Leonhard, ſeitdem der Biſchof Heinrich von Thun im Jahr 1230 eine 
Verordnung hierüber erlaſſen hatte, welche von Papſt Gregor IX. 1231 be⸗ 
ſtätigt wurde 2). Nach derſelben zog ſich die Grenze vom Thore ze ſpalon den 
Berg hinunter durch einen Theil der Krämergaſſe und durch die Sattelgaſſe bis 
zu dem „Rünſelin“, welches bei den obern Schalen (ad superiores macellos) in 
den Birſig fließt; was auf dem diesſeitigen Ufer des Birſigs von dieſer Linie 
nördlich lag, wurde St. Peter, was ſüdlich lag, St. Leonhard zugewieſen, und 
alſo beſteht es noch jetzt ſeit 1230. 5 
5 Die bisher von uns durchwanderten Theile der Stadt waren gegen das 
Ende des XI. Jahrhunderts nach außen hin noch offen. Möglich, daß ſich ein 
feſter Abſchluß in einer Linie hinzog, welche den finſtern Schwibogen, die 
Schwibogen in der langen Gaſſe, den Thurm zu Schalon, oben an der 
Kremergaſſe den rothen ), bei Rümelins Mühle den ſchwarzen )) und 


) 1241 area in monte dieto Nadelberg, quae fuit Heinrici militis de Arguel. 
XIII. Jahrhundert „Nadilberg“; 1297 Hus Joh. von Wolfwilr des ſuters nebent dem 
hirze uf dem Nadelberg. 1294 domus dicta steinkelv in vico dicto Nadelgassen. 

2) S. Trouillat II. p. 43. 45. 46. e 

) domus zem Sperwer apus vicum inslitorum (No. 1709) contigua domi zem 

roten turn. Cuno zem voten turn. civis Bas. 1 W 

) 1450 Rümelys Mühle zwiſchen dem „ſchwarzen Turn“ und dem Haus Roggen— 
berg. ö 925 4475 
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oben am Richtbrunnen den grünen Thurm verband ). Als aber in den 
Jahren 1077 und 1078 in Folge der Erwählung des Gegenkönigs Rudolf 
von Rheinfelden zwiſchen Heinrich IV. und deſſen Anhängern, zu welchen auch 
der damalige baſleriſche Biſchof Burchard von Haſenburg gehörte, und Rudolf 
blutige Fehden entſtanden, da ſah man das Mißliche und Gefahrvolle ein, nach 
außen hin blosgeſtellt zu ſein. Um daher die Bewohner der Stadt, welche 
ihrem Herrn in jenen Fehden ſo treu zur Seite geſtanden hatten, gegen äußere 
Gefahr zu ſchützen, ſchloß Biſchof Burchard von Haſenburg die Theile der 
Stadt, welche wir bis dahin kennen gelernt haben, durch eine mit Thürmen 
und Thoren verſehene Mauer und mit einem Graben ein, den unſre Väter 
noch geſehen haben. — Die mit Fallbrücken verſehenen Thore waren folgende. 
Am untern Theile der Stadt nicht weit vom Rheine erhob ſich das Kreuz— 
thorx, wahrſcheinlich von einem außerhalb desſelben ſtehenden heilig gehaltenen 
Kreuze alſo genannt, wie wir denn ſpäter noch zwei andre Thore werden kennen 
lernen, welche von ſolchen Kreuzen ihren Namen bekommen haben. Bei St. 
Peter war ein Thürlein, durch welches die Stiftsherren über einen Steg hinüber 
auf ihre draußen liegenden Aecker gelangen konnten. Weiter oben erhob ſich 
das uns bekannte „Thor ze ſpalon“, bei St. Leonhard führte ähnlich, wie 
bei St. Peter, ein Thürlein und ein Steg zu den draußen gelegenen Gärten 2). 
Beim Einfluß des Birſigs in die Stadt bot das Eſelthürli einen Eingang 
in die Mauern, und unter dem Wafferthore 3) hindurch floß das Waſſer des 
Birſigs hinein. Steigen wir von da aufwärts, ſo gelangen wir zum Eſchemer⸗ 
oder Eſchemar⸗ oder Eſcheimerthor, fo genannt von dem Dorfe „Eſch“ ), 
nach welchem man auf der zu dieſem Thore hinausführenden Straße gelangte 
und von da durch die Clus den über den Berg bei Blauen hinführenden Herweg 
in das Birsthal. Dieſes Thor gab auch der innerhalb desſelben gegen die 
Schwellen hinab ſich ziehenden Straße den Namen „ze Eſchemerthor“ ). 
Am weiteſten oben gegen den Rhein hin und den Halbkreis der Mauern nach 
dieſer Seite hin ſchließend erhob ſich Cunos Thor. Es beſteht eine alte Sage, 
nach welcher ein Müller, Namens Cuno, welcher zum Tode durch den Strang 
verurtheilt worden ſei, ſich dadurch das Leben gerettet habe, daß er dieſes Thor 
erbaut habe. Zu dieſer Sage mag vielleicht das an der äußern Seite des 
Thores angebrachte Bild Veranlaſſung gegeben haben. Wahrſcheinlicher iſt es, 
daß der Name von einem Cuno herrührt, welcher in den älteſten Zeiten dieſes 
Thor als Lehen bewohnte; denn Thore und Thürme waren von Dienſtmannen 


1) 128⁴ domus ze Richtbrunnen qui (sic) vocatur viridis turris. 1366 domus 
zem Ritter penes dem Richtbrunnen, quae quondam vocabatur viridis turris. 

2) 1307 orlus ante portulam S. Leonhardi. 129.. ponticulus, quo transitur vallus 
adjacens muro civitatis (bei St. Leonhard). | 

3) 1249 Porta Wassertor. 1290 domus ze Eselturlin, quae quondam appellabatur 
domus H. ze Wassertor. | 

4) Girea-1300: porta Eschemartor; XIII. Jahrhundert: territorium, ubi residen 

lratres S. Marie extra Escheimertor. — Circa 1300 ein Cunradus de Esch 

ein Heinricus de Esch. 

) 1327 vicus, qui dicitur ze Eschemerlor. Wir bemerken hier nachträglich, daß in 

dieſer Straße auf der Sonnſeite zunächſt am Thore das Haus deren „zem Tor“ ſtand, 
im XIII. Jahrhundert ein Beſitzthum des Joh. von Arguel; gegenüber ein Hof deren 
von Thierſtein mit einer Capelle des heil. Vincentius; ſpäter ging dieſer Hof in den 
Beſitz der Abtei Beinweil über. 
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des Biſchofs und angeſehenen Geſchlechtern als Lehen bewohnt; ſo hatte den 
Thurm und das Geſeße zu Eſchemerthor in der Mitte des XIV. Jahrhunderts 
Ulman Viztum, nach ihm Cunzmann zem Luft zu Lehen ); ein Lehenbeſitzer 
des Eſelthürli mag der oben genannte Johannes de Eselthürli (1255) geweſen 
ſein. Zwiſchen St. Leonhard und dem Thore ze ſpalon war ein ſolches Lehen 
der Schinhards Thurm, der Thurm deren von Mersberg, deren 
von Löwenberg und Relins Thurm dem Spießhofe gegenüber und zwiſchen 
St. Peter und dem Kreuzthore Cunrat Mönchs von Mönchenſtein des Schlegels 
Thurm am Geſeße der Mönche. 

Dieſe Stadt nun nannte der Biſchof ſeine Stadt; von jedem Hauſe, das 
innerhalb der genannten Mauern und Gräben ſtand, mit Ausnahme der Häuſer 
der Domherren, biſchöflichen Amtleuten und des Gotteshauſes Dienſtmannen, 
der Pfaffen und der weltlichen Amtleute, mußten urſprünglich, wenn es 40 
Fuß weit war, 4 pf., von einer halben Hofſtatt 2 pf. jährlich an den Biſchof 
bezahlt werden 2); dadurch wurde der Biſchof als Grundherr der Stadt aner— 
kannt; von was für einem Kaiſer er aber dieſes Recht erlangt hat, iſt unbe— 
kannt. Der Martinstag war der Tag, an welchem dieſer biſchöfliche Grund⸗ 
zins eingeſammelt wurde. Schon um 9 Uhr des Morgens verſammelten ſich 
der Freiamtmann, die drei Fürſprecher und die Amtleute des weltlichen Gerichts, 
der Vogt, der Schultheiß und die Urtheilsſprecher, die vier Notarien, die Pro⸗ 
curatoren, Amtleute und Briefträger des Gerichts des biſchöflichen Hofes, alle 
Wachtmeiſter oder Stadtknechte und „Kouffler“ der Stadt auf dem biſchöflichen 
Hofe und nahmen einen ehrlichen Imbis ein, den ihnen die vier Aemter, der 
Marſchalk, Truchſeß, Schenk und Cämmerer gaben. Während des Imbis ließen 
eben dieſelben Aemter jedes ein reiſiges geſatteltes Pferd auf den Hof bringen. 
Dieſe vier Pferde beſtiegen nach eingenommenem Imbis der Freiamtmann und 
die drei Fürſprecher des weltlichen Gerichts; die übrigen beim Imbis An⸗ 
weſenden ſetzten ſich jeder auf ſein eigenes Pferd. So wie nun der Prieſter 
auf dem Fronaltar im Münſter unſern Herrgott aufhob, ſo ſetzte fich der be- 
rittene Zug in Bewegung nach dem Thore „ze Kreuz“, die Wachtmeiſter mit 
aufgehobenen Stäben zur Seite einherſchreitend. Von dieſem Thore an be⸗ 
gannen ſie nun von Haus zu Haus den Grundzins einzuſammeln, indem ſie 
ſich in die einzelnen Straßen vertheilten. Zuletzt ritten ſie wieder in den 
biſchöflichen Hof, um das Eingeſammelte abzugeben. Tags darauf wird zur 
Primzeit vor dem biſchöflichen Hofe „geſtuhlt“. Eben dieſelben Beamteten 


N) Unrichtig iſt was Ochs I. S. 461 über die Crutnow ſagt, welches angeblich der Name 
des Eſchemerthores geweſen fein ſoll. In keiner einzigen Urkunde ſteht dieſer Name 
als Name des Thores. Im XV. Jahrhundert war das Eſchemerthor mit einem an⸗ 
ſtoßenden Hauſe die Wohnung des „oberſten Knechtes“ (Rathsdieners). Dieſer hatte 
auch zugleich die Nutzung der Krutnow, eines Schloſſes im Sundgau gegen den Rhein 
hin (S. das Biſchofs -und Dienſtmannenrecht von Baſel §. 10). Es heißt darüber: 
„Man ſol wiſzen, dazz das burgſtal in der krutnowe bi der blinden bruggen und das 
darzu gehört, gekauft wart der ſtat von hern Johanns und hern Cunrat gebrüdern von 

Eptingen genannt Puliant umb 60 Mark ſilbers und iſt das Hugen unſerm Diener 
verliehen“. In der im XV. Jahrhundert angefertigten Regiſtratur 115 es darüber: 

„von des burgſtals in der Crutnowe wegen, das ein jeglicher oberſter knecht inne hat“. 
Später wurde dieſer Bodenzins alſo feſtgeſetzt; ein Hof zahlte 4 Stebler, ein Wirths⸗ 
haus 4, ein Kochhaus 4, ein Gremperladen 4 ß., ein verliehener Laden 2 d., eine Bad⸗ 
ſtube 4 Stebler, jedes Haus 2 Stebler oder 1 Rappen. 


2 


— 
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erſcheinen wieder, auf des Vogts Befehl verbannt einer der Amtleute das Ge— 
richt, das über diejenigen urtheilt, welche Tags zuvor den Grundzins nicht be⸗ 
zahlt halten. Der ſich Weigernde wird um 3 Pfd. 1 Pf. gebüßt und „verſtand 
ein ſolcher das Gerichte und die frönde drei vierzehn Nächte nicht“, ſo wurde 
ſein Haus drei Gerichtstage nach einander um die 3 Pfd. Strafe zum Ver⸗ 
kauf ausgeboten und endlich einem Käufer zugeſchlagen. So wurden z. B. 
1355 um dieſen Preis dem Biſchofe 31 ſteinerne und 5 hölzerne Häuſer ge— 


richtlich zugeſprochen, da niemand ſie kaufen wollte. 


D. Die Vorſtädte. 


Unſre Beſchreibung wendet ſich endlich den jüngern Beſtandtheilen unſrer 
Stadt zu, d. i. den Vorſtädten, suburbia. Unter der Regierung der Hohen⸗ 
ſtaufen war das Leben in den Städten überhaupt in ein Stadium der Ent⸗ 
wicklung getreten, daß der Raum der alten Städte zu enge wurde und ſich 
außerhalb der alten Mauern an den von den Thoren auslaufenden Straßen 
allmählig neue Anſiedelungen erhoben. Alſo erging es auch unſerm Baſel. 
Jedoch ſoll damit nicht geſagt ſein, daß das Entſtehen jeder unſrer Vorſtädte 
in eben dieſelbe Zeit falle; während z. B. die St. Alban Vorſtadt ſchon im 
XII. Jahrhundert beſtand, war die Vorſtadt zu Spalon 1230 noch in ihrem 
erſten Entſtehen begriffen, ſonſt würde die Urkunde dieſes Jahres, welche die 
Grenzen der Gemeinden von St. Leonhard und St. Peter beſtimmt, nicht ſagen, 
daß vor dem Thore zu Spalon die Häuſer auf der linken Seite, si quae sunt 
vel fient nach St. Peter gehören; ein Ausdruck, welcher zum wenigſten eine 
noch gar dünne Bevölkerung vorausſetzt. In manchen Beziehungen beſtand 
zwiſchen der innern Stadt und den Vorſtädten ein Unterſchied, ſchon im Namen, 
da die innern durch das Wort eivitas, die Vorſtädte durch suburbium be⸗ 
zeichnet werden. Bürger der innern Stadt wurden oft mit Leiſtung in den 
Vorſtädten beſtraft; die Bäcker der eigentlichen Stadt zahlten doppelt ſo viel 
an den Brotmeiſter, als die draußen in den Vorſtädten, und in den Vorſtädten 
hatte der Biſchof keinen Grundzins zu beziehen. 0 
Wir beginnen mit den älteſten unſrer Vorſtädte, d. h. mit der St. Alban⸗ 
vorſtadt. Schon im XI. Jahrhundert und vielleicht ſchon früher ſtanden dort 
unten an dem Orte, welchen man einſt „in den Mühlenen“, heutzutage „St. 
Alban⸗Thal oder Loch“ nennt, Mühlen, deren Räder durch das Waſſer 
eines bei der Gypsgrube unweit Münchenſtein aus der Birs abgeleiteten Kanals 
in Bewegung geſetzt wurden. Er war das Werk eines der frühern Biſchöfe; 
man nannte ihn ebenfalls Birs, wie man den aus dem Birſig abgeleiteten 
Kanal ebenfalls (den obern) Birſig nannte, oder auch den Teich. Mühlen und 
Kanal waren Eigenthum des Biſchofs. Das Recht der Ableitung dieſes Kanals 
behauptete der Biſchof egen die Hinderniſſe, welche ihm 1221 der Graf von 
Homburg, als Aae e im Sißgau aus „fraſigem Neid“ in den Weg legen 
wollte. Die Anſiedelungen an demſelben und auch noch weiter gegen die Stadt 
hin hatten noch ſpäter den Namen Dorf (villa), eine Benennung mit der man 
auch anderwärts die offenen Anſiedelungen vor den Stadtmauern nannte, aus 


102 Kloſter St. Alban. 


welchen ſpäter ummauerte Vorſtädte wurden, oder auch Vorſtadt (suburbium) ). 
Dieſen Ort wählte Biſchof Burchard, um daſelbſt 1083 ein Cluniacenſerkloſter 
zu gründen, das erſte Kloſter neben dem Domſtifte 2). In dasſelbe ſiedelte er 
die aus dem Kloſter Münſter in Granfeld von ihm während der Kriege zwiſchen 
Heinrich IV. und Rudolf von Rheinfelden vertriebenen Benedictiner über, um 
das an ihnen begangene Unrecht wieder gut zu machen. Als Schirmvögte be⸗ 
ſtellte er jenſeits des Rheins die Herren von Röteln, dießſeits die Grafen von 
Homburg, von welchen die Vogtei an die Grafen von Habsburg, Herren zu 
Laufenburg, und nach Ausſterben derſelben an das Haus Oeſterreich überging. 
Die Kirche, welche wahrſcheinlich da gebaut wurde, wo ſchon früher eine fuͤr 
die anwohnenden Müller beſtimmte Capelle mochte geſtanden haben, war dem 
Erlöſer, der Jungfrau Maria und dem heil. Albanus, dem enthaupteten Biſchof 
von Philippi, geweiht. Ueberdieß befand ſich in der Kirche noch eine beſondere 
Capelle der Maria. Im Norden ſchloß ſich an die Kirche das ein Viereck 
bildende Kloſter mit ſeinen Gebäulichkeiten an, deſſen Bevölkerung aus 12 
Mönchen, unter welchen der Prior, beſtand; dieſen erwählte der Abt von 
Clugny. Die Zellen der Brüder ſchauten mit ihren Fenſtern gegen den Rhein, 
die beiden andern Seiten außer der Kirche nahmen die Wohnungen des Priors 
und der dienenden Brüder und die zur Oeconomie dienenden Gebäude ein. Um 
dieſe zog ſich innerhalb ein Kreuzgang hin, der ſich in zierlichen, auf ſchlanken 
Säulchen ruhenden Rundbogen gegen das Viereck des Kirchhofes öffnete. Noch 
iſt ein Theil dieſer Rundbogen vorhanden. | e dach, 
Dieſem Kloſter nun hatte Biſchof Burchard einen bedeutenden gottesdienſt⸗ 
lichen Wirkungskreis angewieſen und es ſo ausgeſtattet, das es ſeine Pflichten 
der Wohlthätigkeit zu erfüllen im Stande war. Er gab dem Prior unter 
Anderm die Kirche St. Martin und den Zehnden in Hüningen, das Dorf 
(villa) Klein Baſel d. h. den Zins vom Grund und Boden, welcher dem 
Biſchof, dem weltlichen Herrn, von Häuſern und Aeckern daſelbſt gehörte, für 
deſſen Einſammlung das Kloſter ſeinen eignen Meyer aufſtellte; überdieß die 
Kirche St. Theodor mit allem, was daſelbſt des Biſchofs war 3). Er über⸗ 
gab ihm ferner die Seelſorge von St. Jakob bis Cunos Thor, welche Ge— 
meinde die St. Albansgemeinde außerhalb der Mauern hieß; hinwiederum 
auch die Seelſorge innerhalb dieſes Thores dießſeits des Birſigs, wie wir die— 
ſelbe oben (S. 55.) beſchrieben haben. Die Glocken der Kloſterkirche, welche 
alſo zugleich Pfarrkirche war, riefen die Rebleute und Ackerleute einerſeits von 
den Ufern der Birs her und andrerſeits die Bewohner der Stadt von Lallos 
Thurm an (an der Freienſtraße) zum Gottesdienſte. Und als das Erdbeben 
1356 Kirche und Kloſter in Trümmer gelegt hatte, gab der damalige Biſchof 
Senn von Münſingen 1362 als eine Tröſtung dem Propſte die ſämmtlichen 
Einkünfte der Kirche der heil. Agathe zu Hüningen und ihrer urſprünglichen 
Filiale St. Martin ); die beiden Kirchen wurden dadurch St. Alban völlig 


P. 185), Suburbium ſchließt keineswegs den Begriff einer Ummauerung ein. 
2) Vgl. über das St. Albankloſter das von mir verfaßte Neujahrsblatt von 1851. 
3) 4259 ging das Patronatsrecht durch Vertrag (Trouill. II. pe 87. ff.) an das Dom⸗ 
capitel über; das Kloſter aber behielt das zus praesentandi.“ Auf ſolche Weiſe wurde 
z. B. Peter Rich, der ſpätere Biſchof, zum Pfarrer von St. Theodor gewählt. 
4) Schöpflin Alsat, dipl. II. p. 243. nende eee elne 


) 1090 wird St. Alban villa genannt (Sudanus p. 173. 174) 1106 suburbium (ibid. 
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incorporiert. Viele andere Schenkungen machten es dem Gotteshauſe möglich 
für Arme und Kranke zu ſorgen. Abt Pvo von Clugny hatte dieſen Theil der 
Thätigkeit des Kloſters 1280 geordnet. Wöchentlich ſpeiste das Kloſter einmal 
die Armen „des Dorfes“; es errichtete ein Hoſpital für fremde Pilger (im 
Haufe zum ſchönen Eck) ') und eine Infirmerie. Beim Herannahen des Winters 
vertheilte es wollenes und linnenes Tuch an Arme aus dem Gelde, das von 
den Zinſen übrig blieb, welche für das Hoſpital beſtimmt waren. Ja es ſind 
Spuren vorhanden, daß es auch ein Siechenhaus (eine Loproſerie) vor 1260 
hatte, um welches Jahr das Siechenhaus bei St. Jakob gegründet wurde, und 
zwar in der Nähe des Kloſters in der Straße, welche noch jetzt von jener ab— 
ſcheulichen Krankheit, Malenzei genannt, den Namen Malenz- oder Malaggaſſe 
(Malzgaſſe, vicus leprosorum) führt. 

Noch bedeutungsvoller für unſre Vaterſtadt war die Stellung, welche der 
Propſt von St. Alban als weltlicher Herr einnahm. In jenem Bezirke von 
Cunos Thor bis zur Birsbrücke bei St. Jakob nämlich war derſelbe durch 
Burchards von Haſenburg Schenkung der weltliche Fürſt, wie der Biſchof für 
die Stadt, er war der Grundherr, welchem die Beſitzer von Häuſern und Aeckern 
in dieſem Bezirke einen Grundzins zu bezahlen hatten, er der oberſte Gerichts— 
herr, er, von dem alle Zweige der weltlichen Verwaltung ausgingen: mit einem 
Worte jener Bezirk bildete ein eigenes Gemeinweſen, an deſſen Spitze als 
Fürſt der Propſt ſtand. Dieſer Bezirk nun wurde von Cunosthor an begrenzt 
durch den Rhein, die Birs bis zur Brücke von St. Jakob, über welche der 
Herweg nach dem Oberlande führte, von St. Jakob die Straße einwärts bis 
zum Cäppelin der heil. Katharina, das da ſtand, wo jetzt das Denkmal der 
Schlacht bei St. Jakob, von da durch das ſ. g. lange Gäßlein, und in der 
Stadt lief die Grenze hinter den Häuſern der linken Seite der Vorſtadt hin 
und kam in der Nähe von Cunosthor gegen die Mauern der Stadt hinaus. 
Für dieſen Bezirk war der Propſt der oberſte Gerichtsherr; in ſeinem Namen 
ſaß der von ihm erwählte Schultheiß vor dem Kirchhof unter dem Schatten 
einer Linde, oder bei ſchlechtem Wetter im Kreuzgange, den Stab in der Hand, 
zu Gerichte, um ihn zwölf ehrbare Männer, gewöhnlich die Müller, als Ur⸗ 
theilsſprecher, welche über Mein und Dein zu urtheilen hatten; ſie ſaßen oft 
ſchon früh am Morgen unter der Linde, durften ſich aber nicht entfernen, bis 
es auf Burg Prim geläutet hatte, damit nicht etwa ein armer Knecht, der 
weiter herkommen mußte, gar zu frühe hereinzukommen genöthigt wäre. Der 
Amtmann hatte zu dieſem Gerichte den Müllern vergebens zu bieten. Aber 
zur Zeit der Fasnacht hielten die Müller ein gemeinſames Mahl; jeder gab 
dem Amtmann einen Riemen Fleiſch und einen Wecken; dieſe hatte derſelbe 
in die Mühle des Spitals zu tragen; der Müller des Spitals gab einen Keſſel 
mit Erbſen; in dieſem wurde das Fleiſch geſotten. Die Richter ſaßen dann 
zuſammen und hielten davon ein gemeinſames Mahl; was übrig blieb, durfte 
der Amtmann als ſeinen Lohn nach Hauſe tragen. Im Jahre 1383 übergab 


. 


) In der St. Alban Regiſtratur heißt es von dieſem Haufe: Man ſol willen, das daſebſt 
„iſt vor zytten ein ſpital ſant Albans gſin, darin man die armen lüt nach ordnung des 
„ordens von clumiax beherberget, und war begabt mit zinnſen und gült c. der ſelbe 

y ſpital nach dem großen brand der vorſtatt (1417) zergangen iſt und die hofſtatt ver⸗ 

„kauft“. 1278 wird eine Stiftung gemacht: hospitali S. Albani et pauperibus et 

inſirmis in eodem hospitali degentibus ad suùstentationis commodum et neces- 


sariorum penuriam relevandam. 
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das Kloſter dieſes Gericht dem Rathe zum Danke dafür, daß derſelbe ihm in 
manchen Fällen mit Rath und That beholfen geweſen war, und namentlich 
wegen der Wiederherſtellung der dasſelbe ſchützenden Mauern; der Rath nahm 
die Brüder andrerſeits in's Bürgerrecht auf und befreite fie vom Mühlenumgelde. 
Ein andres Gericht ſaß oben an dem Berge an der Zeile, von welchem unter 
einem Schwibogen hindurch den Kilchrein hinunter der Weg in's Kloſter führte; 
es ſaß vor dem Hauſe zum „Ruſte“. Es war dieſes Gericht das Vogtsgericht, 
welches richtete um Todſchlag, um Fried und Frevel und was an den Leib 
ging oder blutige Hand antraf, und „in Frieden oder aus dem Frieden kündete“. 
Während nämlich Biſchof Burchard die niedere Gerichtsbarkeit dem Propſte 
übergab, hatte er ſich vorbehalten den Blutbann, der im Namen des Kaiſers 
geübt wurde, zu St. Alban durch diejenigen ausüben zu laſſen, welche ihn in 
ſeinem Auftrage in der Stadt ausübten, oder mit andern Worten von ihm mit 
der Vogtei belehnt waren. Dort ſaß nun der Schultheiß jenes Vogtes mit 
dem Stab in der Hand, an ſeiner Seite des Propſtes Schultheiß, der von 
manchen Bußen zwei Dritttheile zu Handen des Propſtes bezog oder auch 
während des geſeſſenen Gerichts ſeinen Bußenantheil erlaſſen konnte, in welchem 
Fall auch der Schultheiß des Vogtes Den ſeinigen zu erlaſſen hatte. Wenn 
aber der Verurtheilte vom Leben zum Tode gebracht werden ſollte, ſo führte 
man ihn hinaus zum „Cäppelin“ beim Kreuzſtein vor St. Alban Thor, um 
das Urtheil durch das Schwert an ihm zu vollziehen. © 
Am lebhafteſten ſah es bei dem Kloſter am Martinstage aus, wenn des 
Propſtes Gericht vor dem aus dem ganzen Zwing und Bann bei der Linde 
verſammelten Volke die Scheidleute wählte, welche die Markſteine zu ſetzen und 
zu überwachen, mit Schnur und Stange die Aecker zu meſſen und über Miß⸗ 
bau zu entſcheiden hatten. An eben demſelben Tage wurden die Feuerſchauer 
und die Einungmeiſter gewählt. Letztere hatten über die Richtigkeit der Maaße 
und die Sinn zu wachen und darauf zu ſehen, daß jeder Bauersmann feine 
Zäune in Ordnung habe; ſie hielten einen Zuchtſtier und wählten den Bann⸗ 
wart, welcher des Weinſegens warten ſollte, doch mit Menſchenfreundlichkeit, 
ſo daß er vom Propſte den Auftrag hatte, kranken Perſonen, welche ihn um 
Trauben baten, deren aus den Reben zu holen. Die Einungmeiſter waren 
es auch, welche mit der Gemeinde beſchloſſen, wann die Weinleſe beginnen ſollte. 
Unter denjenigen Leuten, welche dem Kloſter am nächſten ſtanden, waren 
die Müller am Teiche und die Schleifer, welche auf zwölf Lehen ſaßen, die 
einſt Biſchof Burchard dem Kloſter geſchenkt hatte. Dieſe Müller verſahen von 
da aus einen großen Theil der Stadt mit Mehl, indem ſie es auf Eſel luden 
und dieſelben zum „Müllerthürlein“ hinaus auf dem „Eſelwege“ innerhalb der 
am Rheine ſich hinziehenden Stadtmauer hintrieben. Als Lehenleute des Propſtes 
waren die Müller dem Kloſter jährlich einen Zins an Geld und Hühnern und 
Schweinen zu entrichten verpflichtet; an hohen Feſttagen hatten ſie überdieß an 
die Kirche zwei ſ. g. Stangkerzen zu ſchenken. Waren ſie ſäumig in Ent⸗ 
richtung des Zinſes, ſo pfändete ſie des Propſtes Amtmann, ſtellte ihnen die 
Räder, nahm ihnen die Mühleiſen, hob ihnen die Thüre vom Hauſe weg und 
legte Beſchlag auf den Ertrag ihrer Aecker und Reben. eee 
Die Müller hatten unter ſich eine Art Brüderſchaft; eine gemeinſame 
Trinkſtube vereinigte ſie zu Ernſt und Kurzweil. Uebrigens ſtanden ſie unter 
einer gewiſſen Jurisdiction des Brotmeiſters, welche zwar nicht auf einem 
Rechte desſelben beruhte, ſondern aus einer Gewohnheit ſich gebildet hatte. 
Viermal des Jahres kamen die Müller von St. Alban (auch die von Uffenow und 


* 


Holzverkauf. — Fridentho. 105 


Klein Baſel) vor den Brotmeiſter und führten vor ihm Klage, wenn ein 
Müller die Feſttage nicht gehörig gehalten hatte, oder wenn er wußte, daß ein 
Müller oder ein Knecht eines ſolchen nicht rechtſchaffen gehandelt hatte, in 
welchem Falle der Beklagte aus der Gemeinſchaft der Müller konnte ausge- 
ſtoßen werden, oder wenn ein Müller den andern in etwas auf irgend eine Weiſe 
gekränkt hatte. Zwei von ihnen aufgeſtellte Waſſermeiſter hatten die Aufſicht 
über den Teich und geſtatteten den Holzflößern das Brennholz und den in der 
Nähe des Kloſters angeſiedelten Schindlern jeden Samſtag nach der Veſper ihre 
Holzblöcke oder „Müſelin“ in ihren Hof zu flößen, wo dieſelben in Schindeln 
für die „Schindeldecken“ verarbeitet wurden. Auf dem Teiche wurde aber auch 
Brennholz in die Stadt geflößt. Ein großer Theil des Brennholzes und Bau- 
holzes, deſſen die Bewohner bedurften, wurde nämlich auf der Birs, dem Rhein 
und der Wieſe der Stadt zugeflößt; aus Birs und Wieſe wurde es durch die 
Teiche näher gebracht). Acht Tage mußte das Holz „an dem Waſſer hangen“, 
ehe es einem „Holzmann“ erlaubt war, daſſelbe auf Mehrſchatz zu verkaufen. 
Auch für Kauf und Verkauf dieſes Bedürfniſſes gab der Rath die gemeſſenſten 
Beſtimmungenz er ſetzte den Flächeninhalt der Schindeln, die Länge der Reb⸗ 
ſtecken und deren Preiſe, ſowie auch den Preis des Brennholzes feſt. | 

Die bisherige Schilderung hat den zu Anfang ausgeſprochenen Satz ges 
rechtfertigt, daß St. Alban mit ſeinem Zwing und Bann ein eigenes kleines 
Gemeinweſen bildete, deſſen Herr der Propſt des Kloſters war; wir können 
jetzt ſogar noch ſagen, daß es eine kleine Stadt mit einem Gebiete bildete. 
Die Anſiedelungen vor Cunos Thor waren nämlich frühe ſchon zahlreich ges 
worden. Um dieſelben nach außen hin ſicher zu ſtellen, hatte der Propſt die 
Vorſtadt durch ein Thor ſchließen und mit einem Graben umgeben laſſen. Wann 
dieß geſchah, läßt ſich nicht mehr nachweiſen; in dem älteſten noch vorhandenen 
Zinsbüchlein von 1284 aber wird desſelben als eines bereits vorhandenen ers 
wähnt. Es ſtand dieſes Thor hieher der Malenzgaſſe, da, wo die Straße am 
engſten iſt, und hieß urſprünglich Friden⸗(Vrydenthor) 2), im XIV. 
Jahrhundert Briden= (Bryden= oder Pridenthor) 3). Wie manche andere 
Thore ihren Namen von einem nächſten Anwohner erhalten haben (ſ. Eglolfs⸗ 
thor), ſo ſcheint dasſelbe auch bei dem Friden- oder Bridenthor der Fall ge— 
weſen zu ſein; denn wirklich gab es ein Geſchlecht des Namens Friden 4) und 
eines des Namens Briden ), welches bei dieſem Thore feinen Wohnſitz hatte. 
Einigemal wird es auch „Blidenthor“ genannt. Erſt im Laufe des XV. 
Jahrhunderts, als man den Urſprung des Namens Fridenthor vergeſſen hatte 


4) 4407, Zoll von den wiſenflößen 5 Pfd. 1407 von dem buwe des tichs entſits rins von den 

flößen durchzelaſſen 27 Pfd. 90 

2) 1284 Census in monte S. Albani versus campos prope vrydentor. 1295 po- 

merium Heinrici dicti de Baden situm extra muros suburbii Basil. dieti S. 
Albani prope en dene 1384 Fridentor. 1363 domus Heinriei de 
Ravensburg, ubi transitus est penes portam fridentor. 

3) 1375 ein hus vor dem Bridenthor by dem grendel. | | 

4) 1340:Hedwig- uxor dicti Friden. — Ein Fridenweg und einen Fridenbrunnen gab 

man ee nadie 0 

5) 1380 domus el ortus exlra porlam suburbii eivitatis Bas. prope montem 


S. Alban super valle civitalis ejusdem antiquo juxla domum Hennini Briden. 


Ferner kommt vor ein Heinrich Bryden. 
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und die ſchwediſche heil. Brigitte anfing ein Gegenſtand der Verehrung zu 
werden, brachte man dieſelbe in der abgeſchliffenen Form Brida mit dieſem 
Thore in Verbindung, ſo daß im Laufe der Jahrhunderte aus dem Fridenthor 
ein Brigittenthor wurde ). Der Graben zog ſich von der Malenzgaſſe 2) an 
hinter den Häuſern der Vorſtadt gegen Cunosthor hin. Auf dieſe Weiſe bildete 
die Vorſtadt zu St. Alban auch in Beziehung auf ihren äußern Umfang ein 
abgeſchloſſenes Ganze. Vor dem Thore und dem Grendel dehnten ſich da, wo 
ſpäter die Malenzgaſſe durchging, der „Rebgarten“ und weiterhin die „Eger⸗ 
den“ 3) aus. Aber ſchon im dritten Jahrzehnde des XIV. Jahrhunderts zog 
ſich, während früher vom Fridenthore durch die Malenzgaſſe gegen das Thor 
der Eſchemervorſtadt ſich die Grenzmauer der Stadt hingezogen hatte, eine Mauer 
mit einem Graben vom Eſchemerthore her außerhalb des Kloſters und der Mühlen 
hin ). Seitdem gab es dann ein äußeres und ein inneres Fridenthor 5) und 
die neuen Anſiedelungen zwiſchen beiden trugen eine Zeitlang den Namen „die 
neue Stadt“ 6). | DEN ER: 
Wir wenden uns zu der an die Vorſtadt von St. Alban grenzenden Vor⸗ 
ſtadt genannt „ze Eſchemerthor“ oder „von Eſchimertor“ ). Mit 
dieſem Namen wurde ſowohl die Vorſtadt bezeichnet, welche wir heutzutage 
Eſchemervorſtadt nennen, als auch die Gegend bei St. Eliſabethen und gegn die 
Spitalſcheune hin. Auch dieſe Vorſtadt war ſchon lange vor dem Erdbeben mit 
einer Mauer und zwei Thoren verſehen, von welchen das eine das äußere 
Eſchemerthor 9), das andre bei des Spitals Scheuer gelegen und gegen St. 
Margaretha führend, das Spitalsſcheurenthor 9) genannt wurde. Die 


) 1492. 5 Pfd. von ſant Bridenthor .. .. zu molen. 1492 Sk. Brigidenlor. 

2) 1380. Ein Haus in suburbio ante portam dictam bridenthor super vallo ibidem 
dicendo theutonice uff dem Graben. 7 9 9 829% 54 10 

3) Domus extra Fridentor in loco quondam dicto der Rebgarten, nunc vero die 
‚Malenzgassen. 1378 ortus infra muros et vallos novos et extremos in loco 
dicto uf den egerden bi dem grendel 


4) In Urkunden von 1364. 1370. 1372. kommt folgende Bezeichnung vor: Monasterium 
S. Albavi infra muros et vallos novos et extremos eivitatis Bas. 1365 Mona- 
sterium S. Albani infra muros civitatis Bas. — Hinwiederum 1360. 1363. 1369. 

1370. 1372. 1373. Monasterium S. Alb. extra et prope muros in teriores 
sive an tiqucos. Und dieſe letztere Bezeichnung kann ich verfolgen bis 1335, 
ſo daß alſo die äußerſte Ringmauer ſchon um 1330 ſtand. Man vergleiche auch noch 

folgende Data: 1344 eine ſchür vor fridentor an dem uſſern tor. f 

5) 1370 ortus inter porlas exteriorem et interiorem nuncupatas vulgariter bri- 
dentor in loco dicto by dem grendel. 1381 domus et ortus sita extra portam 
interiorem civ. Basil. nuncupatam das innere fridentor prope montem 8. 
Alb. juxta vallum suburbii in loco, qui dicitur bi dem grendel. 


6) Areae novae civilalis, sitae ante portam fridentor, ubi nunc fabricata est 
domus zer trotten in Maletzgassen. — Duae domus extra portam fridentor 
in der nywen stat. | AT Er | 


7) domus in suburbio Eschemertor juxta Capellam S. Elizabeth. 1345 Suburbium 
vor Eschemertor. 1328 orlus et habitatio in suburbio ze Eschemartor. 


8) 1376 ortus infra portam civitatis extremam nuncupatam Eschemartor. 1371 
porta interior Eschemertor. 1409 porta suburbii Eschemertor. 

9) 1335 dimidium jug. situm ante portam dictam des Spitals schürentor in loco 
dicto im leymenvelde. 1346 iii jugg terrae arabilis ante portam dictam ze 

spitalsschüren. 1422 war es caſſiert: ortus in suburbio Spitalschuren prope 
portam claus am Spitalschürentor. 0 hi 
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Gegend von St. Eliſabethen gegen dieſes Thor hin hatte aber auch den Namen 
„Vorſtadt ze Spitalſchüren ). Daß auch dieſe Eſchemervorſtadt in den 
erſten Jahrzehnden des XIV. Jahrhunderts wenigſtens mit einer Mauer um⸗ 
geben und mit Thoren verſehen war, geht, wenn gleich nicht unumſtößlich, aus 
der ſchon zu Anfang ſelbigen Jahrhunderts vorkommenden Benennung „Vor- 
ſtadt vor Eſchemerthor“, doch deutlich daraus hervor, daß ſchon 1335 das „Thor 
ze Spitalſchüren“ genannt wird; es ſetzt dasſelbe offenbar ein Thor vorn an 
der heutigen Eſchemervorſtadt voraus, an welches ſich die äußern Mauern von 
St. Alban anſchloſſen. Wahrſcheinlich aber ſtand vor dem Erdbeben das äußere 
Eſchemerthor etwas weiter innerhalb des heutigen, wie vor einigen Jahren 
dort aufgedeckte Fundamente gezeigt haben. — In der Eſchemervorſtadt nun 
hatten ſich (in welchem Hauſe iſt unbekannt) die „Brüder der heil. Maria“ 
angeſiedelt, welche in der Proceſſion dem zum König erwählten Rudolf von 
Habsburg bei ſeinem Einzuge 1274 entgegen zogen 2); in eben derſelben hatten 
im XIV. Jahrhundert die Grafen von Nidau (1367 Rudolf von Neuenburg, 
Graf zu Nidau) 3) ihren Hof, kurzweg „Hof ze Nidow“ genannt (heut zu 
Tage der goldene Löwe). 5 ' 

In dem gegen das Spitalſcheurenthor ſich hinziehenden Theil der Vorſtadt 
ze Eſchemerthor ſtand die Capelle der heil. Eliſabeth. Dieſe war ur⸗ 
ſprünglich eine Capelle der Kirche der heil. Margaretha bei Binningen, wo 
Dompropſt und Domcapitel große bis gegen die Stadt hin ſich ausdehnende 
Beſitzungen hatten. Als die Stadt noch auf ihre innern Grenzen beſchränkt 
war, war von St. Margaretha aus die Seelſorge dießſeits des Birſigs bis an 
die Stadtmauer und die Grenzen des Zwings und Bannes von St. Alban 
verwaltet; und zu Erleichterung des Gottesdienſtes in der Nähe der ſich mehrenden 
Anſiedelungen die St. Eliſabethencapelle erbaut worden. 1251 tauſchte der 
Dompropſt mit ſeinem Capitel das bisher dem Biſchofe gehörende Patronat der 
Kirche von St. Margarethen gegen die Hälfte des Patronats zu Kems ein ). 
Bald darauf ſcheint aber, da eben die Anſiedelungen außerhalb der Stadt- 
mauern in dieſer Richtung hin ſich mehrten, vom Dompropſte an die Stelle 
der St. Margarethakirche die ihm ſchon früher gehörende Capelle von St. 
Ulrich, als Pfarrkirche oder Leutkirche ſubſtituiert worden zu ſein. Während 
1250 und noch 1268 dem Gotteshauſe St. Ulrich der Name Capelle ge— 
geben wird, heißt es zu Anfang des XIV. Jahrhunderts Kirche, Pfarrkirche, 
Leutkirche, fein Prieſter Leutprieſter s), und von da an giebt es auch eine St. 
Ulrichsgemeinde. Sie begann bei dem Graben, welcher hinter der Vor— 
ſtadt zu St. Alban ſich hinzog, umfaßte die Vorſtadt ze Eſchemerthor im weitern 
Sinne und wurde durch das rechte Ufer des Birſigs und die innern Stadt⸗ 
mauern begrenzt. St. Margaretha wurde zu einer Filiale, St. Eliſabethen 


— 


1) 1354 ager ante suburbium spitalschuren. 


2) S. Annal., Colmar. p. 40. — Circa 1310: fratres S. Marie residentes extra 
Eschemerthor, XIII. Territorium, ubi resident fratres S. Mariae ante portam 
Eschemer tor. 5 


merthor neben Couradus dictus Panthaleo. 
, S. Trouillat. Ip. Mids: 8 2 son Fir det bissen ; 5 
) 1305 Joh. rector eeclesiae S. Ulrici. 1342 Heinrich von Ratolzdorf, lütprieſter ze 
St. Ulrich. 1369 Ecclesia parochialis 8. Ulrici Bas. 10 


3) 1367 Rudolfus de novo casiro, comes, dominus in Nydow in suburbio Esche- 
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blieb eine Capelle von St. Ulrich. Noch lange hatten St. Ulrich, St. Eliſa⸗ 
bethen und St. Margarethen dieſelben Kirchenſchaffner (procuratores). Nach⸗ 
dem die Kirche St. Ulrich caſſiert worden war, wurde die Ulrichsgemeinde zur 
St. Eliſabethengemeinde. Nr Ihe a ERNST 

Bei den beiden Gotteshäuſern zu St. Eliſabethen ſowohl als zu St. 
Margaretha waren Wohnungen von Clauſnerinnen, wie auch in andern 
Städlen einzelne fromme Weiber in der Nähe von Capellen zu Uebung der 
Gottſeligkeit ſich zuſammenthaten und, ohne an ein Gelübde gebunden zu ſein, 
ſich irgend einem Orden anſchloſſen. Den vier Clauſnerinnen bei St. Eliſa⸗ 
bethen (ſo viel waren es 1345) hatten die Schweſtern im Steinenkloſter ein 
Haus in ihrem Garten in der Nähe der Capelle eingeräumt, und der Rath 
unterſtützte fie etwa auch mit Beiträgen an die Baukoſten ihrer Wohnung ). 

Unſer Weg führt uns hinunter in die dritte Vorſtadt d. h. in diejenige, 
welche ſich vor dem Eſelthürlin zu beiden Seiten des Birſigs ausdehnt und 
die Vorſtadt „an den Steinen“ (suburbium apud lapides, ad lapides, in 
lapidibus) hieß und noch heißt. Man hat völlig mit Unrecht dieſen Namen 
daher leiten wollen, daß der Weg durch dieſe Vorſtadt nach dem Kloſter Maria⸗ 
Stein führte. Abgeſehen davon, daß, wenn auch die Felscapelle daſelbſt ſchon 
in frühern Zeiten beſtand, das Kloſter erſt 1636 gebaut wurde, ſo kann nun 
und nimmermehr die Bezeichnung ad lapides oder in lapidibus, welche ſchon 
1231 vorkommt 2), eine ſolche Erklärung zulaſſen. Vielmehr kam der Name 
von den Steinen her, welche der ſelbſt im XIV. Jahrhundert noch nicht ein⸗ 
gedämmte Birſigfluß hier ablagerte. In dieſem Jahrhundert ſtanden noch am 
rechten Ufer desſelben gegen das Kloſter Maria Magdalena hin Weiden und 
Velbäume, welche der Rath nach einer Uebereinkunft mit dem Kloſter 1342 
zur Eindämmung des Fluſſes benutzte. Bewohnt war dieſe Vorſtadt auf der 
linken Seite des Birſigs von den Webern (ihre Trinkſtube und ihr Zunft⸗ 
haus ſtand und ſteht noch eben daſelbſt), auf der andern Seite des Fluſſes von 
den Bleichern, welche ihre Bleichenen am Abhange des Berges hatten. 
Nicht weit von dem Burggraben ſtand auf der rechten Seite des Birſigs 
das der Maria Magdalena geweihte Kloſter der Reuerinnen (sorores poeni- 
tentes), eines der älteſten Klöſter unſrer Vaterſtadt; denn lange war es mit 
dem zu St. Alban das einzige. Es gab eine Zeit, und dieſe war das XII. 
Jahrhundert, wo es nicht zu den Seltenheiten gehörte, daß man liederliche, in 
moraliſches und phyſiſches Elend verſunkene Weiber antraf, welche ohne Dach 
und Fach ein unſtätes Leben führten. Ihrer erbarmte ſich ein Geiſtlicher, 
Namens Rudolf zu Worms, ſammelte ſie in Häuſer und ließ ſie mit Speiſe 
und Trank verſehen. Alſo ging er von Stadt zu Stadt und that dasſelbe. 
Auf dieſe Weiſe entſtanden die Klöſter der Reuerinnen 3), welche ſich an irgend 
einen Orden anſchloſſen, unſre Reuerinen an die Prediger. Wann das Kloſter 
der Maria Magdalena an den Steinen gegründet worden iſt, kann nicht mehr 


1 1370 Inelusae in elusorio Capellae 8. Elizabethae. 1438. Haneman Krankwerch 
ſtiftet „ze geben den Cloſnern St. Eliſabethen und den Cloſnern St. Margarethen, 
jeglichem Gotzhus 4 d. 1447 den Cloſnern ze St. Margarethen an ein tach ze ſtür 
(vom Rath) 1 Pfd. — 

2) 1268 wird auch eines Heinrieus in Lapidibus erwähnt. 

3) Chronic. Colmar, p. 220. h logs 10 


1% int Steinenkloſter f! perl ee 409 


beſtimmt angegeben werden. Nach einer Nachricht!) ſoll das Kloſter Zinſe in 

Keſtlach und Hausgauen ſchon bei hundert Jahren vor dem Brande von 1253 
beſeſſen haben, ſo daß ſeine Eriftenz ſchon tief in das XII. Jahrhundert hin: 
aufgerückt würde. Gewiß aber iſt, daß ſchon Papſt Gregor 1229 dem Kloſter 
ſeine bisherigen Beſitzungen beſtätigte. 701 „ 
Das Kloſter hatte mancherlei traurige Schickſale zu beſtehen, welche ſeinem 
Wohlſtande harte Wunden ſchlugen, ja ſogar ſeine Exiſtenz in Frage ſtellten. 
Zwar hatte es ſchon frühe, ſchon vor der Mitte des XIII. Jahrhunderts nicht 
unanſehnlicher Stiftungen von angeſehenen Geſchlechtern ſich zu erfreuen (1234 
ſtiftete ſich z. B. der Ritter Heinrich Pfaff hier ſeine Jahrzeit) und der alte 
Herr Burchard, Ritter und Vizdom (d. i. der Verwalter der biſchöflichen Güter) 
hatte ihm 1251 eine anſehnliche Vergabung dadurch gemacht, daß er ihm die 
Zinſe von den Hofſtätten an den Steinen vor des Kloſters Thor und im ſ. g. 
„Sturgow“ ſchenkte. Er fand ſeine Ruheſtätte in der Kirche des Kloſters 
hinter dem Altare der 10000 Ritter. Dennoch aber reichten alle die Stiftungen 
nicht hin, daß es ſich von der großen Kataſtrophe wieder erholte, welche 1253 
das Gotteshaus traf, als Rudolf von Habsburg, der Anhänger Kaiſer Conrads, 
aus Rache gegen den Biſchof von Baſel, der es mit dem Papſte hielt, mit 
einer bewaffneten Schaar das damals noch nicht hinter Stadtmauern ſtehende 
Kloſter des Nachts überfiel, plünderte, verbrannte. Trotz der Androhung des 
Bannfluchs, wenn der Schaden nicht durch deſſen Urheber erſetzt werde, blieb 
das Kloſter in Trümmern liegen; denn die Urheber des Schadens ließen ſich 
nicht herbei, und das Kloſter war zu arm, ſich aus eigenen Mitteln wieder aus 
den Trümmern zu erheben. Da erweckte Gott das Herz des Subcuſtos am 
Domſtifte, des Arnold von Blatzheim; der ſchaffte die Mittel zum Wiederaufbau 
her. 1275 fing er an das Chor zu bauen, in welchem der Altar der Jungfrau 
Maria und auf der linken Seite der der Maria Magdalena zu ſtehen kam, 
richtete die Hälfte des Dormenters her und ſtellte auch die Mühle im Hofe des 
Kloſters wieder in Stand, die durch einen vom Birſig hergeleiteten Kanal, 
auch Birſig genannt, in Bewegung geſetzt wurde und dem Kloſter Manches 
eintrug. Mit eben derſelben, ja mit noch größerer Liebe, als die Schweſtern 
des alten Herrn Vizdoms Andenken feierten, ehrten ſie das Andenken an den 
zweiten Gründer ihres Kloſters, an Arnold von Blatzheim, welcher ſein Grab 
vor dem Fronaltar hatte. An der Spitze des Kloſters ſtand eine Priorin, ihr 
zur Seite zwei Rathſchweſtern; eine andere Schweſter beſorgte das Wullamt, 
das ſich mit Strasburger- und Hagnauertüchern verſah; andere hatten die Auf⸗ 
ſicht über das Reventhal (Refectorium), noch andre über die mit dem Kloſter 
verbundene Infirmerie und die Badſtube. Ueberdieß nahm auch das Kloſter 
Pfründerinnen und Pfründer außerhalb ſeiner Mauern an, welche es gegen 
die Vergabung einer Summe oder ihres ganzen Vermögens durch Ueberſendung 
der Koſt aus ſeiner Küche erhielt. > 2 

| Seit jenem Wiederaufbau im Jahr 1275 traf aber das Kloſter eine Kata= 
ſtrophe nach der andern. 1267 riß der hoch angeſchwollene Birſig einen Theil 
der Kloſtermauern um, ebendasſelbe wiederholte ſich zweimal im Jahre 1340, 
und noch obendrein richtete ein Blitzſtrahl arge Verwüſtung im Kloſter an, ſo 
daß der Biſchof jedesmal die Wohlthätigkeit des ganzen Biſtums anſprechen 


1) In den handſchriftlichen Analecta Urstisii. 
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mußte, daß den Schweſtern die Ausbeſſerung des Schadens möglich wurde. Am 
ſchlimmſten ſah es aber unmittelbar nach dem Lukastage 1356 aus, das Kloſter 
war zerfallen, die Schweſtern mußten es eine Zeitlang verlaſſen. Zum An⸗ 
denken an dieſen traurigen Tag, und daß Gott hinfort das Kloſter behüten 
möge, hielten dieſelben jeden Lukastag vor dem Amte eine Proceſſion in ihrem 
Kreuzgange. Von da an kam das Kloſter wieder in Aufnahme, die Stiftungen 
angeſehener Geſchlechter mehrten ſich und edle Familien z. B. die Riche wählten 
dort ihr Begräbniß. Die Herzoge von Oeſtreich geſtatteten dem Kloſter ſich 
aus ihrer Hard im Sundgau und Elſaß mit Holz zu verſehen, wofür es jähr⸗ 
liche eine Meſſe für die Herzoge leſen laſſen mußte ). Die Stiftungen von 
Meſſen und Jahrzeiten vermehrten ſich allmählig ſo, daß die Schweſtern im 
folgenden Jahrhunderte den Papſt um die Erlaubniß angehen mußten, ſie von 
einer Anzahl derſelben zu dispenſieren. Aber zu erzählen, wie allmählig die 
Sittenzucht zerfiel, und was für Erlebniſſe das Kloſter in ſpätern Zeiten ge⸗ 
habt hat, liegt außerhalb des Bereiches unſrer Aufgabe. gie 5 
Die Gegend hinter dem Kloſter, die ſich gegen das Thor zu Spitalſchüren 
hinzog und auch noch theilweiſe zur Eſchemervorſtadt im weitern Sinne des 
Wortes gehörte, war unter dem Namen Sturgowe, Sturcköw, Sturg⸗ 
gowe oder Storckgau bekannt (der Name kommt ſchon 1251 vor) 2). Woher 
dieſer Name rührt, kann nicht mehr ermittelt werden. Dieſes Sturgau zog 
ſich bis an's Ende der Vorſtadt hin, welche des Hers Thor oder auch das 
Herthor ſchloß. Dieſes Thores erwähnt das um 1330 — 1340 begonnene 
Liber vitae der Domkirche, zwar ohne Angabe der Zeit; die Handſchrift aber 
ſcheint der Zeit der erſten Anlage anzugehören. Und wenn wir in einer Ur⸗ 
kunde von 1335 auch ſchon das Thor zu Spitalſchüren angetroffen haben, ſo 


ſetzt dasſelbe offenbar ein Thor zu Ende der Vorſtadt an den Steinen vor⸗ 


aus, ſowie auch die 1345 vorkommende Bezeichnung der Mühle Uffenow (vor 
dem Herthor gelegen): ante suburbium Basil. dictum ad lapides. Ganz 
beſtimmt wird es in einer Urkunde von 1370 genannt 3). Alles Grundes 
aber entbehrt die Ableitung des Namens dieſes Thores von der Annahme, 
daß Rudolf von Habsburg mit ſeinem Heere 1273 nach ſeiner Wahl zum 
Könige durch dieſes Thor eingezogen ſei; damals ſtand dasſelbe gewiß noch 
nicht. Zum erſten Male, wo dieſes Thores Erwähnung geſchieht, heißt es: 
„des Hers Thor ). Es ſteckt in dieſer Bezeichnung, wie wir bei andern 


* 


1) 1423 zeigt Katharina von Burgund, Herzogin von Oeſtreich und Gräfin zu Pfirt den 
Dörfern Bartenheim, Uffheim und Blotzheim an, daß ſie unſerm Kloſter erlaubt habe, 
ſich aus ihrer, der Herzogin, Hard zu beholzen. Aus dem Inſtrumente geht hervor, 
daß dieſe Erlaubniß ſchon 1393 ertheilt wurde. | rant S 

2) 1251 Güter im Sturcowe. 1290 domus prima ante portam curie dominarum 

an den steinen versus sturkò we. 1338 domus sita in suburbio ze Eschemertor 

im stargowe retro monasterium ad lapides. 1364 domus merswin (beim heutigen 
Steinenthor) in suburbio ad lapides in loco dicto uff dem sturggowe. 1416 im 
Storggäu an der Vorſtatt an den Steinen. 2 1. 9 

3) 1370 fi jugg. äcker so gelegen sind vor dem her lor. 1377. Monasterium ad 

lapides in loco dieto an den steinen extra et pröpe muros seu vallos inte- 
riores et ant iquos civ. Bas. . 

4) XIV. Ortus et domus superae dificate in lapidibus site inter porlam dictam 
des hers tor. 1370 li juchert acker . ſo gelegen find vor dem Her tor. b 
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Thoren es nachweiſen werden, der Name eines Anwohners Namens Her, 
eines oft vorkommenden Geſchlechtsnamens, welchen z. B. auch 1417 ein 
Caplan auf Burg trug (Hans Her) und mit dem auch der Name des Weilers 
„Hersberg“ zuſammengeſetzt iſt ). Als durch das Erdbeben die ſchon beſtehende 
Ummauerung zuſammengeſtürzt war, ſcheint dieſe Vorſtadt noch lange vorzüg⸗ 
lich blos geſtellt geweſen zu ſein. Denn als bei dem befürchteten Ueberfall 
der Engländer die 1500 Berner, welche in ihren weißen Waffenröcken, auf 
denen ein ſchwarzer Bär angebracht war, als Zuzüger in die Stadt einzogen 
und an den Ort verlegt zu werden wünſchten, welcher die meiſte Beſorgniß 
erregte, verlegte ſie der Rath in die Vorſtadt an den Steinen. 

Wir verlaſſen die Vorſtadt an den Steinen und ſteigen bei dem Eſelthür— 
lin vorbei die Anhöhe hinan. Es war dieſelbe bis zum Erdbeben nach außen 
hin noch offen; auf ihr lagen Aecker und Gärten und hie und da waren Hüt- 
ten zerſtreut, in welchen Köhler wohnten, die für den Kohlenbedarf der Stadt 
ſorgten. Daher hieß dieſe Gegend ze oder uf Kolahüſern, oder Köler— 
hüſern, der Berg der Kolaberg ). Die ganze Anhöhe, welche ſich weiterhin 
gegen den Birſig hinunterſenkt, hieß die Owe (Au) oder Uffenowe (super 
Augia), daher auch etwa Liegenſchaften auf dem Kolaberg bezeichnet werden: 
uf Kolahüſern zu Owa oder auf dem Berg uffen Owa ). Daß die 
Gegend uf Kolahüſern wenigſtens im XIII. Jahrhundert keine Vorſtadt war, 
geht einestheils daraus hervor, daß Rudolf von Habsburg, als er 1286 Frie- 
den zu Baſel ſtiftete, in dem Friedensinſtrumente ſagt, daß von der Stadt ſein 
ſoll, welcher Burger den andern in der Stadt, in den Vorſtädten, auf dem 
Platze (d. i. Petersplatze) oder ze Kolahüſern verwunde; andern Theils 
wiſſen wir, daß noch 1297 die in jener Gegend gelegenen Gärten gegen das 
freie Feld hin offen lagen !). Bald nach dem Erdbeben aber treffen wir eine 
Ringmauer daſelbſt ans). Zu Kolahüſern war aber vorzüglich dadurch bekannt, 
daß daſelbſt die Freiſtätte der Giler (Bettler) und Lahmen ſich befand: ein 
Vorrecht, welches unſre „freie“ Stadt mit Augsburg, Hamburg und noch einer 
dritten (unbekannten) Stadt genoß. Da war der Aufenthalt und die Herberge 
der fremden Giler (Bettler); von da aus durchzogen ſie die Straßen der Stadt, 
lagerten ſich vorzüglich bei, ja ſogar in den beſuchten Kirchen, ſo daß (1429) 
verordnet werden mußte, daß kein Giler noch Bettler ins Münſter gehe, dort 
ſitzen oder während der Meſſe liegen, ſondern im Kreuzgang oder vor der 
Thüre bleiben ſoll. Die Erlaubniß zum Betteln mußten fie ſich vom Reichs- 
vogte erbeten; der gönnte ihnen drei Tage hier zu bleiben und zu betteln, hatte 
aber darüber zu wachen, daß „recht gebettelt“ wurde, hatte alſo eine gewiſſe 


1) 1235 kommt auch ein Plebanus in Haltingen vor: C. nomine Herre. 

2) 1302 mons dietus kolehusern. 1379 domus super monte koliberg. 1302 mons 
dictus kolenhüsern. 1290 domus ze kolahusern. 8 

) 1287 ortus in monte uffen owe. 1310 ortus uf kolehusern ze owe. 1284 Mo- 
lendinum uffen owe. N 

4) 1297 erhält Wernh. Kaltſmit vom Stifte St. Leonhard den äußerſten Garten gegen 
das freie Feld hin und erhält in Beziehung auf den Zins günſtigere Bedingungen ea 
ratione, quod ipse debet circumse pire el custodire versus campum, ne 
aliis ortis dampnum inferatur: eine Maßregel, welche beim Vorhandenſein einer 
Ringmauer überflüſſig geweſen wäre. | | 

5) 1389 ein garten und darin die ramen, daran man grawe tücher ſpannet vor St. Lien— 

hartztürlin wider die üſſern ringmuren. 1394 ein acker, ſo da gelegen iſt uſſerhalb der 
nüwen rinkmuren uf dem berg, als man den abgat uf den obern birſig und uffenow. 
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Aufſicht, ja von dem Zuſammengebettelten bekam er oft einen Abtrag als Ge⸗ 
ſchenk; ihm gehörte auch die Verlaſſenſchaft eines geſtorbenen Bettlers. Doch 
die von der Fremde hereingekommenen Bettler waren nicht die einzigen, welche 
die Einwohner beläſtigten; auch die Häuſer der Stadt ſelbſt beherbergten deren 
viele; und es muß uns auffallend erſcheinen, daß z. B. in den noch vorhande⸗ 
nen officiellen Verzeichniſſen der Steuernden unter den Bewohnern und Bewoh⸗ 
nerinnen der einzelnen Häuſer mit Angabe ihres Berufes manche als Bettler 
aufgeführt werden; z. B. Adelheid, eine Bettlerin, Cunz Meſſerſchmied, ein 
Bettler, 1391 Heinz Walch, der Köppeler und Giler u. ſ. w. Namentlich 
waren es die einzeln wohnenden Beginen, welche unter dem Deckmantel der 
Frömmigkeit die Häuſer der hablichen Bewohner durch ihre Bettelei beläſtigten. 
In einer weniger anſtößigen Geſtalt trat der Bettel der armen Schüler auf, 
namentlich wenn dieſelben des Nachts vor den Häuſern in der Adventszeit ſan⸗ 
gen, oder in Biſchöfe verkleidet in die Häuſer gingen oder um die Wurſt ſan⸗ 
gen; oder wenn bei feſtlichen Anläſſen, wie z. B. am Neujahrstage, wo Bür⸗ 
ger und Handwerker auf ihren Trinkſtuben zuſammenkamen und Geſchenke in 
Geld und „Galrei“ brachten, ſich Spielleute und Pfeifer, auch hübſche Frauen 
einſtellten und um Geld „gilten“, und dem Stadtpfeifer in das Handwerk grif⸗ 
fen, welcher allein das Privilegium beſaß, bei dieſer Gelegenheit ſich um eine 
Gabe zu präſentieren. Das bettelnde Elend fand ſeinen Schutz, verordnete ja 
ſogar ſpäter (1419) der Rath, daß jeder Burger, der Feldſiech wurde und im 
Siechenhauſe verpfründet ſein wollte, wenn er kein Vermögen hatte, um ſich 
in daſſelbe einzukaufen, vorerſt 5 Pfd. Pfennig in Almoſen zuſammenbetteln 
laſſen ſollte. Doch dem Bettel aus Liederlichkeit und Arbeitsſcheu ſuchte der 
Rath immer zu ſteuern. Junge Töchter und alte Frauen machten auf den 
Straßen „Königinen“; „da kann ſchier ein biderb mann nit durch die gaſſen 
„kommen, ſo fallent ſie in an und wollen gelt von im gehept han“. — „Glei⸗ 
„cherweiſe iſt eine nüwe gewonheit hie ufgeſtanden von dienſtmägden, jungen 
„und alten, wenn die beſtrichent, ſo fallen ſie erber lüte an und vordern an 
„die beſtrichgelt, und ſo ſich des ein erber man weren wil, der villicht keinen 
„pfennig by im hat, jo pfänden ſi in und nemen im ſinen hut oder kugelhut“ ). 
Armen Frauen aber, welche durch ihrer ſchwachen Hände Arbeit ihr Leben 
friſten wollten, gab z. B. 1392 der Rath Baumwolle zum Spinnen. 

Diejenigen Bettler nun, welche auf Kolahüſern ihren Aufenthaltsort hat⸗ 
ten, genoſſen als Bettlercolonie beſondere Freiheiten. Es gehörte aber auch 
in dieſe Freiheit diejenige Klaſſe von Leuten, welche in der Stadt zu den 
niedrigſten Geſchäften verwendet wurden. Bei der Peſt begruben ſie die Tod⸗ 
ten, wofür die ſogenannten „Kohlenberger“ noch bis in die jüngſte Zeit das 
Privilegium genoſſen, von jeder Leiche in der Stadt eine kleine Abgabe zu be⸗ 
ziehen; ſie reinigten die Cloaken, fegten die Kamine und leiſteten auch bei 
Executionen Dienſte 2), ſie waren Diener des Nachrichters. Seitdem (1438) 
ein Kornhaus errichtet worden war, dienten ſie in demſelben als Sackträger. 
Zu dieſer Bettlerzunft gehörten auch ſpäter die Zigeuner, welche nicht erſt 1422, 
ſondern ſchon 1414 bei uns erſchienen?). Von den ihnen gewährten Freihei⸗ 


Hag NSI0GE: 
1) Rufbüchlt. a onsq, DDR nene Bin eise ne aid \ 
2) 4430 wird Einer gehenkt. 9 ß den ee eee U, 881 ( 
2ıön den Ausgaben des Raths: 1414 den heiden durch Gotswillen 10 ß. Dergleichen 
Geſchenke an Heiden wiederholen ſich von da an faſt jedes Jahn.. 
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ten hatten ſie den Namen Freiheitsknäben oder auch ſchlechtweg Freiheiten. 
Sie bildeten eine Corporation, an deren Spitze ein Hauptmann stand !). Sie 
ſtanden unmittelbar unter dem Reichsvogt und hatten ihr eigenes Gericht. Der 
Reichsvogt urtheilte um Geldſchulden, Fried und Frevel, in letzterm Falle aber 
ſprach er nicht ſelber das Urtheil, ſondern nahm den Parteien blos das Ge⸗ 
lübde ab, daß ſie dem Gerichte auf dem Kohlenberg gehorſam ſein wollten. 
Es erſchienen vor dieſem Gerichte „auch die leichten, ſchnöden Leute, als fah⸗ 
rende Töchter, Frauenwirthe und Wirthinnen, ferner Blinde, Lahme, Giler, 
Stirnenſtoßer, auch Nachrichter und Todtengräber“. Droben zu Kolahüſern 
ſtand eine Linde, unter deren Schatten innerhalb der gevierten Schranken der 
Richter mit ſeinen ſechs Urtheilſprechern, alle aus den Freiheiten genommen, 

ſaß, der Richter auf einem Stuhle, den Stab des Gerichts in der Hand, das 
bis zum Knie entblößte rechte Bein in einem mit Waſſer gefüllten neuen Zü⸗ 
ber, die ſechs Urtheilſprecher zu beiden Seiten auf Bänken. Hinter dem Rich⸗ 
ter ſtand der Reichsvogt, hinter den Urtheilsſprechern die vier Amtleute des 
Stadtgerichtes. Der Proceß bewegte ſich in denſelben Formen, wie beim 
Schultheißengericht, nur mit dem Unterſchiede, daß hier die Amtleute den Ur⸗ 
theilſprechern vorſagten, wie ſie zu urtheilen hatten. Der Urtheilsſpruch wurde 
aber gewöhnlich von Vogt und Amtleuten formuliert und vom Richter verkün⸗ 
digt, und mit dieſer Verkündigung ſtieß er den Züber, in welchem bisher ſein 
entblößtes rechtes Bein geſtanden hatte, um. Den Beſchluß machte ein Gelage, 
wozu der Vogt den ſieben Freiheiten ein Viertel Wein ſchenkte. Dafür aber 
bezog er die Bußen und Beſſerungen 2). 6 510 5 . ee 

Die Gegend zu Kolahüſern war von der nächſten Vorſtadt genannt Vor⸗ 
ſtadt Spalon, ze Spalon, an den Spalen, vor Spalon!) durch 
Gärten und Aecker getrennt, welche größtentheils dem Stifte St. Leonhard an⸗ 
gehörten. Trat man zum „Thore ze ſpalon“ aus der innern Stadt heraus, 
ſo theilte ſich die Straße; die eine, links ſich hinwendend nach der Gegend, die 
ſpäter und jetzt noch zur Lys heißt, führte nach Almswilr (Alſchwil), die an⸗ 
dre gerade aus nach Blatzheim !). Bis 1280 — 1290 waren die vor dem 
Thore ze Spalon vorhandenen Anſiedelungen (und um das Jahr 1230 waren 
ſie, wie wir weiter oben geſehen haben, noch ſpärlich) nach außen hin noch 
offen; in dieſen Jahren aber — ſie folgten auf die Fehden zwiſchen Rudolf 
von Habsburg und dem Biſchof Heinrich, welche Baſel mehrmals in große 
Gefahr brachten — wurde die Vorſtadt zu Spalon mit Mauern und Thoren 
umſchloſſen. Während 1250 ein Garten auf dem „Lüſebühel“ noch bezeichnet 
wird: gelegen vor dem Thore zu ſpalon (extra portam spalee), ebenſo 1257 
und 1280 Aecker, welche bei dem heil. Kreuze d. i. in der Gegend der heutigen 
Schützenmatte lagen, ſo wird 1297 die Vorſtadt ſchon als eine geſchloſſene 
bezeichnet und nicht etwa blos suburbium, ſondern ſogar burgum genannt: 
eine Benennung, welche über deren Einfriedigung durch Mauern und Thore 


2) Bol. L. A. Burckhardt die Freiſtätte der Giler und Lahmen auf dem Kohlenberg in 
Streubers Baſler Taſchenbuch 1851. — Ferner die von dem Verfaſſer herausgegebenen 
Autobiographieen von Thomas Platter und Felix Platter. 

3) Suburbium extra spalon, ante spaleam, ante spalon, suburbium dictum spalon. 

4) 1284 domus Oetzeli in suburbio civitatis Bas. ante portam dietam spalen in 

ſine duarum stratarum publicarum, quarum una protenditur versus villam 
Blatzheim, alia versus Almswilr. i eee UDO ma nad 
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und Thore noch um einige Jahre weiter hinauf verfolgen. 

Die Vorſtadt nämlich hatte drei Thore: das eine ſtand auf der ſogenann⸗ 
ten Lys 2), wo heutzutage noch der gedrückte Spitzbogen, in ein Wohnhaus ver⸗ 
mauert, zu ſehen iſt. Neben demſelben hatte Meiſter Egelolph oder Egenolph, 
der Zunftmeiſter der Gärtner, von 12801300 fein Haus; von demſelben be⸗ 
kam das Thor um 1290 den Namen Egelolfsthor, ſpäter auch Eglis⸗ 
thorz überdieß kommt es auch unter dem Namen: das obere Thor (ze 
Spalon) vors). Fälſchlich hat man dieſem Thore den Namen Leimenthor bei⸗ 
gelegt; denn dieſer Name iſt weder in einer Urkunde noch einem Zinsbuch 
eines Gotteshauſes zu leſen; und mit ebendemſelben Unxechte hat man ſeit 
Wurſtiſen und Zwinger den Namen Eglolfsthor auf das innere Thor zu 
Spalen übergetragen; denn nie hat daſſelbe jenen Namen getragen!). Das 
zweite Thor dieſer Vorſtadt ſtand da, wo was „Fröſchenbollwerk“ ſteht. An 
dieſer Stelle ſcheint zu der Zeit, in welcher die Stadt auf den Kreis des in⸗ 
nern Burggrabens beſchränkt war, zur Bezeichnung des Weichbildes ein ſtei⸗ 
nernes Kreuz geſtanden zu haben; denn noch im XIII. und XIV. Jahrhundert 
hatte ein dort ſtehendes Haus den Namen „zum ſteinernen Kreuz“ ); bei der 
Erbauung des Thores und der Mauern um die Vorſtadt ſcheint das Weichbild 
d. h. jenes Kreuz weiter nach außen hin gerückt worden zu ſein und zwar an 
den Kreuzweg, welcher nicht weit von der heutigen Schützenmatte liegt. Hier 
ſtand ſeit der Mitte des XIII. Jahrhunderts „das ſteinerne Kreuz“. Das 
Thor nun, welches zu Ende der Vorſtadt an der Stelle jenes Kreuzes gebaut 
wurde, und durch das man zu dem weiter vorgeſchobenen ſteinernen Kreuze 
kam, hieß Thor zem ſteinin Crüze, das ſteinin Crüztor (1327 porta 
versus lapideam crucem) ). b F G NN 95 

| Das dritte zu äußerſt in der Vorſtadt gelegene Thor, das an der Stelle 
unſers heutigen Spalenthores ſtand, war Voglersthor, auch etwa das 
äußere Thor genannt; wir treffen es zuerſt 1290 erwähnt an?). Vor die⸗ 


keinen Zweifel übrig läßt). Wir können aber die Einſchließung durch Mauern 


1) 1297 domus Wernheri dicti Kaltsmit sita extra civitatem Basil, in suburbio 
sive burgo dicto spalon. 5 BR je NE. 
2) 1447 Eglolfstor, nunc dicta zer lyss. 1 f f 0 
3) 1280 Egelolfus dictus zunftmeister, orlulanus. S. auch Trouillat II. p. 647. 
1290 jorlus vor spalon prope portam magistri Egelolfi, ortulani. 1327 Mag. 
Egenolfs hüſer by her Egenolfs kor. 1318 hortus silus extra suburbium Spalon 
ante portam Egelolfi. — XIII. Jahrhundert: domus Egelolſi. ., apud vallum 
infra portam superiorem spalon. 5 „ aa Aka a a 2 
) Vgl. Urstisii epilom. in scriptt. min. 752. p. 125 und Zwingeri meth. apode- 
mica. p. 178. 193. Dagegen mögen gehalten werden neben den Not. 2 u. 3 gegebe⸗ 
nen Bezeichnungen noch folgende: 1349 Area et ortus ante portam spalon versus 
Eglolfstor. . 14. .. uf der Leyß bi H. Egenolffs thore. 1344 ein Haus „in der vor⸗ 
ſtat ze ſpalon an Hern Eglolfs tor“. RE RR NER 
5) ei 50 ſpalon Johannis hus zem ſteinin krüze. domus zem ſteinin crüz bim huſe 
zur Fröſch. 10, 115 une un en een, 
9 1297 ein Haus inwendig dem ſteinin crüztor. — ii jugera gartengelendes sita extra 
portam dictam zu. dem steinin krütz tendentia uf die torbach bi dem stei- 
nin crütz juxta viam. 1287 agri siti juxta crucem lapideam ante portam 


Spalon. We | 7 1 

7) 1290. .. domus quondam Vogeler ante spalon juxta portam exteriorem, ubi 
itur versus Blatzheim. 1290 domus in suburbio spalon juxta portam, quae 
dicitur Voglerstor. 0 45 d 
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ſem Thore ſtand die Capelle des heiligen Kreuzes. Den Namen Voglersthor 
hatte es von einem Anwohner. Nahe dem Thore nämlich ſtand das Haus 
zum ſchwarzen Vogel, um 1290 von einem Schmiede bewohnt, der feinen Ge- 
ſchlechtsnamen Vogler von ſeinem Haufe zum Vogel bekam, wie eben im XIII. 
und XIV. Jahrhundert das eine durchgängige Sitte war. So bekam z. B. 
1290 Friedrich Palaſt, der Goldſchläger, von dem ſchon vor ihm Palaſt genann⸗ 
ten Haufe feinen Namen, von dem zum Fuchs deſſen Beſitzer Nielaus Fuchs, zur 
Krone Heinrich Kroner; vom Hauſe zum Steblin, Bartholomäus und Joh. Steblin, 
1350 Peter von Magſtat genannt Puer von ſeinem Haufe Magſtat, Heinrich 
Rezagel vom Haufe Rezagel, Burchard von Zürich, wohnend im Haufe „Zü— 
rich“ an der Krämergaſſe, Peter Gyr im Haufe zum Gyren, 1347 von der 
Herberge zum Schnabel Johannes Brunnaß genannt Snabel, vom Hauſe zem 
Teufel Johannes Teufel, Klaus Barbe von ſeinem Hauſe zur Barbe, und 
Rutſchmann Kamprat von der Mühle zum Kamprad u. ſ. w. 

In der Vorſtadt zu Spalen hatten ſich ſchon im XIII. Jahrhundert die 
Schweſtern von St. Clara in dem „Gnadenthal“ (vallis gratiae) genann⸗ 
ten Kloſter niedergelaſſen, eines Ordens, welcher, 1212 von der Clara von 
Aſſiſt geſtiftet, den Franciſcanern affiliiert war. Wann und von wem dieſes Gottes⸗ 
haus geſtiftet worden iſt, darüber ſind keine Nachrichten mehr vorhanden. Im 
XV. Jahrhundert ſchrieb die Schweſter Margarita zu Gnadenthal an die Prio⸗ 
rin an den Steinen: „loß üwer würde, die priorin an den ſteinen, wiſſen, daß 
„unſer eloſter iſt gebüwen von den herren von Oeſtrich, iſt aber nit zu end 
„kommen, ſy ſint vor mit tod abgangen, es wer ſüſt gar ein groß ſchön clo- 
„ſter.“ Wir laſſen dieſe Nachricht auf ſich beruhen; fo viel iſt aber gewiß, 
daß auch dieſes Kloſter von den Herzogen von Oeſtreich das Recht erhielt, ſich 
aus der Hard im Sundgau mit Bau⸗ und Brennholz zu feiner Nothdurft zu 
verſehen. Zum erſtenmale finde ich das Kloſter 1268 genannt !). Obſchon die 
Schweſtern ſchon in dieſem Jahre und den folgenden Frauen von St. Clara 
genannt werden, ſo geſchah doch ihre förmliche Aufnahme und Incorporation 
in den Orden der heil. Clara erſt im Jahre 1289. Das Chor war der heil. 
Clara, der Hochaltar darin der Maria geweiht; im Schiffe der Kirche befan- 
den ſich vier Altäre: alle dieſe wurden 1346 geweiht und mit Ablaß ausge⸗ 
ſtattet. Unter ſeinen Beſitzungen war die Mühle Uffenowe, deren Eigenſchaft 
nach St. Alban gehörte. Unter ſeine Wohlthäter gehörten die Berenfels und 
die Truchſeße. | | 


Mährend hier ein Sitz der Frömmigkeit und Gottſeligkeit war, hatte in 
der Nähe die Sinnlichkeit ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. Namentlich waren die 
Häuſer auf der Lys bei Egelolfsthor und die „offenen Häuſer der Fro Vrenen“ 
unmittelbar innerhalb des Thors zu Spalen (1380) als der Sitz der Unzucht 
bekannt. Fahrende Töchter und Frauen waren in unſrer Vaterſtadt nicht we⸗ 
nige anzutreffen, und an liederlichen „Riffianen“ ſcheint es, nach den nöthig 
gewordenen Verordnungen zu urtheilen, auch nicht gefehlt zu haben. Die 
Häuſer der Unzucht ſcheinen nicht erſt im XIV. Jahrhundert vorhanden, ſon⸗ 
dern ſchon weit ältern Datums geweſen zu ſein, ja die Beſitzer eines ſolchen 
ſind in Urkunden nach dieſem ihrem Gewerbe genannt, wie Andre die ein ehr- 
liches Gewerbe trieben. Schon 1293 nämlich treffe ich einen Frauenwirth Bur⸗ 
chard von Eſch an. Einzelne Männer oder Hausfrauen machten ſich nämlich 
ein Gewerbe daraus, dieſe fahrenden Töchter und Frauen bei ſich zu beherber- 


) 1268 Kloſter St. Clara exlra portam Spalon. 1268 Domine de S. Clara. 
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gen und ihr Haus der Unzucht zu öffnen, und zwar ſo, daß der Rath eine 
gewiſſe Aufſicht über dieſelben führte und die Dirnen vor der Habgier der 
irthinnen in Schutz nahm. Denn 1384 verordnete der Rath, daß alle Frauen, 
welche fahrende Frauen und Töchter halten, von denſelben nicht mehr, als den 
dritten Pfennig nehmen ſollten in allen Sachen; und ſpäter (1409), daß ſie 
auf deren Kleidern keinen Gewinn ſuchen und keine Geſchenke von ihnen anneh⸗ 
men ſollten. Allein es ſcheinen dergleichen Wirthſchaften in der innern Stadt 
nicht geduldet worden zu ſein. 1388 wurde erkannt, daß „Elſchin in ihrem 
„huſe, under St. Oswaldscapelle gelegen, nit me mit offen töchtern hushäblich 
„ſin ſoll, ſündlich leben do zu tribende“. Zugleich wurde dafür geſorgt, daß die 
kirchlichen Feiertage durch ſolch wüſtes Leben nicht entheiligt würden ). Es 
ging aber der Rath bald darauf ſo weit, daß er den Hurenwirthen „Hüslin“ 
kaufte oder verlieh, „da die hübſchen frowen inſitzen“, und dieſelben in bauli⸗ 
chem Stande auf ſeine Koſten unterhielt. Erhielt ein Frauenwirth ein ſolches 
geliehen, ſo hatte er alsdann dem oberſten Rathsknecht ein Paar Hoſen zu 
geben oder einen Gulden und alle Jahre einen Lebkuchen zum guten Jahre. 
Dergleichen Häuſer waren in den Vorſtädten, vorzugsweiſe an der Lys, eines 
auch in der Malenzgaſſe. Das XV. Jahrhundert ſteigerte dieſe Unſittlichkeit 
auf einen hohen Grad. e eee ee ee 
Veerlaſſen wir dieſe Gegend, wo die Unſittlichkeit ihre Wohnung aufge: 
ſchlagen hatte, und bewegen wir uns längs des innern Burggrabens abwärts. 
Da wo heutzutage der Werkhof ſich befindet, ragten auf dem hinter demſelben 
befindlichen Theile des „Platzes“ (Petersplatzes) vor dem Erdbeben die Denk⸗ 
ſteine eines Gottesackers empor. Es war dort der mit einer Mauer umgebene 
Begräbnißplatz der Juden, oder der Juden Garten vor Spalonz 
die Gegend hatte den Namen Arsclaf. Es wird derſelbe ſchon 1264 ge⸗ 
nannt 2). Die Juden, welche wir ſchon bald nach Anfang des XIII. Jahrhun⸗ 
derts in unſrer Vaterſtadt antreffen, hatten hier nicht, wie anderwärts, ihr 
abgeſchloſſenes Quartier, ihr Ghetto, wie z. B. in Speier, ſondern ſie wohnten 
in der Stadt zerſtreut, vorzugsweiſe am Rindermarkte, wo vor der Judenver⸗ 
folgung ihre Synagoge in einem Hauſe war, an deſſen Stelle theilweiſe die 
Kürſnerlaube ſtand; ſpäter (1370) unten an der Badſtube Müliſtein (in dem 
heutzutage Judenſchule geheißenen Hauſe); ferner in der Winhardsgaſſe und 
auf dem Markte; Juden wohnten aber auch jenſeits des Rheines ). In⸗ 
nerhalb der Mauern der Stadt die Leichname der Juden zu begraben, war 
nirgends erlaubt; daher war ihr Kirchhof außerhalb der Stadt. Die Juden 
ſtanden unter dem Schutze des Kaiſers und des Reiches, waren des Reiches 
Kammerknechte und mußten dem Kaiſer für dieſen Schutz, wahrſcheinlich ſeitdem 
Heinrich IV. ſie in ſeinen Schirm nahm, gegen die Verfolgungen aus Anlaß 
der erſten Kreuzzüge, jährlich einen Gulden Schirmgeld zahlen; ſtarben ſie 
ohne Leibeserben, ſo fiel ihr Vermögen ebenfalls dem Kaiſer zu. Rudolf J. 
verpfändete das Schirmgeld der Juden in der Baſler- und Straßburgerdiöceſe 
5) 1394 muß Einer leiſten, daß er erfunden wart, an unſer frowen abent und an unſer 
frowen tage ze nacht in der vaſten by den hurendde. 
2) Urk. von St. Peter 1264: horlus ad nostram custodiam spectans muro Indeo- 
rum sepulture eircumdato adjacens. — Liber vitae eccles. cath.: Orlus situs 
prope spalon super Arsclaf, ubi perfidorum Judeorum cadavera sepeliuntur. 
1372 3 % ratione agri census dieti Arsklaf. 199% End’ en 1 pp 
3) 1387 empfangen von den Juden ennent rind 800 fl. 
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unſerm Biſchof Heinrich. Der hauptſächlichſte Erwerb der Juden beſtand in 
dem den Chriſten verbotenen Wucher, einem Geſchäfte, welches dieſelben Hohen 
und Niedern unentbehrlich machte: verſetzte ja ſelbſt 1213 Biſchof Lütold den 
Biſchofsring und ein ſeidenes Gewand an einen Juden um 6 Mark Silber. 
So wohlgelitten in manchen Kreiſen die Juden ſein mochten, ſo daß z. B. 
1347 die verwittwete Jüdin Vro Künzi, Gattin des Jüdlins von Hengow, 
den Ritter Wernher Schaler zu ihrem Vogte hatte, fo zeigte doch die Kata⸗ 
ſtrophe, welche in Folge des großen Sterbens 1348 und 1349 über dieſelben 
kam, wie ſehr ‚fie der Maſſe des Volkes verhaßt waren. Und die Urſache die⸗ 
ſer Verhaßtheit war keine andre als ihr Wucher). Der Juden Gottesacker 
wurde durchwühlt, die Grabſteine ſpäter zur Bedeckung der Mauer des innern 
Burggrabens verwendet, wo ſie noch mehrere Jahrhunderte zu ſehen waren. 
Die über ſie ausgeſprochene Verbannung ſollte 200 Jahre dauern: ſie dauerte 
aber nicht viel über ein Jahrzehnd; denn ſchon 1361 treffen wir Juden haus⸗ 
häblich hier niedergelaſſen an 2), und zwiſchen 1360 bis 1370 werden in den 
Rathsrechnungen manche Juden aufgeführt, welche gegen Gebühren für ein 
oder mehrere Jahre in der Stadt Schirm und Tröſtung aufgenommen wurden. 
Ihr Begräbnißplatz ſcheint wieder jener frühere auf dem Arsclaf oder wenig⸗ 
ſtens ein Theil deſſelben geweſen zu ſein; 1356 nimmt der Rath ſchon wieder 
einen Zins von „der Juden Garten zu ſpalon“ ein. 1394 hingegen wurde 
ihnen von Bürgermeiſter und Rath ein Gottesacker bei Spitalsſcheuren gege⸗ 
ben, unter der Bedingung, daß fie für die Beſtattung eines hieſigen Juden 
einen halben, für die eines fremden einen ganzen Gulden zahlen mußten. Auf 
einem Theil des alten Gottesackers wurde ein Werkhaus erbaut, in welchem z. B. 
der Ofen ſtand, in dem gegen Ende des Jahrhunderts der Büchſenmeiſter 
das Metall zum Guſſe der Büchſen ſchmolz. Während ferner 1349 Kaiſer 
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1) Wie groß ihre Verhaßtheit und ihr Wucher waren, zeigt eine Expectoration, welche ein 


Z oa han auuindse ı 
2) 1361 ein Haus, das gelegen iſt in der Gaſſen, do man zu Rümellismüli uf got, bi frien 
des juden hus. N 008 3 Imemm md? N ee 
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Karl dem Rathe verboten hatte, die Juden zu beſteuern, befahl er 1365 dem⸗ 
ſelben, ſie zu ſchirmen und zu friſten und erlaubte ihm, ſie zu beſteuern 
und zu nießen, als ihm beſcheidenlich däuche. Von dieſer Zeit an enthalten 
unſre Rechnungsbücher jährlich Einnahmen von Juden, entweder Gelder von 
ſolchen, welche für ein oder mehrere Jahre dangen, oder freiwillige (vielleicht 
auch gezwungene) Anleihen: Gelder, welche größtentheils zum Wiederaufbau 
der durch Erdbeben beſchädigten Mauern verwendet wurden!). Wurde ein 
Jude in der Stadt Schirm und Tröſtung oder ins Bürgerrecht aufgenommen 
(denn mehrere Juden werden Bürger genannt), ſo geſchah das durch einen auf 
eine gewiſſe Zahl von Jahren ausgeſtellten Brief, in welchem die Rechte und 
Freiheiten, die ſie zu genießen hatten, ausgeſetzt waren. In ihrer Synagoge 
übten ſie eine gewiſſe Gerichtsbarkeit, und die Geſammtheit der Juden bildete 
eine Corporation, welche rechtliche Anerkennung genoß 2). Schworen ſie einen 
Eid, ſo ſchworen ſie ihn auf die Bücher Moſis und die Geſetztafeln. In ihrer 
äußern Erſcheinung waren ſie von den Chriſten verſchieden; ſie trugen eine 
eigene Art von Hütlein, „Judenhütlein“ genannt?); einige kleideten ſich roth, 
vielleicht waren dieſe letztern Aerzte, deren es unter den Juden manche gab. 
Der Wucher der Juden hatte das Vermögen manches Bürgers angefrſen 
umgekehrt aber mußten die Juden dafür ebenfalls hie und da büßen. 1335 
ſprach der Erzbiſchof von Mainz die Bürger ſeiner Stadt von ihren Verpflich⸗ 
tungen gegen ihre jüdiſchen Creditoren in Baſel und anderwärts geradezu frei, 
und 1347 erklärte Burchard Mönch, der jüngere, von Landskron, Schultheiß 
zu Colmar, daß der König des römiſchen Reichs das Kloſter Clingenthal all' 
der Schulden ledig laſſe, durch welche es dem Juden Joſeph von Neuenburg 
verpflichtet ſei. Und als 1392 ein Jude von der heil. Katharina übel geredet 
hatte, ſtrafte der Rath denſelben um nicht weniger als 500 fl., aus welchem 
Gelde zu den Auguſtinern ein Altar der heil. Katharina erbaut wurde. In 
was für einer ſocialen Stellung fie endlich den Chriſten gegenüber ſtanden, 
geht aus folgendem Vorfall vom Jahre 1394 hervor. Ein Jude kommt zu 
Gengenbachs Tochter ins Gartenhäuschen; die Liebenden küſſen einander. Die 
Magd, welche mit der Tochter ins Gartenhäuschen gekommen iſt, entfernt ſich, 
um durch ihre Gegenwart nicht zu ſtören. Der Vorfall kommt zu den Ohren 
des Rathes; der liebende Jude wird drei Tage hintereinander mit einem Ju⸗ 
denhütlein auf dem Kopfe ins Halseiſen geſteckt und muß dann auf ewige 
Zeiten leiſten; Gengenbachs Tochter wird „in die Käfien gelegt“ und muß 5, 
die Magd 2 Jahre leiſten. Und trotz dieſer ſocialen Stellung und trotz dem 
Haſſe, der auf den Juden lag, vertrauten die Chriſten hinwiederum ihr Theuer— 
ſtes, ihre Geſundheit denſelben an und ſtellte der Rath, wie wir oben gezeigt 
haben, Juden als Stadtärzte an. ee AR ö h 


) Große Summen entlehnte der Rath von Moyſes 1374; ebenderſelbe giebt in den 80er 
Jahren nicht unbedeutende Summen an den Graben. 1369 leihen die Juden Eberlin 
und Menlin dem Rathe Geld. 1384 empfangen von der Juden Schulmeiſter 100 fl. 
1387 von den Juden ennent rins 800 fl. 1375 Recepimus a Menlino et Helya 
Judeis 20 Pfd., qui dati sunt ad acdificium civitalis. 1393 won gemeinen Juden 

500 fl., die uf Martini verfallen warent und haben alſo gewert 1000 fl. und ſind noch 
cn ee eee e e 1 Wo) Srabanhene 

2) 1570 übernimmt durch gerichtliche Fertigung Elyas Vögellin, des Juden Menlins Sohn, 
in ſeinem und der Juden Namen ein Haus der Judenſchul gegenüber. 

3) Leiſtungsbuch 1394. e eee 
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An den Begräbnißplatz der Juden ſtieß, durch eine Mauer getrennt, der 
„Garten von St. Peter“, auch ſchlechtweg der „Platz“ genannt. Der⸗ 
ſelbe wird ſchon 1233 bei der Gründung des Stiftes St. Peter genannt und 
gehörte zu der Pfründe des Cuſtos von St. Peter). 1277 ließen ihn die 
Chorherren mit Bäumen bepflanzen. Im XIV. Jahrhundert iſt er ein öffent⸗ 
licher Platz geworden, den zu Anfang des XV. Jahrhunderts der Rath mit 
Linden, Eichen und Tannen bepflanzen ließ. Das war der Platz, wo die Bes 
wohner unſrer Stadt des Abends zuſammenkamen und mit allerlei Kurzweil, 
mit Speerwerfen und Steinſtoßen, mit Kegelſpiel und Ballwerfen, mit Reigen 
und Wettlauf ſich vergnügten. Die Ballſpieler ſuchten den Ball mit einem 
hölzernen Schlegel durch einen eiſernen Ring zu ſchlagen. Die an den Spie⸗ 
len nicht Theil nahmen, ſaßen auf einer andern Seite bei einander, vertrieben 
ſich die Zeit mit Singen, Frauen flochten etwa den Siegern in jenen Spielen 
Kränze 2). Für des Volkes Beluſtigung trug aber auch der Rath das Seinige 
bei. Dort ſpielten die Pfeifer (fistulatores) 3), welche, drei an der Zahl, vom 
Rathe angeſtellt waren, den Tanzenden; dort machten die Stadtnarren, ange⸗ 
than mit ihrem Narrenrock und ihrer Narrengippe, dem lachenden Volke ihre 
Späße; denn wie Fürſten ihre Hofnarren hatten, ſo hatte auch der Rath ſeine 
Stadtnarren (joculatores), und beſoldete und kleidete ſie!). An einem andern 
Orte hörte man etwa einen Fidler (figellator) oder Obrecht, den Lautenſchläger. 
Zu der Zunft dieſer Volksbeluſtiger gehörten noch die Schauſpieler (histriones), 
welche in Thätigkeit geſetzt wurden bei feſtlichen Gelagen, z. B. zu Ehren von 
fürſtlichen Perſonen, wie eines 1378 zu Ehren des Herzogs von Oeſtreich veran⸗ 
ſtaltet wurde ?). Von dieſen gab es bei uns noch eine beſondere Art, die 
Schlager genanntes), und unter den Joculatoren eine Klaſſe, welche den Namen 
„Phüchke“ hatte ?). Auf dieſem Platze mag einſt im Ringſpiele der in Ge⸗ 
dichten gefeierte Basler Poppo im XIII. Jahrhundert ſeine Körperkraft gezeigt 
haben, welche der von zwanzig und mehr Männern gleichgekommen ſein ſolls). 
Endlich fehlten unter denjenigen, welche nicht nur bei der Tafel der Vorneh⸗ 
men und den Gelagen der Adelichen auf ihren Trinkſtuben, ſondern auch bei 
feſtlichen Anläſſen im Kreiſe des Volkes Sinn und Ohr auf ſich lenkten, die 
„Fahrenden“ und die „Sprecher“ nicht; ſie ergötzten durch Proſa und 
Poeſie das Volk. Dieſe Fahrenden und Sprecher zogen durch Stadt und 
Land hin, ſelbſt bis nach Scandinavien hinauf; und wie bis dorthin ein Ni⸗ 


1) 1264 hortus ad nostram custodiam spectans muro Judeorum sepulture cir- 
cumdato adjacens. 1294 Ager dictus platz situs prope cimiterium Judeorum. 
1233 ortus S. Petri. | | 

2) ©. Aeneae Sylvii epistola, urbis Basiliensis descriptionem continens. 

3) 1375 fistulatoribus nostris pro bono anno 2 fl. — 1386 den pfiffern 1 Pfd. 4 ß. 

4) 1414 Viſcher dem narren zu einer neuen gippen. 1430 umb einen narrenrock 18 ß. 

1447 von einer narrengippen zu machen 6 ß. 1452 Wilhelm dem narren um rock und 


5/1378 7 Pfd. histrionibus in propinationibus dom. ducis Austriae. 
601258 Manegoldus ystrio, qui dieilur slagere. 111 ve 
a illorum mimorum, qui dicuntur 


4290 Leizo joculator de genere seu de seci 

8) Annal. Colm. In der St. Leonhardsregiſtratur von 1290 wird genannt: domus Bop- 

pen. In St. Peters Jahrzeitbuch: H. Pippo. — Heinricus dietus Pippo, Katha- 
rina uxor, Petrus ‚et, M. parentes ipsius Heinrici. Vgl. Wackernagel in Haupts 
Zeitſchrift VIII. S. 347. | R 
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1) 1423 den ſnydern fo das ſpil hattent 3 5 pro vino. 1420 den prieſtern zem ſpile. 
1423 den pfaffen uff burg zem ſpil VIII ß pro vino. 2 


2) 3.8.1385 3 Pfd. den schützen gen Solothurn. 4371 Pro vino sagittariis 1 Pfd. 8ß. 
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ſie ihres Baniers warten Sollten, Die Eintheilung des ganzen Fußvolkes be⸗ 
ruhte im XIV. Jahrhundert auf der Grundlage der Zünfte, während 1410 
eine auf topographiſcher Grundlage, nämlich auf Grundlage der Kirchſpiele 
beruhende Eintheilung gemacht wurde. Als nämlich die Engländer die Gren⸗ 
zen bedrohten, kamen 1364 Rath und Meiſter, neue und alte, überein, daß, 
wenn man reiſet und auszieht, die Zünfte alſo zu einander getheilt ſein ſoll⸗ 
ten: 1) Krämer, Schmiede, Metzger, Schiffleute, Fiſcher. 2) Gerber, Schuh⸗ 
macher, Brotbecken, Weber. 3) Schneider, Näher, Gärtner, Scherer, Maler 
und Sattler. 4) Weinleute, Zimmerleute, Maurer, Grautücher und Rebleute. 
Jeder dieſer vier Schaaren gab man einen Ritter und einen Burger (Acht⸗ 
burger) als „Wiſere“. Jede Zunft hatte ihr eigenes mit ihrem Wappen be⸗ 
zeichnetes Gezelte. Die Leiſtungen der Reiſigen wurden nach dem Vermögen 
beſtimmt, und dieſe Beſtimmungen galten vorzüglich den Burgern der Stuben. 
„Wer über 400 fl. Werth hatte bis 2500 fl, ſollte ein Pferd haben; wer 
250 fl. Werth hatte mit Gewerbe, deren ſollte man zwei zuſammenſtoßen, ein 
Pferd zu haben. Wer 2500 fl. Werth hatte in nützlichen Gütern, der ſollte 


zwei Pferde haben und einen reiſigen Knecht. Wer 600-900 Mark Werth 
hatte, der ſollte zwei Pferde haben und einen reiſigen Knecht. Alle ſollten 


ſchwören, der Stadt damit zu gewarten und dieſelben niemand zu leihen noch 
zu verkaufen“. Wer im Felde von Panner und Hauptmann wich, deſſen Leib 
und Gut war Rath und Meiſter verfallen. Alſo wurde zwiſchen 1360-1380: 
vom Rathe verordnet. — Handelte es ſich um Vertheidigung der Stadt, ſo 
war jeder Zunft ein beſtimmter Theil der Thürme und Mauern angewieſen; 
ja es waren ſogar die Thürme der Stadtmauern mit den Wappen derjenigen 
Zünfte bemalt, welchen ſie zur Vertheidigung angewieſen waren. Neben die⸗ 
ſen Kriegsmannen hielt der Rath je nach Umſtänden eine größere oder kleinere 
Zahl berittener Söldner; zwei Rathsherren waren (1388) dazu verordnet, ſie 
„auszurichten“, namentlich ihre Pferde und Harniſche zu beſehen, wie auch, ob 
ſie „recht und redelich ſaßen“, und falls ſie nicht redelich ſaßen, ihnen kein 
Geld zu geben. Dieſe alle hatten, wenn mit der Rathsglocke geſtürmt wurde, 
ſich auf dem Markte zu verſammeln, jede Zunft an dem ihr angewieſenen 
Platze, wo ihr Wappen an dem Hauſe angemalt war, Mann für Mann in 
voller Rüſtung, angethan mit den Waffenröcken, Halsbergen, Curriten, Platten, 
Panzern, Geſerfen, Eiſenhauben, Beckihauben in Hüten und ohne Hüte, Blech⸗ 
handſchuhen, Schwertern an der Seite, die Mordaxt in der Hand, die Schützen 
mit ihren Armbrüſten, mit Köcher und Pfeilen und Spangürteln verſehen, end⸗ 
lich noch die Speerknechte). Zugleich wurden die Straßen mit Ketten ge⸗ 
ſperrt 2) und auf, unter und vor den Thoren und auf den Thürmen hatten die 
Wächter ein wachſames Auge. Der Rathstrompeter mit ſeinem gemalten aus 
Seiden, Vaſen, Schnüren und Zotten beſtehenden Fähnlein 3) gewartete des vom 
Bürgermeiſter zu gebenden Zeichens. In gewöhnlichen Zeiten ſtand ein Wacht⸗ 
meiſter (magister vigiliarum) an der Spitze des Wachtdienſtes; ein ſolcher 
wird ſchon 1265 genannt. nana 18d . 484750 | 


1) 1368 kommen 50 Glenen, 500 Schützen und Speerknechte vor. 
4875,84 Blladsobsirüendas vas. ee 
4388 Ludmanno Gaben 3 Pfd. A ß von der ſiden, vaſen und ſnüren und zotten ze des 
trumpeters venlin: 1388 1 Pfd. umb des trumpeters venlin ze malen. ’ 
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Für die Ausrüſtung der Mannſchaft ſorgte theilweiſe der Rath. 1361 
hatte er 152 Panzer, 143 Armbrüſte, 115 Geſerfen, 146 Waffenröcke. Aus 
dieſen Vorräthen ſcheinen vorzugsweiſe die Söldner ausgerüſtet worden zu ſein, 
während die Bürger ihre eigene Rüſtung hatten. Um den Vorrath an Waffen 
zu äufnen, wurde ſpäter auch verordnet, daß wer ein Amt bekomme, den Räthen 
eine Armbruſt von 5 fl. Werth zu geben habe. Ferner ſorgte der Rath auch 
für Pfeile (eine befondre Art von Pfeilen für die Armbrüſte waren die 
„Slifpfeile“), für Eiſenhauben, Spangürtel, Welkröpfe; von Zeit zu Zeit kaufte 
er wieder Tuch zu Waffenröcken. Die Panzer wurden in Spreu aufbewahrt. 
Der „Bolzer“ hatte die „Zeine“ (Pfeilſchäfte) zu befiedern; der „Balistarius“ 
(auch magister machinarum genannt 1371) die Aufſicht über die größern 
Wurfmaſchinen, die Springolfe, zu deren Handhabung Krapfen und Krucken 
erforderlich waren. Durch dieſe Maſchinen wurden die „Springolfpfeile“ ge⸗ 
ſchleudert. Andre Pfeile waren mit brennbaren Stoffen umwickelt, welche, an⸗ 
gezündet und geſchleudert, den Brand in die feindlichen Burgen und Häuſer 
trugen; es waren dieß die „Fürpfile“; eine größere Art von Pfeilen für Be⸗ 
lagerungen waren die „Burgpfile“ ). Der „Stette Gezüg“ aber wurde auf 
dem Richthauſe aufbewahrt und ſtand unter der Aufſicht der „Sieben“. 

Eine neue Wendung des Kriegsweſens bahnte die bei uns zwiſchen 
13601370 eingeführte Anwendung des Schießpulvers und der Büchſen ?) 
an. In den Rechnungsbüchern des Rathes, welche die wöchentlichen Aus⸗ 
gaben enthalten und mit 1371 beginnen, wird bereits mit 1371 eines ſchon 
angeſtellten Büchſenmeiſters und ſchon mehrerer vorhandenen Büchſen erwähnt, 
ſo daß mit Sicherheit auf die Einführung dieſer Vertheidigungswaffen in frühern 
Jahren geſchloſſen werden kann; jedoch vor 1361 ſcheinen dieſelben nicht bei 
uns vorhanden geweſen zu ſein, da ein Inventarium des „Gezüges“, welches 
die Stadt in dieſem Jahre beſaß, der Büchſen nicht erwähnt. Die Zeiten der 
Gefahr, welche die „Engelländer“ unſern Gegenden brachten, ſcheinen die An⸗ 
ſchaffung dieſes neuen Vertheidigungsmittels veranlaßt zu haben. Von 1371 
an figurieren jährlich die Ausgaben für Pulver, Salpeter und andern Schieß⸗ 
apparat. Das Pulver verfertigte der Büchſenmeiſter und brauchte damals außer 
den übrigen Beſtandtheilen auch Campher dazu; hatte man das friſch verfertigte 
Pulver auf hölzernen Brettern „gedörrt“, ſo ſchüttete man es in lederne Säcke, 
um es in denſelben aufzubewahren. Mit der Zahl der Büchſen wuchs auch die 
Zahl der Büchſenmeiſter; 1384 werden deren drei genannt. Die früheſten 
Büchſen, welche bei uns erwähnt werden, waren gegoſſene bronzene. Der 
Büchſenmeiſter goß ſie in einem im Werkhofe errichteten „Büchſenofen“. Neben 
den bronzenen hatte man auch eiſerne, zuſammengeſchmiedet aus eiſernen Stäben 
(Schienen). War das Geſchütz fertig, ſo „beſchoß“ d. i. probierte es der 
Büchſenmeiſter vor dem Spalenthore. Im Kriege hatte er mit Knechten 
Ladung und Richtung zu beſorgen. Im XIV. Jahrhundert hatte man ſchon 
„Hackenbüchſen“, welche vorzüglich auf den Thürmen ihre Anwendung fanden, 


1) Für alle dieſe Benennungen, ſowie für dieſen ganzen das Kriegsweſen betreffenden Ab⸗ 
ſchnitt haben vorzüglich die Rechnungsbücher des Raths den Stoff geliefert. 

2) Ich verweiſe für dieſen Abſchnitt auf meine in Streubers Baſler Taſchenbuch für 1853 

niedergelegte Abhandlung „Das erſte Vorhandenſein des Schießpulvers und der Feuer⸗ 
geſchütze in Baſel“. S. 167 ff. oil gi mobidi sion andonb br 


Pfaffen Vorſtadt oder neue Vorſtadt. 4 1881 


„Wurfbüchſen“ von ſtärkerem Kaliber, welche ſteinerne Kugeln ſchleuderten, und 
„Schießbüchſen“. Die Projectile der kleinern Büchſen, und dieſe bildeten bei 
weitem die Mehrzahl, waren „Bleiklötze“ (Kugeln); daher denn auch die fie‘ 
ſchleudernden Büchſen „Klotzbüchſen“ genannt wurden, während die andern 
„Steinbüchſen“. Im folgenden Jahrhundert ſchritt die Claſſification weiter, und 
die Büchſen wurden handlicher. Hatte man aber vor der Anwendung des 
Schießpulvers mit größern Wurfmaſchinen, Pfeile und Feuerpfeile geſchoſſen, 
jo ſchoß man Anfangs auch mit den Büchſen dergleichen). Zum Aufbe⸗ 
wahrungsort der Büchſen diente der Balhof oder auch das Werkhaus, des 
Pulvers der Salzthurm. Am Ende des XIV., ſicher in den erſten Jahren des 
folgenden Jahrhunderts (1406) gab es auch eine Geſellſchaft von Büchſen⸗ 
lehnen ae ſich im St. Leonhardsgraben im Schießen gegen einen Schutz- 
rein übten er, | In | t ln 
Nach dieſer Digreſſion ſetzen wir unſern Weg vom „Platze“ weiter fort 
den Abhang des Berges hinunter. Einſt durch einen Zaun getrennt, grenzten 
an den Platz und zogen ſich bis gegen das Dominicanerkloſter hin die Aecker 
oder die Gärten, welche zu dem innerhalb des Burggrabens gelegenen Hofe 
der Pfaffen als Reichslehen gehörten und Pfaffenacker oder Gärten der 
Pfaffen hießen (orti Clericorum) ). Als um's Jahr 1100 der innere Burg- 
graben gezogen wurde, durchſchnitt er dieſes Reichslehen. Allmählig erhoben 
ſich auf dieſem Areal Wohnungen. Es iſt wahrſcheinlich, daß im letzten Jahr⸗ 
zehnde des XIII. Jahrhunderts die Gegend von der Vorſtadt zu Spalen bis 
zu Crüz, ſo auch die Gärten der Pfaffen mit einer Mauer eingeſchloſſen worden 
ſind (im Jahre 1286 waren ſie es ſicherlich noch nicht) 4); denn im Jahr 1289 
machte der Rath mit den Predigern einen Vertrag, daß es ihm erlaubt ſein 
möchte, an deren Kloſter ein Thor zum Durchgang auf das freie Feld zu 
bauen ). Wurde ein Thor hier gebaut, ſo ſetzt das offenbar auch eine Ein⸗ 
friedigung des Platzes und der Gärten der Pfaffen voraus. 1312 wird der 
„Platz“ bereits als hinter einer Ringmauer liegend bezeichnet 6). Als nun 
dieſe Anſiedelungen auf dem Pfaffenacker durch Mauern eingeſchloſſen waren, 
erhielt die Gegend zu Anfang des XIV. Jahrhunderts den Namen der Pfaffen 


04378 12 ß. phil in die groſſen büchſen ze vidernde. 1374 12 Pfd. umb fürphile, pulver 
und ander Gezüge Joanni Wernhero. 1374 8 f. umb zwo formen und phile zen 
Büchſen. Vgl. Louis Napoleon Etudes. Tom. III. liv. 3. e la ba 
2 Su Jahr 1499 wurden dieſe Schießübungen von dort auf die heutige Schützenmatte 
eg e | u . | 
3) XIV. Jahrhundert Areae in der nüwen vorſtat, dictae olim der pfaffenacker juxta 
Predicatores. Horreum in ortis Clericorum. | 
) 1294 nämlich wurde zwiſchen St. Peter und Joh. und Heinrich Pfaff entſchieden, daß 
die Gebrüder Pfaff eine Mauer gegen den Platz ziehen dürfen, wie der Zaun laufe, 
doch ohne Fenſter oder Thüren daran anzubringen; wollen ſie aber auf ihrem Eigen⸗ 
thum eine Mauer versus campum ziehen, ſo können ſie darin Thüren anbringen. 
5) Die Prediger erlauben 1289 dem Rathe zu bauen: in vico suo (ze crüce), qui est 
inter domum suam ex una et domum quondam Cunonis pistoris ex parte 
altera versus campum. Die Steine dieſes Thores ſollten in die Mauer der Prediger 
eingefügt werden. Baut der Rath einen Thurm oder ein propugnaculum oder eine 
Wohnung darauf, ſo ſollen dieſelben keine Fenſter in's Kloſter haben. Das Kloſter hat 
den Schluüſſen ee eo dene er Hrn Finch in . 0 
6) 4312 zahlt Heinricus de Leimen X. sol, de orto suo sito prope cimiterium Ju- 
deorum et duobus areis ibidem infra muros. Noc 
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Vorſtadt (suburbium Clericorum) oder dieneue Stadt in der Pfaffen 
Gärten, oder endlich die neue Vorſtadt ), ein Name, welchen dieſelbe 
jetzt noch trägt. Ein Thor führte auf das freie Feld )). 
Die letzte Vorſtadt war die längs des Rheines vor dem uns bekannten 
Thore ze Crüz ſich hinziehende „Vorſtadt ze Crüz“. Die merkwürdigſte 
Niederlaſſung in dieſer Vorſtadt war das Kloſter der Dominicaner oder 
Prediger 3), das in Beziehung auf kirchliche, wiſſenſchaftliche und ſelbſt auf 
ſtaatliche Verhältniſſe für Baſel einſt nicht unbedeutenden Einfluß ausübte. 
Schon 17 Jahre nachdem Dominicus Guzman 1216 die förmliche Beſtätigung 
ſeines neu geſtifteten Ordens von Papſt Honorius III. erhalten hatte, wählte 
ſich dieſer zur Ausrottung der Ketzerei geſtiftete Orden 1233 in der genannten 
Vorſtadt vor dem Thore ze Crüze einen Ort zu einer Niederlaſſung. Damals 
dehnten ſich in dieſer Gegend weite Rebgärten aus; es lagen hier die Gärten 
deren von Eptingen, welche dieſelben vom Biſchofe zu Lehen beſaßen. Die 
fromme Sage meldet, daß ſchon vor der Gründung des Kloſters gottesfürchtige 
Perſonen hier allerlei Erſcheinungen und Geſichter geſehen hätten: ein Vor⸗ 
zeichen, daß dieſer Ort eine heilige Beſtimmung habe. Und dieſe angebliche 
Prophezeihung ging im Jahr 1233 in Erfüllung. Als in dieſem Jahre die 
Dominicaner nach Baſel kamen, um ſich an dem genannten Orte anzuſiedeln 
nahm ſie Biſchof Heinrich von Thun mit offenen Armen auf und gab ihnen 
Platz für ihr Kloſter „weil er ihr gottſelig und heilig Fürnehmen auch ihren 
„Dienſt nothwendig erachte, damit ſie bei uns zu Baſel wohnen und bleiben, 
„mit Predigen, Beichthören und rathſamem Zuſprechen den Gläubigen ihr Nutz 
„gegen Gott beförderten“ J. Dabei blieb er aber nicht ſtehen; er unterſtützte 
den Bau des Kloſters dadurch, daß er 1235 allen denjenigen Ablaß verſprach, 
welche den Mönchen den Bau des Kloſters und ihrer Werkſtätte (claustrum 
et officinam) fördern halfen; ein Gleiches thaten auch 1237 Papſt Gregor IX. 
und 1249 Innocens IV. Der Letztere zeigte ſich als einen beſondern Gönner 
des Ordens dadurch, daß er die Ländereien desſelben vom Zehnten befreite, 
unſern Mönchen geſtattete, auf ihrem Kirchhofe zu begraben, wer auf dem⸗ 
ſelben begraben zu ſein wünſchte, vor den Städten und Dörfern auf tragbarem 
Altare Gottesdienst zu halten. Ueberdieß gab ihnen der Biſchof von Conſtanz 
(1251) die Erlaubniß auch in feiner Diöceſe (zu derſelben gehörte Kleinbaſel) 
zu predigen, Beichte zu hören und den Ketzern nachzuſpüren. Freilich erregten 
dieſe Begünſtigungen den Neid der übrigen Geiſtlichen, ſo daß Biſchof Berch⸗ 
told (1249 — 1262) die Dominicaner gegen dieſelben in Schutz nahm, ihnen 
die Erlaubniß Beichte zu hören, Buße aufzuerlegen und zu abſolvieren be⸗ 
ſtätigte; denn ſie ſeien da, um die Ketzerei auszurotten und die Kirche aufzu⸗ 
bauen in Sitten und Glauben (ad exstirpandas haereses et ad aedificandam 


1 1349 horreum et ortus an der phaffen vorstatt, 1354 nüwe vorſtatt by ſant 
peter. XIV. suburbium dictum der phaffeu. 1369 horreum et ortus sita inter 
‚ ortos. Clericorum in der nüwen stat post ortum predicatorum.: 1387 Subur- 
bium civitatis novum, dietum die nüwe vorstalllt. 
2) 1421 verleihen Rath und Meiſter dem Claus Murer „den thurn by ſinem garten ge- 
legen, dadurch etwen ein thor von der nüwen vorſtatt hinuß uf das velt gangen iſt“. 
) S. das Neujahrsblatt von 1855 und L. A. Burckhardt: das Dominicanerkloſter, heraus⸗ 
gegeben von der antiquariſchen Geſellſchaft in Baſel. | 
) Aus einer alten Ueberſetzung der Aufnahmsurkunde von Biſchof Heinrich. 
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eeclesiam in moribus et ſide). Eben derſelbe Biſchof war es auch, welchem 
das Kloſter in Beziehung auf ſeine räumliche Ausdehnung Vieles zu verdanken 
hatte. Denn 1257 gab er ihm mit Beiſtimmung ſeines Rathes (de consilio 
bonorum virorum) einen an das Kloſter ſtoßenden Acker, welchen Matthias 
von Eptingen zu Lehen vom Biſchofe hatte. Unter eben demſelben Biſchofe 
dehnte ſich das Areal des Kloſters auch gegen die Aecker der Pfaffen aus, in⸗ 
dem es von Ritter Heinrich dem Pfaffen ein Stück Landes kaufte, und 1320 
war es auch ſchon im Beſitze von Schönkinds Garten. So hatte des Kloſters 
Areal allmählig an Ausdehnung gewonnen. Doch hatte es ſchon in ſeinen erſten 
Jahrzehnden eine harte Probe des Unglücks zu beſtehen; 1258 9. Nov. brannte 
es ab ). Die Kirche ſelbſt wurde 1264 vollendet und geweiht, der Glocken⸗ 
thurm, jedoch nicht der heut zu Tage vorhandene (denn der wurde 1423 von 
Joh, genannt Cun, Werkmeiſter der Parochialkirche zu Ulm, erbaut) 1267 
vollendet; der Grundſtein zum Chor aber wurde erſt 1261 gelegt, das Chor 
ſelbſt 1269 9. Sept. von Albert dem Großen, geweſenem Biſchof von Regens⸗ 
burg, zu Ehren des heil. Dominicus geweiht. Veranlaſſung dieſes ſpäten Baues 
mag eben jener Brand geweſen fein. Es iſt das dasſelbe Chor, das dem Erd⸗ 
beben trotzte und, während das Schiff der Kirche aus den Zeiten nach dem Erd⸗ 
beben herrührt, jetzt noch vorhanden iſt und durch ſeine edle Einfachheit, durch 
die ſchlanken Säulen, welche von Tragſteinen an den Wänden ſich erheben 
und in die Rippen des Gewölbes übergehen, durch die zwiſchen den Strebe 
pfeilern ſpitz zulaufenden Fenſter, durch die Fenſterroſen, durch die zierlichen 
Knäufe und Schlußſteine jetzt noch ſehr bemerkenswerth iſt; der Bauſtyl des 
Schiffes hingegen trägt einen jüngern Charakter an ſich. Zu beiden Seiten 
des Chores befanden ſich in den Abſeiten je zwei Capellen, deren Schlußſteine 
noch jetzt die Zeichen der vier Evangeliſten tragen. In dieſen Capellen ſtanden 
vier Altäre, von welchen ſchon Albert der Große 1269 ſpricht, geweiht dem 
Petrus Martyr, dem heil. Auguſtinus auf der Evangelienſeite, auf der ent⸗ 
gegengeſetzten der heil. Jungfrau und den Apoſteln Petrus und Paulus. Be⸗ 
ſondere Verehrung genoß der Altar der heil. Jungfrau, der mit ihrem Bilde 
und mancherlei Heilthümern und vielen Stiftungen ausgeſtattet war. — Vom 
Langſchiff der Kirche war das Chor ähnlich, wie bei den Franciſcanern, durch 
einen breiten Gang geſchieden, auf welchem ſich ein Lettner befand, und unter 
welchem ein Eingang in das Langſchiff ſich öffnete. Auf der Seite gegen das 
Langſchiff hin befanden ſich neben dieſem . je zwei Capellen; überdieß 
wurden 1264 eine an der Nordſeite gelegene Capelle mit dem Altare Johannes 
des Täufers und andrer Heiligen, auf der Südſeite eine Capelle mit dem Altare 
der Apoſtel Johannes, Jakobus und Philippus erbaut und geweiht und 1342 
gegen den Kreuzgang hin ein Altar des heil. Blaſius n. a. In den folgenden 
Zeiten mehrte ſich noch die Zahl der Altäre und der Schmuck; Bilder der Maria, 
der heil. Agnes, der Maria Magdalena zierten (1365) die Altäre und außer 
dieſen war in der Kirche auch noch ein Grab Chriſti zu ſehen. An mehrere 
dieſer Altäre knüpften ſich geiſtliche Brüderſchaften, die des heil. Dominicus, 
des Petrus Martyr, des Thomas doctoris. An die Kirche lehnte ſich im Süden 
der ein Viereck einſchließende Kreuzgang an, auf welchem und an welchem ange⸗ 
baut die zu verſchiedenen Zwecken beſtimmten Gemächer, Zellen der Mönche, 
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) Annal. Colmar, ad ann., 1256. 
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Dormenter, Refectorium, Conventſaal, Gaſtkammer, Liberei, Raſierſtube, das 
Siechenhaus gegen die Lottergaſſe hin u. ſ. w. ſich befanden. Auf der nörd⸗ 
lichen Seite gegen die Straße hin lag der Kirchhof mit einer Mauer und 
einem bedeckten Gange umgeben, in welchem ſpäter der berühmte fi’ g. hol⸗ 
beiniſche Todtentanz zu ſehen war). RT een , 
Die Bewohner dieſes Kloſters, obgleich einem Bettelorden angehörend, 
gehörten nach den Benedictinern zu den gebildetſten Ordensgeiſtlichen. In den 
auern unſers Kloſters fanden neben der Theologie auch die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, die Aſtronomie, die Naturwiſſenſchaft ihre Jünger. Zu unſern Domini⸗ 
canern kamen Bürger der Stadt und Bewohner der Umgegend, um ſich in 
Rechtsſtreitigkeiten Raths zu erholen, und war der Fall ein gar ſchwieriger, ſo 
wandten ſich die Brüder etwa an die Dominicaner in Paris. In den Zellen 
unſers Kloſters wurde 1276 eine Mondsfinſterniß berechnet, wurden von Mag. 
Johannes im XIII. Jahrhundert aſtronomiſche Rechnungstafeln und eine Sphäre 
angefertigt, wurde eine Weltkarte entworfen, wurden manche Naturerſcheinungen 
aufgezeichnet, und vom Bruder Heinrich, dem Prior, geiſtliche Lieder in deutſcher 
Sprache für die frommen Weiblein (Beginen) gedichtet 2). Und endlich waren 
unſre Dominicaner auch nicht unthätig für die Bildung der Jugend. Sie 
leiteten eine Schule, welche vorzüglich für junge für den Orden heranzubildende 
Leute berechnet war und in der anſehnlichen Bibliothek des Kloſters manche 
Subſidien fand; aus ihr entſtand zur Zeit der Reformation das Collegium 
sapientiae ). Von der Kanzel der Kirche herab aber drang das lebendige 
Wort eines Bruders von Alſchwiler (1268), eines Bruders Eberhard (1276), 
als ſie den heiligen Krieg predigten, in die Herzen der Zuhörer ſo gewaltiglich, 
daß mancher der Edeln und Ritter ſich entſchloß das Kreuz zu nehmen. Alſo 
war es gekommen, daß das hieſige Dominicanerkloſter unter den übrigen Klöſtern 
der Stadt beſonders großes Anſehen genoß, daß entweder Glieder edler Ge⸗ 
ſchlechter (z. B. Johannes und Hugo die Mönche) in dasſelbe als Brüder ein⸗ 
traten, oder hier ihr Begräbniß wählten und dafür anſehnliche Stiftungen 
machten, wie z. B. 1320 Albert Marſchalk und ſeine Gattin, 1334 Burchard 
Mönch von Landskron, Irmentrud, Gattin des Heinrich zer Chinden u. A. 
Ebendasſelbe Kloſter war auch zu wiederholten Malen der Verſammlungsort 
der Ordenscapitel und ſah z. B. 1302 nicht weniger als 570 Mitglieder in 
ſeinen Mauern verſammelt, die 80 Converſen oder Begharden nicht gerechnet, 
welche ſich an ihre Proceſſion anſchloſſen. Nicht geringerer Gunſt hatte ſich 
unſer Kloſter auch von Fürſten zu getröſten. Kaiſer Karl IV. nahm es in 
ſeinen Schutz auf, und Herzog Leopold von Oeſtreich gab ihm 1369 die Ver⸗ 
günſtigung, daß es aus der dem Herzog gehörenden Hard täglich einen Karren 
Brennholz, beſtehend in Afterholz, und viermal des Jahres Bauholz holen laſſen 


RN Ueber diefen Todtentanz findet, ſich in den Urkunden des Kloſters nirgends eine Nach 
11 ; et 1310 


2) Dieſe Notizen ſind den Annales Colmarienses entlehnt. Dieſelben find offenbar eine 
Sammlung von Aufzeichnungen, welche in mehreren Dominieanerklöſtern gemacht worden 

ſind, nicht blos im Colmariſchen; ein guter Theil derſelben verdankt, wie mit größter 
RR eh nachgewieſen werden kann, dem baſleriſchen Dominicanerkloſter ſeine Ent⸗ 

2 laeſtehung. liter D adua any PR .R 

) Bis in welche Zeit dieſe Schule hinaufreicht, weiß ich nicht beſtimmt zu ſagen; in einer 


Predigerurkunde von 1494 treffe ich einen rector 'scolarium an. 
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durfte, für welche Vergünſtigung der Convent 1397 beſchloß, täglich für den 
Herzog und die Seinigen eine Meſſe zu leſen und jährlich um Johanni zu 
Sungichten eine Jahrzeit für die Herzoge, nachdem dieſelbe nach Brauch vorher 
verkündet worden ſei. na. A ER eee 

Sn der Vorftadt „ze Crüce“ lag noch ein zweites Gotteshaus, nämlich die 

Capelle und der Hof der Antonierherren, oder, wie ſie im Munde 
des Volkes hießen: der Tönierherren. Als im XI. und XII. Jahrhundert 
die epidemiſche Krankheit, bekannt unter dem Namen Antoniusfeuer, viele Menſchen 
dahinraffte, (die Krankheit ergriff wie Brand die Glieder), ſtrömten viele Kranke 
nach St. Didier la Mothe, wo die Gebeine des heil. Antonius ruhten, um von 
dieſem Heiligen Geneſung zu erflehen. Zur Aufnahme dieſer Pilger wurde 
bei jenem Gotteshauſe ein Hoſpital errichtet und eine Hoſpitalbrüderſchaft über⸗ 
nahm die Verpflegung der Kranken. An vielen Orten Europas wurde dieſes 
Inſtitut nachgeahmt; alle „Antonierherren“ ſtanden unter dem Abte von St. 
Didier. Ein ſolches Gotteshaus war nun auch der „Tönierhof in der Vor⸗ 
ſtadt ze Crüce“. Wann ſich hier die Antonierherren angeſiedelt haben, iſt 
nicht mehr auszumitteln; ſo viel hingegen iſt gewiß, daß ſie 1304 ſchon hier 
waren. Sie waren dem Hauſe der Herren zu Iſenheim untergeordnet ') und 
hatten in ihrem Hofe eine Capelle, welche nach St. Peter gehörte, und ein 
Hoſpital zur Beherbergung von Pilgern 2); ihr Vorſteher hieß praeceptor. 
Zur Beſtreitung ihrer Ausgaben ſcheinen ſie die Mildthätigkeit des chriſtlichen 
Volkes bei Feſten auf öffentlicher Straße durch ihre petitores in Anſpruch 
genommen zu haben; denn 1304 unterſagte Biſchof Peter den Brüdern dieſes 
Ordens auf dem Atrium und den dem Münſter benachbarten Straßen an Feſt⸗ 
tagen zu heiſchen ). 

Zu äaäußerſt endlich bei den Anſiedelungen vor dem Thor zu Crüce hatten 
die Ritter des Hauſes St. Johann des Spitales zu Jeruſalem oder 
die Johanniter ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, ihr Hoſpital oder Kloſter 
errichtet; zu welcher Zeit, iſt aber ebenfalls unbekannt; doch hatten ſie 1219 
ſchon zwei Capellen, die eine bei ihrem Hauſe, eine zweite, dem heil. Nikolaus 
geweihte, irgendwo in der innern Stadt im Kirchſprengel von St. Peter, in 
welcher zu Oſtern und Pfingſten den in die Stadt kommenden Fremden Meſſe 
geleſen werden durfte 1). Zu Anfang des XIII. Jahrhunderts beſorgte ein 


)) domus in suburbio ze Crütze ex opposito domus dominorum de Isenheim, 
4uae dicitur Tönierhof. | ER | | 5 
) 1462 Hospitium peregrinorum ad S. Anthonium. | 
3) Es lautet das Verbot: ne (petitores S. Anlonii) stationem seu quaestum habeant 
in atrio Ecclesiae Basiliensis. Es verbietet ferner: exquestoriam s. licentiam pe- 
tendi in atrio ecclesiae nostrae vel etiam in vicis seu constratis circa ipsum 
atrium in festivilalibus et aliis feriis. 


4) Chronicon Colmar. p. 226. — Fundationes et antiqua statuta S. Petri: 1219 
traf St. Peter folgende Uebereinkunft mit den fratres hospitalis seti. Johannis 
Hierosolymitani,. super consecrationem cujusdam Capelle ad eos spectantis 
inſra muros eivifatis, que nunc in honore Seti. Nicolai est dedicata et infra 
terminos parochie S. Petri constructa, et super eo, cquod idem fratres dietum 
plebanum in parochianis suis tam infra muros quam extra aliquotiens vexa- 
rant indebite. Der Streit wird jo entſchieden: das Johanniterkloſter giebt der Kirche 
St. Peter eine Hube in Wenzwilr: predictis vero fratribus concessa est potestas 
baptizandi, sepeliendi et alia ecclesiastica sacramenta conferendi residentibus 
in dote sua extra portam et illis, qui sunt in domo Rudolfi de Hilteningen et 
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Prieſter in dieſen beiden Capellen den Gottesdienſt, ein Bruder (provisor) ſorgte 
für die Lebensbedürfniſſe der Brüder; ſpäter (z. B. 1250) ſtand an der Spitze 
des Hauſes ein Commenthur. Das Johanniterhaus hatte ſeinen „Bifang“ d. 
h. ſeinen eigenen Bezirk, welcher von dem Hofe der Antonierherren an ſich 
nach außen hin erſtreckte. Die auf dieſem Bezirke angeſiedelten Bewohner 
zahlten an das Johanniterhaus Grundzins, empfingen in deſſen Capelle die 
Sacramente und wurden auf deren Kirchhof begraben. Der Bifang bildete 
einen mit Kreuzen bezeichneten eigenen Kirchſprengel. In dieſen Bifang 
flüchteten ſich etwa Verbrecher; denn ſie fanden hier eine Freiſtätte; in denſelben 
wurden etwa auch Verbrecher zur Leiſtung verurtheilt ). 

Das Areal der Vorſtadt ze Crüce war urſprünglich zu großem Theil 
biſchöfliches Lehen deren von Eptingen und vorzugsweiſe von Fiſchern bewohnt, 
welche zu einer Geſellſchaft vereinigt waren, die den Namen „Hümpelergeſell⸗ 
ſchaft“ hatte und ein Geſellſchaftsgebäude gegenüber dem Predigerkloſter beſaß. 
Im Jahre 1272 war dieſe Vorſtadt noch offen; denn ſonſt wäre es Rudolf 
von Habsburg nicht möglich geweſen, dieſelbe plötzlich zu überfallen und zu ver⸗ 
brennen. Dieſer Vorfall jedoch, ſowie die fortdauernden Fehden mit Rudolf 
von Habsburg und die Kriege mit dem Grafen von Mümpelgard ſcheinen zu 
dem Entſchluſſe geführt zu haben, auch dieſe Vorſtadt wie die übrigen durch 
eine Mauer einzuſchließen. Und dieſer Entſchluß ſcheint 1289 in Ausführung 
gebracht worden zu ſein, als der Rath wegen eines Thores mit den Predigern 
unterhandelte. Dieſe Stadtmauer zog ſich hinter dem Hauſe „zu den Mägden“ 
hin 2) und bog ſich gegen den Rhein hin beim Hauſe der Antonierherren. 
Dort ſtand ein Thor, durch welches man in den Bifang der Johanniter trat. 
Dieſes Thor kommt ſchon um das Jahr 1300 unter dem Namen „St. Jo⸗ 
hannesthor“ vor ); was außerhalb desſelben lag, bezeichnete man mit 
den Worten: liegend „zu St. Johann“ oder auch „vor Crüce“ ), was 
innerhalb desſelben, „in der Vorſtadt ze Crüce“. Das Thor ze Crüce 
hieß auch etwa im Gegenſatz des äußern Thores von St. Johann „das innere 
Thor ze Crüz“ (ſo 1395). Was nun den Namen „ze Crüce“ betrifft, ſo 


hiis, qui manent a domo Sintrami secus decursum Reni usque ad hospitale, 
quod dicti fratres habent extra muros civilalis, quos in cimiterio Capelle 
hospitali eidem conjuncte de cetero libere et absque contradictione poterunt 
sepelire ... Preterea in dieto festo apostolorum Petri et Pauli (sacerdos) in 
capella, que est infra muros eivitatis divina nullatenus celebrabit; in die vero 
Nativitatis domini, in die scte. Pasche et in die penthecostes in jam diela 
capella peregrinis et advenis missam celebrare et viaticum ministrare poterit 
exclusis parochianis S. Petri. (Fundat. S. Petri.) 
1) 1392. Einer ſoll leiſten: „in dem bifang ze St. Johannſe. (Leiſtungsbuch.) 
2) 1361 wird von dieſem Hauſe geſagt, daß es hinten ſtoße ad moenia sive muros su- 
burbii ze Crüz. 1346. Ein Haus in der ſtat ze Crüz neben dem hus zer Megde. 
3) Im Jahrzeitenbuch von St. Peter, begonnen 1289: Heinr. de Phephingen o. dantur 
VI d. de orto sito ante portam S. Johannis. — Ortus situs in loco dieto Otten 
gern extra portam S. Joannis. Vor 1349 ii jugg. by St. Johanntor. 1372. Eine 
Ausgabe ad serandam portam apud S. Johannem. Dieſes St. Johannisthor kann 
nicht das jetzige ſein, da das Johanniterhaus erſt 1398 in die Stadtmauern einge— 
ſchloſſen wurde. 

4) 1367 domus sita vor Crüz ex opposito curiae dominorum de S. Antonio. 
1366 domus congregationis conversarum beginarum et sororum olim nuncu- 
pata ze Colmar, nunc vero dicta zen Megedon in suburbio vor Crüze. 
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ſcheint derſelbe auf folgende Weiſe entſtanden zu ſein. Als zu den Alteften 
Zeiten die Stadt noch durch den Birſig begrenzt war, ſcheint da, wo um 1100 
das Thor ze Crüze gebaut wurde, das das Weichbild bezeichnende Kreuz ge⸗ 
ſtanden zu haben; denn die vom Birſig und der Brandolfscapelle gegen dieſes 
Thor anſteigende Straße hatte ja den Namen „Gaſſe ze Cruze“. Mit der 
Erweiterung der Stadt wurde das Weichbild weiter hinausgeſchoben; das Kreuz 
kam in die Gegend des Hofes der Antonierherren zu ſtehen. Noch 1449 
kommt daſelbſt ein Haus „zum Kreuz“ vor und ſcheint ſelbſt 1542 noch ein 
Kreuz geſtanden zu haben ), bis endlich das Weichbild oder der „Stein des 
Kreuzes“ weiter hinaus gegen Hüningen vorgeſchoben wurde 2): dieſelbe Er— 
ſcheinung, welche wir bei dem Thore „ze ſteinen Crüz“ in der Vorſtadt ze 
Spalon wahrgenommen haben. 5 ä V 
Werfen wir nun einen Rückblick auf die Zeit der Ummauerung der ein⸗ 
zelnen Vorſtädte, fo ſtellt ſich als unzweifelhaft heraus, daß dieſelbe gegen das 
Ende des XIII. Jahrhunderts jedenfalls nicht erſt nach dem Erdbeben zum 
erſten Male ſtattgefunden hat; daß demnach der Rathſchreiber Ryhiner in der 
Einleitung zu dem Rathsbuche, welches er 1530 begann, der Wahrheit ganz 
nahe kam, wenn er jagt, daß im Jahr 1300 die Mauern um die Vorſtädte 
gezogen worden fein. | BD u 5 
Dieſe Befeſtigungen aber warfen die Erdſtöße des Lukastages 1356 ent⸗ 
weder um oder machten ſie ſchadhaft, nicht zu gedenken der Verwüſtung und der 
Trümmer, von welchen das Innere der Stadt voll war. Eine Behörde, welche 
das Chaos ordnete, den Wiederaufbau der Stadt leitete, entſtehende Streitig⸗ 
keiten ſchlichtete, war unumgänglich nothwendig. Waren vor dem Erdbeben 
zwei nicht zum Rathe gehörende Bürger aufgeſtellt, welche zu der Stadt Bau 
ſehen ſollten (Ochs II. S. 354), ſo wurde unmittelbar nach dem Erdbeben 
(nicht erſt 1360) ein Collegium von „fünf Männern“ über den Bau der Stadt. 
geſetzt. Die Thätigkeit derſelben wird ſchon 1358 erwähnt 2). Während in 
den erſten Jahren nach dem Erdbeben die Einwohner, wie es eben nicht anders 
ſein konnte, rüſtig an die Wiederherſtellung ihrer Häuſer bei dem herannahenden 
Winter gingen, die Stifter und Klöſter dieſelbe durch Herabſetzung der Zinſe auf 
die Hälfte erleichterten, obſchon ſie ſelbſt auch viel gelitten hatten, und der Rath 
durch einzelne polizeiliche und gewerbliche Verordnungen den Wiederaufbau be- 
förderte, nehmen wir noch keine Thätigkeit des Rathes wahr zur Wiederher— 
1 der Mauern, nur daß etwa Anwohnern geboten wurde, den Graben 
vom Schütte zu räumen. Grit als 1362 die Gefahr der allmählig heran⸗ 
rückenden „Engelländer“ drohte, da regte ſich auch nach dieſer Seite hin die 
Thätigkeit. Im Jahre 1362 fing nämlich der Rath an, Schaufeln, Hauen 
und anderes Geräthe für „den neuen Graben“ anzuſchaffen. Von da an 
wiederholen ſich dieſe Ausgaben in den Rechnungen bis in die Siebzigerjahre. 


0 4440, Hus zem Grüh in St Johaunvorſtadt gegen den bruder by St. Antoni über 
gelegen. 1542. Ein hus in St. Joh. vorſtatt üſſerhalb dem crüz beim brunnen gelegen. 

2) 4349 ii jugera uf dem Rine bi dem ſteine des Crüzes (gegen Hüningen )); ñ 
3) Sonſt wird nach einer Urkunde von 1360 dieſes „Fünfercollegiums “ (ſpäter Fünfer⸗ 
amtes) Urſprung in das Jahr 1360 geſetzt. Im rothen Buch ſteht. S. 44 folgende 
Notiz unter dem Jahre 1998, Hauemaun Pfaffe. . ſol den graben zumen und tun 
was im von den fünfen geboten iſt. Iſt jene Urkunde von 4860 etwa nur eine 

biſchöfliche Beſtätigung eines son vorhandenen Inſtitütes? 110 8 a 
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130 Die letzte Befeſtigung. — Loſener. 


Mit dem Jahre 1365 aber nahmen die Arbeiten einen größern Umfang bis 
1376 an und wurde die Thätigkeit lebhafter. Denn im Jahr 1365 „fuhren 
„die Engelländer in das Elſaß und in das Suntgau und richteten faſt großen 
„Schaden an“, und 1375 nahte Ingelram von Coucy mit ſeinen Guglern 
der Stadt und zog nahe an ihr vorbei, der Kriege der Baſler mit ihrem Bi⸗ 
ſchofe nicht zu gedenken. Von 1365 ſteigen die Ausgaben für „der ſtette buw“ 
bis 1377 von 1725 Pfd. bis 3900 Pfd. jährlich.“) f | 

Es wurde ferner 1366 verordnet, „daz dehein Hufe noch ſchüre oder hus⸗ 
„büwe beliben ſol noch hienach gemacht werden uſſerhalb dem nüwen graben 
„untz an unſrer ſtette crütze und daz auch ein ſtraße und ein wege offen und 
„fry ſoll ſin von der inren muren des nüwen grabens als verre die nüwe 
„mure und der nüwe graben wirt gande, 24 füßen wit und daz dehein 
„buwe ze derſelben innren nüwen mure bi 24 füßen ſoll gemacht werden, an 
„alle geverde“ 2). Drei Jahre hernach wurde aber dieſe Verordnung dahin 
abgeändert, daß der freie Weg innerhalb der Ringmauer auf 12 Fuß beſchränkt 
wurde. Während von 1377 bis 1383 nach den Ausgaben zu urtheilen eine 
Art Stillſtand eingetreten zu ſein ſcheint, erneuerte ſich die Regſamkeit während 
des Sempacherkrieges, in welchem ſich die Baſler zu einem Vertheidigungskriege 
vorbereiteten. Erſt das Jahr 1398 ſah die Befeſtigung, Graben und Mauern, 
Thore und Thürme, Legen und Zinnen vollendet. Die heutiges Tages ſich 
erhebenden Bollwerke aber verdanken ihren Urſprung ſpätern Jahrhunderten 3). 
Wahrſcheinlich erhielt bei dieſem Anlaſſe unſre Stadt hie und da eine Erwei⸗ 
terung, nachweisbar die Vorſtadt ze Crüce. Die Johanniter nämlich veranlaß⸗ 
ten 1398 den Rath durch eine anſehnliche ihm angebotene Entſchädigungsſumme, 
die neuen Mauern und Gräben um ihren Bifang zu ziehen, welcher bis dahin 
außerhalb des St. Johannthors gelegen war. Zur Erſchwingung der durch 
dieſe Bauwerke nöthig gewordenen bedeutenden Ausgaben ſchlug der Rath meh⸗ 
rere Wege ein; er machte Anleihen, nahm z. B. vom Almoſenamt ennent Rins 
300 fl. zu 20 fl. jährlichen Zinſes (alſo faſt zu 7 /); er erhöhte 1360 und 1364 
das Mühlenungeld, unterwarf demſelben auch die Pfaffheit und verwendete es 
bis 1371 auf „den neuen Graben“; ferner Einkünfte von der Münze ſeit 
1373 und das Schwörgeld. Der Rath ließ nämlich durch den Schultheiß ſo⸗ 
genannte „Lüſener“ oder „Loſener“ erwählen, geſchworene Männer, welche 
auf die Schwüre Acht haben (loſen) und die Fehlbaren dem Rathe verzeigen 
mußten. Die über dieſelben verhängte Geldbuße wurde auf die neue Befeſti⸗ 
gung verwendet ). Vorzüglich waren es die Juden, welche für die Ausgaben 
der Befeſtigung durch freiwillige, wahrſcheinlich aber auch durch unfreiwillige 


an die letzi“ und zu Spalen: „pro ediſicio valli spalen“ 3 Pfd. 

2) Rothes Buch. 

3) Th. Zwinger in ſeiner method. apodem. 1577 jagt p. 194: „Ante paucos annos 
turribus quibusdam demolitis sex propugnacula e lapide, vallum unum, op- 
portunis locis addita. N 

4) Neben dieſer Geldbuße kommen aber noch andre Strafen vor. Für unfläthige Schwüre 
wurde Leiſtung vor den Kreuzen verhängt oder das Halseiſen. Schuttenſpieß mußte 
zwei Jahre leiſten „von übler rede wegen, ſo er von got geredt und geſchworen hat“; 
Andre wurden mit einer „YBfflen“ (Infel) auf dem Haupt ausgeſtellt, und einer Frau, 
welche übel geſchworen und St. Antonien geflucht, wird das Halseiſen umgelegt, die 
Zunge ausgeſchnitten und ewige Leiſtung über ſie ausgeſprochen. 


1) 1375 baute man an der Letzi bei St. Alban. „5 ß ſteine zu tragende zu St. Alban 
d. 5a 
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Anleihen in Anſpruch genommen wurden ). Die Baumeiſter, welchen der Rath 
die Ausführung anvertraute, waren zwiſchen 1370 bis 1380 Ulrich zum Luft, 
ſpäter Conrad von Ulm und Fritſchmann von Winmoos (letztere werden Gra— 
benmeiſter genannt); die oberſte Leitung hatte eine Zeitlang der Werkmeiſter 
Ulmann, ſpäter Puer. Nicht unintereſſant wäre es zu vernehmen, wie die Ar- 
beit der Werkleute bezahlt wurde. Aus dem XIV. Jahrhundert ſind uns aber 
die Taglöhne nicht aufgezeichnet worden; wohl aber aus dem zweiten Jahrzehnd 
des XV. Jahrhunderts. Da bekam ein Zimmermann, Maurer und Decker 
vom 22. Februar bis St. Gallentag 3 ß. 4 d. Taglohn und das Eſſen und 
Trinken des Morgens, den Imbis, des Abends aber kein Nachtmal; er 
mußte mit Tagesanbruch an die Arbeit gehen und arbeiten, bis man Complett 
in den Klöſtern läutete. Im Winter betrug der Taglohn 2 ß. 8 d. Als das 
Werk vollendet war, da umringte die große Stadt ein Kranz von 40 Thürmen, 42 
Letzen und 1199 Zinnen. Zehn Thore bildeten die Eingänge; zu den neun 
früher ſchon genannten kam nämlich noch ein zehntes, das „Platzthor“ auf 
(St. Peters) Platze. Die Thürme erhielten jeder ſeinen Namen; da gab es 
einen Wogdenhals, einen Stichdengeſellen, einen Schadengard, einen Luginsland, 
Guckindasneſt. In den Gräben hielt der Rath zur Beluſtigung des Volkes 
Hirſche. Alſo erhielt unſre Vaterſtadt zu Ende des XIV. Jahrhunderts den 
Umfang, welchen ſie mit wenigen Ausnahmen jetzt noch hat. Wie groß aber 
die Bevölkerung war, welche noch am Ende des Jahrhunderts in dieſen Mauern 
ſaß, dafür finden wir in den Nachrichten aus jener Zeit keine zuverläſſigen 
Anhaltspunkte 2). | / 


E. Kleinbaſel. 


Wir verlaſſen das linke Rheinufer und wenden uns nach dem „enrun 
Ba ſel“ d. i. nach Kleinbaſel. Wer noch zu Anfang des XIII. Jahrhunderts 
aus „diren Baſile“ d. h. dem dieſſeitigen Baſel oder der „meren Baſile“ 
an das jenſeitige Ufer gelangen wollte, der mußte das auf einem Kahne bewerk— 
ſtelligen, und zu dieſem Zwecke hatte Großbaſel außer den großen Zugängen 
beim Ausfluß des Birſigs und dem Salzthurm hie und da noch kleinere, wie 
z. B. die Rheinſtege gegenüber dem Hofe der Herren von St. Urban und das 
„Rintürli“ beim Deutſchritterhauss). Noch im Jahr 1282 wußte hier eine 
hochbetagte Frau den Dominicanern zu erzählen, daß ſie ſich noch der Zeit erin— 
nere, wo von Conſtanz abwärts nirgends eine Brücke über den Rhein zu fin— 


& 


') Z. B. 1375 Recepimus a Menlino et Helya Judeis 20 Pfd., qui dati (sic) sunt 
ad edificium eivitatis. In dieſem Jahre gaben noch viele Juden dem Rathe 100, 
50, 20 dc. fl. 1385 50 fl. ad vallum, quos dedit Moyses. 1386 70 Pfd. ad val- 
lum a Moyses. | 


2) Arnold (Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Freiſtädte II. S. 158) ſchlägt die Bevölke— 
rung Baſels für 1337 auf 40— 50,000 Seelen an. Die Baſis der Berechnung ſcheint 
mir aber ſehr unſicher. a: 

) Domus fratrum Theutonicorum prope dem Rinturli, ex opposito domus domi- 
norum de Raperg. 
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den geweſen ſei :). Der Erbauer unſrer Brücke war Biſchof Heinrich von 
Thun (1215 — 1238); das Werk ſelbſt wurde in den Zwanzigerjahren zu Stande 
gebracht und zwar theils durch die Unterſtützung der Bürger (cives), theils 
auch der Nachbarn; denn die Klöſter Bürglen?) und St. Blaſien ) (jenes ge⸗ 
hörte nach St. Blaſien) wurden 1225 vom Biſchof und den Bürgern (eives) 
Baſels vom Brückenzoll befreit, weil ſie mit einer namhaften Summe den Bau 
der Brücke unterſtützt hatten, ein Werk, das nicht nur den innern Verkehr er⸗ 
leichterte, ſondern auch eine Vermittlungsſtraße des Handels zwiſchen dem Oſten 
und Weſten bildete, zugleich auch ein Werk, bei welchem zum erſtenmale die 
Bürger der Stadt handelnd erſcheinen. Zur Unterhaltung der Brücke wurde 
das Geld verwendet, welches die neu aufgenommenen Bürger für das Bürger⸗ 
recht bezahlen mußten, gewöhnlich 30 Pfd. oder auch eine Mark (ſo z. B. 1361), 
und der Brückenzoll. Ein „Bruggmeiſter“ führte die bauliche Aufſicht. Auf 
der Brücke ſelbſt ſtanden auf den „Archen“ (Jochen) „Häuslein“, und unter 
dem um 1362 erbauten „Thurm ze Rin“ oder dem „Rintor“ 4) „Gede⸗ 
mer“, in welchen allerlei Waare verkauft wurde; auf einer der Archen eine 
Capelle, welche 1392 entweder neu erbaut oder umgebaut wurde ). Wurde 
eine „Arche“ ausgebeſſert, ſo wurde der Verkehr während der Arbeit durch eine 
Fähre um ein Fährgeld vermittelt. Von dieſer Brücke herab wurden Verbre⸗ 
cher, in ein Faß geſchlagen, in den Rhein geworfen, während man andre zur 
Strafe blos ſchwemmte. | | | 
Ueber dieſe Brücke gekommen, betreten wir Kleinbaſel oder „die ennre 
Baſile“, d. i. die jenſeitige (Basilea ulterior ), minor Basilea) genannt. 
Es war urſprünglich ein offener Ort, villa (villa ulterioris Basileae), ein Dorf, 
und wurde als eine Vorſtadt der eigentlichen Stadt (eivitas) angeſehen, wie 
z. B. früher die Vorſtadt St. Alban ebenfalls mit dem Namen villa bezeich- 
net wurde; ja die Kirche St. Theodor z. B. wurde wie die Kirche zu St. Al⸗ 
ban bezeichnet mit den Worten: gelegen außerhalb der Stadtmauern (eeclesia 
S. Theodori extra muros civitatis Basiliensis 1270) ). Als Dorf (villa) 


1) Chron. Colmar. p. 228. — Ferner an einem andern Orte daſelbſt: Circa 1200 Rhe- 
nus nullum?pontem habebat, sed homines navibus per eum transibant, 

2) S. Trouillat I. p. 502. 

3) Eee Urſprung ꝛc. der mindern Stadt S. 9. V. Anm. Mone Zeitſchrift II. 
p. 194. 

4) XIV. horreum et area contigua dem Rintor sita ex oppos. domus des Spich- 
werters hus. (Spichwerters hus prope pontem Reni.) 

5) 1392 jo haben wir geben Huderer 14 Pfd. an die Capelle auf der bruggen. 1478 wurde 

ſie umgebaut. Die heutzutage noch ſtehende datiert von 1512. Sie wurde gebaut aus 
dem Gelde des Zollſtocks; dazu gab der Rath noch 8 Pfd. 4 $. | 

6) Eine Urkunde von 1158 (Mone Zeitſchr. II. S. 201) hat ſchon die Unterſchrift: Da- 
tum in ulteriore Basilea. In einer Urkunde von 1080 hingegen (Mone Anzeiger IV. 
55 5 blos: Actum anno incarnationis domini MLXXX in littore Reni contra 

asileam. 

7) Aehnlich heißen noch jetzt in Zürich zwei Theile der Stadt, welche urſprünglich vor den 
Mauern lagen, der eine Ober-, der andre Niederdorf. In Speyer gab es eine villa 
Spirensis, ſpäter ein Beſtandtheil der Stadt. Arnold I. S. 73. Anm. — Grandi- 
dier hist. de l’eglise etc. T. I. cod. dipl. 31. Actum Strateburgo civitate in 
curte regia ville, que est in suburbio civilalis novo, quam ego novo opere 
construxi. Nach der Ordnung des Brotmeiſters ſollen die Bäcker in der Stadt 52 den. 
für das Marktrecht zahlen, die Hälfte quilibet extra portas civ. Bas. videlicet 
apud S. Albanum, in ulteriore Basilea etc. 
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kommt Kleinbaſel ſchon zur Zeit Karls des Großen vor, und ſeitdem bis zu 
Ende des XIII. Jahrhunderts). Dieſes Dorf hatte nun, bevor es zur Stadt 
erhoben wurde, eine viel größere Ausdehnung, als das heutige Kleinbaſel ſie 
hat; denn von der Kirche St. Theodor erſtreckte es ſich noch ziemlich weit 
rheinaufwärts; und dieſer Theil hieß, ſelbſt noch nachdem Kleinbaſel in die 
jetzt noch ſtehenden Mauern eingeſchloſſen worden war, „das obere Baſel“ 
(Basilea superior), während unſer Kleinbaſel das „niedere Baſel“ (Basilea 
inferior) genannt wurde 2). In dieſem obern Baſel lagen noch im XIV. Jahr⸗ 
hundert die Ueberreſte einer Befeſtigung, welche keine unbedeutende Ausdehnung 
gehabt haben mußte, denn in derſelben dehnten ſich Gärten aus; der Ort war 
unter dem Namen „im Gemüre“, oder „die Burg“, oder das „Uerre“ 
(d. i. die Befeſtigung) bekannt 3). Es iſt Wahrſcheinlichkeit vorhanden, da an 
dieſer Stelle ſchon Bronzen gefunden worden ſind, daß hier die Befeſtigung 
(munimentum) ſtand, welche einſt Valentinian (374) in der Nähe Baſels, 
welches damals im Munde der Anwohner Robur hieß, erbaut hatte, wie denn 
dieſer Kaiſer auch anderwärts den Strom durch Caſtelle, die er dieſſeits und 
jenſeits errichtete, zu ſichern fuchte 4). 

Die unruhige, fehdenreiche Zeit der Regierung Biſchofs Heinrich von 
Neuenburg (1262 — 1274), welcher lange Zeit dem Grafen Rudolf von Habs- 
burg gegenüberſtand, und die Gefahren, welche ſich bei Baſel auch jenſeits des 
Rheins zuſammenzogen, ſcheinen das Bedürfniß einer Befeſtigung der Stadt 
um das Jahr 1270 rege gemacht zu haben. Zwar war das Dorf Baſel vor 
1270 nicht gänzlich ohne Befeſtigung geweſen; denn ſchon 1255 wird eines 
Dorfgrabens erwähnt (fossata villae) s) und 1256 ſchon eines Thores, welches 
an der Stelle ſtand, wo jetzt das St. Blaſienthor ſteht und den Namen Sit ei- 


— ͥ — 


1) Neugart episcopatus Const. I. p. XXI. Anno XX Karoli M. III. Kal. Junii 
Adelsuint hubas II et dimidiam cum maneipiis V in pago Alemanniae in 
Bin Baselahe S. Nazario donavit. — ©. Stiftungsurk. v. St. Alban Trouil- 
at I p. 394. 6 


Liber Heremi. Annal. Einsidlenses majores. (Geſchichtsfreund Lief. I. S. 122). 
A. 1022 domina Bilidruth, mater D. Reginbolde de Rappoltstein, dedit prae- 
dium obern Basla. — 1133 ſchenkt Walcho von Waldegg dem Kloſter St. Bla- 
fin Güter in den Dörfern Riehen . . .. obern Baſel. 1284 Area angularis 
in superiori Basilia minori, quo itur in Riehen. 1333 Salmenwag ze obern Ba⸗ 
jel. 1349 vineae ze obren Basel citra viam, qua itur versus Krenzach. 1084 
villa inferior. 


1296 Ein Garten in dem Banne minren Baſils im gemure. 1308 Ein garten in dem 

„hindern ürre“ (auf dem Umſchlag der Urk. aus dem XV. Jahrhundert: im gemüre). 

1309 Ein garten im banne ze minren baſil uf dem ürre. 1325 Ein garten im mindern 

baſelbann in dem hindern gemüre. 1425 e. halbe juchart reben im mindern baſelbann 

uf dem gemüre, jo jetz die burg genannt. 1363 una pelia vinearum in loco dicto 
in der burg bi dem grendel inter viam, qua itur in Rinfelden et bona Joh. dicli 

Pfaffen. 1374 ili juch, in der burg zwiſchent dem Rin und .. . 1377 ein garten .... 

in der burg, die da ſtoßet uf den rin. 

4) S. meine Abhandlung: Basilia und Robur im schweizerischen Museum Bd. III. 
Hft. 2 und über jenes munimentum meine Nachweiſungen in der hiſtoriſchen Zeitung, 
herausg. v. der Schweiz. geſchichtforſch. Geſellſchaft. Jahrg. IL. 1854. Nr. 5. 

5) 1255 Heinricus magister coquine domini Basil. episcopi, miles, verkauft omnes 

agros sive hortos suos sitos in banno ulterioris Basilee extra fossata ville. 


2 


— 


3 


Na 
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nerthor hatte!) und, wenn ich auf eine handſchriftliche Notiz von Bruckner?) 
mich verlaſſen kann, das obere Thor 1256 unter dem Namen „Kreuzthor“ 
(porta Crucis). Es kam auch anderwärts vor, daß Dörfer einen Graben hat⸗ 
ten, blos zu dem Zwecke, das Vieh vom bebauten Lande abzuhalten ?); einen 
ſolchen Graben hatte z. B. auch lange Zeit Memmingen. Das Werk der 
eigentlichen Stadtbefeſtigung fällt aber erſt um 1270; es umfaßte aber nur 
die dichtern Anſiedlungen des niedern Baſels; denjenigen Theil der Stadtmauer, 
welcher hinter dem Kloſter von St. Clara ſich hinzog, baute durch der Burger 
Bitt und Liebe dieſes Kloſter auf ſeine Koſten, jedoch erſt in den Neunziger- 
jahren 1). Für die Opfer, welche ſich Schultheiß und Burger des bisherigen 
Dorfes dafür koſten ließen, ſetzte ihnen der Biſchof Heinrich die Steuer, „Ge— 
werf“ genannt, 12745) auf jährlich 40 Pfd. hernieder; und 1285 erhielt die 
neue Stadt von Rudolf von Habsburg das Stadtrecht von Colmar 6). In den 
erſten Jahren nach Erbauung der Befeſtigung nannte man „enrun Baſel“ auch 
„Neubaſel“ (Basilea nova) ). 

Mit der Vollendung der Befeſtigung erhielt Kleinbaſel zwei größere Thore 
und mehrere kleinere Ausgänge. Von den beiden Thoren hieß das am untern 
Theile ſtehende das untere oder niedere Thor oder Iſteinerthor, 
oder auch St. Blaſienthor (1300). Im Jahre 1256 nämlich hatte das 
Stift St. Blaſien dem Kloſter St. Alban, welchem der Grund und Boden des 
Dorfes gehörte, einen Platz bei dieſem Thore abgekauft, auf welchem es für 
ſeinen Amtmann eine Wohnung erbaute. Dieſer Amtmann hatte die Gefälle 
des dem Stifte gehörenden Baſelamtes einzuziehen, d. h. von den in der Um⸗ 
gegend von Kleinbaſel gelegenen Gütern, welche 1113 Walcho von Waldeck dem 
Stifte geſchenkt hatte s). Von dem auf dieſem Areale erbauten Hofe von St. 
Blaſien erhielt das anſtoßende Thor den Namen, welchen es heutzutage noch trägt. 
Unmittelbar vor demſelben ſtand eine der heil. Anna geweihte Capelle, von 
welcher ebendaſſelbe Thor auch den Namen St. Annathor hatte. — Das 
an der entgegengeſetzten Seite nach Riehen hin gewendete Thor hieß das 
obere Thor oder, weil die Kirche St. Theodor in deſſen Nähe ſtand, auch 


1) 1256 kauft das Stift St. Blaſien vom Kloſter St. Alban aream juxta portam, que 
tendit versus Istain, immediate sitam ad construendam inibi domum. — 1268 
duae domus pistorum cum hortis adjacentibus sitae super decursum aquae 

proximum porltae versus yslein. 

2) Urstisii Codex diplom. S. 93. Unterſchrift einer Urkunde. 

3) Mone Zeitſchrift IV. S. 131. i d 

4) 1298 Joh. der Mazerel, Schultheiß der minren Baſel, thut kunt u. .. daz die vrowen 
von St. Claren durch unſer und durch der burger bitte und liebi die uzeren mure am 
tiche hinder ir cloſter gebawen hant mit ir köſten von der ſtat, da wirs lieſen, untz an 
den tich, der dur ir cloſter gat u. ſ. w. den „Kumber“ aus dem Graben läßt für ein- 
mal der Schultheiß und der Rath wegführen. — Hingegen wird das Haus Senftlins 
1281 ſchon bezeichnet: sita intra muros civitatis Basilee minoris. Der vallus 
minoris Basilie wird ſchon 1284 erwähnt (ib. censuum eccles. S. Alb. scrip- 
tus 1284.) 

5) S. die merkwürdige Urkunde im Arch. f. ſchweiz. Geſchichte Bd. XI. S. 161. 

6) Ob Kleinbaſel erſt ſeit Erhebung zu einer Stadt ein beſonderes Gericht hatte, daran 
zweifle ich. 1267 kommt nämlich vor: Conradus Scultetus ulterioris Basilee dic- 
tus Geizriebe actum in ulteriore Basilea (Siegel von Geißriebe.) 

7) 1273 nova s. ulterior Basilea (Spreng, mind. St. S. 43). 1292 Sorores mona- 
sterii S. Clarae novae Basileae, | 

8) Mone Zeitſchrift II. S. 194. 
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St. Theodorsthor). Vor dieſem Thore ſtand ein vom Aberglauben des 
Volkes für heilig gehaltenes Kreuz „das elende Kreuz“ genannt, und bei 
demſelben die Capelle des elenden Kreuzes 2); von dieſem Kreuze hatte das Thor 
auch den Namen „das heilige Kreuzthor“. Der Name Riechemerthor 
wurde erſt ſpäter gäng und gäbe. Wandte man ſich von dieſem Thore auf 
dem nächſten Wege an das Ufer des Rheines, ſo kam man unter dem jetzt noch 
vorhandenen „Leſſersthor“ oder „Leſſers Thürlein“ hindurch, welches ſei— 
nen Namen von einem Johannes Leſſer hatte, der gegen Ende des XIII. Jahr- 
hunderts bei dieſem Thore Häuſer und Hofſtätten beſaß. Die Straße, welche 
dazu führte, hieß (1382) Leſſerstürlingaſſe. Auf der gegen das Land hin 
ſowohl, als auf der gegen den Rhein hin ſchauenden Seite der neuen Stadt 
erhob ſich ein Kranz von Thürmen. Das Erdbeben machte auch hier eine 
Wiederherſtellung der Mauern und Gräben nothwendig; dieſelbe ſcheint aber 
nicht ſo ſchnell zum Ziele geführt worden zu ſein; denn noch 1397 dauern die 
Arbeiten fort und 1410 drohte noch der Schulherr Hirzbach: „würde ihm ein 
Pfand ausgetragen von des neuen Grabens wegen ennent Rins, ſo wolle er 
an die Glocke ſchlagen“ (Sturm läuten). Wir ſehen daraus, daß auch der 
einzelne Bürger für Steuern zum neuen Graben in Anſpruch genommen wurde. 
Nach der Herſtellung der Mauern hatte Kleinbaſel 9 Thürme, 6 Letzen und 
300 Zinnen. Unter dieſe Thürme gehörten theilweiſe ſchon vor dem Erdbeben 
an der Rheinbrücke auf der untern Seite des von Emmerach Geſeße, das aus 
einem Thurm und einer Scheune beſtand s); weiter unten der Kupferthurm, 
an der Rheingaſſe der hohe Thurm (1363) oder See vogelsthurm, und 
der Thurm Vorgaſſun (1383); beim Rappoltshof (Rumpel) der Ketzer— 
thurm. Ketzerthürme gab es in manchen Städten im Mittelalter z. B. auch 
in Zürich. Man würde irren, wenn man dieſe Thürme als die Verließe an— 
ſehen würde, in welche etwa die von den Dominicanern verfolgten Ketzer d. i. 
die mit den Lehren der Kirche im Widerſpruch Stehenden gelegt wurden; in 
denſelben wurden diejenigen Sünder vor ihrer Verurtheilung zum Tode durch 
Feuer oder Schwert aufbewahrt, welche die thieriſche Luſt ſogar zu Vergehen 
mit 100 lieben Vieh verleitet hatte; dergleichen Sünder wurden Ketzer ge— 
nannt 4). 

Schon zu der Zeit, als Kleinbaſel noch ein Dorf war, befanden ſich in 
demſelben Mühlen, welche durch einen aus der Wieſe abgeleiteten und durch 
den Bann von Riechen fließenden „Teich“ in Bewegung geſetzt wurden. Es war 


1) 1284 porta juxta S. Theodorum. 1284 porta S. Theodori. 1342 das obere tor, 
da man wider Riehen usgat. N 

2) 1403 giebt Bonifacius IX. die Erlaubniß zur Erbauung der Capelle und 1404 wurde 
fie geweiht. Vor dieſer muß aber ſchon eine andre dageſtanden haben; denn 1401 wer⸗ 
den Pfleger der Capelle des elenden Kreuzes genannt und 1402 übernimmt der Rath 
den Fond dieſes Gotteshauſes 218 Pfd. 4 ß und zahlt Zins jährlich 8 fl. 

) 1314 das orthus, do der von Emmerach ſelig inne was; es ſtieß hinder ſich uf den ſot 
an der Rinbrugge vor dem alten rathuſe dem man ſprichet zem witen keller. 1365 Em— 
menrichs turn und hofſtatt ze minren baſel. 

4) Ein Haus gelegen im Rapolzhof . ſtoßet uff den tich und uff den weg, jo man got 
zem Ketzerthurm. — 1400 empfangen von Friedrichen dem Ketzer 49 Pfd. 6 ß. (der⸗ 
ſelbe war verbrannt worden). 1426 8 $. 3 d. dem knecht, der da ſeit von dem kubrut— 
gom. 10 ß. dem knecht, jo kuntſchaft gab von des ketzers wegen. 2 ß. von der ku ze 
richtende, 10 ß. die ku ze ertrenkende, 1 Pfd. umb holtz und ſtro dem birsmeiſter zu 
dem ketzer, 1 Pfd. dem nachrichter ze brennende. 
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dieſer Teich offenbar das Werk eines der frühern Biſchöfe, welche bis 1375 
die weltlichen Oberherren „enrun Baſels“ waren. Der Teich nahm ſeinen 
Lauf längs des Dorfes, ſpäter der Stadt, und war für ſie offenbar eine Art 
Befeſtigung. Vielleicht dürfte man bei den oben genannten fossata villae an 
dieſen Waſſergraben denken. Im Laufe des XIII. Jahrhunderts kam ein gro⸗ 
ßer Theil der Güter im Banne von Riehen, durch welchen der Teich floß, an 
das Kloſter Wettingen und außer dieſen Gütern auch noch mehrere Mühlen und 
Beſitzungen in „enrun Baſel“, und dieſe namhaften Beſitzungen hatten zur 
Folge, daß Wettingen einen Schaffner in Kleinbaſel im ſogenannten Wettinger⸗ 
hofe St. Clara gegenüber hatte. Ebendemſelben Kloſter hatte auch 1251 Bi⸗ 
ſchof Berchtold von Pfirt um feiner Seele Heil willen ein Areal, nicht weit 
vom Ufer des Rheines gelegen, das ſich zum Baue einer Mühle eignete, ge⸗ 
ſchenkt. Aus dem Allem geht deutlich hervor, daß jener Teich in der 
Mitte des XIII. Jahrhunderts bereits vorhanden war; wie lange aber vorher 
ſchon, darüber habe ich keine Data gefunden. Wir können noch einen Schritt 
weiter gehen. Schon im Verlaufe des XIII. Jahrhunderts theilte ſich dieſer 
Teich bei ſeinem Einfluß in das Dorf oder die Stadt in drei Arme; der eine, 
der größte (1268 alſo bezeichnet: decursus aquae proximus porlae versus 
Istein), floß auf die Mühlen und die Säge, welche in der Nähe des Kloſters 
Klingenthal ſtanden; ein andrer Arm, der am weiteſten oben hinfließende, trieb 
die ſchon vor 1280 St. Alban als Eigenthum gehörende „ſchöne Mühle“ (ſpä⸗ 
ter blaue Eſelsmühle genannt); dieſer Arm kommt ſchon 1286 unter dem Na⸗ 
men „der minre Teich“ vor, ſpäter „der vordere Teich“. Zwiſchen die= 
ſen beiden floß „der mittlere Teich“, mit welchem ſich der minre unmittel⸗ 
bar vor ſeinem Ausfluſſe in den Rhein vereinigte. Als 1280 Ulrich der Brot- 
meiſter jene „ſchöne Mühle“ an das Kloſter St. Clara verlieh, gab er den 
Schweſtern deſſelben die Erlaubniß, dieſer Mühle Runs innerhalb der 
Ringmauern, wo fie wollten durch ihr Kloſter hereinzuführen unter der Bedin⸗ 
gung, daß fie ihn wieder ungemindert und ihm, dem Brotmeiſter, und ſeinen 
Nachkommen unſchädlich in den frühern („erren“) Teich wieder zurückführen 
ſollten. Von dieſer Erlaubniß ſcheinen die Schweſtern bald Gebrauch gemacht 
zu haben; denn eine Urkunde von 1298 ſagt uns, daß die Kloſterfrauen auf 
der Burger Bitte die äußere Stadtmauer hinter ihrem Kloſter gebaut hätten 
bis dahin, wo der Teich „durch ihr Kloſter gehe“. Als 1262 Heinrich von 
Ravensburg nebſt einem Complex von Gütern an der Grenze des Bannes von 
Riechen vom Kloſter Wettingen die Mühlen und die Säge beim ſpäter erbau- 
ten Klingenthalerkloſter kaufte, erlaubte ihm Wettingen aus dem ſchon beſtehen— 
den Teiche das Waſſer auf ſeine (andern) Mühlen ungehindert leiten zu dür⸗ 
fen’). Wir ſchließen daraus, daß jedenfalls der auf die Wettingermühlen beim 
Klingenthal fließende Teich der urſprüngliche, der älteſte war (er hieß auch der 
rechte), und daß die beiden übrigen Teiche erſt mit Erlaubniß dieſes Kloſters, 


w 


wahrſcheinlich nicht ſehr lange vor 1262, von jenem ältern abgeleitet worden 


N) In dieſer Verkaufsurkunde der Güter in fine dermini de Riechein in campo dicto 
dem hirshalme, und der Mühlen heißt es: Sciendum est etiam, quod idem Hein- 
ricus, qui molendina nostra in ulteriori Basilea sita comparavit, consuetum et 
jam factum rivum sive ductum aquae de fluvio wise ad sua molendina curren- 
lis liberaliter et absolute de nostro cousensu et licenlia deducat et expediat, 


quantumcunque tamen polest sine dampno nostro. 
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ſind. Jener Heinrich, der Brotmeiſter, hatte aber noch ein anderes Verdienſt um 
Mühlen und Teich und die Gewerbe am Waſſer. Als er und ſein Sohn Ulrich 
nämlich 1273 jene Wettingermühlen dem Kloſter Klingenthal verkauften, war er 
Gia damit beſchäftigt, draußen vor den Mauern der kleinen Stadt in der 
egend genannt „im Clingenberg“ von dem Teiche einen Canal zu ziehen, der 
durch die Matten und den Garten des Kloſters St. Clara floß und zu Müh- 
len und Schmieden verwendet wurde!). Dieſer vom „rechten“ Teiche abgelei- 
tete Teich hieß bis ins XV. Jahrhundert hinein „des Brotmeiſters Teich“ 
oder der „neue Teich“; er vereinigte ſich wieder mit dem „rechten“ Teiche. 
Dieſer Teich nebſt der daran liegenden Mühle und den Lehen war ſchon im XIV. 
Jahrhundert ein Eigenthum der Frauen zu St. Clara 2). Ueber die Quanti⸗ 
tät des Waſſers, welche beim „Geſcheide“ in den neuen Teich fließen ſollte, 
erging 1330 ein ſchiedsrichterlicher Spruch unter dem Obmann Conrad Münch 
dem Schlegel: „daß man das waſſer und den tich uf dem geſcheide wegen und 
„teilen ſoll und ſullen die zwene teile deſſelben waſſers und tiches von dem 
„geſcheide har abe gan an die mülin und die lehen zu allen winden lalſo hieß 
„die Mühle und die Säge vor dem Riechemerthor), und der andere dritte teil 
„des waſſers und des tiches von demſelben geſcheide herabe ſoll gan an die 
„müli und an die lehen der frowen von ſant Claren dur ir matten und dur 
„iren garten an alle geverde“. 5 
In geiſtlichen Dingen ſtand „enrun Baſel“ unter dem Biſchofe von Con⸗ 
ſtanz, in weltlichen hatte der Biſchof von Baſel die Oberhoheit über daſſelbe; 
den Grundzins aber hatte Biſchof Burchard von Haſenburg dem Kloſter St. 
Alban gegeben; dieſes hatte drüben feinen Meyer (villicus), welcher, im „Thier⸗ 
garten“ wohnhaft, denſelben einzog. Trotz dieſer Oberhoheit des Biſchofs ſtand 
das rechte Rheinufer noch unter dem Rathe von „dirre Baſile“ und auch ſelbſt 
dann, als Biſchof Johann von Vienne Kleinbaſel an den Herzog von Oeſtreich 
verpfändet hatte s), 1375 bis 1386, in welch letzterm Jahre es durch Kauf 
an den Rath von Baſel überging. Zu oberſt in „enrun Baſel“, da wo 1401 
das Karthäuſerkloſter erbaut wurde, ſtand der Hof des Biſchofs. In demſelben 
(ſpäter auch in der St. Nicolauscapelle oder auf dem Richthauſe) kamen die 


) Die Objecte der Verkaufsurkunde 1273 waren: Drei Mühlen mit 9 Rädern und eine 
Säge nahe beim Rheine nebſt einem ſteinernen Hauſe. Dem Verkaufsvertrage iſt bei— 
geſetzt: Preterea ne litigium occasione aque ad supradicta molendina defluen- 
tis inter vendentes et ementes et eorum successores tam universales quam 
singulares oriri possit et valeat, pactum in ipsa venditione inter eosdem ini- 

„tum fuit et stipulatione vallatum, quod quandocunque aqua veniens de fluvio 
dicto Wisa divisa fuerit, equaliter in alveum, qui tendit ad predicta tria mo- 
lendina et in alterum alveum ad alia molendina tendentem, que aqua divi- 
ditur extra muros ulterioris Basilee prope domum lapideam predicti Hein- 
rici, idem Wernherus conversus et monasterium de Clingental vel ad quos 
predicta bona deinceps pervenerint, nullam possint super diminulione aque 
movere vel intendere questionem, sed si minus habuerint, ad hoc agere va- 
leant, ut medietatem habeant non minutam. 

2) In einem Spruche von 1381 heißt es: wir find wohl unterwieſen, „daß der nüw tich, 

„dem man ſprichet des Brotmeiſters 100 us dem rechten tiche genommen werde, der 

„aber nun zu dieſen ziten den genannten frowen von St. Clara zugehöre u. ſ. w.“ Des- 

1 mußte auch dieſes Kloſter die Schwellen am Geſcheide und die Wände unter— 

halten. . 

S. Spreng Urſprung u. |. w. Beilage G-M. Von dieſem Ufer bezog der Rath z. B. 

1373 Einkünfte: „vom ufer ennent rins und vom rine und von toren 25 Pfd. 
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Bürger des jenſeitigen Baſels jährlich am Sonntage nach St. Margarethatag 
(20. Juli) zuſammen, um ihrem Oberherrn, früher dem Biſchofe, ſpäter dem 
Rathe von Baſel den Eid zu leiſten. Dieſer Tag war für die Bewohner Klein⸗ 
baſels ein Volksfeſt. Tags zuvor ritten die Amtleute und Wachtknechte mit 
Kränzen auf dem Haupte durch die Straßen und entboten zur Eidleiſtung. Es 
verſammelte ſich alles Volk an der bezeichneten Stelle, ſelbſt die Kinder blie— 
ben nicht zu Haufe, und während nun nach abgenommenem Eide die Räthe ſich 
um ein Morgenbrot verſammelten, ließ der Rath unter die Kinder Birnen und 
andres Obſt vertheilen. Die Sorge, welche der Rath in Folge des Kaufs des 
jenſeitigen Baſels übernahm, ging ſo weit, daß er ſelbſt für den Zuchtſtier und 
den Eber ſorgte. | | 

Treten wir nun unſern Gang durch das Innere der Stadt von der 
Rheinbrücke her an. Wer im XIV. Jahrhundert von derſelben gegen die 
Rheingaſſe rheinaufwärts ſich wandte, der kam beim Richthauſe der jenſeitigen 
Stadt vorbei, welches gerade am Ende der Brücke ſtand. Die Frauen von 
Klingenthal hatten es 1289 den Burgern und dem Rath der Stadt mindern 
Baſels abgetreten, und eine Schweſter aus ſpäterer Zeit ſchrieb noch auf die 
Urkunde: „dis iſt no der ſtat rothus oder wenckhus, das ſie von uns hand.“ 
Früher war das Haus zum „weiten Keller“ auf der entgegengeſetzten Seite 
an den Schalen in der „hindern Gaſſe“ das Richthaus geweſen !). An 
das Richthaus anſtoßend ſtand ſeit 1250 an der Rheingaſſe die St. Nikolaus- 
capelle, mit den Altären des heil. Nikolaus und des Jadocus. Es hatte ſich 
nämlich nach und nach der Uebelſtand herausgeſtellt, daß die in dem untern 
Theile des Dorfes enrun Baſel wegen der größern Entfernung ihrer Pfarr⸗ 
kirche St. Theodor es vorzogen, die Kirche zu St. Martin zu beſuchen. Da⸗ 
durch aber machte die Pfarrkirche an Opfern eine Einbuße. Um dieſen Ver⸗ 
luſt wo möglich abzuwenden, wurde 1250 mit Einwilligung des Biſchofs von 
Conſtanz und des Kloſters St. Alban, welches das Patronat von St. Theodor 
hatte, dieſe Capelle gebaut und 1303 vom Biſchof Pwan geweiht. Mit dieſer 
Capelle war das Almuſen im mindern Baſel, oder die Spend in 
Kleinbaſel, oder das große Almuſen von St. Nicolaus, oder das 
Almuſen ennent Rins verbunden. Dieſes Almuſen gemeiner armen Lüten 
ſtand nicht unter der Verwaltung der Kirche, ſondern unter drei Pflegern, von 
welchen zwei des Raths waren, der dritte aus der Burgerſchaft genommen 
wurde. Dieſen Pflegern wurde auch die Verwaltung von mancher Stiftung 
übergeben, aus deren Ertrag andre Gotteshäuſer die Spenden vertheilten. Es 
geſchah auch, daß die Verwalter dieſes Almuſens ihre Gelder beim Rathe an- 
legten, ſo z. B. 1391 300 fl. zu 20 fl. Zins, alſo zu mehr als 6 %. Daß 
gerade an dieſes Gotteshaus dieſes Almoſen geknüpft wurde, hat wohl in der 
Legende vom heil. Nikolaus ſeine Begründung. Nikolaus iſt in derſelben der 
gutherzige, mildthätige Heilige; die Kinder wiſſen noch von ſeinen aus dem 
Verborgenen geſpendeten Gaben zu erzählen, und die Armen bettelten einſt auf 
den Straßen ihr Almoſen „durch St. Claus“. Fand die Vertheilung einer 
Stiftung ſtatt, ſo riefen arme Schüler „die Spend“ Tags zuvor mit Nennung 
des Stifters aus. | | | 

Verfolgen wir die eingeſchlagene Richtung gegen die Kirche St. Theodor 
hin, jo führt uns der Weg bei des Raths Ziegel hofe vorbei, welchen das 


1) 1280 die ſchalen vor dem witen kelr. 


Des Raths Ziegelhof. — Der Biſchofshof. — Karthauſe. — St. Theodorskirche. 139 


ganze XIV. Jahrhundert hindurch und auch noch ſpäter die von Hiltalingen 
oder Hiltaningen, einem nicht mehr vorhandenen Dörfchen oder Weiler in der 
Gegend von Haltingen, zu Lehen als Ziegler beſaßen. Der Rath lieferte ihnen 
Geſchirr und Werkzeug zum Betrieb). Es war dieß das Haus, das ſpäter 
(1462) um 300 Goldgulden in den Beſitz der Antonierherren überging (heut 
zu Tage der Tönterhof). Steigen wir den kleinen Abhang am Ende der Rhein- 
gaſſe hinan, wo Utos Gaſſe ſich ausmündet, und betreten wir die Gegend 
zwiſchen St. Theodors Kirche und dem Rheine in der Nähe von Leſſers Thor, 
ſo befinden wir uns an dem Orte, welchen man ehemals „die Gebreite“ nannte. 
Dort ſtand bis zu Ende des XIV. Jahrhunderts der Hof des Biſchofs, 
des Oberherrn von Kleinbaſel, welchen derſelbe zeitweiſe zu bewohnen pflegte ?). 
Als Kleinbaſel an den Herzog von Oeſtreich verpfändet ward, ging auch dieſer 
Hof an denſelben über und kam endlich mit Garten und Reben 1392 an den 
Rath, wechſelte aber ſeinen Namen; gegen Ende des XIV. Jahrhunderts näm⸗ 
lich hieß er „das Haus St. Margarethathal“s?). Unten nämlich ftand im 
Graben der Stadt, zum Biſchofshofe einſt gehörig, eine der heil. Margaretha 
geweihte Capelle, zu welcher eine ſteinerne Treppe hinunterführte. Das war 
nun der Platz, wo 1401 der reiche Oberſtzunftmeiſter Jakob Zibol, welcher in 
Utos Gaſſe wohnte, die Carthauſe gründete. Von einer Geſandtſchaft aus 
Nürnberg zurückgekehrt, wo er die Carthäuſer kennen gelernt hatte, war er 
darauf bedacht, ſo bald als möglich dieſen Orden auch in ſeiner Vaterſtadt 
einzuführen. Zu dieſem Zwecke kaufte er 1401 den ehemaligen Biſchofshof für 
600 Goldgulden und übergab denſelben dem erſten Prior Winardus von Stras- 
burg. Die Steine der abgetragenen Capelle der heil. Margaretha wurden zum 
Baue des Chors verwendet. Der weitere Ausbau und die Geſchichte des Klo— 
ſters gehört unſerm XIV. Jahrhundert nicht an. N 

In der Nachbarſchaft dieſer Localitäten ſteht die Pfarrkirche Kleinba- 
ſels, welche dem heil. Theodorus, Andreas und der heil, Katharina geweiht 
war. So weit die Nachrichten über das Dorf Baſel hinaufſteigen, ſo weit, 
und wohl noch weiter ſteigt die Exiſtenz dieſes Gotteshauſes hinauf. Urſprüng— 
lich unter dem Patronate des Biſchofs von Baſel ſtehend (denn dieſer war 
Herr des Grund und Bodens vom Dorfe), kam dieſe Kirche durch Schenkung 
Biſchof Burchards von Haſenburg 1083 unter das Patronat von St. Alban 
und 1259 in Folge der Entſcheidung des ſchon früher (S. 55) erwähnten 
Streites zwiſchen dem Domcapitel und St. Alban wegen der Gemeinde St. 
Alban innerhalb der Stadtmauern unter das Patronat des Domcapitels; ja 
1335 wurden dieſem ſogar alle Einkünfte dieſer Kirche (ſie ſtiegen jährlich auf 


), Vor 1275 Arnolt von Hiltalingen. 1309 Heinrich von Hiltalingen, Ziegler. 1335 Jo- 
hanns Ziegelhof von Hiltalingen. 1329 Chunzo von Hilt. erhält von den Herren von 
St. Peter die Ziegelſchüren zu Erbe. 1384 Chunze von Hiltalingen, Ziegler. Ein 
zweiter Ziegelhof, „der obere“ genannt, befand ſich bei Leſſers Thürlein. 

2) 1284 Domus Domini episcopi in loco qui dicitur gebreite. Die Matten jenſeits 
des Stadtgrabens hießen noch lange die Breitmatten. 

3) 1401 Curia episcopalis olim appellata Bischofshof, nunc vero appellata domus 
vallis S. Margarethae virginis prope gradus lapideos ex oppos. Capellae domo 
in eadem situalae. Curia episcopalis, ubi nunc constructum est monasterium 
Garthusiensium. In einem andern Inſtrument: quam curiam retroactis tem- 
poribus Episcopi Basilienses pro tempore consueverant inhabitare. 1363 
ortus vinearum et domus . .. apud portam Leſſers türlin ſtoßent an eins Biſchofs 
hoff von Baſel. 
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20 Mark Silbers) zur Aeufnung ſeiner damals ſpärlichen Einkünfte einver⸗ 
leibt ). Durch das Erdbeben ſcheint die Kirche zwar gelitten zu haben, doch 
nicht ſo, daß ein völliger Wiederaufbau nöthig geweſen wäre; denn ſonſt würde 
ſie nicht ſchon 1420 wieder haben müſſen neu aufgebaut werden, ein Bau, zu 
welchem im ganzen Biſtum Conſtanz Steuern geſammelt wurden. In der 
Kirche ſtanden außer dem Hochaltare die Altäre des Theodulus (Theodorus), 
der Katharina, des (Ev.?) Johannes, des heil. Valentin, des Gregorius, der 
Coſtma und des Damianus. Zu Weihnachten hatte der Rath die Pflicht 8 Pfd., 
am Charfreitag 4 Pfd. Wachs an die feſtliche Beleuchtung der Kirche zu ſteuern. 
Mit der Kirche war auch eine Schule verbunden, deren Gebäude am Kirchhofe 
ſtand; dem Schulmeiſter gab der Rath, ſeitdem Kl. Baſel von demſelben ge⸗ 
kauft worden, 4 Pfd. Jahrlohn. In der Kirche St. Theodor war es auch, 
wo jährlich am Tage des Matthäus von den Geiſtlichen das Andenken an die 
in der Schlacht bei Sempach (und auch in andern Schlachten, z. B. ſpäter der in 
der Schlacht bei Murten) Gefallenen gefeiert wurde, und dieſe Pflicht lag ihnen 
um ſo näher, da zur Zeit der Schlacht bei Sempach Kleinbaſels Herr der 
Herzog Leopold war und acht Kleinbafler ob Sempach auf der Wahlſtatt lagen. 
Bei andern Anläßen wie z. B. bei graſſierenden Seuchen oder anhaltender 
Tröckne oder lange andauerndem Regenwetter machten die Kleinbaſler mit den 
Großbaſlern Bittgänge ſelbſt zu eutferntern Gotteshäuſern; große Proceſſionen 
gingen nach St. Pantaleon (im Kant. Solothurn), ja ſelbſt der Weg nach 
Todtmoos war den Frommen nicht zu weit. 5 | 
Wenn wir von der St. Theodorskirche durch die „obere Gaſſe“ gegen 
das untere Thor hin gehen, ſo führt uns der Weg da, wo die von der Rhein⸗ 
brücke herkommende „Burgergaſſe“ in jene Straße ausmündet bei dem 
Kloſter St. Clara vorbei, welchem gegenüber die Markgrafen von Hochberg 
und Röteln ihren Hof (die heutige Burgvogtei) hatten. Die Straße hieß hier 
von dieſem Kloſter St. Claragaſſe. An dieſer Stelle hatten bis 1279 die 
ſ. g. Brüder der Buße Jeſu Chriſti (kratres poenitenliae Jesu Christi) 
oder die Sackbrüder (fratres saccati) ihr Kloſter, zu deſſen Erweiterung 
Hedwig, die Frau des ſchon öfter erwähnten Heinrich von Ravensburg, des 
Brotmeiſters, 1268 einen Garten abtrat. Auf dem Concil zu Lyon 1274 
wurden durch Papſt Gregor X diejenigen Orden unterdrückt, welche ſich blos 
vom Almoſen ernährten; unter dieſen werden die Sackbrüder namentlich auf- 
geführt. Die Aufhebung ihres Kloſters im Kleinbaſel verzögerte ſich noch 
bis 1278. In dieſem Jahre wurden die noch übrigen Brüder in Klöſter ver- 
wandter Orden vertheilt, das Kloſter dem mit den Franciſcanern verwandten 


) Ich muß hier bemerken, daß nach einer Urkunde in Trouillat II. p. 154. Biſchof 
Heinrich von Neuenburg 1265 gegen das Patronat der Kirche von Laufen, das er bisher 
beſaß, das Patronat von St. Theodor, welches ſeit 1259 dem Domkapitel gehörte, ein— 
tauſchte. Dieſer Tauſch muß entweder nicht wirklich zu Stande gekommen oder fpäter 
wieder abgeändert worden ſein. Denn 1303, als wegen des jus praesentationis für 
St. Theodor zwiſchen dem Domcapitel und St. Alban wieder ein Streit waltete. 
fprechen Zeugen, unter dieſen Lütold von Röteln: quum olim verteretur quaestio 
inter capitulum ecclesiae Bas. et monasterium S. Albani de jure parochiali 
St. Albani (nämlich 1259) tandem amicabiliter conventum, quod Monachi de 
S. Albano habere debent parochiam S. Albani et in recompensationem ipsi 
capitulo jus patronatus S. Theodori darent, post quam donationem presenta- 
verunt D. Petrum Rich, postea episcopum , qui ab episcopo Constant. inve- 
stitus est. — Und 1332 ift das Domkapitel noch im Beſitz der jJus patronatus. 
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Orden der heil. Clara übergeben. Wurſtiſen ſagt, daß dieſes Kloſter von den 
Clariſſinnen von Gnadenthal (ſ. S. 115.) bevölkert worden ſei; wir haben aber 
Grund zu glauben, daß es vom St. Clarakloſter zu Alasbach ſeine Schweſtern 
erhalten habe; denn 1280 verkauften Aebtiſſin und Convent des Kloſters St. 
Clara in Kleinbaſel Behufs der Erbauung ihres Kloſters ein Haus in der 
Krämergaſſe, welches kurz vorher (ebenfalls 1280) der Convent von Alasbach 
gekauft hatte. Auf der Sackbrüder Hofſtatt hatte Heinrich von Ravensburg 
das „Wartſpiel“; dieſes kauften ihm die Schweſtern von St. Clara um 40 
Mark Silbers ab, ſowie auch alle ſeine Rechte, welche er auf der „ſchönen 
Mühle“ (Blaueſelmühle) am mindern Teiche hatte ). Das Kloſter wurde nach 
und nach der Aufenthaltsort der Töchter aus den vornehmſten Geſchlechtern, 
z. B. der Töchter der Markgrafen von Röteln und Suſenberg; feine Be— 
ſitzungen erhielten durch namhafte Schenkungen eine immer größere Ausdehnung; 
wir heben unter denſelben die der Agneſa, der Tochter Heinrich Schribers aus 
Kleinbaſel hervor, welche 1285 dem Kloſter unmittelbar außerhalb der Stadt- 
mauern ſechs Jucharten Matten ſchenkte, ſpäter die Claramatten genannt, auf 
welchen im XIV. Jahrhundert Hammerſchmieden ſtanden, welche Hämmer vom 
„neuen“ oder „hintern“ Teiche getrieben wurden; ſie waren Lehen des Kloſters. 
Den Schweſtern wurde ſpäter erlaubt einen Ausgang auf dieſelben durch die 
Stadtmauer zu brechen, bekannt unter dem Namen „Clarathürlein“. 

Wir beſchließen unſern Gang durch enrun Baſel mit dem Beſuche des 
Kloſters „Klingenthal“. In den erſten Jahren nach der Ummauerung des 
Dorfes „niederen Baſels“ zog ſich die Burgmauer vom niedern Thore und dem 
Hofe des Amtmanns von St. Blaſien gerade abwärts an den Rhein. Dort 
war am Ufer des Rheines der Ort, „da man die Schiffe macht“ oder 
„zen Schiffen“ genannt 2). In dieſer Gegend ſiedelte ſich 1273 der Con- 
vent der Klingenthalerinnen 3), der nach der Regel des heil. Auguſtinus Teben- 
den, ſeit 1248 unter dem Predigerorden ſtehenden Schweſtern an. Bis 1253 
war dieſer Frauenconvent bei der St. Leonhardskirche zu Häuſern zwiſchen 
Rufach und Colmar geweſen und war 1259 in das Werrathal im Conſtanzer 
Biſtum übergeſiedelt, wo Walter von Klingen, der Dichter und Freund Rudolfs 
von Habsburg, welchen wir bereits oben bei der Beſchreibung des Stiftes von 
St. Peter kennen gelernt haben, dem Convente (1256) einen Theil ſeiner 
Güter und Gerechtſame daſelbſt und das Patronat der Kirche von Werra zu 
eigen gegeben und 1257 noch andre Güter durch Kauf überlaſſen hatte. Auf 
den Gütern Walters von Klingen zu Werra angeſiedelt, nahmen ſie den Namen: 
Schweſtern von Klingenthal an; in ihre Zahl trat Ita von Klingen ein, 
die Wittwe Conrads, des Vogtes von Fridingen, und ſchenkte ihnen ihre 
Habe, die bewegliche und unbewegliche. Zwar hatte ſich das Kloſter dort nicht 
geringer Theilnahme zu freuen, ſelbſt Albert der Große gab ihm (1264) einen 

blaß; allein die unruhvolle Zeit und die Fehden, deren Schauplatz zu Anfang 


) S. oben S. 136. i 
2) 1284 ortus situs prope Renum, ubi fiunt naves. 1313. Ein Acker hinder dem 
cloſter clingendall uswendig der muren, da man die ſchiffe machet. XIV. Jahrhundert: 
1 jugerum bi den ſchiffen ultra Renum. — Area sita extra portam S. Blasii in 
loco facturae navium. — 1330. Zen ſchiffen nidenus. 


3) = e Walther von Klingen, Stifter des Klingenthals und Minneſänger. 
aſ. 3 
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der ſiebziger Jahre gerade jene Gegenden waren, ſcheinen es den Schweſtern 
rathſam gemacht zu haben, ſich in die Nähe einer Stadt überzuſiedeln. 1273 
faßten ſie den Entſchluß dazu; der von ihnen auserſehene Platz war der Ort 
außerhalb der Burgmauer von enrun Baſel unten gegen den Rhein hin, wahr- 
ſcheinlich ein Geſchenk des Biſchofs von Baſel. 1273 kauften ſie daſelbſt noch 
mehrere Güter an, z. B. eine Mühle der Ziegelmühle gegenüber, welche wahr— 
ſcheinlich die Hausmühle wurde; in eben demſelben Jahre von Heinrich von 
Ravensburg ein Areal um 20 Mark Silbers zwiſchen ihrem Gute und der 
Ziegelmühle, und das Lehen von drei Mühlen und einer Säge. Für ihr Vor⸗ 
haben kamen den Schweſtern geiſtliche und weltliche Herren mit helfender Hand 
entgegen. So ſchenkten z. B. die Brüder Peter und Heinrich Vorgaſſun auf 
dem Salzberge, nachdem ſie mit ihrer Mutter einen Vergleich gemacht 1273 
60 Mark Silbers und Irmentrud, Wittwe des Ritters Hildebrand, den 
halben Theil des „äußern Hüningens“ (Kleinhüningens) mit allem Land und 
allen Rechten. 

Welchen Antheil Walter von Klingen droben bei St. Peter an ihrer 
Ueberſiedlung genommen, iſt nicht erſichtlich, wohl aber was ſein Freund der 
König Rudolf für ſie gethan hat — und Walter mag dem nicht ganz fremd 
geweſen ſein. Rudolf von Habsburg nämlich richtete an den Archidiaconus 
und an den Pfarrer von St. Theodor die Bitte, fie möchten der Ueberſtedelung 
der Schweſtern kein Hinderniß in den Weg legen; feine Bitte war ihnen Be— 
fehl (cuius preces apud nos, ut dignum est, obtinent vim precepti). Die 
Brüder der Buße Jeſu Chriſti (Sackbrüder), welche ein Privilegium vom 
apoſtoliſchen Stuhle hatten, daß innerhalb eines Abſtandes von 140 cannae !) von 
ihrem Kloſter kein Kloſter und keine Kirche erbaut werden ſollte, verzichteten 
den Schweſtern gegenüber auf dieſes Privilegium und verlangten nur eine 
Entfernung von 100 cannae. Nachdem nun die Schweſtern diejenigen Be— 
ſitzungen, welche ſie in Werra von Walter von Klingen gekauft, an Rudolf 
von Habsburg verkauft hatten, ſiedelten ſie ſich den 17. Auguſt, zwölf an der 
Zahl, nach Baſel über und fingen an ihren Dormenter zu bauen; in dreizehn 
Wochen ſtand er fertig da, und nach und nach erhoben ſich die übrigen Ge— 
bäude und die Kirche. 1277 war das Kloſter ſchon ſo weit hergeſtellt, daß 
die Gemahlin Rudolfs von Habsburg mit ſechs Frauen eine Zeitlang darin 
Herberge nahm. Nachdem das Areal durch anſehnliche Erwerbungen im Jahr 
1276 erweitert worden war, geſtatteten der Biſchof von Baſel und der Rath 
von Kleinbaſel den Schweſtern, ihren Bifang, welcher bisher außerhalb der 
Burgmauer geweſen war, die ſich vom Hof St. Blaſien gegen den Rhein hin⸗ 
zog, mit Mauern zu umgeben, jedoch ſo, daß ſie gehalten wurden, den Graben 
um denſelben zu ziehen; geſtattet wurde ihnen auf die Mauer zu bauen, ſo hoch 
ſie wollen „dur ir heimliche unde der liute üppiges kapfen“. Ferner wurde 
ihnen erlaubt einen beſchloſſenen Steg nach innen hin anzubringen mit einem 
Durchgang und ihnen aufgelegt, ein michel d. i. großes Thor unten an der Ziegel- 
mühle zu machen, wozu ſie den Schlüſſel haben ſollten, und das die Burger 
bei Nothdurft brauchen könnten. Vorn an der Straße hatte das Kloſter ſein 
Weberhaus; und es iſt nicht unwahrſcheinlich daß die Gaſſe, an welcher das— 
ſelbe lag, davon die Webergaſſe genannt wurde. Zugleich erklärten auch 


1) Clemens IV. (1265 — 68) beſtimmt den Abſtand auf 300 cannae. Canna continet 
viii palmorum longitudinem. 
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Burgermeiſter und Rath von Baſel, daß die Kloſterfrauen als Bürgerinnen 
der Stadt alle bürgerlichen Freiheiten derſelben zu genießen und vor keinem 
andern Gerichte als dem hieſigen zu erſcheinen hätten; ja der Rath verband 
damit ſogar die Erklärung, daß er zu ihnen noch mehr Sorgfalt tragen werde, 
als zu ſeinen eignen Augäpfeln. Den Bau des Kloſters ſoll ein Baumeiſter 
Namens „Falkner“ ausgeführt haben; ſicherer iſt aber der Name eines beim 
Baue bethätigten Ulricus lapicida de Clingendal, der um das Jahr 1290 
lebte. Den 17. Mai 1293 wurden Kirche, Chor und Kirchhof geweiht, der 
Hochaltar im Chore der Maria; in der Kirche ſtanden drei andre Altäre. 
Auf der ſüdlichen Seite war eine Capelle der heil. Katharina angefügt. Als 
das Kloſter vollſtändig da ſtand, ſchloß es außer den gegen den Rhein hin 
liegenden Zellen eine Conventſtube, die ſ. g. untere Schaffnei, das Herren⸗ 
ſtüblein, das ſ. g. Rufacherkämmerli, die Mägdenkammer, die ſ. g. Werrer- 
kammer, die Bauernkammer, das Badſtüblein, die Pfiſterer- und die große Herren— 
ſtube in ſich. Den innern Kirchhof umgab ein Kreuzgang, an deſſen Wänden 
der 1312 gemalte Todtentanz von 31 Figuren die Schweſtern täglich recht leb— 
haft an die Vergänglichkeit erinnerte, während ihr Blick auf der andern Seite 
auf die Grabhügel ihrer entſchlafenen Schweſtern fiel. Ueber dieſen Todtentanz 
wird ſich eine andre Abhandlung in dieſem Bande verbreiten ). 

Hatte der Rath die Schweſtern mit großer Zuvorkommenheit empfangen 
und in ſeinen Schirm genommen, ſo nahmen ſich ihrer mit nicht weniger Ge— 
neigtheit Päpſte und weltliche Fürſten an. Päpſte beſtätigten ihnen ihre Frei- 
heiten, Gregor X. eximierte ſie von der „Steuer übers Meer“ oder „der Hilf 
ins heilige Land“, Bonifacius VIII. 1308 von Zöllen und Schatzungen, welche 
Könige, Fürſten und andre weltliche Perſonen aufgeſetzt hätten. Die Herzoge 
von Oeſtreich ſtellten ihnen (1369 und 1386) Schirmbriefe aus und Herzog 
Leopold 1386 einen Brief, daß, wer in ihr Kloſter geflüchtet ſei, nicht dürfe 
gefangen genommen werden. Unter den Wohlthätern des Kloſters ſtehen die 
von Klingen oben an. Nicht nur ſtiftete ſich Walter von Klingen bei ſeinen 
Lebzeiten 1284 mit eilf Huben und dem Kirchenſatz zu Werra und 60 durch 
ſein Teſtament geſtiftete Mark eine Jahrzeit und einen Altar, welchen er eben— 
falls dotierte, ſondern auch ſeine Gemahlin Sophie von Thierſtein, ihre beiden 
Töchter Verena, Gattin des Grafen Heinrich von Veringen, und Clara, Marf- 
gräfin von Baden; beide letztere haben auch hier ihre Begräbnißſtätte, die 
Gräfin von Baden im Innern der Kirche, wo unter zierlichem Spitzbogen ihr 
Grabſtein ſteht mit der wahrſcheinlich vom Vater gedichteten Umſchrift. Endlich 
fanden auch Walter von Klingen nach einer Nachricht im Tonjola 1295 und 
ſeine Frau Sophia, eine geborene von Thierſtein 2) hier ihre Grabſtätte, viel— 
leicht unter dem Steine, welcher die Rehgeiß der Thierſteiner und den Eichenaſt 
deren von Klingen trug mit der Umſchrift: „hie lit des geſchlechtes von thyer— 
„ſtein und von klingen“ 3). An dieſe reiht ſich Adelheid, Pfalzgraf Rudolfs 


1 


) Vgl. W. Wackernagel: der Todtentanz in Haupts Zeitſchrift f. deutſches Alterthum IX. 
$. 302 ff. Massmann basler Todtentänze. Eine von Büchel in den Sechszigerjahren 
des vorigen Jahrhunderts gemachte Copie des nur in wenigen blaſſen Reſten übrigge— 
bliebenen Todtentanzes beſitzt die öffentliche Bibliothek. 

2) Alſo nennt ſie Wurſtiſen in ſeinen handſchriftlichen Analecten, welche auf der öffent— 
lichen Bibliothek aufbewahrt werden. ö 

3) Im Jahrzeitbuch des Kloſters heißt es: Uf den tag (unſer frowen tag) iſt auch einer 
frowen von Thierſtein jortzjt; von der begrebt ward uns 44 Pf. u. |, w. Ferner in 
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von Thierſtein Wittwe, welche eine von Klingen war und für ſich und ihren 
Gemahl 1322 eine Jahrzeit um 10 Pfd. kaufte. Ferner eine Anna von Thier⸗ 
ſtein, und Graf Hermann von Thierſtein. Würden wir die Reihe der Wohl⸗ 
thäter weiter führen und die Frauen namhaft machen, welche in dieſen ſtillen 
Mauern ihre Tage verlebten, wir würden eine anſehnliche Zahl von Namen 
der angeſehenſten Geſchlechter Baſels und des umwohnenden Adels aufzuführen 
haben. Die gottesdienſtlichen Verrichtungen nahmen in einer ſolchen Weiſe 
zu, daß einſt nicht weniger als zehn Prieſter daſelbſt beſchäftigt waren. Unter 
dieſe gottesdienſtlichen Verrichtungen gehörte auch die Jahrzeit für die bei Sem⸗ 
pach gefallenen Eptinger, welche am Tage der ſieben Schläfer gefeiert wurde; 
dieſe waren Petermann von Eptingen im Hag, Burkart, Hans, Petermann, 
Cunzlin, Thüring und Heinrich von Eptingen ). Unter den Schenkungen 
befanden ſich auch Mühlen in der Nähe des Kloſters, ſo ſchenkte z. B. Agnes, 
Burchards von Eſchkon Frau, 1317 die Mühle „ennent dem tiche an der frauen 
Hof von Klingendal ze der obern ſiten“, und Heinrich von Ravensburg trat 
die früher ſchon erwähnten drei Mühlen nebſt einer Säge ebenfalls an dieſes 
Kloſter ab. Ueberdieß beſaß das Kloſter noch eine „Hausmühle“ innerhalb 
ſeines Bifangs. Andre Gönner ſchenkten den Schweſtern auch eigene Leute, 
ſo 1282 der Ritter Ulrich von Gutenberg ſeinen Knecht Eberhard. 


F. Die Kreuzſteine und die Bannmeile. 


Hier angekommen haben wir den Gang innerhalb der Mauern unſrer 
Vaterſtadt vollendet und unſre Aufgabe, im ſtrengen Sinne des Wortes auf- 
gefaßt, beendet. Von dem innerſten Kerne der Stadt ausgegangen, haben wir 
die Anſätze, welche im Laufe der Jahrhunderte in immer größerer Ausdehnung 
ſich um den Kern der Stadt, die Burg, anlegten, verfolgt, bis wir endlich zu 
dem Kreiſe jener Stadtmauern gelangt ſind, die mit geringen Ausnahmen jetzt 
noch die Grenze unſrer Vaterſtadt bilden. Wir finden es aber angemeſſen, 
zum Schluſſe noch zwei weitere Kreiſe, welche mit unſrer Stadt in Beziehung 
auf manche Verhältniſſe des ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens in Verbindung 
ſtanden, wenigſtens nur anzudeuten. Der eine dieſer Kreiſe, der kleinere, iſt 
durch die Kreuzſteine bezeichnet, der zweite iſt die Bannmeile. 

Der durch die Kreuzſteine bezeichnete Kreis bildete das eigentliche Weich— 
bild der Stadt, bezeichnete die Grenzen ihrer Gerichtsbarkeit, hatte feine Be- 
deutung vorzüglich für das Gerichtsweſen. Gelinde Vergehen wurden etwa 
dadurch beſtraft, daß der Verurtheilte, wenn er in der innern Stadt haushäb⸗ 
lich niedergelaſſen war, in den Vorſtädten leiſten mußte; für gröbere Vergehen 
mußte vor den Kreuzſteinen geleiſtet werden. Wir glauben an einigen Orten 
darauf hingedeutet zu haben, daß vor Anfügung der Vorſtädte an die eigent⸗ 
liche Stadt die Kreuze da ſtanden, wo die Vorſtädte ihre Thore erhielten, und 


einem Verzeichniß von Jahrzeiten: einer frowen von Tierſtein der alten und der jungen 
vro von Tierſtein. 
1) Klingenthaler Jahrzeitbuch. 
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daß mit der Einſchließung der Vorſtädte in die Stadtmauern, die Kreuze und 
die Kreuzſteine weiter hinausgerückt wurden. In ihrer Nähe befand ſich in 
der Regel eine Capelle. Im XIII. Jahrhundert ſind dieſelben an folgenden 
Stellen nachzuweiſen. Wir e vor St. Albanthor. Vor demſelben 
ſtand ein Kreuzſtein auf dem „Gellehart“ (Gellert), auch „im Rappenklapf“ 
genannt und dabei ſtand eine Capelle ); vor dem Eſchemerthor in der Nähe 
von (wahrſcheinlich hinter) der Katharinencapelle (am Eingange in das Nauen⸗ 
gäßchen 2). Vor dem Steinenthor kann ich keinen Kreuzſtein nachweiſen. Vor 
dem Eglolfs- und Steinenkreuzthor ſtand das „ſteinerne Kreuz“ diesſeits der 
heutigen Schützenmatte 3) an der Kreuzſtraße; vor Voglers Thor die Capelle 
des heil. Kreuzes 4); vor dem Thore von St. Johann ein Kreuzſtein in der 
„Keri“ gegen den Rhein hin; in der Nähe an der Straße nach Hüningen eine 
Capelle ). Jenſeits des Rheines ſtand ein ſolcher Kreuzſtein oberhalb der 
„Klüben“ 6), ein zweiter in der Nähe des Galgens (beim Galgenfeld, wahr⸗ 
ſcheinlich an der Kreuzſtraße) in der Gegend, welche auch „der Brül“ hieß ). 
Für die Gegend rheinaufwärts iſt mir keine Angabe vorgekommen. 

Den größern Kreis um die Stadt bildete die ſ. g. Bannmeile, auch 
Twing und Bann ſpäter genannt. Urſprünglich war die Bannmeile derjenige 
Bezirk um die Stadt, in welchem der Biſchof den Leuten, welche nach Baſel 
Waaren oder andre Dinge zum Verkauf brachten, ſicheres Geleite gab, wofür 
er ſich einen Zoll bezahlen ließ; ſie war urſprünglich das Revier des baſleri— 
ſchen Marktfriedens und Marktſchutzes; als ſolches ſtellt ſie das Biſchofs- und 
Dienſtmannenrecht von 1262 dar. Sie war aber auch die Grenze, innerhalb 
deren kein Fremder Handel und Gewerbe treiben durfte, die Grenze, bis auf 
welche der Stadtfriede ſich erſtreckte (ſ. den Einungsbrief von 1354. Ochs 
II. 89), die Grenze, innerhalb deren z. B. gewiſſe Lebensbedürfniſſe, wie 
Oſterlämmer (S. 51.), Fiſche (Ochs II. 95) auf Mehrſchatz nicht gekauft 
werden durften. Nach dem Biſchofsrecht von 1262 fing die Bannmeile an: 
„vom ſpital in der Crutenowe untz an Creften 8), unde von Creften unzze 
„Buswilr in den bag, von Buswilr unzze Hagental, von dannen unzze Ulms- 
„bag 9), von dannen an den Senkelſtein ennunt Birsbrugge unde irtwedertalp 


\ 


1) 1366 vineae uff gellehart bi dem krützſtein. 1363 in inferiore hardayco bi dem crüce⸗ 
ſtein uf dem gellehart. 1419 reben vor St. Albantor bi dem crüzſtein im Rappenklapf. 
1356 ein acker hinder der capellen bim crützſtein vor St. Alban tor. 

2) 1435 ein garten extra portam Eschemertor zwüſchent dem crützſtein und dem keppelin. 

3) 1290 agri nostri (S. Leonh.) zem ſteinin crüze in dem bifang versus ubi itur uffe- 

nowe ex opposito aquae der tücheln. 

4) XV. Capella S. Crucis ante portam Spalentor. XIV. ager situs ante portam 
Spalee juxta capellam S. Crucis. ö 

5) Ager frugifer in banno civitatis Bas. versus villam Huningen inter eandem 
civitatem et lapidem terminalem ibidem, qui teutonice der cruzstein nuncu- 
patur in loco dicto in der Keri. 1349 ii jugera uf dem rine bi dem jteine des 
crüzes (gegen Hüningen). 

6) Eine Juchart Reben „zen klüben“ ſtoſſet heruf zem krützli. f 

7) 1349 ji mannwerk in banno min, Bas. prope lapidem des galgen crüzſtein — prope 
lapidem der crüzſtein prout itur versus villam Riehen versus locum dictum der 
Brül. 1346 Matten im Brül by dem crüzſtein. 

8) Crutenow, auch Crutenowe an der blinden Bruck, und Creften waren zwei Lokalitäten, 
fal = der Ebene zwiſchen Alſchweil und Hegenheim einerſeits und Hüningen andrer— 
eits lagen. 

9) Statt Hlmsbach liest Trouillat Vlinsbach und findet darin den Namen eines unter⸗ 


10 
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„in den Rin“. — In dem Einungsbrief von 1354 hingegen wird ſie alſo be⸗ 
ſchrieben: „und nemen unſer Bannmile hiedieſſet Rines ennet der Birſe uf, 
„als ſi in den Rin gat untz an den herweg un dem reine ob Birſebruggen 
„und dannen über ob Gundoltingen hin untz ze Binningen der kilchen und 
„dannent dur das dorf ze Binningen hin und uswendig Almswilr, Hegenheim, 
„Kreften) und Hüningen, und ennent Rins ennethalben der Wiſe uf untz 
„an die holtzmüli, von dannen den weg us untz under das horne und von 
„dem horne abe untz an den Rine. | 


halb Reinach von der Anhöhe des Bruderholzes herabkommenden Bach, jetzt Fleiſchbach 
genannt. Die Localität ſcheint mit der Beſchreibung von 1543 überein zu ſtimmen. 
1) Eine dritte ſehr detaillierte Beſchreibung der Bannmeile oder „von Twing Bann und 
Oberkeit“ findet ſich endlich vom Jahr 1543 in dem ſchwarzen Buche fol. 158. 159. 
Keine dieſer drei Beſchreibungen trifft mit der andern vollſtändig zuſammen. Die jüngſte 
Beſchreibung ſtimmt in den ſüdöſtlichen Theilen mit der von 1262 ſo ziemlich überein, 
nicht aber in dem weſtlichen. | 


Der große Sterbent 


mit feinen Judenverfolgungen und Geifslern 


Theodor Meyer: Merian. 
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Der große Sterbent 1347 bis 1350. 


Wie gewiß in den Geſichtszügen der Ausdruck des innern Weſens und 
Lebens liegt, nicht minder ſicher gründen ſittengeſchichtliche Erſcheinungen auf 
dem Geiſte der ihre Zeit bewegte und dann ebenſo unläugbar müſſen ſie wie⸗ 
der in Einklang ſtehen mit den, der gleichen Wurzel entwachsnen, ſtaatlichen 
Schickſalen eines Volkes: ſeiner Politik. 

Die Judenverfolgungen — die Geißler, im Gefolge des großen Sterbens, 
treten mit grellen Farben als ſolche Erſcheinungen aus der Mitte des XIV. Jahr⸗ 
hunderts hervor. Sie liefern die Elemente zu einer Zeichnung deren Umriſſe 
weit über den Gebietskreis einer einzelnen Stadt hinausgreifen, die vielmehr 
mit den Grenzen Deutſchlands, ja faſt der ganzen europäiſchen Welt zuſammen⸗ 
fallen. So haben wir es hier allerdings nicht mit Ereigniſſen zu thun, deren 
Boden ausſchließlich der baſleriſche iſt; wie ſehr fie aber unſre Vaterſtadt be= 
rührten und mit deren eigenſtem Leben in die engſte Beziehung traten, davon 
legt mehrfache Ueberlieferung Zeugniß ab, nicht minder beſtimmt die ihnen 
folgende geſchichtliche Entwicklung. Beſtehen jene Ueberlieferungen zwar nur 
in Bruchſtücken, ſo ſind es doch weſentliche Bruchſtücke, deren Lücken, — 
wenn wir von Entfernterm auf Näheres, von Zuſtänden und Vorgängen andrer, 
politiſch und culturgeſchichtlich verwandter, Städte auf Baſel ſelber ſchließen 
dürfen, — wohl ſo ſich ausfüllen, daß ein ziemlich vollſtändiges und gewiß 
auch treues Abbild darin nur ſchwer zu verkennen ſein möchte. Eine dürftige 
Skizze ſchon wird aber die vielfache Uebereinſtimmung darthun, welche die 
innern und äußern Geſchicke unſrer Stadt mit jenen des geſammten Deutſch⸗ 
lands aufweiſen. Für unſre Aufgabe kann es genügen, bloß die erſte Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts hiezu einen Augenblick feſtzuhalten. ; 

Schon im XIII. Jahrhundert hatte die Geiſtlichkeit, ſtumpf und ficher 
geworden im Genuß ihrer Pfründen, die treue Pflege der Wiſſenſchaft und 
Bildung verknöchern laſſen zu todtem Formenweſen und in ihrem ängſtlichen 
Mißtrauen die plumpe Waffe der Gewalt ergriffen damit auf die Ketzerjagd 
zu ziehen. Dagegen war in Deutſchland die ſchutzloſe Cultur zu dem Laien⸗ 
ſtande geflüchtet, der ſich in ſeinem Schlafe hergeſtammter Unmündigkeit mächtig 
zu recken begann, angeweht von dem friſchen Hauche, der über die Alpen und 
das Meer, von den Römerfahrten und den Kreuzzügen in die heimatlichen 
Gaue drang. In dem erwachenden Volksbewußtſein blühten mit dem Handel 
die Bürgerſchaften auf und der Strom der Lebensgenüſſe fluthete von den fürſt⸗ 
lichen Höfen, den ritterlichen Schlöſſern herunter in die Ringmauern der Städte. 
Seine Wogen führten aber nicht einzig Kunſt und Poeſie heran, auch der 
minder edle Luxus, die verweichlichende Sinnenluſt wurden an die breiten Ufer 
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des bürgerlichen Lebens geſpühlt. Wie der Wohlſtand und die Thätigkeit die 
ihn groß gezogen, den ſelbſtſtändigen Muth gegen die bisherigen Vormünder 
und Herren ſtählten, ebenſo trieben fie aber auch alle Kräfte und alles Stre- 
ben immer gewaltſamer dem Wirbel weiter und weiter kreiſender Genußſucht 
entgegen. 

} Um ſo herber, unfreundlicher zeigte ſich die Miene des folgenden XIV. 
Jahrhunderts, ob es gleich mit einer Jubelfahrt nach Rom zu aller Sünden 
Ablaß aufgezogen. Zwieſpalt der Großen und Kleinen, Geiſtlichen und Laien: 
vom blitzenden Bannſtrahle des Pabſtes gegen den Kaiſer, von den Schlachten 
der Gegenkaiſer bis herab zu den biſchöflichen Zänkereien und den Raufereien 
mit den ritterlichen Wegelagern, — überall nichts als unerquicklicher Hader. 
Deutſchland lag unter dem Interdikt, die Geiſtlichen waren wenig mehr als 
eifernde Anhänger des Pabſtes oder des Kaiſers, der Adel ſtand geſchaart ge— 
gen die wachſende Macht der Städte, dieſe verbündet zu Schutz und Mehrung 
ihrer Rechte gegen die anmaßlichen Herren. Wie mächtig die bürgerlichen 
Genoſſenſchaften erſtarkten, beweist, daß ſelbſt die Poeſie zünftig und zum 
Handwerk wurde, hatten ja die wuchernden Ranken der Rohheit und Sitten⸗ 
loſigkeit um alle Stände ſich geſchlungen und daran die letzten Blüthen des 
Geiſtes, der feinern Bildung zerquetſcht! Was Wunder, wenn da die heitre 
Luſt des Lebens nicht recht gedieh? Was Wunder, wenn das Lachen der Zeit⸗ 
genoſſen in Ernſt und Schreck erſtarrte, da noch zwiſchen der Ueppigkeit und 
dem Reichthum, die der Handel geweckt, Mißwachs, Theurung, Erdbeben und 
Seuchen geſpenſtiſch ihr Haupt emporhoben! 

Und wahrlich, die Geſchichte Baſels und ſeiner nächſten Umgebung ſtraft 
jenen allgemeinen Zeitſpiegel des XIV. Jahrhunderts zuletzt Lügen: Ä 

Im Sundgau, dem Elſaß und Breisgau ſah's durch Einfälle geiſtlicher 
und weltlicher Herren ſchon im Beginne des XIV. Jahrhunderts kriegriſch ge⸗ 
nug aus und mit dem Leben der Nachbarn war vor Allem ihr immer reicher 
aufblühender Handel arg gefährdet. Darum verbündeten ſich, neben den Herr⸗ 
ſchaften Oeſterreich, Kyburg und Habsburg, die Städte Straßburg, Baſel, Bern, 
Solothurn und Freiburg durch einen „Landfrieden“, daß Jedermann in ihren 
Kreiſen Leibs und Guts ſicher ſein ſollte. Die Probe freilich, welche bald das 
Bündniß bewähren ſollte, lockerte es wieder ſtatt es zu feſtigen. 

In Baſel ſelbſt lag der Biſchof Otto in Hader mit König Albrecht, der 
auch hier neidiſch gezögert mit Verleihung der Bisthum-Regalien. Des Königs 
Ermordung bei Windiſch (1308) vermochte wohl die Fehde zu beenden, nicht 
aber in Baſel ſelbſt einen Losbruch der Feindſchaft zu verhindern, worin die 
Partei des Kaiſers gegen die biſchöfliche brannte und die eine tiefe Spaltung 
durch die ganze Bürgerſchaft riß: Tumult und Rottierungen mit gewaffneter 
Hand endeten erſt mit Unterliegen des einen Theils, der Königlichen, und der 
Verbannung ihrer Häupter. 

Aber ſchon das Jahr 1314 brachte neuen Streit; dießmal mit dem Pabſte 
wegen Beſetzung des erledigten Biſchofsſitzes. Trotzend auf Rechte, auch der 
Auctorität des Statthalters Chriſti gegenüber, erwählte das Capitel, mit Ver⸗ 
werfung des aufgedrungenen Gerhard v. Wippingen, ſeinen Domprobſt, Grafen 
Hartmann v. Nidau. Da dieſem auch die Unterthanen als ihrem Biſchofe 
en „ ſo fiel nicht nur die Geiſtlichkeit, ſondern die ganze Stadt Bafel 
in Bann. Ä 

Das Maß des Unheils wurde noch gehäufter, als die zwieſpältigen Kur⸗ 
fürſten Friedrich v. Oeſterreich und Ludwig v. Baiern zu deutſchen Kaiſern 
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erwählten. Deutſchland zerfiel dadurch in zwei feindliche Lager und Breisgau 
und Elſaß büßten hart in dem Kampfe durch Feuer und Schwert. Als endlich 
Friedrich erlag, fiel ſeinem Gegner mit dem Kriegsglücke auch die Gunſt vieler 
ihm bisher feindlichen Städte des Elſaßes zu, dagegen erwuchs ihm ein neuer 
und gefährlicher Widerſacher in Pabſt Johann XXII., den er nicht als ſeinen 
Richter anerkennen wollte und der ihm deßhalb (1324) ergrimmt den Bann 
nachſchleuderte. ’ | 

Baſel hielt zum Kaiſer, gerieth inzwiſchen auch auf eigne Rechnung in 
friſchen Hader mit deſſen größtem Gegner, wieder bei Verlehnung des erledig- 
ten Biſchofſtabes an einen Ausländer, den Grafen Johann v. Chalons (1326). 
„Da dieſem des Bisthums und des Stifts Sachen unbekannt“ und weil die 
Domherren ihre Gerechtigkeit der ordentlichen Wahl ſich nicht wollten entziehn 
laſſen, wurde in Hartung Münch, Erzprieſter zu Baſel, abermals ein Gegen- 
biſchof gewählt. Ermahnungen, Vorladungen und Bann ergiengen fruchtlos 
über die widerſpenſtige Stadt, und erſt die Erledigung des Bisthums Langres 
führte eine Art von Vergleich herbei. 

Solche ſtets wiederkehrende Reibung mit dem Pabſte mochte, eben um 
ihres tiefern Grundes willen, ein Sporn ſein für Baſel, mit andern gleichge— 
ſinnten Reichsſtädten, wie Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, Zürich, Bern, 
Freiburg, Conſtanz und den Eidgenoſſen, ſich zu getreuem Beiſtande zu verbün⸗ 
ce Alle, die ihnen wegen ihrer Anhänglichkeit an Ludwig ein Leid anthun 
möchten. | 

Dieſes Bündniß konnte es freilich nicht hindern, daß von den Ketzerrufen 
und Bannblitzen, die von Avignon aus unerſchöpflich auf Ludwig hereinbrachen, 
ein Theil auf das ihm freundliche Baſel niederfiel. Die Bürgerſchaft ſcheint 
ſich indeß in ein eignes Verhältniß dazu geſetzt zu haben: Der päbſtliche Ge— 
ſandte — wird berichtet, — der die ſcharfen Bannbriefe anſchlagen ſollte, 
wurde hinterm Münſter über die Pfalz hinunter in den Rhein geworfen. In⸗ 
terdikt und Bann hatten überhaupt, und nicht in Baſel allein, durch zu häufi⸗ 
gen Gebrauch ihre Kraft eingebüßt, vertrieben doch auch Straßburg und Zürich 
(wie Baſel die Barfüßer) ihre Prieſter, die ſich der Kirchenämter zu enthalten 
anſchickten. „Entweder leſen und ſingen oder aus der Stadt ſpringen!“ — war 
die damalige Loſung, charakteriſtiſch genug für die naive Art, in der das er— 
wachte Bürgerthum auch hier ſich ausdrückte. | 

Benedict und Clemens V. hatten, wenn auch nicht die Leidenſchaft, fo doch 
die Politik ihres Vorgängers in dem Maße geerbt, daß Ludwig, trotz ſeiner 
Verſöhnlichkeit, noch im 32ſten Jahre der Regierung (1346) in Carl v. Mäh⸗ 
ren einen Gegenkaiſer, nicht zu fürchten, doch zu erleben hatte. Erſt das fol— 
gende Jahr, ſein Todesjahr, brachte ihm den ſo lange geſuchten Frieden und 
ſeinen Freunden die Verſöhnung mit dem unerbittlichen Widerſacher. Der 
päbſtliche Legat aber, der beim unbeſtrittnen Regierungsantritt Carls den alten 
bannbelegten Anhängern des verſtorbenen Ludwig die Abſolution verkünden ſollte, 
bekam allerlei zu hören, was nicht gerade nach Zerknirſchung und Ketzerreue 
klang. Giengen freilich andre Städte fo weit, daß ſie nicht einmal der Abſo⸗ 
lution begehrten, jo antwortete doch der Baflerbürgermeiſter Conrad v. Bären- 
fels öffentlich und im Namen des Volkes dem päbſtlichen Commiſſar keck genug: 
„Herr v. Bamberg, ihr ſollt wiſſen, daß wir weder bekennen noch glauben 
„wollen, daß unſer Herr, Kaiſer Ludwig ſeliger, jemalen ein Ketzer geweſen 
„ſei. Ferner wollen wir allwegen Denjenigen, welchen uns die Kurfürſten, 
„oder derſelben Mehrer Theil, zu einem römiſchen König oder Kaiſer geben, 
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„dafür halten, ob ihn gleich der Pabſt nimmermehr beſtätigte; dazu überall 
„nichts billigen noch eingehen, das des Reichs deutſcher Nation Rechtung und 
„Herrlichkeit einigerweiſ' zuwider iſt. Derwegen, habt ihr vom Pabſt Gewalt 
„und wollt uns abſolvieren, jo find wir es anzunehmen bereit! u. ſ. w....“ — 

Dieſe Antwort enthält das genaue Gegentheil deſſen, was die Abſolutions⸗ 
bulle als Bedingung der päbſtlichen Verzeihung vorausſetzte, und der päbſtliche 
Commiſſär — entnahm den Bann von Bafel ! | 

Dieß der Boden, worauf ganz Deutſchland, worauf zunächſt die biſchöfliche 
Reichsſtadt Baſel fußte, und der nun neben dieſen politiſchen Stürmen noch 
erbebte unter den Schreckniſſen, welche eine im Tiefſten empörte Natur in den 
Kampf zu ſchicken vermochte. Und es iſt unzweifelhaft, daß die düſtre Heer⸗ 
ſchaar der Erdbeben, Orkane, Mißernten und Seuchen nicht minder Weſentli⸗ 
ches beitrug zu dem allgemeinen Ergebniſſe, erſchütterten doch ihre Schrecken 
erſt recht die lauen Geiſter, daß ſie empfänglich wurden für den neuen Samen, 
der in ihnen keimen ſollte, den Samen geiſtigen Lebens in den Maſſen, nicht 
mehr nur in einzelnen Bevorzugten. 
Wenden wir uns unſrer Aufgabe zu, indem wir einen der gewaltigſten 
jener Sendlinge genauer in's Auge faſſen, jene Weltſeuche, die unter dem 
Namen des „großen Sterbent“ oder des „ſchwarzen Todes“ zum Würgengel 
des XIV. Jahrhunderts geworden iſt: | EIN Sal 

In den Chroniken finden fich hin und wieder Anführungen von Sterben 
und Peſtilenzen. So, — um nicht über das XIV. Jahrhundert hinaus zu 
ſchreiten, — im Jahre 1314, wo von einer heftigen Seuche berichtet wird, die 
beſonders in den Städten am Rhein, zu Baſel i), Straßburg, Speyer und 
Worms verheerend auftrat und von Theurung und Hungersnoth in ganz 
Deutſchland gefolgt war, die an einzelnen Orten die Leute zwangen, ſelbſt von 
den Hochgerichten die Körper zu entwenden. Schon 1316 wird eines zweiten 
Sterbens erwähnt, das die Straßburger nöthigte, mit ihrem Spital auszuzie⸗ 
hen nach einem geräumigern Orte. | 

Dieſe Seuchen aber waren nur Vorläufer eines großen und allgemeinen 

Sterbens, das von 1347 bis 1350 die Bewohner faſt der ganzen bekannten 
Welt heimſuchte und ſo mit Schreck erfüllte, daß alle frühern und ſpätern, 
mehr beſchränkt graſſierenden Epidemien vor der Erinnerung an dieſen „großen 
Sterbent“, im Norden „ſchwarzen Tod“ genannt, tief zurücktraten. Von den 
1 mit den Grenzen der Fabelreiche ſich verwiſchenden, Ländern lang⸗ 
ten Schreckensberichte ein und mengten ſich mit dem Entſetzlichen, Unerhörten, 
was 4 Jahre hindurch in der Mitte der europäiſchen Culturſtaaten vor Aller 
Augen trat. „Das Sterben war größer als je vor oder ſeither eins war 2), 
„gieng von einem End der Welt zum andern dieß- und jenſeit des Meeres 3). 
„In der Heidenſchaft war das Sterben größer als in der Chriſtenheit. Manch 


) Wenn die Zahl der damals in Baſel Verſtorbenen von Wurſtiſen mit 14,000 angegeben 
wird, jo iſt dieß wohl nur eine Verwechslung mit den Opfern des großen Sterbens 1349. 
Der Straßburger Cloſener und der Limburger Chroniſt ſprechen von dem Sterben 1349 
ausdrücklich als dem erſten großen Sterben, während von der Seuche 1344 in andern 
Chroniken keine weitre Meldung vorkommt. 

2) Seit der Sündfluth ſei kein ſolch Sterben mehr unter den Menſchen geweſen. (Cluve- 
rius epilome historiar.) Ebenſo Aegid. Tſchudy in ſ. Schweizerchronik. 

3) Der Sterbot kam von der Sunnen Ufgang und gieng bis zer Sunnen Untergang (Ju⸗ 
ſtinger Bernerchronik). | 


Der große Sterbet. 155 


„Land ſtarb ganz aus, daß Niemand mehr da war. Man fand Schiffe auf 
„dem Meere mit Kaufſchätzen, darin die Leut alle geſtorben waren und Nie⸗ 
„mand die Schiffe führte“ (Königshoven). Dunkel wie das Land, dem fie 
entſproſſen, ſind die Nachrichten über das erſte Erſcheinen der Seuche im tiefen 
Aſien, denn ſchon fünfzehn Jahre vor dem Auftreten der Krankheit in Europa 
wird von vielen hunderttauſend Opfern berichtet, welche in China, um Canton 
herum, dahingerafft worden. Der Handelsweg, der von China durch Mittel⸗ 
aſien führte, mündete auf die Schiffe, welche an den tauriſchen Küſten der 
orientaliſchen Erzeugniſſe harrten, fie nach Conſtantinopel hinzutragen, dem 
Stappelplatze dreier Welttheile. Auf dieſem Wege, wie auf dem von Indien 
nach Kleinaſien, Arabien und Aegypten verbreitete ſich die Seuche und tückiſch 
kroch ſo neben den Reichthümern der Welt auch das Verderben der Welt nach 
allen Landen. Schon in der zweiten Hälfte von 1347 begegnen wir dem un⸗ 
heimlichen Gaſte in Cypern, Sicilien, Marſeille und einzelnen Hafenſtädten 
Italiens. Sardinien, Corſica und Majorca waren die nächſten Opfer und das 
beginnende Jahr 48 traf Avignon, die päbſtliche Reſidenz, in der erſten Be⸗ 
ſtürzung über die erſten Verheerungen. Nicht gleichzeitig, aber raſch aufeinan⸗ 
der drang derſelbe Schreckensruf aus den Städten der ſüdlichen Küſte Frank⸗ 
reichs, der nördlichen Italiens, wie aus Spanien. Frankreich und Deutſchland 
nährten wohl mit zahlloſen Opfern die Unerſättliche und langſam nur ſchleppte 

ſie ſich weiter, aber aufhalten ließ ſie ſich nicht: im Auguſt erklomm ſie die 
Kreidefelſen Englands und erſt im November hielt ſie ihren Einzug in London. 
Wie für Deutſchland und Frankreich das folgende Jahr 1349 das verderblichſte 
war, ſo ſuchte auch zu Ende deſſelben die Seuche nicht gelinder den Norden 
heim, ungebrochen durch das grönländiſche Eis. Ebenſo überfiel ſie Polen. 
In Moskau langte ſie erſt 1351 an: ſie hatte mehr als dreier Jahre bedurft 
zu der Wanderung vom ſchwarzen Meer, von Conſtantinopel durch Mitteleuropa, 
England, Skandinavien und Polen bis nach Moskau. 

Ueber das Auftreten der Seuche in Deutſchland und die fie begleitenden 
Verheerungen finden ſich in allen geſchichtlichen Ueberlieferungen aus jener Zeit 
übereinſtimmende Nachrichten. Tritt auch darin naive wiſſenſchaftliche Unkennt⸗ 
niß leibhaftig zu Tage, ſo verbinden ſie aber dafür mit der kindlichen Auffaſ⸗ 
ſung eine Lebendigkeit und Plaſtik, die wenigſtens für die Friſche des Bildes 
keine Einbuße bedauern läßt: 

„In jedem Kirchſpiel“ — meldet der Elſäßer Chroniſt Königshoven von 
Straßburg im Sommer 1349 — „waren täglich 8 bis 10 Leichen. Die Leute 
„die ſturben, ſturben all an Beulen und Drüſen die ſich erhuben unter den Ar⸗ 
„men und oben an den Beinen und wen die Beule ankam die da ſterben foll- 
„ten, die ſturben an dem vierten Tag oder an dem dritten. Die Beule erbte 
„auch Eins von dem Andern, davon, in welches Haus das Sterben kam, da 
„hörte es nicht auf mit Einem.“ 

Und ebenſo ſpäter der Schweizer Aegidius Tſchudy: „Das Siechthum war 
„alſo giftig, daß wann ein geſunder Menſch dem Siechen fo nah kam daß er 
„ſin Athem oder Dunſt empfand, oder fin Gewand berührt, der mußt ſterben. 
„Das geſchah in allen Landen, welches zuvor von Anfang der Welt nie erhört 
„bworden daß zu einer Zeit in ganzem Europa an allen Orten zemal eine 
„ſöliche Plag geweſen ſyg.“ 

Vergeſſen wir an dieſem Orte auch nicht die Beſchreibung und zugleich 
die Anweiſung zur Heilung, welche jenem Briefe angehängt iſt, den die Geißler 
vorgaben unmittelbar vom Himmel erhalten zu haben: 


\ 
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„Nu iſt der Tod kumen bis gen Bern (Verona) und in Kärnthen und 
„in Oeſterreich und har bis in Elſaß. Wer do ſtirbt oder todt iſt, die liegent 
„alle nüt länger bis an den Zten Tag und hant andern keinen Siechtagen, 
„danne drie: der erſt iſt, welchen Menſchen wird in dem Haupt weh, mit gro= 
„ßer Hitze, der ſtirbt zuhand; der ander heißet das kalte; der dritte ſind klein 
„Drüſen, und werdent den Lüten unter beiden Armen und obenwendig den 
„Knie, in der Große als ein Haſelnuß. Und von den Siechtagen iſt gar viel 
„Lütes todt in den Landen. Und von den Siechtagen ſoll Nieman erſchrecken; 
„wer do erſchricket, der iſt todt zuhand. Für die Siechtagen iſt gut olei von 
„wißen Lilien und olei von Tilleſomen, allzehand heiß gemachet und ein wullin 
„wiß Tuch genommen und darin geleit und darus gedrucket, jo man's aller⸗ 
„heißeſt geliden mag, 4 oder 5, und uf den Siechen geleit. Eſſich und ſure 
„Spiſe iſt für den Siechtagen gut.“ (Cloſener Straßburger Chronik.) 

Mit dieſen Ueberlieferungen nichtärztlicher deutſcher Berichterſtatter ſtimmt 
überein und vervollſtändigt ſie die Mittheilung, welche G. Boccaccio über die 
Peſt in Florenz uns hinterlaſſen ): f 

„Schon hatten die Jahre der heilſamen Menſchwerdung des Sohnes Got⸗ 
„tes die Zahl von 1348 erreicht, als nach der ausgezeichneten Stadt Florenz, 
„der ſchönſten vor jeder andern Italiens, die todtbringende Peſt gelangte, welche 
„durch Einwirkung der Himmelskörper oder um unſrer ungerechten Handlungen 
„willen, der gerechte Zorn Gottes zur Züchtigung über die Sterblichen ver- 
„hängt. Nachdem ſie etliche Jahre zuvor im Morgenlande begonnen, dieſes 
„einer zahlloſen Menge Lebender beraubt, war ſie ohne Aufenthalt von einem 
„Orte zum andern fortgeſchritten und verbreitete ſich nun auch des beklagens⸗ 
„wertheſten über das Abendland. Und es vermochte weder irgend eine Wiſſen⸗ 
„ſchaft etwas gegen ſie, noch menſchliche Vorkehrung. Es wurde die Stadt 
„von eigens dazu Angeſtellten von dem vielen Unrathe geſäubert, das Herein⸗ 
„kommen jedes Kranken verboten und eine Menge Rathſchläge ertheilt zur Er⸗ 
„haltung der Geſundheit. Zudem wurde nicht nur ein Mal, ſondern viele 


„Male in geordneten Proceſſionen und auch auf andre Weiſe von frommen 


„Perſonen demüthig vor Gott Buße gethan. Ungefähr zu Anfang Frühlings 
„in dem vorerwähnten Jahre entwickelte die Seuche ihre entſetzlichen und un⸗ 
„glaublichen Wirkungen, und nicht wie ſie im Oriente gethan wo das Aus⸗ 
„fließen von Blut aus der Naſe für Jeden als das offenbare Zeichen unver- 
„meidlichen Todes galt. Sondern es entſtanden in ihrem Beginne, bei Män⸗ 
„nern gleich wie bei Weibern, entweder an den Weichen oder unter den Achſeln 
„gewiſſe Geſchwülſte, deren etliche zur Größe eines gewöhnlichen Apfels, andre 
„eines Eies anwuchſen, dieſe noch größer, jene wieder kleiner waren, und die 
„man Peſtbeulen nannte. Und von den beiden erwähnten Stellen des Körpers 
„begann in kurzer Friſt jene tödtliche Peſtbeule über alle Theile deſſelben ohne 
„Unterſchied ſich zu entwickeln und zu verbreiten. Auf dieſes dann trat in der 
„Beſchaffenheit der Krankheit eine Veränderung ein, durch das Erſcheinen zahl- 
„reicher ſchwarzer oder bläulicher Flecke an den Armen, den Schenkeln und an 
„jeder andern Stelle des Leibes, hier groß und ſelten, dort klein und dicht ge⸗ 
„ſät. Und wie die Peſtbeule anfänglich das gewiſſeſte Zeichen des bevorſtehen⸗ 
„den Todes geweſen und noch war, ſo waren es auch die Flecke für Jeden an 


1) Boccaccio Decamerone, After Tag. 
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„den fie kamen. Zur Heilung dieſer Krankheit ſchien weder der Rath eines 
„Arztes, noch die Kraft irgend einer Arznei etwas beizutragen: vielmehr, ſei 
„es daß die Natur des Uebels es nicht geſtattete, ſei es daß die Unwiſ— 
„ſenheit der Heilkünſtler (deren Menge, außer den wiſſenſchaftlichen, Frauen 
„ſowohl als Männer, die nie einen Begriff von Mediein gehabt hatten, zu 
„einer Unzahl angewachſen war), nicht in Erfahrung brachte, wodurch die 
„Krankheit vertrieben würde und folglich das richtige Hilfsmittel nicht ange⸗ 
„wendet ward. Nicht allein genaſen nur wenige, ſondern es ſtarben bei⸗ 
„nahe alle innert den drei Tagen des Auftretens der obgenannten Zeichen, Dieſe 
„früher, Jene ſpäter und die Meiſten ohne irgend ein Fieber oder andern Zu— 
„fall. Es war dieſe Peſt auch um ſo verheerender, als ſie von den Kranken 
durch den gegenſeitigen Verkehr auf die Geſunden übergieng, nicht anders wie 
„das Feuer gegen trockne oder fette Gegenſtände thut, die ihm nahe gebracht 
„werden. Und es vermehrte noch das Uebel, daß nicht einzig das Sprechen 
„und das Verkehren mit den Kranken den Geſunden die Krankheit oder den 
„Keim des gemeinſamen Todes beibrachte, ſondern ſelbſt das Berühren der 
„Kleider oder andrer Gegenſtände, welche von dieſen Kranken berührt oder ge— 
„braucht worden, dieſe ſelbe Krankheit auf den Berührenden überzutragen ſchien.“ 

Und nun erzählt Boccaccio noch, wie er mit eignen Augen es geſehen, 
daß zwei Schweine, die auf der Straße in den weggeworfenen Lumpen eines 
an der Peſt Verſtorbenen wühlten, nach einer kleinen Weile auf die zerriſſenen 
Kleider unter Zeichen von Grimmen todt niedergefallen. Eine ähnliche Ein⸗ 
wirkung der Peſt auf die Thiere wird auch ſonſt beſtätigt: Vögel fielen todt 
aus der Luft und wilde Thiere lagen im Walde und in ihren Höhlen todt aus⸗ 
geſtreckt. (Tſchudy.) 

So viel von der Beſchreibung der Seuche. Nicht nur das brandig- und 
damit ſchwarzwerden der Beulen, ſondern gleicherweiſe das Austreten des zer- 
ſetzten Blutes in die Gewebe der verſchiedenen Organe (Nieren, Darm, Schlund, 
Luftwege, Naſenſchleimhaut) und ſo denn auch der Haut, trug bei zu dem 
Namen „Schwarzer Tod“, der der Krankheit im Norden vorzüglich beigelegt 
wurde. Dieſer Blutaustritt, wie wir ihn jetzt noch in beſtimmten Krankheits⸗ 
formen finden, war beſonders im Oriente ein faſt ſtändiger Begleiter der ſchreck⸗ 
lichen Seuche und äußerte ſich in den Athmungsorganen durch Bruſtſchmerz, 
innerliche Glut, Beengung und Blutauswurf, wie auch durch den f i en 
Mit dieſem vorwiegenden Symptome trat die Krankheit ſelbſt noch in Avignon 
auf und erſt ſpäter ſcheinen, neben den Blutergüſſen in die Haut und den 
Brandblaſen, Flecken und Striemen, die Drüſenanſchwellungen und Beulen vor— 
zuwalten. Wenigſtens führen faſt alle deutſchen Berichte nur dieſe an und die 
Beſchreibung des Boccaccio ſtellt ſie für Italien (Florenz) ausdrücklich in Ab⸗ 
rede. Im Norden hingegen muß wieder mehr die orientaliſche Form aufge⸗ 
treten ſein, denn in England, Polen, Schweden, Rußland wird namentlich 
Blutſpeien als eine ſtändige Erſcheinung angeführt. 5 | 

Alle Angaben berechtigen übrigens zu dem Schluſſe, die Krankheit fei 
durchaus nicht eine iſoliert daſtehende, ſondern in ihrem Weſen identiſch gewe—⸗ 
fen mit der orientaliſchen Peſt, wenn auch damals beſonders begünſtigende Ver 
hältniſſe nicht nur ihre Intenſität, ſondern ſelbſt die Gruppe der begleitenden 
Symptome mochten vermehrt haben. In dieſem Sinne wird denn auch die 
Nachricht aufzufaſſen ſein, daß drei Plagen zuſammen aufgetreten, nämlich 
rothe Ruhr (die Blutungen), die giftige Peſt (worunter die gewöhnlichen Beu— 
len gemeint ſind) und das wilde, auch heilige Feuer, ſo die Leiber der Leben⸗ 
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digen und Todten bis auf's Gebein verzehrte (das brandigwerden einzelner 
ergriffnen Theile) ). | | 2 0 

Fließt uns in dieſen ältern Berichten ſchon die Quelle für die Erſcheinung, 
die Form der Krankheit, etwas ſpärlich, ſo ſieht es ſchlechthin bedenklich aus, 
wenn wir nach ihrer Urſache fragen. Nicht nur der furchtbare Eindruck, 
unter dem damals auch das muthigſte Gemüth zittern mußte, mochte einer un⸗ 
befangnen Forſchung hinderlich ſein: dieſe wurde durch den Stand der dama⸗ 
ligen medieinifchen Wiſſenſchaft geradezu unmöglich gemacht. Denn gewiß, 
wenn wir uns an die gelehrteſten Gutachten der gelehrteſten Geſellſchaften ſel⸗ 
biger Zeit wenden, werden wir uns auch auf dem directeſten Wege zu aben⸗ 
teuerlicher Verkehrtheit befinden. Dieß Urtheil wird Niemand zu hart erſchei⸗ 
nen, der das Gutachten der mediciniſchen Facultät zu Paris, der berühmteſten 
des XIV. Jahrhunderts, geleſen. Doch überheben deßhalb wir, die im Zeit⸗ 
alter der Cholera leben, uns unſrer Aufklärung nicht zu ſehr, ſondern gedenken 
vielmehr des Urtheils, das nach 500 Jahren über uns gefällt werden möchte. 
Gehn wir lieber dem Faden einzelner Thatſachen nach und verfolgen hie und 
da einen richtigen Blick, welcher, ob auch ohne Erfolg, vor einem halben Jahr⸗ 
tauſend ſchon in jenes dunkle Gebiet gethan worden, um uns wenigſtens eini⸗ 
germaßen zurechtzufinden: | 

Faſt einſtimmig find die Berichterftatter über die verheerende Seuche in 
der Aufzählung ungewöhnlicher Naturerſcheinungen, die der Krankheit vorange⸗ 
gangen oder ſie begleitet. Schon eine Reihe Jahre vor dem „großen Sterben“ 
wird von gewaltigen Erdbeben gemeldet, von ausgetretnen Seen und eingeſunk⸗ 
nen Bergen, von Dürre und Regenfluthen in China, gefolgt von Mißwachs, 
Hungersnoth und Peſt. Einige Jahre darauf erzitterten Syrien und Aegyp⸗ 
ten unter wiederholten Erderſchütterungen. Aehnliche Revolutionen kündeten 
ſich auch in Europa an, fielen doch ſelbſt in Baſel auf Catharinatag 1346 
durch ein großes Erdbeben die Pfalz hinter dem Münſter und viele andre Ge⸗ 
bäude mehr in den Rhein. Und noch nachdrücklicher 2 Jahre ſpäter „an St. 
„Pauli Bekehrungstag 1348 hub ein groß Erdbeben an, das gieng durch alle 
„Lande und warf nieder in Kärnthen viel Burgen und Städte 2) und auch viel 
„Gut und Leute wurden verloren.“ Und ebenſo wird berichtet von Carthago, 
Perſien, Conſtantinopel und andern Gegenden: „Im erſtgenannten Lande reg⸗ 
„nete es bitter Waſſer, gemiſcht mit gar viel Ungewürmes, die do gar viel 
„Volkes verdarbent, und in den nachgenannten Landen da regnete es Feuer, ſo 
„groß wie Kugeln, und das Feuer verbrannte Berge, Städte, Burgen, Leute 
„und Steine, recht als wäre es Holz. Von dem Feuer kam ein Rauch, wer 
„den Rauch ſah der ſtarb, wer dieſen wieder ſah, die ſturben auch.“ — Es 
iſt hier zugleich der Verſuch gemacht, die Seuche und ihre Ausbreitung zu er⸗ 
klären. — Durch Erdbeben, Stürme und Ueberfluthen des Meeres wurde auch 
Cypern verwüſtet und Neapel, Rom, Piſa, Padua erlitten Schaden. Dieſe 
Erderſchütterungen dauerten 8, nach Andern gar 14 Tage und vor ihrem Aus⸗ 
bruche ſoll ein verpeſteter Wind ſolchen Gifthauch verbreitet haben, daß Viele 
zu Boden ſtürzten und unter heftigem Todeskampfe den Geiſt aufgaben. Noch 
andre Berichte melden von einer Verderbniß der Luft: „und hat man klar am Him⸗ 
mel geſehen, wie ſich ein grauſamer, zuvor ungewöhnlicher, Nebel von Morgen am 


2 Sigmund v. Birken in ſeinem Spiegel der Ehren des Erzhauſes Oeſterreich. 
) In Kärnthen allein verſanken oder ſtürzten ein 30 Ortſchaften und alle Kirchen. 
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„Himmel hergezogen und in Welſchland niedergelaſſen“. Die Mansfelder⸗ 
Chronik, die z. B. dieß berichtet, giebt als Urſache die Fäulniß großer Heu⸗ 
ſchreckenſchwärme an, welche das Meer an's Ufer geworfen. Endlich zitterte 
die erſchreckte Phantaſie vor Feuerſäulen über dem Palaſte des Papſtes zu 
Avignon und einer Feuerkugel über Paris. | iR 

Am einläßlichſten, und für die ganze damalige Naturanſchauung charak⸗ 
teriſtiſch, verbreitet ſich der Meiſter Conrad von Megenberg über Zuſammen⸗ 
hang und Weſen dieſer Ereigniſſe. Nachdem in ſeinem „Buch der Natur“ 
von dem Erdbeben die Rede geweſen das 1348 verheerend durch Kärnthen, 
Mähren und bis nach Regensburg gezogen ), ruft er aus: „Nun prüf wes 
„Dunſtes in dem großen Gebirg beſchloſſen ſin geweſen, der hat ſich geſammelt 
„mannig Jahr. Do er nun ausbrach in die Lüft, do war es nicht unbillich, 
„daß er vergiftet den Luft enhalb des Berges, mehr dann über viel 100 langer 
„Meil und auch hie dießhalb des Berges gar fern. Das ward wohl Schein, 
„wann der größt Sterbent kam in demſelben Jahre und in dem nächſten dar⸗ 
„nach, der nach Chriſti Zeiten je geſchah, oder vielleicht vor, wann es ſturben 
„Leut ohne Zahl in den Städten bei dem Meere . . .. Der gemein Sterbent 
„kam (zwar) von dem vergiften Luft, deß nimm ich ein Urkunde an gar viel 
„Dingen. Das erſt iſt, daß ſich der Sterbent erhub am allererſten im Ge- 
„bürge und in den Meerſtädten, wann do was der Dunſt allergrößt und aller⸗ 
„vergifftigeſt, darum daß das Meer den Luft beſchloſſen hätt in der Erden 
„Adern nahent bei dem Meere und machet ihn dick und feucht, daß er gar ſehr 
„faulet und darum wirdt auch das Waſſer vergifft. Das ander iſt das mehrer- 
„theil der ſiechen Leut die do ſturbent Geſchwär gewunnent unter den Uchſſen 
„(Achſeln) und in den Geſchwären fand man dick Maden, oder, ſo ſie etlich 
„Tag währeten, ſo fand man nichts darinnen dann einen Dunſt oder ein böſe 
„Feuchtin darmit, das was darumb: ſo der Menſch den böſen Luft hat in ſich 
„gezogen und der beleib in der Bruſt um das Herz, ſo wollt die Natur dem 
„Herzen zu Hilf kommen und treib die Ungifft unter die Uchſſen, ſo würden 
„dann Geſchwär daraus und ſo die Natur den vergiftigen Rauch nit wohl 
„ausgetreiben mocht, ſo verſehrt er das Herz und erſtecket den Menſchen und 
„darum ſturben junge Menſchen zarter Natur gar viel, und allermeiſt jung 
„Frauen. — Das dritt Zeichen iſt, daß der Sterbent nit viel ſchadet in dem 
„andern Jahr. Und nach dem großen Erdbidem Denen die fern hintan waren 


1) Die Erklärung des Erdbebens ſelber giebt Conrad von Megenberg jo: „Der Erdbidem 
kommt davon, daß in der Erden Höler und allermeiſt in hohem Gebürg viel erdiſcher 

—Dünſt geſammlet werden und daß der Dünſt alſo viel wird, daß fie nit darin beleiben 
mögen. So ſtoßen ſie um und um an die Wänd und fliegent aus einem Keller in den 
andern und wachſent all darzu unz daß ſie ein ganz Gebürg erfüllen, und das wachſen 
das bringet der Sternen Kraft, jedoch allermeiſt des Streitgötz der Mars heiſſet und 
des Helfvater der Jupiter heißet und des Saciers, wenn die in ihren eigen Häuſern 
ſind und wenn ſie geſammlet ſind und nun die Dünſt lang gefochten in den Hölern, 
jo wird ihr Stoßen zuletzt jo ſtark daß fie ausbrechent mit Gewalt und werfent einen 
Berg auf den andern. Mugent aber ſie nicht ausbrechen zehand ſo ſchüttlent ſie doch 
das Erdreich faſt. Das Schütteln iſt zweierlei: das ein iſt daß das Erdreich geht waglent 
langſam als ein Schiff, und dieß Erdbeben iſt den Feſten und den Bürgen minder 
Schad . . .. das ander iſt daß die Erd gar ſchnell ſchottelt als do Einer den Andern 
mit den Händen ſchüttelt; das iſt den Feſten gar Schade, wann darvon fällt das Ge— 
bäu nieder. Das iſt darvon, daß ein Dunſt den andern jaget und ſchnell ſtoßet von 
einer Seiten zu der andern ꝛc. — —“,. 5 
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„von dem Gebürg auf hohen Feſten; das was darum, daß ſich der ſchwer Luft 
„herdann von dem Gebürg, da er ſich erhub, neigt zu der Erden und daß der 
„hoch Luft reiner blieb dann der nieder. Das viert Zeichen was, daß viel 
„großer Nebel wurden ſehr prmiſelen und ſtinkent in den Herbſten und in den 
„Wintern der zweier Jahr, wenn der erdiſch Dunſt entſchleußt ſich in Nebel 
„und wirdt ſo dick, daß er ſich zu der Erden ſenket und war zemal Schad, Denen 
„die ihn des Morgens nüchtern in ſich zugen, darum beſchluſſen ſich witzig 
„Leut in ihren Gemachen und machten das wohlſchmeckend mit edeln Dingen 
„und aßen und trunken früh, daß der bös Luft den Leib nit ganz leer fünde; 
„ſie hüteten ſich auch daß ſie nicht über die Siechen giengen, daß der vergifft 
„Atem und der tödtlich Dunſt nicht in ſie gieng. — Das fünfte was daß die 
„Birnen in dem Waſſer obſchwummen und andre Jahr zu Boden fielent; das 
„was darum, daß der vergiftig Dunſt ſie durchbeiß und durchnutz, daß ſie viel 
„Luftes in ſich zugen und darum ſchwummen ſie ob, darum waren auch die 
„Frücht Schad, man ſüde ſie dann wohl oder briet ſie wohl, und alſo auch 
„durchbeiß der bös Luft des Menſchen Herzen heimlich und ſo ſie deß dann inne 
„würden, ſo war der Schad ergangen. Die Wahrheit was mannigem Menſchen 
„verborgen und ſprachen etlich, es wär von fünderlichem Geſtirn, alldieweil 
„das währet, ſo muß auch der Sterbent währen. Das was zu fern von dem 
„Ziel gerandt, wann wir wiſſen wohl, daß alle die Ding die in den 4 Ele⸗ 
„menten geſchehen von der Sternen Kraft kommen, jedoch muß man ſagen in 
„welcher Weiſ fie dieß oder das 1 ob ſie es mit Hitz oder mit Kälte 
„oder mit andern Sachen bringen. Es war auch fern von dem Wege daß 
„ſie ſprachen, der Sterbent währet ſo lang als der Sternen einer Anblick 
„währet und ihr Sammlung, denn etlicher Sterne Sammlung, die allerträgeſt 
„ſind, währet nur ein Jahr (als Saturn und Jovis in einem Zeichen, die 
„andern ſind all ſchneller). Nun währet der Sterben leider länger dann ein 
„Jahr; doch wollt ich Denen nie geſchaden in ihrem Weiſſagen bis nun in 
„dieſem Agſten Jahr nach 1300 Jahren nach Chriſti Geburt. Darum ſprich 
„ich, daß er ſo lang währet bis daß der vergifftig Dunſt den Luft raumet und 
„das geſchieht von Tag zu Tag. Wer weißt aber des ein rechtes Ziel, der 
„lebt nicht auf Erden. — Die andern die ſprachent, es wär der Gewalt Gottes; 
„ſicherlich; das war wahr, wann alle Ding würkent in der Kraft Gottes, ohn 
„der Sünder allein der würket wider Gott und iſt ſein Werk ohn Gott. Ich 
„ſprich aber mit Urlaub, daß Gott die Welt möchte niedergeſchlagen in einem 
„Augenblick ohn aller Plag oder Siechtag Hilf wenn er wöllt und wo er 
„wöllt; das thät er nit in den Zeiten, wann Die bei der Zeit aus den 
„Landen flohen die genaßen. Und was Ritterſchaft in Polen war mit Künig 
„Ludwigen aus Ungern do er ſeines Bruders Tod rächte; Die früh aßen und 
„trunken und die in der Fülle lebten, denen geſchah nichts, welche ſich aber 
„hungerten, als die Walhen pfiegent zu thun, die ſtarben, wann der bös Luft 
„durchgieng ſie. Nun weiß ich wohl, daß Gott den vollen Feinden es ſo gut 
„gönnte als den leeren“. — — | 

Mag das Angeführte auf ſich beruhen: Regen, Ueberſchwemmungen, 
Mißwachs und Theurung waren mit den Erſchütterungen, der Seuche ein paar 
Jahre vorangegangen und ſo fand dieſe eben doch in ausgehungerten, durch 
Elend, Mangel und Verzweiflung heruntergebrachten Bevölkerungen eine nur 
um ſo zugänglichere Beute. Noch mehr: wenn unſer Auge den tiefern Zu⸗ 
ſammenhang der Erdrevolutionen mit der Peſt auch auf keinem andern Wege 
mag verfolgen als dem ſchlüpfrigen der Hypotheſe, und man ſich gegen die 
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Annahme ſträuben kann, daß all' dieſe Henſchrecken, die ausgetretenen Waſſer, 
die Erdriſſe mit ihren Dünſten, die Meteore und Orkane eine Peſt brauen 
ſollen, ſo bleibt nichts deſtoweniger die ſich wiederholende Thatſache des gleich— 
zeitigen Auftretens ſtehen. Und begegnen wir zum zweiten Male, neben den 
großen Erderſchütterungen, denen 1356 auch Baſel zum Opfer fiel, dem ſ. g. 
„andern großen Sterbent“, der in dieſem Jahre die noch nicht verharſchten 
Narben des erſten wieder aufriß, ſo wird es noch ſchwerer fallen, nur wieder 
eine Laune des Zufalls darin zu erblicken. Und vor und nach dieſer Zeit 
liegen ſolcher Beiſpiele noch manche, die zu bezeugen ſcheinen, daß gleichſam 
mit der Erkrankung der Erde auch deren Bewohner zu ſiechen begannen. Doch 
bedarf es wohl weitrer Aufzählungen in einer Zeit, wo dieſelbe Erſcheinung— 
noch ganz friſch vor den eignen Augen ſteht? | 

Hiebei ſoll allerdings noch ein unerläßlicher Faktor nicht verleugnet werden: 
die Anſteckung, welche der Menſch dem Menſchen brachte durch die Be— 
rührung im mannigfaltigſten Verkehr, wo das Peſtgift bei der Flucht, im 
Handel durch Perſonen und Waaren von Ort zu Ort, von Land zu Land ver— 
ſchleppt wurde. Um dieſem Verbreitungsmittel das vollſte Gewicht beizulegen, 
genügt ſchon die allgemeine Thatſache, daß der Weg der Seuche mit der Handels- 
ſtraße zuſammenfällt, wenn es auch nicht mehrfach nachgewieſen wäre, daß erſt 
mit der Ankunft dieſes Schiffes, jener Reiſender da und da auch die Krank— 
heit anlangte und ſich ausbreitete. Das Gebiet dieſes Faktors aber und jenes 
der allgemeinen Dispoſition gegen einander ſchärfer abgrenzen zu wollen wäre, 
wenigſtens jetzt, ein eitles Unterfangen und die Frage, ob die bloße, durch 
telluriſche und kosmiſche Erſcheinungen bedingte Dispoſition im Stande ge— 
weſen wäre, für ſich ſchon und ohne weitre Mittheilung die Peſt zu erzeugen, 
0 als eine ziemlich müßige auf ſich beruhen. Es genügt, Beides 
in Anſchlag zu bringen. | 

So hätte denn nach all' dem Kopfzerbrechen, nach den abenteuerlichſten 
Erklärungen, aſtrologiſchen Conjekturen und ſpitzfündigſten Hypotheſen ſchon 
im XIV. Jahrhundert der ehrliche Königshoven in ſeiner Weiſe den Nagel 
vielleicht am beſten auf den Kopf getroffen mit der Bemerkung: „und wovon 
„dieſer Sterbent käme, konnten alle weiſen Meiſter noch Aerzte nicht ſagen, 
„anders denn daß es Gottes wille“ ). 

Dieſen unergründlichen und ungewöhnlichen Verhältniſſen in ihrer groß- 
artigen Furchtbarkeit entſprach ganz die verheerende Wirkung. Da half nicht 
Flucht, noch menſchliches Sorgen und Wiſſen, erfolglos zeigte ſich die Meſſe, 
welche Papſt Clemens eigens gegen den Tod gemacht, Gottes Erbarmen zu 
erflehen; den Eiligſten holte die Peſt ein, des Stärkſten wie des Weiſeſten 
ſpottete ſie und der Vornehme galt ihr gleich wie der Geringſte, der Geiſtliche 
nicht mehr als der Laie, durch Alle mitten hindurch ſchritt ſie unbeirrt und 
mähte ihre Schwaden links und rechts zu Boden. Sehen wir ab von den 24 
Millionen Menſchenleben, welche der Orient ihr als Opfer ſoll dargebracht 
haben, als von einer Uebertreibung, und blicken uns nur in Europa um, ſo 
treten uns da die Hunderttauſende, die in Venedig, nicht weniger in Florenz, 
in London der Seuche zur Beute gefallen, wahrlich noch ſchreckhaft genug ent= 


— ͤ— 


) Ebenſo Albert, Argentinensis: nec poterant philosophantes, quamvis multa 
dicerunt, certam de his rationem dicere, nisi quod Dei esset voluntas. 
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gegen. Zu Mainz, zu Köln ſtarben täglich hundert, in kleinen Städten 20, 
30 — 40 und das währte in jeglicher Stadt und Land länger denn ein Viertel⸗ 
jahr. Lübeck, die noch mächtige Hanſeſtadt, verlor innert einem Jahre 90,000 
Einwohner, am einzigen Laurentiustag 1500; Wien von der Sonnenwende bis 
Marie Geburt über 40,000 (Conrad von Megenberg); zu Limburg ftarbeu 
mehr denn 2400 Menſchen, ohne die Kinder. „Der Biſchof von Marſilien 
„und Pfaffen und Mönche und alles Volk da ftarb mehr als die Hälfte ). 
„Dieß Sterben kam auch gen Straßburg im Sommer des vorgenannten Jahes 
„(1349) und ſtarben da bei 16,000 Menſchen, und ſtarben doch weniger als 
„anderswo. In dieſen Zeiten war verboten Todte in der Kirche zur Begräb⸗ 
„niß zu tragen noch ſie über Nacht in den Häuſern zu laſſen, ſonderu ſo bald 
„ſie geſtorben, ſollte man ſie an Ort und Stelle begraben“ (Königshoven). 
In unſrer Vaterſtadt ſah es nicht tröſtlicher aus: „Zu Baſel (ſchreibt 
„Wurſtiſen) blieben von Aeſchheimerthor bis an das Rheinthor herab beider— 
„ſeits nur drei Ehen ganz und vergiengen in der Stadt bei 14,000 Menſchen“. 
Aehnliches erfuhr das weitre Vaterland: „Sturben auch etlichs Tags zu Bern 
bi 60 Menſchen, jung und Alt“ (C. Juſtinger Bern. Chronik). In Bern zu 
Stadt und Land war das Sterben ſo groß, daß es unter der Ritterſchaft im 
Elſaß und Sundgau hieß: Bern ſei ausgeſtorben, und die Herren rüſteten ſich, 
wenig edel, zu einem Rachezug wegen Laupen (Wurſtiſen). „In Zürich aber 
ſtarben ſo merklich viel Lüt, daß ſie dieſen Sterbent für eine ſonderbare Straf 
und Plag hielten“. Im September (1349) wurden beſonders der Thurgau, 
Aargau und das Uechtland heimgeſucht, doch blieben auch die Bergkantone nicht 
verſchont: „Zu Engelberg in Unterwalden ſturben aus dem Frauenkloſter 116 
Perſonen in vier Monaten, aus dem Männerkloſter allein 2 Prieſter und 5 
Schüler. Von den Thalleuten ſturben etlichs Tags 16 Perſonen und wurden 
20 Häuſer gar leer, da doch wenig Volks in dem Thal iſt“ (Tſchudy). Ebenſo 
ſtarben zu Monthey im Wallis 85 Haushaltungen aus, 141 im Troistorrens; 
St. Moritz verödete bis an 23 Familien und es war eine Thatſache, daß die 
1 N den bergigen Gegenden heftiger wüthete als in den tiefer ge- 

egenen 2). 

; Wenn wir leſen, daß ſelbſt in Deutſchland, wo die Peſt doch weniger 
verheerend auftrat, viele kleine Städte und Dörfer völlig verödeten, daß das 
härter betroffene Italien die Hälfte ſeiner Bewohner verlor, in Frankreich von 
10 Einwohnern nur ein Einziger das Leben behielt, Sardinien, Corſika zwei 
Drittel der Bevölkerung einbüßten, ſo iſt die Annahme: in Europa habe der 
ſchwarze Tod den vierten Theil der Menſchheit vertilgt, ſicherlich nicht über⸗ 
trieben, ſchätzten doch ſchon die Zeitgenoſſen die Opfer auf einen Drittel. Nach 
mehr als einer Seite intereſſant mag hier auch die Notiz aus den alten Auf- 
zeichnungen eines Barfüßer Kloſters ihre Stelle finden, nach der allein 124, 
434 Franziſkanermöche innert drei Jahren von der Peſt weggerafft worden. 

Die Folgen ſolcher Verheerung waren ſchon deutlich genug zu leſen in 
den Schattengeſtalten die durch die verödeten Städte und Dörfer ſchlichen, 


1) Zu Marſilie und zu Aviun (ſturben) LXX Tuſend. Ein Teil Lütes ſpricht, es wer 
der driteil Folkes do geſtorben und geflohen. Dis iſt als beſchehen a conversione 
Pauli unz Urbani und hete noto nüt Endes. (Oberrhein. Chronik.) 


2) Geſchichte von Wallis v. Pater Sigm. Furrer 1852. 


Der große Sterbent. 163 


während die Kirchhöfe die Zahl ihrer Bewohner nicht mehr zu faſſen vermochten 
und da und dort, wie in Wien, Erfurt, Leichen zu tauſenden in große Gruben 
außer der Stadt mußten verſchart werden. Weil im Paderborniſchen die Ueber⸗ 
bleibenden nicht ausreichten die Verſtorbnen zu tragen, ſo wurden dieſe auf 
Wagen und Karren nach den Begräbnißſtätten gefahren und Viele die ſich da 
noch lehend in den Gräbern regten, ſollen aus Verzweiflung oder Achtloſigkeit 
der Begrabenden mit Erde verſchüttet worden ſein. (Gobelini Cosmodrom.) 
Noch erſchütternder aber war die Verzweiflung der Gemüther und die 
Zerrüttung in den geſellſchaftlichen Verhältniſſen. Nicht nur Handel und Wandel 
war gelähmt, daß die Kaufleute ihrer noch eben ſo eifrig erſtrebten Schätze 
nicht mehr achteten, von den Landleuten die Felder nicht mehr beſtellt wurden 
bei der täglichen Todeserwartung; auch Kirchen und Schulen verödeten und 
der Volksunterricht lag mit der Gerichtsführung und Handhabung der Geſetze 
darnieder. Der Papſt, der ſich in Avignon vor der Berührung mit der Welt 
hinter ein fortwährend loderndes Kaminfeuer zurück zog, und nichts anderm 
als nur ſeiner Sicherheit lebte, gab den Andern hierin das Beiſpiel. Alles 
ſchien aus den Fugen zu gehen, die feſteſten Ringe, die die Menſchheit bisher 
zuſammengehalten drohten in dieſer prüfungsreichen Gluthitze des allgemeinen 
Verderbens wie Wachs zu zerſchmelzen. e 
Dioocch hören wir Boccaccio, deſſen Schilderung, überall wo von dieſer Peſt 
die Rede iſt, als Glanz⸗ und Angelpunkt leuchten wird: | 
Es iſt von Florenz die Rede. „Bei der Verbreitung der Seuche hegten 
„Viele die Anſicht, mäßig leben und ſich vor jedem Uebermaße hüten trage 
„viel dazu bei, dieſem Unheile zu begegnen, und fie bildeten ſich ihre Gefell- 
„ſchaft und lebten von allen Andern geſondert, verſammelten ſich und ſchloſſen 
„ſich in ſolche Häuſer ab, worin Niemand krank lag. Sie genoſſen, um auf's 
„beſte zu leben, mit Maaß die feinſten Speiſen und beſten Weine, mieden 
„Ueppigkeit, ſprachen mit Niemandem, noch wollten ſie von auswärts irgend eine 
„Nachricht hören, weder über das Sterben, noch von den Kranken, ſondern 
„unterhielten ſich mit Muſik und mit ſolchen Vergnügungen die in ihrem Be- 
„reiche lagen. Andre hegten die entgegengeſetzte Meinung und behaupteten: 
„brav trinken, luſtig ſein, ſingend und ſcherztreibend herumgehen, auf jede mög⸗ 
„liche Art den Begierden Genüge zu thun und über Alles was ſich zutrage 
„lachen und ſeinen Spaß daran haben, gerade das ſei gegen ſo großes Unglück 
„auch das ſicherſte Heilmittel. Und ſo, wie ſie es ſagten, führten ſie es aus nach 
„Vermögen, zogen bei Tag und bei Nacht bald in dieſes Wirthshaus, bald in 
„ein andres, tranken ohne Maaß und Ziel, noch viel lieber machten ſie ſich in 
„Andrer Häuſer zu ſchaffen, wenn ſie nur etwas darin vermutheten was ihnen 
„zuſagen oder gefallen konnte. Und das mochten ſie leicht thun, weil Jeder 
„(als ob er nicht länger leben dürfe), ſich ſowohl als fein Eigenthum Preis 
„gegeben hatte. Deßhalb waren die meiſten Häuſer öffentliche geworden, die 
„der Fremde gebrauchte wie der rechtmäßige Herr. Nur die Kranken flohen ſie 
„bei dieſer ihrer thieriſchen Aufführung ſtets ſo viel wie möglich. Denn in 
„Diefer großen Noth und dem Elende unſrer Stadt lag das ehrwürdige An⸗ 
„ſehen der Geſetze, göttlicher wie menſchlicher, gleichſam darnieder und völlig 
„aufgelöst, weil die Diener und Vollſtrecker derſelben, wie die andern Menſchen, 
„entweder auch alle todt oder krank oder von Untergebenen ſo entblößt waren, 
„daß ſie keine Amtsverrichtungen auszuführen vermochten, ein Jeder darum die 
„Freiheit hatte Alles Das zu thun was ihm beliebte. | 
„Dritte hinwiederum ſchlugen einen Mittelweg ein zwiſchen den vorge⸗ 
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„nannten Arten, indem ſie in ihrer Lebensweiſe ſich weder einſchränkten wie 
„die Erſtern, noch im Trinken und andern Ausgelaſſenheiten ſich gehen ließen 
„wie die Zweiten, ſondern genügend, nach ihrem Bedürfniſſe der Dinge ge— 
„noſſen, ohne ſich einzuſchließen herumgiengen und nur in den Händen Blumen 
„trugen oder wohlriechende Kräuter und verſchiedne Arten Specereien, dieſe 
„öfter an die Naſe hielten, in der Meinung, es ſei das Beſte das Hirn mit 
„ſolchen Gerüchen zu ſtärken, dermalen die ganze Luft von dem Geruche der 
„todten Körper, der Krankheit und der Medieinen verdorben ſei! — Andre 
„dachten grauſamer (obwohl es der Gefahr gegenüber das Sicherſte war), in= 
„dem ſie ſagten: es gebe kein ſichreres Mittel gegen die Peſt als ihr zu ent⸗ 
„fliehen! und auf dieſen Schluß geſtützt, kümmerten ſie ſich um nichts Andres 
„als ſich. Viele Männer und Frauen verließen die eigne Stadt, die eignen 
„Häuſer, ihre Wohnungen, ihre Verwandten, ihr Eigenthum und reisten in die 
„Fremde oder wenigſtens auf die umliegenden Dorfſchaften; als ob der Zorn 
„Gottes der mit der Peſt die Ungerechtigkeiten der Menſchen ſtraft, nicht überall 
„hin reichte. | 
f „Und wir wollen es übergehen daß ein Bürger den andern auswich, bei- 
„nah kein Nachbar um den andern ſich kümmerte und die Verwandten einander 
„nur ſelten oder gar nicht beſuchten. Aber es war durch dieſe Noth ein ſolches 
„Entſetzen in die Herzen von Mann und Weib gekommen, daß ein Bruder den 
„andern verließ, der Ohm den Neffen, die Schweſter den Bruder und häufig 
„auch die Frau ihren Gatten. Ja, was noch mehr iſt und faſt unglaublich: 
„Väter und Mütter mieden es ihre Kinder zu beſuchen und pflegen, als ob die 
„ſie nichts angiengen. Daher war Derer eine namhafte Menge beiderlei Geſchlechts, 
„welchen erkrankt, keine andre Hilfe blieb als die Liebe ihrer Freunde (und 
„deren waren wenige), oder die Habſucht der Abwärter, die gegen übermäßige 
„Bezahlung Dienſte leiſteten. Doch auch dieſer waren nicht ſehr viele und 
„Männer und Weiber derart rohen Geiſtes und in der Mehrzahl zu ſolchem 
„Dienſte ungeübt, daß ſie kaum für etwas Andres taugten, als um den Kranken, 
„was dieſe verlangten, zu reichen und nachzuſehen wenn ſie ſtarben; nicht ſelten 
„auch machten ſie ſich, in ſolchem Dienſte ſtehend, mit dem Lohne davon. 
„Bei der Menge Derer, welche Tag und Nacht hinſtarben, entſtanden unter 
„den am Leben Bleibenden faſt nothwendig Gebräuche die den bisher unter 
„den Bürgern üblichen entgegengeſetzt waren. Es herrſchte die Uebung daß 
„die verwandten und benachbarten Frauen im Hauſe der Verſtorbenen ſich ver— 
„ſammelten und hier mit den Angehörigen klagten. Andrerſeits kamen vor der 
„Beerdigung auch die Nachbarn des Todten und viele andre Bürger mit den 
„Anverwandten zuſammen und nach der Bedeutung des Dahingeſchiednen fand 
„ſich auch die Geiſtlichkeit ein. Auf den Schultern von Standesgenoſſen ward 
„dieſer dann mit Leichengepränge, Wachskerzen und Geſängen, nach der Kirche 
„hingetragen, die er vor feinem Tode ſchon ſich ausgewählt. Dieß Alles hörte, 
„ſo bald die Heftigkeit der Peſt zunahm, entweder ganz oder doch zum größten 
„Theile auf und Neues trat dafür an die Stelle. Die üblichen Trauerbeſuche 
„verwandelten ſich in geſellige Mahle, die frommen Klagen und die bittern 
„Thränen in Lachen und Scherzen, ein Gebrauch dem ſelbſt Frauen mit Hintan⸗ 
„ſetzung des weiblichen Zartgefühls um ihrer Rettung willen huldigten. Und 
„ſelten wurden die Leiber von mehr als zehn oder zwölf Nachbarn nach der 
„Kirche begleitet, meiſt giengen weder angeſehne noch werthe Bürger mit, 
„ſondern eine Art dem Volke entnommner Todtengräber, die ſich Leichenmänner 
„nennen ließen und ihre Dienſte vermietheten. Dieſe machten ſich hinter die 
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„Bahre und trugen ſie eilig, nicht nach der Kirche, welche der Verblichne vor 
„dem Tode ausgewählt, ſondern nach der nächſten beſten. Hintennach folgten 
„4 bis 6 Geiſtliche mit ein Bischen Licht und oft auch ohne ſelbes, die mit 
„Hilfe der genannten Leichenmänner, und ohne ſich durch zu langen oder zu 
„feierlichen Gottesdienſt zu ermüden, den Todten ſo ſchnell wie möglich in irgend 
„ein leeres Grab verſenkten. Von dem geringern Volke und häufig auch von 
„den Mittelklaſſen, war der Anblick noch weit elender, weil dieſe, enweder von 
„Hoffnung oder Armuth in ihren Häuſern oder in der Nachbarſchaft zurückge— 
„halten, zu Tauſenden des Tags erkrankten und faſt alle ohne Rettung dahin⸗ 
„ſtarben, da ihnen weder abgewartet noch ſonſt ein Beiſtand geleiſtet wurde. 
„Es waren genug Derer die auf offner Straße bei Tage wie bei Nacht ver- 
„ſchieden und von Vielen die in ihren Häuſern den Geiſt aufgaben, erfuhren 
„es die Nachbarn erſt durch den Geſtank der verweſenden e Von 
„Solchen und Andern welche überall ſtarben war Alles voll. Meiſt beobachteten 
„die Nachbarn ein und dasſelbe Verfahren, wozu ſie ſowohl durch die Furcht, 
„es möchte ihnen durch die Verweſung Gefahr erwachſen, als durch die Liebe 
„zu den Verſtorbnen bewogen wurden. Sie ſelbſt nämlich, allein oder mit 
„Hilfe von andern Trägern, wenn ſie ſolche haben konnten, zogen die Körper 
„der Todten aus den Häuſern und legten ſie vor die Hausthuͤren, wo mau 
„davon, beſonders Morgens, ringsum eine zahlloſe Menge ſehen konnte. Und 
„darnach ließ man Bahren kommen und wo dieſe gebrachen, wurden Manche 
„nur auf irgend ein Brett gelegt. Auch trug man nicht allein auf einer 
„Bahre Zwei oder Drei zugleich, ſondern ſehr häufig begegnete es, daß eine 
„Bahre Frau und Mann, die zwei oder drei Brüder, den Vater und den Sohn 
„und ſo weiter enthielt. Unzählige Male auch geſchah es, daß wenn zwei 
„Prieſter mit dem Kreuze vor einer Bahre hergingen, ſich dieſer drei oder vier 
„andre mit ihren Trägern anſchloſſen, ſo daß wenn die Prieſter meinten einen 
„Todten zu Grabe zu bringen, ſie ſechs, acht oder noch mehr hatten. Dieſe 
„wurden nicht durch Thränen oder durch Kerzen oder ein Geleite geehrt: ſo 
„weit war es gekommen, daß man um die Menſchen welche ſtarben, nicht mehr 
„ſich kümmerte als man jetzt um Ziegen bekümmert iſt. Daraus wird es offen- 
„bar genug, daß wie der natürliche Lauf der Dinge mit geringen und ſeltnen Wie- 
„derwärtigkeiten nicht einmal vermag den Weiſen Geduld lehren, ein Uebermaß 
„der Leiden ſelbſt einfache Menſchen dagegen gleichgiltig macht. Für die Be- 
„ſtattung der großen Menge der Todten, welche ſich an jeder Kirche jeden Tag 
„und faſt zu jeder Stunde anſammelte, genügte die geweihte Erde nicht, am 
„wenigſten wenn man nach dem herkömmlichen Gebrauche jeder Leiche eine 
„eigne Stätte geben wollte. Man machte deßhalb, als jeder Theil angefüllt 
„war, mächtige Gruben, in die man die anlangenden Leichen zu hunderten bei- 
„ſetzte. Dieſelben wurden darin wie Kaufmannswaaren auf Schiffen fehicht- 
e einander gelegt und wenn die Grube voll war mit ein wenig Erde 
„überdeckt. | 

„Und nun, um nicht in alle Einzelheiten einzugehen, nur noch dieß: wie 
„verheerend auch die Seuche in der Stadt wüthete, blieb die Umgegend doch 
„nicht mehr verſchont. In den hier zerſtreuten Höfen und Grundſtücken ſtarben 
„die armen und elenden Landarbeiter und ihre Familien, die ohne allen ärzt— 
„lichen Beiſtand und ohne die Hilfe eines Wärters blieben, auf den Wegen, 
„ihren Feldern und in den Häuſern, gleicherweiſe bei Tag und bei Nacht, nicht 
„wie Menſchen, ſondern wie das Vieh hinweg. Sie waren darum auch wie 
„die Städter in ihren Sitten ausſchweifend geworden, kümmerten ſich weder 
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„um ihre Habe noch Arbeit, ſuchten vielmehr alle, wie wenn fie an jedem Tage 
„der für ſie anbrach den Tod erwarteten, nicht dem künftigen Ertrage von den 
„Thieren oder der Erde oder ihrer gethanenen Arbeit obzuliegen, ſondern 
„ſtrengten ſich nur mit allem Fleiße an das ſchon Vorhandene aufzuzehren. 
„So geſchah es daß die Rinder, die Eſel, die Schafe, Ziegen, Schweine, 
„Hühner, ja ſelbſt der dem Menſchen ſo treue Hund, aus den Häuſern gejagt 
„wurden und nach Gefallen auf den Feldern in der verlaſſnen Saat herum⸗ 
„ſchweiften, die, obwohl ſchon abgeſchnitten, doch nicht eingebracht wurde. Und 
„als ob ſie Vernunft beſäßen, kehrten viele von dieſen Thieren des Nachts, ohne 
„daß ein Hirte ſie trieb, geſättigt in ihre Ställe zurück, nachdem ſie den Tag 
„über gut gewaidet. 

„Zwiſchen dem März und dem nächſten Julius ſtarben durch die Wuth 
„der Seuche, oder durch ſchlechte Beſorgung der Erkrankten, welche die Geſunden 
„aus Furcht hilflos im Stiche ließen, für gewiß mehr als Hunderttauſend, ſo 
„viele, daß man vielleicht vor dem tödtlichen Unglück dieſe Menſchenzahl über⸗ 
„haupt nicht in den Straßen der Stadt vermuthet hätte. O wie viele große 
„Paläſte, wie viele ſchöne Häuſer, wie viele adelige Wohnungen, zuvor ange- 
„füllt mit Familien, Herren und Frauen, ſtanden jetzt bis auf den letzten Diener 
„verödet! O wie viel berühmte Geſchlechter, wie manches reiche Erbe, wie 
„viele namhafte Reichthümer blieben ohne rechtmäßigen Beſitzer! wie viele 
„kräftige Männer, ſchöne Frauen, wie viele anmuthige Jünglinge, welche ſelbſt 
„Galen, Hippokrates oder Aesculap für vollkommen geſund gehalten hätten, 
„ſpeisten des Morgens mit ihren Eltern, Genoſſen und Freunden und am 
„kommenden Abend waren fie in der andern Welt mit ihren Vorfahren vereint!“ — 

So verſchloſſen die Einen in feinerm oder gröberm Egoismus dem Elende 
ringsum Aug und Ohr, Andre flohen oder gaben ſich dumpfem Verzagen hin, 
während bei Rohern die Berzweiflung in wilder Sinnlichkeit alle Angſt zu er⸗ 
ſticken ſuchte. Aber wie der Anblick des nahen Todes oft des Menſchen innerſte 
Natur wach ruft, die in gewöhnlichen Zeiten ſchlummert, oder die Maſke der 
äußern Sitte wegreißt hinter der ſie ſich verbirgt, ſo zeitigt das Gewaltige 
auch in den edlern Charakteren manches Große, und wenn die gemeine Menge 
außer ſich gebracht wurde, ſo fehlte es nicht an Solchen die in ſich gingen. 
Leuchtend brechen da aus den dunkeln Todesſchatten die einzelnen Züge, welche 
uns aufbewahrt worden ſind, und ob ihrer auch nicht viele, ſo iſt es doch ein 
Troſt, ſie als Repräſentanten einer größern Zahl anſehn zu dürfen, die, ihrem 
Weſen nach, mehr der ſtillen Verborgenheit angehört und den lauten Markt 
dem Geſchrei und Gewühle der Menge überläßt. Während haſtig Fliehende 
durch die Thore eilten und die Zurückbleibenden mit den Häuſern nur zu oft 
auch die Herzen verſchloſſen, ſehen wir hier gewiſſenhafte Aerzte von Kranken⸗ 
lager zu Krankenlager eilen, zuletzt der eignen Gefahr denkend und nicht muthlos 
gemacht durch das Vergebliche ihrer Bemühungen. Dort treten von heiliger 
Liebe verklärt und geſtärkt einzelne Prieſter zu den einſam Verſchmachtenden, 
ihnen den Troſt zu ſpenden, der allein noch Erquickung und Heilskraft bewährte, 
wenn nicht für den Leib jo doch für die Seele. Im Hötel Dieu zu Paris, 
darin täglich 500 Peſtkranke ſtarben, erliegt wohl eine der barmherzigen Schweſtern 
um die andre und ſchon ſind mehrere Generationen von ihnen ganz ausgeſtorben; 
aber nie fehlt es an Solchen, die den gewiſſen Tod mit der Kraft der Religion 
überwinden und den vorangegangenen Schweſtern in Dienſt und Sterben nach— 
folgen. Solches Heldenthum wiegt bei Betrachtung des Ganzen viele Feigheit 
auf. Und durch die bange Todesfurcht, durch alles Verzagen rang ſich mehr 
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als eine Seele zum Leben hindurch. Das Gefühl der Sündhaftigkeit, der 
menſchlichen Unzulänglichkeit, gegenüber dem Gerichte Gottes, überkam auch die 
Beſten. War um all des Leichtſinns, der Lauheit und Sünde willen der Leib 
auch nicht zu retten, ſo durfte doch die Seele um ſo weniger verloren gehen — 
das ward jetzt Manchem ſchrecklich klar; „Man meinte daß die Prophezei⸗ 
„hungen der Apocalypſis und Hiltgardis und andre Prophezeihungen von dem 
„jüngſten Tage und von dem Endechriſt nie ſo völlig erfüllt wurden wie dieß 
„Jahr. Davon ſollen wir bitten Gott und ſeine liebe Mutter und alle Heiligen 
„und alle Engel daß ſie ſich über uns erbarmen!“ (Oberrhein. Chronik.) 

Verſöhnung mit Gott! ward die Loſung aller Beſſern. Mannigfach frei— 
lich ſind die Wege auf denen ſie angeſtrebt wurde. Buße war der erſte Schritt 
dazu; aber während dieſe bei den Einen in der Schenkung von Geld und Gut 
an die Kirche kaum über den Werth einer Loskaufſumme hinausgieng, trieb 
ſie bei andern die edelſten Blüthen: „Es iſt ein erbermiglicher Jammer ge⸗ 
„weſen, (erzählt die Mansfeld'ſche Chronik), dabei man ſich nichts denn alleine 
„deß getröſten gehabt, daß ſich ein Jeder in dieſem Schrecken zu feinem ſeligen 
„Sterben hat bereiten müſſen, denn da war nichts anders denn der gewiſſe 
„Todt; darüber ſchlug mancher in ſich ſelbſt, kehrete ſich zu Gott und ließ von 
„ſeinem böſen Leben. Und die Eltern warneten ihre Kinder, lernten ſie beten 
„und ſich in Gottes Willen ergeben, gleicher Geſtalt ermanete ein Nachbar 
„den andern, denn da war keiner eine Stunde ſeines Lebens ſicher. Und hierüber 
„trug ſich's dann gleichwohl zu, daß man die Leute, auch junge Kinder, ſahe 
„mit Freuden, etliche betend, etliche ſingend, von dieſer Welt abſcheiden“. 

Die Menge indeß, auch wo ſie mit dem Rauſche der Sinnlichkeit weder 
Gewiſſen noch Furcht zu betäuben ſuchte, finden wir länger in dem Kampfe 
begriffen und noch nicht hindurch gedrungen zu jenem Frieden frommer Er— 
gebung, dem Segen der Verſöhnung mit Gott. Wohl äußerte fich das innere 

edürfen mächtig, die Mittel aber, die es ſtillen ſollten, wurden außen ge⸗ 
ſucht. Das Schuldbewußtſein war wachgerufen durch die Heimſuchung, aber 
eine noch rohe Auffaſſung verwehrte es bis an ſeinen Herd einzudringen und 
die reuige Hand vergriff ſich nur an dem Fleiſche, das des Herzens unheilige 
Begierde vollzogen. Wie richtig darum der Drang zur Einkehr war, er er- 
ſchöpfte feine Kraft nur zu ſehr an unfruchtbarer Selbſtquälerei. Den größten 
Beleg hiefür liefert das Auftauchen der Geißelbrüderſchaften. 

Andre freilich, ehe ſie ſich geneigt zeigten in ihrer Schuld den Grund des 
verhängnißvollen Gerichts zu finden und verblendet über den höhern Urſprung 
der Weltſeuche ſuchten unter dem Einfluß hergebrachten Vorurtheils Urſache 
und Abhülfe noch weiter ſeitab. Lag es doch, namentlich noch im Beginne der 
Seuche, nahe, nach ihrem natürlichen Grunde zu forſchen, einem Grunde r 
jedenfalls in etwas allgemein Verbreitetem ſich zeigen mußte, deſſen Einwirkung 
Keiner ſich zu entziehen vermochte. Luft und Waſſer haben darum für derlei 
Erklärungen von jeher die paſſenſten Träger geſchienen und erſt die allerneueſte 
Zeit iſt ja Zeuge der Frage geweſen, welchem der beiden die modernſte Welt⸗ 
ſeuche (die Cholera) wohl zuzuſchreiben ſei? Leider blieb aber im XIV. Jahr⸗ 
hundert die Frage nicht in dieſem ziemlich unſchuldigen Stadium, ſondern that 
noch einen bedenklichen Schritt weiter. Gelang es vielleicht darum nicht vom 
Himmel Abhilfe des Unheils zu erlangen, weil eben das Verderben auf der 
Erde gebraut wurde? Gab es nicht ſonſt etwas eben fo Feindſeliges und jeden⸗ 
falls Greifbareres als jene unbekannte Macht die aus den Klüften der aufge⸗ 
riſſenen Erde Luft und Waſſer verpeſten ſollte? Und welcher Kanal endlich 
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krümmte fich fo in tauſend Verzweigungen hart neben den Adern der Chriſten⸗ 
heit durch die ganze Welt, um überall Untergang hintragen zu können? 

Die Antwort war bald gefunden, beſonders da ererbter Haß und Eigen- 
nutz ſie ſuchen halfen und ſelbſt der erweckte 1. Sinne keine Einſprache 
dagegen erhob. Das Alles wies auf den hartnäckigen Feind der Chriſtenheit, 
die über den Erdboden zerſtreuten Mörder Chriſti, die Juden. 

Mit den Geißlergeſellſchaften, mit den Judenverfolgungen ſind die beiden 
Hauptſpitzen namhaft gemacht, in denen ſich die Doppelwirkung des unerhörten 
Sterbens im Volksbewußtſein Ausdruck verſchaffte, gleichſam verkörperte. Be⸗ 
trachten wir jede einzeln genauer und zwar 

zuerſt die Juden in ihrer Schuld und Verfolgung. 
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Das Geſchick des merkwürdigen Volkes der Juden zog hauptſächlich aus 
zwei Wurzeln ſeine Nahrung: aus der Zähigkeit und Unvermiſchbarkeit des 
eignen nationalen Charakters und aus dem Unrechte gegen fie, das eine Gene⸗ 
ration in der Chriſtenheit der andern vererbte. Beides trug dazu bei, daß fie 
immer die Fremdlinge blieben, welche nie, weder bei Freud noch Leid, mit dem 
Herzen an dem innern Leben eines Volkes Theil nahmen, ſondern nur felbit- 
ſüchtig deſſen Lebensſäfte in ihren geſonderten Kanal abzuleiten ſuchten. Schwer 
iſt es die Schuld richtig zu theilen, aber kaum möchte vor dem Richtſtuhl der 
Gerechtigkeit die kleinere Hälfte den Chriſten zugemeſſen werden. — Daß ſolch 
zwieſpältiger Wurzel auch die Frucht entſprach iſt natürlich: Die Juden zeige 
ten ſich erwerbſam, das Errungne jedoch ſchlug zu ihrem Verderben aus, als 
fehlte der Segen darin. Sie kamen überall hin Sicherheit ſuchend und unver— 
ſehens hielten ſie Wohl und Wehe ihrer Schirmherren in Händen. Sobald 
ſie ſich aber ein Haus gegründet, wurde es über ihnen eingeriſſen, denn was 
man von ihnen verlangt, das ward ihnen zum Verbrechen angerechnet. Und 
in dem Maße ſie die Tirannen ihrer Peiniger waren, vermochte ſie auch das 
aus Wuchergeld erkaufte Recht in der Stunde der Gefahr gegen dieſelben nicht 
zu ſchützen. 

Adel und Bürgerſchaft bedurften zwar in Folge des angewöhnten Luxus 
immer mehr des Geldes, die Nutzung deſſelben durch Ausleihen aber ſtand nicht 
nur bei beiden in tiefer Verachtung, ſie war geradezu als unchriſtlich verboten. 
Den Juden dagegen geſtattete dieß Sitte wie Geſetz, freilich nicht als einen 
Vorzug. Gleichwohl ſchlug nach der Seite des materiellen Gewinnes die ver⸗ 
achtungsvolle Vergünſtigung zum Vortheile aus und um ſo entſchiedner, je 
raſcher bei Herren und Bürgern das Bedürfniß ſtieg. So bildete ſich bald 
eine gefährliche Abhängigkeit, die im ſchreiendſten Widerſpruche zur geſellſchaft⸗ 
lichen und geſetzlichen Stellung von Juden und Chriſten ſtand: hier tiefe Ver⸗ 
achtung auf religiöſen Wahn gegründet und in gefährlichſter Verquickung mit 
Neid und Eigennutz — dort herzloſer Wucher, ſchmutziger Schachergeiſt, Härte 
und die ganze Verſchlagenheit eines Jahrhunderte lang herumgeſtoßnen Volkes. 
Keineswegs war es übrigens ein bloßes Vorurtheil der Zeit, welches die Uebung 
des Geldausleihens als Wucher ächtete: 25 und 43 % z. B. würde auch die 
modernſte Auffaſſung als wucheriſche Zinſe gelten laſſen, und dieſe finden wir 
doch als ganz übliche verzeichnet. Die Judenfreibriefe ſelber geben dazu genug 
Belege an die Hand: „Sie ſullen (heißt es in einem derſelben aus Zürich von 
„den Juden) auch allen unſern Burgern lihen ein Pfund Pfennig wochentlich 
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„um zwen Pfennig, und zehn Schilling um ein Pfennig; was aber unter zehn 
„Schillingen iſt mügent ſie auch lihen wochentlich um ein Pfennig. Was aber 
„Gäſten zu ihn kommt, die von ihn entlehnen wollend, denen mögend ſie wohl 
„lihen ſo thür ſie wellend ohn Geverd.“ 

Die Wagſchalen möchten ſo ſich wohl gleich geſtanden haben, wenn nicht 
das Schwert der Gewalt auf der chriſtlichen Seite leider nur zu oft den Aus⸗ 
ſchlag gegeben. So wenig aber die Spannung eine neue, ſo wenig war jetzt 
der blutige Losbruch der erſte: Judenverfolgungen tauchen von Zeit zu Zeit 
auf. Wir brauchen nicht bis zu jenen des XII. Jahrhunderts in der Zeit der 
erſten Kreuzzüge zurückzugehen, wo der Fanatismus, wie in Kampfbegeiſterung 
gegen die Unglücklichen, jo conſequent auch im Haſſe gegen alle Feinde Chriſti ver- 
zehrend aufloderte. Erſt noch 1298 hatte der Edle Rintfleiſch von Franken ein groß 
Volk geſammelt und tödtete wohl 100,000 Juden zu Würzburg und Nürnberg, 
„darum daß ſie große Bosheit getrieben mit unſres Herren Leichnamen.“ „Man 
wollte ſie durch alle deutſche Lande getödtet haben, da ſtillte es König Albrecht.“ 
Und im XIV. Jahrhundert ſelber fieng (1317) der König von Frankreich 
ſämmtliche Juden in ſeinem Reiche, nahm ihnen all' ihr Gut und gab einem 
jeglichen einen alten Groſchen wieder, womit er ſie aus ſeinem Lande ſcheiden 
hieß. „1337 im Maien war ein Edelmann zu Dorolzheim, der hieß „der 
„Umbehowen“ und einer zu Andlau, genannt „Zimberlin“, die ſammelten ein 
„groß Volk und belagerten Colmar und heiſchten die Juden heraus und woll- 
„ten ſie tödten, da beſchloſſen die Straßburger gegen ſie zu ziehen. Da dieſe 
„das gewahr wurden, flohen ſie von Colmar und ward nichts mehr daraus. 
„Dieſe zwen Hauptleut nannten ſich „König Armleder“. (F. Cloſener.) 

Solcher Beiſpiele ließen ſich noch mehr anführen und ebenſo ähnliche Ur- 
ſachen, wie die der „großen Bosheit“, welche die Juden mit „unſres Herren 
Leichnamen getrieben.“ Sonſt aber klingen dieſe Anſchuldigungen auch concre⸗ 
ter; Kindermord z. B. wird öfter als Anklage erhoben, geſtützt auf die 
allgemein verbreitete Annahme, die Juden bedürften für geheime religiöſe Feier⸗ 
lichkeiten des unter Martern abgezapften Menſchenblutes, ja, um Oſtern ſuch⸗ 
ten ſie eines Chriſtenkindes habhaft zu werden, um an ihm die Kreuzigung des 
Heilandes zu wiederholen. Durch die Folter erpreßte Geſtändniſſe nährten je⸗ 
weilen als Wahrheitsbeweiſe den grauſamen Volkswahn und ließen die Stimme 
der Vernunft mit Tumult übertäuben. So wird von den Juden in Zürich 
ausgeſagt, daß ſie gerade zur Zeit der Peſt (1349) ein 4jähriges Knäblein 
mit Nadeln getödtet und darauf in einen Bach geworfen. 1287 war daſſelbe 
in Bern behauptet worden. Die Folter lieferte gleich ein Paar Thäter: in 
Bern wurden alle Juden gefangen, einige geradbrecht, andre um ſchweres Geld 
gebüßt, die Nichtſchuldigen ausgewieſen und ihren Glaubensgenoſſen auf immer 
die Stadt verwehrt. Die beiden Kinder aber verſetzte man unter die Märterer 
und berichtete Wunderthaten von ihnen. (Juſtinger.) 

Eine Anklage, die noch ſchärfer das Gepräge der Zeit trägt, betrifft die 
Mißhandlung geweihter Hoſtien durch Ruthenſchlagen, Zerſchneiden und 
Verbrennen, — wobei dann Blut aus den heiligen Oblaten gefloſſen! Auch 
hier wurde mit der Folter entdeckt und mit Feuer und Rad geahndet. — 


1) 1270 wurden die Juden auch zu Weißenburg im Elſaß wegen Kindsmord verbrannt 
und verbannt. (Schöpflin Alsace illustré T. V. 247.) 
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Am häufigſten und am allgemeinſten jedoch erhob ſich die Beſchuldigung 
der Brunnenvergiftung, wodurch die Juden beabſichtigten, die Chriſten 
auszurotten, eine Beſchuldigung, die jedesmal vom Verderben des ſo verachte— 
ten als gehaßten Volkes begleitet war. Brunnenvergiftung iſt überhaupt bei 
größern Seuchen zu jeder Zeit ein Lieblingsverdacht des Volkes geweſen, ſind 
es doch erſt wenige Jahre her, daß derſelbe Wahn bei den Verwüſtungen der 
Cholera an verſchiedenen Orten die Menge zu argen Beſchuldigungen und 
Ausbrüchen erregte. Denn dunkel und unklar in ſeinen Vorſtellungen, wie 
das Volk immer iſt, voll Mißtrauen gegen Alles außer ihm Liegende, ſei es 
durch Abſtammung, Reichthum oder Bildung, wirft es ſich in ſeinem Noth— 
drange mit dem ganzen Gewicht der Maſſen blind auf die Opfer, welche Neid 
oder hergebrachtes Uebelwollen ihm als ſeine Gegner bezeichnen. So auch bei 
der Seuche des XIV. Jahrhunderts. „Niemand kannte die Urſache ſolchen 
Sterbens (wird berichtet), da erhob ſich gegen die Juden der Verdacht, daß 
ſie die Brunnen vergiftet.“ Unter den Verheerungen eines unerhörten Ster— 
bens, wo die Menge die empfindlichſten Schläge fühlte, die Hand aber, die ſie 
austheilte, nicht ſah und in ihrer Angſt und Aufregung hin und her rieth und 
ſuchte, da genügte ein Funke, der, vielleicht zufällig, auf die nur leicht bedeckte 
Mine des Judenhaſſes fiel, um die furchtbarſte Exploſion zu bewirken. Ueber 
die Ausdehnung derſelben laſſen die Nachrichten alle keinen Zweifel: „In dem— 
„ſelben Jubeljahr da das Sterben aufhörte, da wurden gemeinlich die Juden 
„in teutſchen Landen erſchlagen und verbrannt. Das thäten die Fürſten, Her— 
„ren, Grafen und Städte, ohne allein der Herzog von Oeſterreich, der erhielte 
„ſeine Juden. Und gab man den Juden Schuld, daß ſie den Chriſten verge— 
„ben hätten um daß ſie alſo ſehr geſtorben wären. Da ward ihr Fluch wahr, 
„den ſie ſelbſt gethan auf den heiligen Charfreitag, wenn man in der Paſſion 
„lieſet: sanguis ejus sit super nos et filios nostros!“ (Limburg. Chronik.) 

Die Verfolgung beſchränkte ſich indeß nicht auf die deutſchen Lande ). 
„Vor dem großen Sterbent wurden die Juden in der Welt verläumdet und 
„geziehen in allen Landen, daß ſie es gemacht hätten mit Gift das ſie in 
„Waſſer und Brunnen ſollten gethan haben und darum wurden die Juden ver— 
„brannt von dem Meere bis in die deutſchen Lande, außer zu Avignon, da 
„beſchirmte fie der Pabſt.“ (Königshoven.) Alſo auch in Frankreich und Ita— 
lien erſcholl das verhängnißvolle Loſungswort „Brunnenvergiftung“, und nur 
allein das Haupt der Chriſtenheit, Clemens IV., nahm ſich der vermeinten 
Chriſtenvertilger an, wenn es ſeiner hellen Einſicht und ſeinem guten Willen 
auch nicht gelingen mochte, den Schutz über fein nächſtes Gebiet hin auszu⸗ 
dehnen. | | 

Aber wenden wir uns von dem Allgemeinen dem zu, was in Bafel und 
deſſen Umgebung ſich ereignet, ſind doch hinlänglich Nachrichten davon uns 
aufbehalten worden, um ein Gemälde zu liefern, aus deſſen engem Rahmen 
uns ein treues Abbild der ganzen Zeit entgegenſchaut. 


) Et deinde anno sequente pestilentia, de qua sequitur, inchoante, maxima 
persecutio Judaeorum facta est, ita ut fere in omnibus civitatibus 
Judaei ignibus traderentur: si qui tamen fidem christianam suscipere vole- 
bant, vitam salvare potuerunt. (Gobelini Cosmodromium. aetas VI. cp. LXIX.) 
Und Juſtinger in ſ. Bernerchronik: „Die Juden wurden bei hundert Meilen verbrannt.“ 
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Wohl noch aus anderm Grunde als nur „um der äußerſt lieblichen Lage 
und der gemäßigten Luft willen (wie dieß Henricus Mutius de origine Ger- 
manorum angiebt), hielten ſich die Juden gerne in Baſel auf. Ein Doku⸗ 
ment des Gotteshauſes von St. Leonhard aus dem Jahre 1290 beweist durch 
ein ausführliches Verzeichniß, daß die Juden bloß von jenem Stifte 20 Häu⸗ 
ſer beſeſſen, die mit einer jährlichen Taxe belegt waren. Dieſe Juden, denen 
auch eine Synagoge und ein eigner Kirchhof zugehörte, ſtanden unter des Raths 
Schutz, an den unter Anderm mit die Bedingung geknüpft war, daß ſie dem 
Rathe, wenn der es verlangte, 5 Pfd. ohne Wucher auf ein Halbjahr zu lei⸗ 
hen verbunden ſeien, „doch mit hinterlegten guten Unterpfanden.“ Ein Haus 
am Rindermarkt trägt noch heute wenigſtens den Namen ſeiner frühern Be⸗ 
ſtimmung, „die Judenſchule“. Im jetzigen Werkhofe dagegen befand ſich der 
Friedhof, während die Privatwohnungen vorzüglich am Leonhardsberge, auf 
dem Marktplatz und am Rindermarkt zu ſuchen ſind. 

Wie theilweiſe ſchon aus dem angeführten Schutzbriefe hervorgeht, beſtand, 
neben Ausübung der Arzneikunſt, das Hauptgeſchäft der Juden im Geldleihen 
und wenn auch E. E. Rath das zu ſeinem Vortheile zu wenden verſtand, ſo 
mochte hingegen die Bürgerſchaft um ſo mehr Grund haben, über Wucher und 
Bedrückung aller Art zu klagen, welche die Gläubiger, auf die Kraft ihrer 
Schirmbriefe bauend, gegen die Schuldner ſich erlaubten. Von Straßburg 
wird dieß ausdrücklich berichtet: „Deruf (auf ihren verbrieften Frieden) ver⸗ 
„ließent ſich die Juden, und wurdent alſo hochtragendes Mutes, daß fie Nie- 
„manne woltent vorgeben und wer mit in hette zu dunde der kunte kume mit 
„in übereinkummen. Darumbe wurdent ſie verhaſſet von meneglichen.“ (F. 
Cloſener.) — Jedenfalls waren ihnen auch in Baſel Viele verſchuldet und 
wußten Pfänder und Briefe in ihren Händen ). Schon das mochte eine ſehr 
ungünſtige Stimmung gegen ſie, ihr Umſichgreifen und ihren wachſenden Reich⸗ 
thum nähren. Nun raffte ein ungewöhnliches Sterben die Menſchen zu Hun⸗ 
derten hin, man gerieth in Beſtürzung, wollte eine Urſache wiſſen, glaubte ſie 
im Waſſer zu finden: Brunnen und Soode mußten vergiftet ſein! an verſchied— 
nen Orten ſtanden ſie deßhalb ſchon beſchloſſen und man beſchränkte ſich auf 
das fließende und Regenwaſſer. Da lief plötzlich von Bern die Kunde ein, daß 
man dort etliche Juden gedäumelt und dieſe geſtanden, die Brunnen vergiftet 
zu haben; in dem öſterreichiſchen Städtchen Zofingen war ſogar das Gift in 
den Brunnen aufgefunden worden! — Wie an Baſel, jo wurde das Ochred- 
liche eifrig auch an die befreundeten Städte Zürich, Freiburg i. B. und Straß⸗ 
burg geſchrieben, „andern Leuten zur Warnung.“ (Wurſtiſen.) 1 

Aus einem Schreiben der Stadt Köln an Straßburg erhellt, daß die 
Berner es nicht bei brieflichen Mittheilungen an die genannten Städte bewen⸗ 
den ließen, ſondern dieſen zur Bekräftigung noch einen gefangnen Juden zu⸗ 
ſchickten, der über die Vergiftung weitre und genaure Aufjchlüffe ertheilen ſollte. 

Iſt aber Bern und Zofingen nicht der traurige Ruhm zu beſtreiten, daß 
ſie durch ihren Eifer die Flamme des Judenhaſſes und der Judenverfolgung 
allerwärts neu geſchürt, ſo iſt ihnen doch, auch nicht für dieſes Mal, weder 
die erſte Urheberſchaft der Beſchuldigung, noch der Verfolgung, zuzumeſſen: 


* 


1) Im Jahr 1223 ſchon hatte z. B. der Biſchof von Thun Geld von den Juden entlehnt 
gegen Verſatz des Kirchenſchatzes. b 
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In Savoien finden wir den ſchwarzen Fleck der erſten Brandſtätte, hier, zu 
Chillon), wurde am 15. September 1348 das erſte Judenverhör wegen Brun⸗ 
nenvergiftung aufgenommen. Eine Copie deſſelben ?) gelangte nach Bern, und 
dort wurde dann die Anklage nicht nur ebenfalls erwahrt gefunden, ſondern 
auch weiter verbreitet. Wie dann aber in Bern und Zofingen die Unterſuchun⸗ 
gen ihren Anfang genommen, ob nur auf die Berichte von Chillon und Neu⸗ 
ſtadt hin, oder ob ſonſt ein Anlaß begünſtigend mitgewirkt, das iſt ſchwer zu 
ermitteln s). Und es iſt auch kaum ſehr weſentlich, ſondern mehr Sache des 
Zufalls, wo der erſte Schlag des zuſammengezogenen Gewitters zunächſt nie⸗ 
derfiel, zeigte doch die Wirkung hinlänglich, wie vorbereitet und empfänglich 
dazu die ganze Welt war. 
5 Die Beſchuldigung aber fand um ſo bereitwilliger Eingang, als die Juden 
eines Theils die Brunnen mieden, anders Theils mehr als die Chriſten ver⸗ 
ichont blieben von der Seuche. Dieſe Annahme in ihrer Allgemeinheit mag 
unbeſtritten bleiben, wenn auch, wie in Goslar, in Wien fo viele Juden ſel⸗ 
ber an der Peſt ſtarben, daß ihre Kirchhöfe zu klein wurden 4), und wieder in 
Städten, worin keine Juden ſich aufhielten (Leipzig, Magdeburg) das Sterben 
gleichwohl auch herrſchte, als deſſen Urheber dann freilich Andre, z. B. die Tod⸗ 
tengräber, geziehen wurden, die ja ebenfalls von dem allgemeinen Verderben 
ihren Gewinn zogen 5); oder ſelbſt fahrende Mönche. | 
In dem Leben des Myſtikers Heinrich Suſo (Seuſſe), genannt Amandus, 
(geb. 1300 geſtorb. 1366) wird erzählt, es jet ihm, dem Dominicaner-Ordens⸗ 
geiſtlichen, bei einer Ausfahrt einmal ein Laienbruder beigegeben worden, mit 
dem er vor frühem Imbiß in ein Dorf am Rhein gekommen, darin gerade 
Jahrmarkt und viel Volks verſammelt war. Während Suſo ſeinen Geſchäften 
nachgieng, blieb der Geſelle, der vom Regen naß geworden, in der Herberge 
zurück am Feuer und ſetzte ſich dann zu Händlern und Geſinde, mit denen er 
zechte. Da dieſe ſahen, daß ihm der Wein zu Kopfe ſtieg und er unter die 
Hofthüre getreten war und um ſich gaffte, griffen ſie ihn und beſchuldigten ihn: 
er hätte ihnen einen Käſe geſtohlen. Einige herzutretende Kriegsknechte „fielen 
„ihn auch an und ſprachen, der böſe Menſch wäre ein Giftträger; denn es 
„war in denſelben Zeiten, da das Geſchelle war von dem Vergiften. Da fien- 


1) Das Schloß Chillon am Genferſee gehörte zu der ehemaligen Grafſchaft nachher Amtei 
Chablais in Savoien. Der Caſtellan nennt ſich darum: Castellanus Chillionis 

tenensque locum domini Ballivi Chablasii. 

2) Es geht dieß aus einem Schreiben des Caſtellans von Chillon an die Stadt Straßburg 
hervor, der dieſer, auf ihr Begehren, ebenfalls eine Abſchrift der Geſtändniſſe zuſandte. 

3) Sigmund v. Birken im Spiegel der Ehren des Erzhauſes Oeſterreich L. 3 cp. 6 ſchreibt: 
„Es wurden ihrer (der Juden) etliche in Helvetien um andrer Urſachen wegen ein⸗ 
1 die in der Marter bekannten, wie daß ſie hätten Gift in die Brunnen ge— 
„worfen.“ 

4) Heinecc. annal. Goslar. L. 4 und Häberlin deutſch. Geſchicht. — „Ob etlich Juden 
die Brunnen vergiftet“, — ſchreibt Conrad v. Megenberg — „das weiß ich nicht, 
jedoch weiß ich wohl, daß ihrer ſo viel zu Wien waren, als in keiner Stadt in 
allen teutſchen Landen, und daß ſie do alſo ſehr ſturben, daß ſie ihren Kirch— 
hof viel weiteren mußten und herüſer darzu kauft hätten. Nun hätten ſie ihnen ſelbs 
vergeben, das wär ein Thorheit geweſen, jedoch will ich der Juden Bosheit nit färben, 
wann ſie ſeind unſer Frauen Feind und allen Chriſten, wiß daß der Erdbidem viel 
wunderlicher Werk würket. (Conrad v. Megenberg: Buch der Natur.) a 

5) S. Möhſen Geſch. d. Wiſſenſchaft. in d. Mark Brandenburg Bd. II. 
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„gen ſie ihn und machten einen großen Lärm daß allmänniglich zulief. Da er 
„ſah, wie es gieng und daß er gefangen war, da hätte er ſich gerne geholfen 
„und kehrte ſich um und ſprach zu ihnen alſo: Haltet auf eine Weile und 
„ſtehet ſtill und laſſet mich zu Rede kommen, ſo will ich euch bekennen und 
„ſagen, wie es gefahren iſt. Sie ſtanden ſtill und allmänniglich loste zu. 
„Und er hob an und ſprach alſo: Luget, ihr merket wohl an mir, daß ich ein 
„Thor bin und ein unwiſer Mann und man hat keine Acht auf mich; aber 
„mein Geſell der iſt ein weiſer vollkommner Mann, dem hat der Orden Gift- 
„ſäcklein befohlen, die ſoll er in die Brunnen verſenken hinfür bis gen Elſaß 
„abhin, da er jetzt hin will und will Alles verunreinen mit böſem Gifte, da 
„er hinkommt. Luget, daß er euch bald werde, oder er ſtiftet Mord der nim— 
„mermehr heilet; er hat jetzt ein Giftſäcklein hervorgenommen und es in den 
„Dorfbrunnen gethan, darum, daß Alle die hieher zu Markt kommen, ſterben 
„müſſen, die des Brunnens trinken. Darum blieb ich und wollte nicht mit 
„ihm hinausgehen, denn es iſt mir leid. Und zu einem Urkund daß ich wahr 
„ſage, ſo ſollt ihr wiſſen, daß er einen großen Buchſack hat, der iſt voll der 
„Giftſäcklein und vieler Gulden die er und der Orden von den Juden empfan⸗ 
„gen haben, auf daß er dieſen Mord vollbringe! — Da dieſe Rede hörte das 
„wilde Geſind und Alle die da kamen und hinzugedrungen waren, da tobten 
„ſie und ſchrien mit lauter Stimme: Hin bald über den Mörder, daß er uns 
„nicht entrinne! Einer ergriff einen Spieß, der Andre eine Mordart, Jeder 
„nahm was er konnte und liefen mit wilden tobenden Sitten und ſtießen die 
„Häuſer auf und die Klauſen, wo ſie ihn zu finden wähnten und ſtachen mit 
„bloßen Schwertern durch die Betten und das Stroh, ſo daß der ganze Jahr— 
„markt zulaufend ward.“ ee 

Vergebens redeten fremde ehrbare Leute dem frommen Manne, den ſie 
kannten, das Wort. Da ihn das aufgebrachte Volk nicht fand, führte es den 
Geſellen gefangen vor des Dorfes Vogt, der ihn einſperrte. Suſo wußte von 
all' dem nichts und kehrte arglos in die Herberge zurück, nachzuſehn, ob ſein 
Geſelle ſich inzwiſchen getrocknet. Auf die leidige Mähr hin, die hier ſeiner 
wartete, begab er ſich gleich zum Vogt und bat um die Freilaſſung des falſchen 
Laienbruders, welche er aber erſt durch große Koſten zu erwirken vermochte. 
„Als nun der Mönch von dem Vogt gieng um die Veſperzeit, da war es un⸗ 
„ter das gemeine Volk und die Buben erſchollen, es wäre da ein Giftträger; 
„die ſchrien auf ihn als auf einen Mörder, ſo daß er mit nichten durfte vor 
„das Dorf kommen. Sie zeigten auf ihn und ſprachen: Das iſt der Gift— 
„träger, er entrinnet uns nicht, er muß ertödtet werden, ihm hilft kein Pfen⸗ 
„nig gen uns wie gen dem Vogt! — und da er entrinnen und abwärts in das 
„Dorf entweichen wollte, ſchrien ſie noch feſter über ihn. Ihrer ein Theil 
„ſprachen: wir ſollen ihn ertränken in dem Rhein! Die Andern ſprachen: 
„Nein, der unreine Mörder verunreinet das Waſſer Alles (den ganzen Rhein); 
„wir ſollen ihn verbrennen! Ein ungeheurer Bauer mit einem rußigen Wamms 
„erwiſchte einen Spieß und drang durch ſie alle hinvor und rief: Höret mich, 
„ihr Herren alleſammt! wir können dieſem Ketzer keinen ſchmählichern Tod 
„anthun, denn daß ich dieſen langen Spieß durch ihn ſtoße, wie man einer 
„giftigen Kröte thut, die man ſpießt; alſo laſſet mich dieſen Vergifter alſo 
„nackend an dieſen Spieß reihen und rücklings aufheben und in dieſen ſtarken 
„Zaun ſtoßen und verſichern, daß er nicht falle; laſſet den unreinen todten 
„Körper wind⸗dürr werden, daß alle Welt, die vor ihm auf- und abgeht, des 
„Mörders ein Anſehn habe und ihm nach ſeinem läſterlichen Tode fluche, daß 
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„er in dieſer und jener Welt deſto unſeliger ſeiz denn das hat der Grundböſe— 
„wicht wohl verſchuldet!).“ — 

Mit Mühe nur entgieng der fromme Mann dieſer Bedrängniß und Todes- 
noth, darin ihm alle menſchliche Hilfe entfiel: Auf ſein brünſtiges Gebet hin 
„lief ein Prieſter dar mit Gewalt und zuckte ihn aus der Mörder Händen und 
„führte ihn heim in fein Haus und behielt ihn die Nacht, daß ihm nichts ge= 
„ſchah und half ihm des Morgens früh weg aus ſeinen Nöthen.“ — 

Aber wenden wir uns jetzt von dem Myſtiker Suſo und dem ſo ſchnell 
entzündeten kleinen Volksauflaufe, wieder zu den Hauptträgern dieſes allgemei— 
nen Vorurtheiles, den Juden ſelber: Schon der alte Aegidius Tſchudy theilt 
eine ganz geſunde Erklärung mit, weßhalb die Juden des Brunnwaſſers ſich 
enthielten. Denn wenn es ihm ſelber auch ausgemacht ſcheint, „daß der Pre— 
ſten in allen Landen den Juden nützid that“ und er den Verdacht der Brun— 
nenvergiftung, namentlich gegen die roth gekleideten Juden, nicht verſchweigt, 
iſt er doch gewiſſenhaft genug, auch noch beizufügen: „es meinten viel weiſer 
„Lüten, die Juben wären nicht ſchuldig mit Vergiftung der Waſſern und daß 
„ſie ſolches us großer Marterung bekennt, und gaben dagegen dieſe Vergiftung 
„dem großen Erdbidem zu, der im verſchienen 1348 Jahr im Jenner geweſen: 
„der hätte die böſen ſchädlichen Füchtinen und Dämpf der Erdklüften eröffnet 
„und in die Brünnen und Söde, auch in die Luft, dieſe Verunreinigung ein= 
„gegoſſen, das hättind die Juden, dieweil Mehrtheil Aerzt und Naturkündiger, 
„us ir Kunſt erlernet und vermerkt und deßhalb die Brünnen und Söd gemie- 
„den zu trinken, auch ander Lüt an viel Enden davor gewarnt. Dann es wär 
„unmöglich daß fie in aller Chriſtenheit einsmals alle Brünnen hättind ver— 
„giften können. In Summa, es gieng über die Juden us und ſtund ihr 
„Sach ruch“ ). ö | | 
| Die erweckte Leidenſchaft des Volkes war freilich ſchlecht geneigt, es gelten 
zu laſſen, daß nur die den Juden eigne Vorſicht und nicht das Schuldbewußt⸗ 
ſein ſie von den verdächtigen Brunnen ferne hielt. Noch weniger wäre etwa 
deren größrer Nüchternheit und Mäßigkeit in ihrer Lebensweiſe ein ſchützender 
Einfluß zugeſtanden worden, was doch die Erfahrung auch bei andern Fällen 
beinahe zur Thatſache erhoben hat. 1 

Und wozu auch ſolche Erklärungen? Geſtändniſſe lagen ja vor, man 
hatte wirklich Gift in den Brunnen gefunden, von Zofingen und andern Orten 
es ſogar in Säcklein dahin und dorthin verſendet, wo etwa ein ruhigeres Ur— 
theil gegen die gräßliche Beſchuldigung ſich noch ſträuben mochte; — wer 
wollte da noch zweifeln? wer nach andern Gründen forſchen? und das für die 
verhaßten und verachteten Juden, welche des Schlimmſten fähig, gegen die 
Alles erlaubt war! — 

Auch in Baſel fand ſich die Bürgerſchaft hinlänglich von der Richtigkeit 
der Beſchuldigung überzeugt und nicht allein die Brunnen, ſondern auch Wein 
und Butter, ja Heu, mußten die chriſtusmörderiſchen Juden vergiftet haben. 
Zwar die Regierung von Baſel, wie jene zu Straßburg und Freiburg, hielten 


) Heinrich Suſo's genannt Amandus Leben und Schriften v. Melch. Diepenbrock mit 
Einleitung v. J. Görres. 1829. Regensburg. 


) Vergl. auch „Buch der Natur“ v. Conrad v. Megenberg. 
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die Anklage für grundlos und „es meintent die Mächtigſten in dieſen drien 
Stetten an den der Gewalt ſtunt, men ſollte den Juden nütz nüt thun.“ (Kö⸗ 
nigshoven.) Ja, kurz zuvor waren in Baſel ſogar Einige vom Adel wegen 
Mißhandlungen ſchirmgenöſſiger Juden für lange von der Stadt verwieſen 
worden. Jenes Gerücht und die günſtige Stimmung, welche die Vornehmſten 
im Rathe für die dadurch Verdächtigten kund gaben, erregte die Bürgerſchaft 
der Art, daß ſie glaubte ſelber einſchreiten zu ſollen: Das Volk lief plötzlich 
zuſammen, nahm die Banner von den Zünften und erſchien damit gewaffnet 
vor dem Richthauſe ) wo die Herren eben verſammelt waren. Aus der Mitte 
der erſchrockenen Rathsherren trat der Bürgermeiſter hinaus unter die Bürger 
und fragte, was ſie wollten? „Wir werden nichte von hinnen weichen, die 
wegen der Juden Verwieſnen ſeien denn zuvor zurückgerufen“, lautete ihm die 
Antwort entgegen. Da nun die Regenten nicht wagten vor der Rückkehr der 
Verbannten durch die erregte Menge nach ihren Wohnungen ſich zu begeben, 
ſo wurde auf der Stelle nach jenen geſchickt. Inzwiſchen verlangte noch das 
Volk und erhielt von den Bedrängten, daß keine Juden mehr in Baſel ſollten 
geduldet werden und ließ ſich ebenſo ſchwören: innert 200 Jahren keinen der⸗ 
ſelben in der Stadt Schirm aufzunehmen. 

So lief dieſer erſte Aufruhr zwar unblutig ab, jedoch war durch den Sieg 
in der Burgerſchaft das Bewußtſein ihrer Macht geweckt, Haß und Rache nebſt 
andern Begierden aber nicht geſtillt worden. Von dem gleichen Strome umbraust 
wie die Regierung Baſels fanden ſich auch die Obrigkeiten von Freiburg i. Br., 
Straßburg und andern Ortſchaften die dazwiſchen lagen. Sie wurden auch 
ebenſo davon fortgezogen. Denn wenn gleich unter den verſchiedenen Regie- 
rungen, die ihre Juden gerne gerettet hätten, mehrfache „ ge⸗ 
pflogen worden: die wachſende Volkswuth muß die Energie bei den Meiſten 
gelähmt und auch den guten Willen immer mehr eingeſchüchtert haben, bis ſie, 
einmal im Weichen begriffen, von der ſchwellenden Bewegung mitgeriſſen 
wurden und unrühmlich mitten in ihrer Fluth forttrieben. Das beweist, faſt 
noch mehr als die Gefangenſetzung der Juden aller Orten, die Sprache welche 
hernach in Bentfelden die meiſten Abgeordneten in dieſer Sache führten. 

In dieſe elſäſſiſche Ortſchaft wurde eine große gemeinſchaftliche Berathung 
ausgeſchrieben: „Dar koment der Biſchof von Straßburg und alle Landesherren 
„von Elſaß und der vorgenannten dreier Städte (Baſel, Freiburg und Straß— 
„burg) Boten. Do wurdent der von Stroßburg Botte gefraget: was fie duchte 
„mit den Juden zu thunde? Do entwurtent ſie und ſprochent: ſie wüßtent 
„keine Bosheit von ihren Juden. Do ſprach men aber zu den von Stroßburg: 
„warumbe ſie denne ihre Brunnen hettend beſchloſſen und die Eimer darabe 
„gethan? Und wart ein groß Hützen und Schrigen über die von Stroßburg. 
„Also überkoment der Biſchof und die Herren und des Riches Städte, daß man 
„die Juden ſollte abethun. Alſo wurdent ſie in Städten gebrannt und etwa 
„usgetrieben; die wurden denne von den Geburen gefangen und erſtochen oder 
„ertrenket“. (Königshoven.) 2). 


5 


1) Daſſelbig war damals nicht an dem jetzigen Ort, ſonder vorüber, da heutigs Tags der 
Pfawe ſteht: iſt erſt nach dem großen Erdbidem auf die jetzige Hofſtatt, Waldenburg 
genannt, den Roten vor Zeiten angehörig, verändert worden. (Wurſtiſen Bafler-Chronik.) 
2) Wann zu Bentfelden getagt worden, iſt nicht ausgemittelt, doch muß der Tag zwiſchen 
den erſten Auflauf in Baſel und die Hinrichtung daſelbſt (am 9. Januar 1349) fallen, 
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Wenn Baſels Abgeordnete in Bentfelden der Juden ſich auch nicht ange- 
nommen, ſo mochte dem ergrimmten und einmal in Fluß gekommnen Volke eine 
bloße Verbannung doch nicht mehr genügend, ein rechtliches Verfahren mit Ver⸗ 
hör und Unterſuchung auch viel zu umſtändlich vorkommen. Ein erneuter Auf- 
ſtand ſollte darum mit dem Schwerte blutiger Gewaltthätigkeit eine ebenſo 
raſche Löſung herbeiführen wie an den andern Orten auch. Die bereits zu 
Tage geförderten Ergebniſſe ſchienen hiezu ſelbſt weniger Erbitterte völlig zu 
berechtigen, um ſo mehr, da ja nun noch die Autorität der Bentfelder-Ver⸗ 
ſammlung auf die Schuld der Juden drückte 2). Und durch das Ungeſtüm ihrer 
Bürger gedrängt, lieh denn auch die Regierung ihr Anſehn dazu her, ohne 
Urtheil und Recht, nicht mehr ſchuldig und unſchuldig, ſondern nur Juden und 
Chriſten unterſcheidend, alle die den unglücklichen Namen trugen, dem Feuer- 
tode zu überliefern. „Alſo wurden die Juden nach Weihnachten des 1348 
Jahres (richtiger den 9. Januar 1349) in ein Ow des Rheins in ein hölzin 
Häuslin zuſammen geſtoßen und jämmerlich im Rauch verſchicket. Viel junge 
Kinder wurden vom Feuer errettet und wider ihrer Eltern Willen getauft. ... 
Ihre Begräbnuſſen zwiſchen Gnadenthal und St. Petersplatz, da jetzt der Werk— 
hofe ſteht wurden zerſtöret, die aufgerichten Grabſtein mit den hebräiſchen Epi⸗ 
taphien nachmalen zermetzet und die Maur des innern Stattgrabens damit 
bedeckt“ 3). (Wurſtiſen.) Dieſem harten Berichte gegenüber läßt die Beifügung 
eines andern Geſchichtſchreibers (Stumpf): „„die übrigen (Juden) wurden von 
der Stadt vertrieben,““ den mildernden Schluß zu, daß alſo doch nicht alle 
Juden in Baſel verbrannt worden. 


\ 


4 
was einerſeits aus der Rolle der bafleriſchen Abgeordneten in Bentfelden und der Art 
und Weiſe jenes erſten überraſchenden Auflaufes hervorgeht, anderſeits aus der Hinrich⸗ 
tung, nach welcher eine Berathung, was mit den Juden anzufangen? völlig müſſig 
geweſen wäre. Schwerlich wird deßhalb der Tag in's Jahr 49 zu verſetzen ſein, wie 
Schöpflin in ſeinem Alsace illustré thut. a 
Die Chroniſten Königshoven und Wurſtiſen erzählen: „Do meinten die Mächtigſten in 
dieſen dreien Stetten (Baſel, Freiburg und Straßburg) an den der Gewalt ſtunt, men 
ſollte den Juden nütz nüt tun. Und zu Baſel machte ſich das gediegen Volk uf vor 
das Richthus und zwungent den Rot, daß die Rotsherren müßtent ſweren die Juden 
zu verbrunnen und daß ſie in zweien hundert Joren keinen Juden in die Stadt ſolltent 
loſſen. Da wurdent die Juden in dieſen Landen allenthalben gefangen und wart ein 

Tag beredt gen Benvelt.“ Dieſe Ueberlieferung wird wohl dahin zu berichtigen ſein, 
daß bei einem erſten Auflaufe nur die Rückberufung der um der Juden willen Verbann⸗ 
ten und der Schwur erzwungen wurde, in 200 Jahren keinen Juden mehr aufzuneh⸗ 
men, und dann erſt ein zweiter Auflauf, nach dem Tage von Bentfelden, die eigent- 
liche Hinrichtung der Juden durchſetzte. Gewiß irrthümlich iſt von den Chroniſten bei- 
des in einen Akt verſchmolzen, da, wie bemerkt, eine Berathung nach geleiſtetem Schwur 
des Verbrennens nicht anzunehmen, anderſeits aber das Preisgeben der Juden durch die 
Baſlergeſandten in Bentfelden auf eine vorhergegangne einſchüchternde Demonſtration 
1 läßt. Mit dieſer Auffaſſung ſtimmt die Erzählung des Albertus Argentin 
überein. N 

3) Es kamen ſolche hebräiſche Inſchriften noch zu Tage bei Häuſerbauten, welche 1853 

an dem längſt zugeſchütteten ſ. g. Petersgraben, gegenüber dem Spitale, ausgeführt 
wurden. 1 
12 


2 


— 
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„Aehnliche Vorgänge folgten wenige Wochen ſpäter in den verbündeten 
Städten: „In dem Jahre do man zalt von Gottes Geburt drüzehnhundert 
„Jahre und nüne und vierzig Jahre, an dem nächſten Fritag vor unſrer Frowen 
„Tag der Lichtmeſſe, do wurdent alle die Juden, die ze Friburg in Brisgowe 
„in der Stadt waren, verbrannt, ane Kint und tragent Frowen, umb das groß 
„Mort und Miſſetat, ſo ſie unter einander angeleit hatten, des ſie ſelber ver⸗ 
„jehen und gezeiget hant, do die Drüzehen des Rates ze Friburg alwegent ze⸗ 
„gegen waren“. (Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. Br. v. H. Schreiber.) 

Und auch das muthige Wort des Ammeiſters Peter Schwarber von Straß⸗ 
burg, mochte zu Hauſe eben ſo wenig den gegen die Juden heraufſteigenden 
Sturm beſchwören als es ihm in Bentfelden gelungen, die Abgeordneten milder 
zu ſtimmen. Heftig hielt er vor, als bei ſeiner Rückkehr von Bentfelden die 
laute Unzufriedenheit der Straßburger mit feinem Benehmen losbrach )!: „die 
„Statt hette Schirmgelt und Tribut von ihnen (den Juden) genommen, dazu 
„ſie mit gegebnen Brieff und Siegeln ein benannte Zeit Schutz und Schirms 
„getröſtet, da billich, daß man ihnen ſolches Zuſagen hielte, ſie wurden dann 
„Mebelthaten bewieſen, jo ſollt man ihnen das Recht ergehn laſſen“. (Wur⸗ 
ſtiſen — Königshoven — Cloſener.) Ebenſo vergeblich appellierte Schwarber 
zugleich an die politiſche Eiferſucht ſeiner Mitbürger: „wenn man dem Biſchof 
und den Landesherren folgete von der Juden wegen, ſo wollent ſie, daß man 
ihnen zu eime andern Mole auch mußte folgen“. (Königshoven.) Dießmal 
war die Leidenſchaft des Haſſes ſtärker als die der Eiferſucht. 

Das Volk, das ſich 12 Jahre zuvor (1337) ſo mannlich der Juden gegen 
den König Armleder angenommen, verſperrte ſie jetzt in der Judengaſſe und 
ſetzte Bewaffnete hin als Wache „wande man forchte, geſchehe daß man über 
„ſie würde louffende, oder daß man ſie joch mit Gerichte an würde grifend, 
„daß ſie danne die Hüſer wurdent anſtoßende oder andern Schaden dunde, und 
„daß man ir deſte ſicherere wäre, waß man joch ußer in tun wolte: darumbe be⸗ 
„hut man ſie.“ (Cloſener.) Unzufrieden wurde gemurmelt, die 3 Meiſter 
(Peter Schwarber, Goſſe Sturm und Kunze von Winterthur) müßten Gut 
von den Juden genommen haben, daß ſie die alſo gegen Jedermanns Willen 
erhalten wollten. Endlich auf den Montag vor St. Veltens Tag waffneten 
ſich nach Imbis alle Handwerke zu Straßburg und zogen mit ihren Bannern 
vor das Münſter, ebenſo die Edeln mit den Ihrigen. Schon hatten indeß die 
drei Meiſter die Aufgebrachten ſo weit beſänftigt, daß ſie heimkehrten, da blieben 
allein noch die Metzger. Die Andern nun, die dieſe bleiben ſahen, zogen wieder 
zu ihnen und blieben nun auch und nach einigem Verhandeln wurden am Ende 
die Meiſter entſetzt, Schwarber, als der Mißliebſte, bedroht und wäre ſogar 
gefährdet worden, hätte er ſich nicht verborgen. Ein neuer Rath und 4 Meiſter, 
die je ein Vierteljahr richten ſollten, wurden eingeſetzt, Schwarbers Vermögen 
unter ſeine Kinder und die neuen Rathsherren vertheilt 2), als ob er todt wäre, 
er ſelbſt auf 4 Meilen von der Stadt verbannt ). Seine Amtsgenoſſen, die 


1 Schöpflin: Alsace illustre. T. V. p. 44. higipaf 700 6 

2 „Etlicher gap fin Teil dem alten Antwergmeiſter wieder, etlicher gab ein Teil durch 
SGott, die andere behubent es“. (Königshoven.) OR, 0 Bun 

3) Schwarber zog nach Bentfelden und verblieb dort bis an ſeinen Tod „und was liep 


und wert under den Herren in dem Lande“. (Königshoven.) 
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beiden andern Meiſter, aber durften 10 Jahre nicht in Rath kommen. Am 
Freitag darauf ging es nun hinter die Juden ſelbſt her und ſchon am Samſtag 
verbrannte man ſie auf ihrem Kirchhofe auf einem hölzenen Gerüſte, bei 
2000 ). Die ſich taufen ließen blieben leben, auch viele kleine Kinder (Schöpflin 
giebt an 500) wurden aus dem Feuer genommen wider ihrer Eltern Willen 
e RTIREENTERDIREIESSEN . 
So wurden die Juden verbrannt zu Straßburg und im gleichen Jahr 
in allen Städten am Rhein, waren dieſe freie, oder des Reichs, oder andrer 
Herren. In etlichen Städten verbrannte man ſie mit Urtheil, in etlichen ohne 
Urtheil, auch zündeten ſie wohl ſelbſt ihre Häuſer an und verbrannten ſich. 
Zu Straßburg kam man im Rathe überein, in 100 Jahren ſolle kein Jud in 
die Stadt kommen. (Königshoven — Cloſener.) a | | 
Wenige Städte nur find anzuführen, wo nicht gleichfalls wilde Leiden— 
ſchaften die Stimme der Gerechtigkeit übertäubt und der unchriſtliche Haß nicht 
in den Rauchſäulen des Judenbrennens ſich Sättigung geſucht hätte. Denn 
wollten auch hie und da Obrigkeiten ſich dem Andringen der Menge widerſetzen, 
ſie wurden allenthalben gezwungen der blinden Volkswuth das Siegel geſetz— 
licher Autorität aufzudrücken und ſo wieder zu immer weitrer Verbreitung der 
Verfolgung beizutragen. Suchten doch vergebens ſelbſt in dem Schloſſe Al⸗ 
brechts von Oeſterreich, zu Kyburg, 330 Juden Zuflucht. Die Städte ließen 
dem Herzoge ſagen: ſo er die Juden nicht durch ſeine Richter zum Feuer be⸗ 
fördern wolle, ſeien ſie entſchloſſen ſolches zu thun! Alſo mußten ſie auch 
daran und wurden alle verbrannt außer die ſich taufen ließen. (Faber rerum 
suev. lib. I.) In Winterthur, in Zürich fing der Brennſtoff nicht minder 
Feuer. Von Tag zu Tag wuchs die Gährung und die Regierung wurde ge— 
nöthigt, die Brunnenvergifter zu fangen, zu foltern und nach ſo erlangtem 
Geſtändniſſe zu verbrennen (24. Februar 1349). Feſter und beſonnener be— 
nahmen ſich jedoch hier die Behörden als 1379 dasſelbe Geſchrei ſich wieder 
erhob. Das bezügliche Rathsmanuale ſagt: „Man ſoll nachgehn und richten 
„wer von den Juden ausgegeben habe, daß ſie Gift in die Brunnen gethan“. 
Und als ſpäter das allgemeine Geſchrei noch lauter ſich erhob, wurde ihm nur 
in ſoweit Rechnung getragen, daß die bedrohten Juden gefangen geſetzt wurden, 
ſo lange bis der Sturm ſich wieder gelegt. a 
Ueber die Verfolgung in St. Gallen berichtet die „Beſchreibung der eid— 
gendfftichen Stadt St. Gallen (von 1683)“: „In gemeldtem Jahr 1350 find 
„die Juden in Frankreich, Italien und Deutſchland wegen Verdachts des Ver- 
„giftens der Brunnen gefänglich angehalten, theils vertrieben, theils hingericht, 
„ja ihrer viel verbrannt worden. Zumalen auch ein großer Aufruhr wider die— 
„ſelben in der Statt St. Gallen aus ermeldtem Anlaß, als wenn ſie die 
„Brunnen daſelbſt vergiftet hätten, gedachten Jahres entſtanden, worüber ſie 


) Um das Geſchrei des Volkes zu ſtillen wurden in Straßburg einige Juden auf's Rad 
geſetzt, aber ſogleich getödtet, daß ſie lebend auf dem Rade nichts ausſagen köunten. 
Auf das hin erhob ſich gegen die Obern des Staates ein ſtarker Verdacht. Es wurden 
auch etliche reiche Juden von Straßburg nach einem Gebäude gebracht auf ihrem Fried⸗ 
hofe, darin verbrannt zu werden. Beim hinführen wurden ſie vom Volke der Kleider 
ganz entblößt; in denſelben aber fand ſich ein großer Schatz von Geld, den die Juden 
mit ſich verbrennen wollen, (Alberti argentin, Chronicon.) 
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„gefänglich angehalten, etliche aus ihnen verbrannt und alles ihr Gut zu der 
„Stadt Handen genommen worden“. | 3 ih 

Viel früher (bereits 1348), war der Ausbruch in Genf und in der Waadt 
erfolgt, den die Vorgänge im benachbarten Savojen ſo leicht gezeitigt. Schaff⸗ 
hauſen ſteht faſt allein, wie eine grüne Oaſe, mitten in der allgemeinen Wüſte 
der Brandſtätten. Zwar erhob ſich beim Ausbruch der Seuche auch der land- 
läufige Verdacht, und um ſo leichter, da faſt alle Brunnen innerhalb und viele 
außerhalb der Stadt von dem alleinigen Bache im „Mühlethale“ ihren Zufluß 
erhielten. Gleichwohl wurden die Juden weder gepeinigt noch verbrannt, noch 
überhaupt etwas Widriges gegen fie vorgenommen. — Die Freude hieran ver- 
kümmert aber leider Schaffhauſen ſelber durch eine Verfolgung, welche um ſo 
grauſamer von der frühern Milde und Beſonnenheit abſticht, als ſie nicht durch 
die dämoniſche Macht einer Weltſeuche wach gerufen, noch durch die Glut einer 
Leidenſchaft geſchürt ward, in der halb Europa fieberte: Es war im Jahre 1401 
da Schaffhauſen — ebenfalls wegen Brunnenvergiftung — 30 jüdiſche Männer 
und Frauen verbrannte, die übrigen aber aus der Stadt verwies, und dieß 
mit einer Grauſamkeit, als käme Alles darauf an, die vor 51 Jahren ver— 
ſäumte Verfolgung ja recht gründlich nachzuholen. 

Ausdrücklich wird es berichtet, daß die Juden, oft ohne allen Unterſchied 
und auf bloßes Gerüchte hin, gemartert und verbrannt worden, und auch in den 
wenigen angeführten Beiſpielen tritt ein ganz ſummariſches Verfahren grell genug 
zu Tage. Das Sterben und die Brunnenvergiftung gaben wohl den Anlaß zu 
den Verfolgungen, die Schuld daran war aber nicht die alleinige Frage, häufig 
nicht einmal die hauptſächliche, ſondern vielmehr die: ob Jude? Der Mans⸗ 
felder Chroniſt Cyriacus Spangenberg drückt das ganz naiv aus: „Es ließ 
„Gott ſeine Strafe über die ungläubigen, verſtockten Juden gehen. Ob ſie 
„aber die Brunnen vergiftet haben an allen Orten, das weiß ich nicht, ſonder— 
„lich daß daraus die Peſtilenz ſollte durch Europa kommen ſein iſt nicht glaublich, 
„denn Gift bringt ja nicht Peſtilenz, ſondern den gewiſſen Tod. Doch möchten 
„ſie gleichwohl an etlichen Orten ſich böſer Stucken unterſtanden und neben der 
„regierenden Seuche unzählig viel Menſchen um den Hals gebracht haben mit 
„ihrem Gift und Arzneien“. — Mit den verſtockten Juden brauchte man's ja 
nicht zu genau zu nehmen, das Gewiſſen hatte man von vorneherein frei, war 
ja das Härteſte immer nur wohlverdiente Strafe! So mochte das Volk im 
Allgemeinen urtheilen und mehr oder weniger zuſtimmend auch viele Obrigkeiten. 
Alle indeß nicht. Zudem hatte man ja die Juden in Schutz und Schirm ge— 
nommen, war ihnen mehrfach verpflichtet und ſo mußte denn doch eine beſondre 
Schuld neben der allgemeinen des einmal geduldeten Judenthums, nicht nur 
vermuthet, ſondern auch erwieſen werden, ſei es durch Ueberführung oder durch 
Geſtändniſſe. Leider bot die Barbarei der Zeit nur zu leicht die Hand um das 
Geſuchte finden zu helfen. Und ſo liegt denn in der That eine Unzahl von 
in's Einzelne gehenden Angaben, ja von, durch Magiſtrate beeideten That— 
ſachen vor, daß auf den erſten Blick auch der ſtutzen muß, der die Verfolgungen 
als eine der erſchreckenſten ſittengeſchichtlichen Krankheiten zu betrauern keinen 
Anſtand nimmt. | 

Aber machen wir uns mit dieſen Geſtändniſſen vorerſt näher bekannt: 
Der Caſtellan von Chillon, welcher den erſten Anſtoß gab, überliefert auch eine 
Reihe von Verhören die er mit den Juden angeſtellt und die, von Notaren und 
öffentlichen Perſonen beglaubigt, zuerſt Anſpruch auf Beachtung machen dürfen. 
Am 15. September 1348 nahm er einen jüdiſchen Arzt Balavignus vor, aus 
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der ſavojiſchen Stadt Thonon. Derſelbe geftand denn, daß ihm vor 10 Wochen 
(Anfangs Juli) von Meiſter Jacob zu Chamberi, der von Toledo gekommen, 
durch einen Judenknaben Gift geſchickt: ein Pulver in einem dünnen genähten 
Lederbeutel, nebſt einem Schreiben, worin bei Strafe des Bannes befohlen 
ward, jenes Gift in die größern und öffentlichen Brunnen zu legen um die 
Leute zu vergiften; bei genannter Strafe aber auch ſollte er dieß Niemandem 
offenbaren. Der Inquiſit bekannte, das erhaltne Gift des Abends in einen 
Brunnen bei Thonon unter einen Stein gelegt zu haben; zugleich nannte er 
noch mehrere andre Juden in Neuſtadt, Vevey, St. Maurice, Evian u. ſ. w., 
an die derſelbe Knabe eben ſolche Schreiben bei ſich geführt. Balavignus aber 
habe nun ſeinem Weib und Kindern verboten, den vergifteten Brunnen zu be— 
nutzen, ohne ihnen jedoch den Grund anzugeben. — In ſpäterm Verhöre bekannte 
er, daß ihm auch von einem Aquetus von Montreantz Gift in einem Läppchen 
gegeben worden, das er in einen Brunnen unterhalb Muſtruez geworfen, einer 
Nuß groß und von roth und ſchwarzer Farbe. Hievon habe er nur zur War- 
nung zwei Juden von Neuſtadt Mittheilung gemacht. Drei Tage ſpäter eröffnete 
Balavignus weiter: der Jude Muſſus zu Neuſtadt habe drei Wochen nach 
Pfingſten ihm geſtanden, daß er Gift in die Brunnen der Zollhäuſer zu Neu⸗ 
ſtadt und Chillon gelegt und nun aus dem See trinke. In letzterm Brunnen 
wurde, dem officiellen Bericht zu Folge, nachgeſucht, das Gift gefunden und 
davon einem Juden zur Probe gegeben, der davon auch wirklich ſtarb. Zu- 
gleich bekannte der Angeklagte, daß ihre Rabbinen ihm und andern Juden be— 
fohlen, die nächſten 9 Tage nach Legung des Giftes aus den Brunnen nicht zu 
trinken; auch er habe alsbald nach Legung des Giftes es allen Juden geoffen— 
bart. Als Arzt behauptet Balavignus, daß wenn Jemand von dem Gifte an— 
geſteckt worden und ein Andrer ihn in ſeiner Krankheit während des Schwitzens 
anrühre, ſolcher davon leicht angeſteckt werde, ebenſo vom Hauche eines Ange— 
ſteckten. Im Auslaufe eines der bezeichneten Brunnen wurde in Gegenwart 
eines öffentlichen Notars und des jüdiſchen Arztes ſelber ein leinener Lappen 
gefunden, von dem letztrer eingeſtand: er ſei das Tüchlein worein er das Gift 
gewickelt, welches wahrſcheinlich Baſilicum enthalte, ohne das ſolches Gift nicht 
gefertigt werden könne, wie er gehört habe und überzeugt ſei. — Von dem⸗ 
ſelben Meiſter Jacob aus Toledo will noch ein zweiter Jude, den man verhörte, 
Gift erhalten haben, einer Nuß groß. Auch im Uebrigen wiederholte dieſer 
Zweite die Ausſagen des Balavignus. Deßgleichen ein Dritter, der erſt alles 
in Abrede und ſich unwiſſend geſtellt, nachher aber bekannte: er glaube, daß 
über dieſe Vergiftung die Juden der Umgegend von Evian vor Pfingſten einen 
Rath gehalten und daß alle Juden von 7 Jahren mitwiſſend und mitſchuldig 
ſeien. Nur ſelbſt Gift gelegt zu haben leugnete er beharrlich. Deß jedoch 
zieh ihn und ſeine Frau ausdrücklich ein jüdiſches Weib, das gleicherweiſe ver— 
hört wurde. | | 

Ein fünfter Jude wollte durch's Fenſter erlauſcht haben, wie Aquetus 
ſeinem Vater anvertraut, vor 12 Wochen von einem fremden Juden Gift in 
einer Papiertüte erhalten zu haben mit der Weiſung, es in den erſten beſten 
Brunnen zu legen und zu ſtreuen. Aquetus leugnete dieß anfänglich, nachher 
gab er's zu, mit dem Beiſatz, das Gift ſei grün und ſchwarz geweſen. 

Die Wahrheit all dieſer Ausſagen beſchwuren die Juden beim Geſetze und 
den V Büchern Moſis und bekannten, den Tod wohl zu verdienen und nicht 
zu e davon zu kommen. | 
| pätre Verhöre zu Chillon am 10. Oktober förderten immer mehr zu 
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Tage: Ein Jude Agimet eröffnete, von Pultus Cleſis von Rantz nach Venedig 
geſchickt worden zu ſein, Seide und Anderes für ihn einzukaufen. Der Rabbi 
zu Chambery der dieß erfahren, habe ihn zu ſich kommen laſſen und ihm unter 
Verſprechen von Belohnungen ein Päcklein von einer halben Spanne mitgegeben, 
das in einem dünnen und genähten ledernen Säcklein etwas bereitetes Gift ent⸗ 
halten. Von dieſem ſollte er einzeln und vertheilt in die Brunnen und Waſſer⸗ 
ſammler der venetianiſchen Ortſchaften legen. Aſchimet reiste nach Venedig, 
Calabrien und Apulien, dort überall, wie auch in Toulouſe, Gift in die Brunnen 
werfend, aber immer wieder ſchnell weiter reiſend, mehr ſeine Sicherheit als 
den Erfolg im Auge. Auch dieſe Ausſage wurde beim Talmud und den V. 
Büchern Moſis beſchworen. | 

Deßgleichen ſagte ein andrer Jude von Caſtell aus, von einem Bekannten 
Gift, einer Fauſt groß und von ſchwarzer Farbe in einem durchlöcherten Leinen 
erhalten und in Brunnen gelegt, wie auch zwei eigroße Säckel nebſt zwei 
Schreiben an Juden in Vevey beſtellt zu haben, wofür ihm 5 Goldgroſchen 
bezahlt worden. a | | 

Weitre Verhöre ſchieben den Anfang der Brunnenvergiftung gar zwei 
Jahre rückwärts: um dieſe Zeit will ein Jude weißes Gift zweier Fäuſte groß 
im Auftrag eines der reichſten und angeſehenſten Juden und gegen 2 Florin 
vertragen und unter Steine in die Brunnen gelegt, darauf ſein Brot weiter ge⸗ 
bettelt haben. Einer der gerade all' ſein Geld durch Würfelſpiel verloren, 
übernahm gleichfalls um 6 Gulden Pfennig in einem zwei Finger langen ledernen 
Sacke Gift in die beſten Städte hinaus zu tragen, legte es jedoch in einen 
einzigen Brunnen (zu Perioſo): Er beſchuldigte ſeine Spielluſt als Urſache 
dieſer That. (Königshoven.) nt | 

Reihen wir an dieſe Geſtändniſſe nur gleich auch jene der Juden in unſrer 
Nähe an, wie ſie aus Baſel, Freiburg i. Br. und aus dem Elſaß uns aufbe⸗ 
halten worden: In Gegenwart der Dreizehn des Rathes zu Freiburg geſtand 
der Jude Meiger Naſe, daß er ein Spannen langes Säcklein mit Gift in die 
Waſſerleitung der Stadt gelegt; indem er einen großen Stein wegbrach und 
nachher wieder einſetzte, worauf er in gleicher Abſicht gen Baſel gefahren. 
Ebenſo verabredete er mit vier Juden von Breiſach, daß ſie dort und ander⸗ 
wärts, wo fie zukommen möchten, die Brunnen vergifteten. Nach ſeiner Aus⸗ 
ſage wußten alle Juden zu Straßburg, Baſel, Freiburg und Breiſach wohl um 
die Vergiftung. | 15 0 

Ein Verhör mit dem Jeckeli Joliep ergab, daß die Juden in Freiburg 
einen Rath unter ſich geſetzt, dem ſie gehorſam ſein müßen und der Alles was 
die Vergiftung betreffe leite. Derſelbe gienge zu Rathe wenn der Rath von 
Freiburg ſich verſammelte, bald in Privathäuſern, bald in der Schule. Ver⸗ 
geblich ſeien Jeckeli, daß er das Gift lege, 40 Pfd. geboten worden, hiezu habe 
ſich erſt kürzlich ein Jude von Straßburg, Swendewin finden laſſen, der für 
26 fl. das Gift in einem ledernen Säckelein an die bezeichnete Stelle gebracht. 
Köppeli und Anshelm hätten zuerſt das Gift von Baſel hergeſandt. Alle 
Brunnen zwiſchen Freiburg, Breiſach und Endingen ſeien vergiftet, von unſrer 
Frauen- und St. Gallentag an: ſämmtliche Juden wüßten darum, der Reit 
des Giftes läge vergraben in den Kellern von vier namhaft gemachten Juden. 
Es habe auch eine Jüdin eine Lade Gift über Meer mitgebracht, das aber, 
trotz vielen Verſuchen, nicht wirken wollen, was ſie ſehr beſchwert. Die Leute 
alle die in Welſchland geſtorben, ſeien es zum größten Theil durch die Juden. 
Nach der Vergiftung hätten die Juden ihren Waſſerbedarf Morgens früh aus 
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dem Bache genommen und das aus dem Brunnen den Tag über geſchöpfte 
Waſſer alles wieder ausgeſchütteert. | | | 
Auch nach einem in Waldkirch abgenommenen Verhör kam das Gift über's 
Meer her von Jeruſalem gen Straßburg und gen Freiburg. Von einer Stadt 
zur andern und von einem Lande zum andern wüßten alle Juden wohl um die 
Vergiftung und hätten ihren Rath dazu gegeben. Als Grund des Mordes führte 
Einer an, daß die Chriſten ſo manchen Juden verderbt zur Zeit König Arm⸗ 
leders und daß nun einmal auch die Juden hätten Herren ſein wollen, was 
die Chriſten lang genug geweſen. Ein Andrer gab als Zweck an: daß die 
Judenheit und ihr Glaube dießſeit und jenſeit des Meeres erhöht werde. 

Viele hingegen läugneten beharrlich jede Schuld, etliche wieder bekannten, 
kleine Säcklein mit Gift in die Brunnröhren hineingeſtoßen zu haben. In 
Waldkirch ſollten 13 Brunnen vergiftet worden ſein, und aus dem Gefängniſſe 
giengen die Beklagten mit dem Rathe von einem Brunnen zum andern und 
nahmen die Läpplein ſelber daraus, die fie auf Geheiß der Juden zu Straß⸗ 
burg und Freiburg hineingelegt zu haben vorgaben. (Urkundenbuch der Stadt 
Freiburg von Dr. Heinrich Schreiber.) ieee ion 

Noch weitre Geſtändniſſe finden ſich in verſchiednen Schreiben, welche die 
befreundeten Städte in dieſer Angelegenheit einander zuſchickten. So z. B. in 
einem Briefe der Stadt Schlettſtadt an Frankfurt, wonach nicht nur ein zu 
Verantwortung gezogener Jude geſtanden, mit Vergiftung umgegangen zu ſein, 
ſondern im Hofbrunnen eines Rathsherren in einem Glaſe das Gift auch wirf- 
lich gefunden worden; — die Nacht nach dem Geſtändniſſe habe ſich indeß der 
Jude in ſeinem Gefängniſſe ſelber erwürgt. 

Von den Zähringern hatten die Straßburger (nach Thomastag 1348) von 
dem Gifte verlangt, das dort an Tag gekommen. Es ward abgeſchlagen: 
„man habe ſich vorgenommen Niemandem davon zu ſchicken; es ſei wohlver⸗ 
wahrt bei den Juden gefunden worden und man habe es verſucht an Hunden, 
Schweinen und Hühnern, die alle davon umgekommen“. 80 

Ein Schreiben von Bürgermeiſter (Conrad Münch von Landskron, Ritter) 
und Rath zu Baſel an den Rath von Straßburg mag die Reihe dieſer Aus⸗ 
ſagen und Geſtändniſſe beſchließen: er 12 1 0 

n ene Da eure Boten uns neulich in euerm Namen gebeten, euch 
ſchriftlich zu melden was wir von der Vergiftung durch die Juden wiſſen und 
gefunden haben, ſo theilen wir euch mit, daß wir vor Kurzem einige getaufte 
Juden gerichtet, von denen wir den einen Theil gerädert, den andern verbrannt. 
Alle bekannten ungemartert und nach der Marter öffentlich, daß ſie mit Gift 
umgegangen ſeien. Etliche geftanden die Stadtbrunnen, Etliche die Haus⸗ 
brunnen der Chriſten vergiftet zu haben. Ferner bekannten Einige, daß ſie unſre 
Bürger durch Vorſetzen vergifteten Weines vergeben und Einer, er habe Butter 
gekauft und vergiftet wieder verkauft. Endlich ſagten auch Kinder der getauften 
und hingerichteten Juden, und ſagen es noch immer, wenn wir ſie in's Ge⸗ 
fängniß legen, daß ihnen dieſe das Gift gegeben in die Bürgershäuſer zu tragen, 
wovon Viele, wie fie ſagen, geſtorben ſind. Einige getaufte Juden, die man 
wegen Vergiftens hinrichten wollte, geſtanden ebenſo, daß ſie ſchuldig ſeien, und 
baten öffentlich unſre Bürger, deren Kinder ſie vergiftet, ſie möchten ihnen das 
um Gotteswillen verzeihen. Wir hatten auch zuverläſſige Boten von unſern 
Räthen zu Haſenburg, da man einige Juden hinrichtete, die ſagten, daß dort 
3 Juden eingeſtanden, ſie ſelber hätten das Gift machen können und daß alle 
Juden, getaufte wie ungetaufte, um dieſe Vergiftung wüßten. Das ſagten auch 
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etliche die in Baſel hingerichtet worden. — Und daß wir dieß alles ſo gehört 
haben ꝛc. ſchreiben wir bei unſerm Eide“ . . ... Samſtag nach Margaretha- 
tag 1349. | 

; Dieſe Angaben lauten fo beſtimmt als die Geſtändniſſe einläßlich und 
unumwunden und es macht ſich darin im Allgemeinen, hinſichtlich der Schuld 
des Verbrechens, allerdings eine große Uebereinſtimmung bemerklich. Eine 
genaure Vergleichung der Einzelheiten muß jedoch dieſen Eindruck um ein 
Merkliches ſchwächen: . 
In den Chilloner-Verhören bekennt z. B. der jüdiſche Arzt Balavignus, 
daß bei Strafe des Bannes ihm verboten worden, von der Vergiftung Jeman⸗ 
dem etwas zu offenbaren, was er auch gegen ſeine Nächſten, Weib und Kin⸗ 
der, beobachtet, während er es, nach ſpätern Bekenntniſſen, alsbald allen Juden 
mitgetheilt hat. Die Behauptung: Hauch und Berührung der an dem Gifte 
Erkrankten bewirke Anſteckung, paßt wohl zu dem Charakter der Peſt, nicht 
aber zu metalliſcher noch vegetabiliſcher (Basilicum) Vergiftung und legt ſo die 
Vermuthung nahe, daß einem Arzneimittel die Wirkung beigemeſſen worden, 
welche der Krankheit zukam, gegen die das Medicament, — in dem Falle ohne 
Erfolg, — ſeine Anwendung gefunden. Es ſpiegelt das überhaupt die Ver⸗ 
wirrung wider welche Krankheit und Vergiftung, Arznei und Gift, Arzt und 
Jude ſo verderblich durch einander mengte. Das Gift ſollte weither über's 
Meer gebracht worden ſein, es war darum jedenfalls ein ganz eigenthümliches, 
darum aber auch iſt der mehrfache Widerſpruch über ſeine Farbe um jo auf— 
fallender, die einmal als roth und ſchwarz, dann grün und ſchwarz, ein drittes 
Mal ſchwarz und endlich gar weiß angegeben wird. Nicht minder widerſpricht 
den mühſamen Giftſendungen von weit her die Ausſage angeklagter Juden: 
ſie ſelber hätten das Gift bereiten können. 

Neun Tage, nach Ausſpruch der Rabbinen, behielt das Waſſer in den 
Brunnen durch die Giftlegung ſeine verderbliche Wirkung; nun liegen mehrfache 
Belege vor, daß das Gift ſich ſchon viel länger in den Brunnen befand und 
die Wirkung gleichwohl noch immer als die gleichtödtliche ſich erwies. Sogar 
von den kleinſten Quantitäten, von nußgroßen Bündelchen! Ein einziges halb 
Spannen langes Päcklein vergiftet auf die Dauer den Hauptbrunnen in Ve⸗ 
nedig, viele Brunnen in Calabrien und Apulien, mehrere in Toulouſe und 
andern Städten. 10 

Aber man fand doch thatſächlich Gift in den Brunnen, ſolches iſt durch 
gerichtliches Zeugniß beglaubigt; z. B. im Brunnen des Zollhauſes zu Chillon? 
Schon 3 Wochen nach Pfingſten war dort unter die Steine des Brunnens 
Gift gelegt worden, das frühſtens am 19. September gefunden und an einem 
Juden verſucht wurde. Es tödtete dieſen, trotzdem doch die Wirkſamkeit nur 
9 Tage lang andauern ſollte. War es überhaupt ein Stoff im Stande, das 
Waſſer zu vergiften, ſo mußte er löslich ſein, war er aber löslich, ſo iſt es 
höchſt unwahrſcheinlich, daß er nach ungefähr 4 Monaten noch vorhanden war, 
noch wirkte. — Es liegt nicht einmal ein Beleg dafür vor, daß irgendwo das 
Waſſer ſelber wirklich vergiftet war und bei aller Unbehilflichkeit der dama— 
ligen Scheidekunſt wäre doch das einfache Experiment mit dem verdächtigen 
Brunnwaſſer an Thieren ein Leichtes geweſen; — wir finden nirgends daß es 
angeſtellt worden, nur ein Judenbekenntniß ſpricht von vergifteten Waſſergrä— 
ben, darin Fröſche und Fiſche abgeſtanden. 

Aehnliches Bedenken läßt ſich gegen das Gift erheben, das zu Schlettſtadt 
in einem Glaſe, und ſomit durch dieſes hindurch, wirkſam befunden worden. 
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Anderſeits iſt ein im Auslauf eines Brunnens gefundener leinener Lappen noch 
kein Beweis von Vergiftung, wie leicht auch die Phantaſie eine Hülle von 
Gift daraus zu ſchneidern vermag. Die Ausſage der Kinder, welche wollen 
von Juden Gift (Medicamente?) in Bürgershäuſer getragen haben, verrathen 
zu deutlich den außerhalb der kindlichen Sphäre liegenden Einfluß, als daß 
darauf beſondres Gewicht zu legen wäre und wohl kaum größre Glaubwürdig— 
keit wird Ausſagen getaufter, d. h. abgefallner Juden beizumeſſen ſein. 

Es iſt überhaupt gar nicht recht abzuſehen, warum die Juden als Gläu⸗ 
biger ihre Schuldner, die Chriſten, ſollen haben umbringen wollen? Das 
Umgekehrte anzunehmen läge viel näher, der ganzen Stellung nach, welche 
beide gegen einander innehielten. Wohl möglich, daß Einer bei einem Juden 
ein Glas Wein getrunken, Butter von ihm gekauft und nachher raffte ihn die 
Peſt dahin. Der Wein, die Butter mußten nun vergiftet geweſen ſein, darauf 
hin ward der Jude inquirirt und geſtand auch richtig das Vermeinte im Fol- 
terſchmerz oder in der Folterangſt. 

Noch gar Manches ließe ſich anfechten, aber es kann hier nicht die Auf- 
gabe ſein, eine ausführliche Widerlegung jener ſchrecklichen Beſchuldigung zu 
geben; wurde doch an den meiſten Orten ſchon von vorneherein eine ruhige 
Unterſuchung, wenn nicht unmöglich gemacht, doch ſehr getrübt. Wir haben 
nur obenhin in die Ausſagen und Beweiſe, die jene unſelige Verfolgung gelie— 
fert, hineingegriffen und wie viel Widerſprechendes, Unſtichhaltiges hat ſich 
nicht finden laſſen! Die Uebereinſtimmung, von der vorhin die Rede war, iſt 
darum mehr nur eine ſcheinbare, beruht auf der von den Richtern gleichmäßig 
vorausgeſetzten Schuld der Juden, iſt ſomit mehr die Uebereinſtimmung Deſſen, 
was in die Juden hinein verhört wurde, als was aus ihnen heraus. 

Und mit dem wirkſamſten Mittel, die vorausgeſetzte Schuld in Geftänd- 
niſſen zu Tage zu fördern, wurde denn auch nichts weniger als gekargt; es iſt 
die Anwendung der Folter gemeint. Freilich klingt es nicht allzu erſchreckend, 
wenn wir leſen, „Balavignus der Jud tft ein wenig zur Folter gebracht wor— 
den.“ Heißt es hinterher, „als er wieder heruntergelaſſen, hat er nach lan— 
ger Zeit bekannt,“ ſo ſieht dieſes Athemholen ſchon etwas verdächtiger aus. 
Die verſchiednen Grade des Folterns, von den Daumenſchrauben zu den fpa- 
niſchen Stiefeln, dem geſpickten Haſen, mit ihren ausgeſuchten Martern ſollen 
nicht aus dem Staube der Folterkammern vergangner Jahrhunderte gezogen 
werden. Damit indeß der Einfluß dieſer Unterſuchungsmethode nicht zu gering 
angeſchlagen werde, iſt es doch hinlänglich begründet, wenigſtens einige der 
Mittel zur Kenntniß zu bringen, von denen es erwieſen, daß fie bei Juden⸗ 
verhören, z. B. in Schaffhauſen noch 1401, in Anwendung gekommen. Ein 
Augenzeuge erzählt: man hatte 3 Juden, Lembli, Mathys und Hirſch gemar- 
tert „als vaſt, daß man fie alle drei auf dem Karren mußte zum Feuer füh— 
„ren und hatte man ihnen die Waden an den Beinen aufgeſchnitten und ihnen 
„heißes Pech darein gegoſſen und wiederum zugeheilet und dann wieder aufge— 
„ſchnitten, und dazu hant ſie ihnen auch die Sohlen unten angebrannt, daß 
„man wohl das bloße Bein hätte geſehen und ſie wären nicht verbunden geſin 
„und daß der Gemarterten Einer redt: ich weiß nit was ich verjehen han, 
„denn bei der Marter hätt ich geſprochen, daß Gott nicht Gott! — und daß 
„er ferner geſagt: bei dem Tod den er müßte leiden, er wiſſe um die Sachen 
„nüt und wär des Todes unſchuldig dieſerwegen. Man ſait och, daß ſie den 
„Juden alſen voran die Finger unter die Nägel geſtoßen und ſie damit gemar⸗ 
„tert hatten.“ N | Wi | 
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Mit ſolchen Unterſuchungsmitteln läßt ſich denn freilich zu gar Manchem 
die Beiſtimmung erhalten und die Armen bekannten auch wirklich bei dem An⸗ 
laſſe noch Münzfälſchungen, Diebſtähle, Kindermorde, Brieffälſchungen, kurz 
alles mögliche Schlechte das es nur gab (Tſchudy). Wenn aber verſichert 
wird, auch ohne die Folter ſeien die Bekenntniſſe wiederholt worden, ſo möchte 
halt doch die Erinnerung immer noch lebhaft genug nachgewirkt haben, um bei 
dem einmal Geſagten zu verbleiben. Man wollte ſo beſtimmt Schuldgeſtänd⸗ 
niſſe nach dem landläufigen Zuſchnitte, und die Folter ſtand beim Ausbleiben 
derſelben ſo unzweifelhaft in Ausſicht, daß viele der Angeklagten dem Henker 
die Mühe, ſich aber den Schmerz ſparten und in ihrer Angſt ſagten, was man 
zu hören begehrte, einen kurzen Tod langen Martern vor dem Tode vorziehend. 
Dieſe Geſtändniſſe und die gegenſeitigen Anſchuldigungen, ja Denunciationen 
des ganzen Geſchlechtes unter dem Einfluſſe gräßlicher Folterqual, find übrigens 
pſychologiſch merkwürdig genug und wohl weniger durch gegenſeitigen Neid und 
Haß zu erklären als durch eine tragiſche Verzweiflung, die den Einzelnen auf⸗ 
reizte, ſeinen ganzen verfolgten Stamm mit ſich in denſelben Untergang zu 
reißen. So zündeten auch nicht nur die Juden in Erfurt, den unvermeidlichen 
Tod vor Augen, ſelber ihre Häuſer an und kamen darin um 6000 jeden Al⸗ 
ters und Geſchlechts ), ſondern in Eßlingen verſammelten ſich Jung und Alt in 
910 Synagoge und verbrannten ſich (Tſchudy), desgleichen in Speyer und 

orms. 8 n ide nac t 
In Gegenſtücken zu den Geſtändniſſen der Furcht tritt die ganze Zähigkeit 
des jüdiſchen Charakters auch häufig genug als erſchütternde Standhaftigkeit 
auf, die allen Qualen trotzt und dem Tode mit Heroismus entgegentritt. Ver⸗ 
ſchmähten ja die Meiſten, durch Abſchwören des Glaubens ihrer Väter, Leben 
und Freiheit zu erkaufen, hatten keine Klage über den eignen Tod und öffne⸗ 
ten den Mund nur für den Jammer und die Bitte, wenn etwa das geliebte 
Kind noch aus den Flammen von den erbarmungsloſen Chriſten wollte gerettet 
werden zur Taufe 2). In Conſtanz hatte ſich ein Jude aus Furcht taufen 
laſſen; bald gereute es ihn und er verbrannte ſich mit Kindern und Geſinde 
in ſeinem Hauſe von freien Stücken, noch aus dem Feuer hinausſchreiend: er 
wolle ſterben als ein frommer Jude! Bei dieſem Anlaſſe verbrannten bei 40 
Häuſer außer dem des Juden und beinahe wäre ganz Conſtanz mit in's Ver⸗ 
derben gezogen worden (1349 April 2) (Gabr. Bucelinus: lacus Potamici 
et deseriptio — Tſchudy. —) > Yan 4 ae e 

Als Beweiſe für die Schuld der Juden beſitzen jene Geſtändniſſe und Aus⸗ 
ſagen alle nur geringen Werth. Zwar iſt es jetzt unmöglich, Jedes in Abrede 
zu ſtellen oder zu erklären, was davon auf uns gekommen. Wenn indeß doch 
ſo Vieles, worauf die Anklage ſich geſteift, erſchüttert und unſtichhaltig daſteht, 
ſo liegt es nahe, auch noch im Dunkel Liegendem keine entſcheidende Geltung 
mehr einzuräumen. Man kann es auch zugeben, daß, ähnlich wie bei den 
Herenproceſſen, die verſuchungsvolle Gewalt der allgemeinen Anſchuldigung 
Einzelne zu dem Verbrechen durch dämoniſchen Reiz getrieben, ja, es iſt ſelbſt 


1) J. Maur. Gudenus histor. Erfurt. tadıtistannptind 

2) In Straßburg nahm man etlichen Müttern ihre Kinder mit Gewalt zur Taufe, etliche 
liefen mit den Kindern in's Feuer, damit ſie nicht getauft wurden. Es ward ausge⸗ 
ſchrieben, welche den Tauf annehmen wollten, ſollte beide ihr Leib und Gut behalten; 

wenig kehrten wieder. (Seb. Frank Chronik der Deutſ chen) ln a 
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ſehr wahrſcheinlich, daß da und dort auch die Rache das gethan, was die blinde 
Leidenſchaft der Gegner ſo unbedingt vorausſetzte. Es handelt ſich auch in der 
That nicht darum, an keinen einzigen Juden den Verdacht der Giftlegung kom⸗ 
men zu laſſen, ſondern nur darauf kommt es an, das jüdiſche Volk als ſolches 
von der gräßlichen Beſchuldigung freizuſprechen. Dieß aber wird die Gerech⸗ 
tigkeit, wenn leider auch ſpät, unbedingt thun müſſen und zwar kurz darum: 
I.! Es liegen keine vollgiltigen Beweiſe der Schuld vor; die beigebrachten 
ſind theils ungenügend, theils widerſprechend. an an 
.Die Geſtändniſſe, als durch die Folter erzwungen, find werthlos. 
i Dann Gründe, die in der Sache ſelber liegen 
3. Die verheerende Seuche bietet unzweifelhaft die Merkmale der Peſt 
dar, nicht aber die von Vergiftung im gemeinten Sinne. IE 
In gewiſſen Städten erlagen der Seuche ebenſowohl Juden als Chri⸗ 
ſten; wie an Orten wieder, wo keine Juden waren noch hinkamen, die 
Sterblichkeit dieſelbe war. bh | 4 15 e 
5. Endlich hörte auch nach der Vertilgung und Vertreibung der Juden 
die Seuche nicht auf. 1 U eee 
Um dieſer und andrer Gründe willen hielten ſchon zur Zeit der Verfol⸗ 
gungen Viele die Juden der Vergiftung für nicht ſchuldig und es iſt hervorzu⸗ 
heben, daß beſonders die Einſichtigern, Ruhigern, Gebildetern dieſe Anſicht 
theilten. Schon vorhin haben wir einzelne dieſer Stimmen vernommen, wenn 
auch ſchüchtern bei dem allgemeinen Racheſchrei (Tſchudy). Es iſt angeführt 
worden, wie die Regierungen von Baſel, Freiburg und Straßburg die Juden 
gegen die Beſchuldigung in Schutz nahmen und, beſonders der muthige Schwar⸗ 
ber, kräftig das Wort für ſie führten, bis das raſende Volk mit den Schran⸗ 
ken der Ordnung und der Geſetze auch dieſen Widerſtand niederwarf. Ebenſo 
ſchrieb Köln unterm 12. Januar 1349 vergeblich an Straßburg... „Wir 
bitten euch alſo gar angelegentlich und freundſchaftlich, daß, wie ihr bei allen 
Anläſſen klug und vorſichtig zu handeln pflegt, ihr auch in dieſer Angelegenheit 
der Juden nach Recht und Maß handeln wollt und deßhalb dem Volksauflauf, 
der eine allgemeine Niedermetzelung der Juden und ſonſtiges Uebel nach ſich 
ziehen könnte, bei Zeiten ſteuert und beſtmöglich verhütet, daß die Gemüther 
des Volks nicht erhitzt werden gegen die Juden und dieſe Wuth hernach etwa 
auch in die niederrheiniſchen Städte bis in unſre Gegend ſich verbreite, ſondern 
daß auch ihr die Juden in eurer Stadt, bis die rechte Wahrheit am Tage, 
treulich behüten und ſchirmen wollt, wie eure Vorfahren gethan. Denn ent⸗ 
ſtände bei euch der Juden wegen ein Auflauf, ſo würde das auch auf andre 
Städte wirken. Daher wird es gut ſein, wenn ihr und wir und andre große 
Städte in dieſer Sache behutſam und weislich zu Werke genn .“ 
Solche Stimmen der Vernunft verhallten machtlos in der wilden Bran⸗ 
dung, vermochten doch ſelbſt die Anſtrengungen des Kirchenhauptes, Clemens VI. 
zu Avignon, und der Unwille des höchſten weltlichen Herrn, Kaiſers Carl IV., 
ſchon in geringer Entfernung keinen weſentlichen Erfolg mehr zu erringen: 
der allgemeine Wahn war ſtärker als die vereinte Autorität von Kirche und 
Reich. Die Gerechtigkeit aber darf nicht verſchweigen, daß es keineswegs überall 
nur der milde oder aufgeklärtere Sinn, die Humanität, war, welche die Obrig- 
keiten hieß der hartangefeindeten Juden ſich annehmen, und die ihnen Aufent⸗ 
halt gewährt hatte in Ländern und Städten. Schon eine Menge Verordnun⸗ 
gen und der Inhalt der Schuldbriefe ſelber bezeugen hinlänglich, wie tief die 
Juden auch von oben herab geſtellt wurden: wie es gar häufig nur der Eigen⸗ 
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nutz war, der um äußerlichen Vortheil ſich ihrer annahm. Die Juden galten 
den Machthabern als eine förmliche Einnahmsquelle. So zu allernächſt dem 
Kaiſer, unter dem fie, feine und des Reichs Kammerknechte, als ihrem Ober⸗ 
herrn ſtanden. Sie hatten ihm von jedem Kopfe jährlich den ſogenannten 
güldnen Opferpfennig zu zahlen. Durch beſondere Privilegien ertheilte der 
Kaiſer den Reichsſtädten das Recht zur Aufnahme der Juden in Schutz und 
Schirm, wobei jedoch gleichwohl Opferpfennig und Oberhoheit über fie vorbe— 
halten blieben. Schulden veranlaßten indeß das weltliche Oberhaupt öfter, 
dieſen „Judenzins“ als Pfand zu verſetzen, wie z. B. 1347 den von Colmar 
im Betrag von 20 Mark Silbers an den Baſler Götzmann Mönch um einer 
Schuld willen von 200 Mark. Mit dem Zinſe wurden aber häufig auch die 
Juden ſelber und ihr Wohl und Wehe verpfändet: von den Juden in Rap⸗ 
poldsweiler z. B. ließen die Herren von Rappoldſtein, denen ſie Ludwig v. 
Baiern 1331 für 400 Mark förmlich verſetzte, viele wegen Vergiftung unbe— 
denklich hinrichten (Schöpflin Alsace illustr. T. IV. p. 262). Die vom Kai⸗ 
ſer privilegierten Schirmherren aber erhoben ihrerſeits wieder beſtimmte Abga— 
ben und Schirmgebühren, ſo Zürich beim Aufnehmen eines Juden 10 Mark, 
nicht weniger bei deſſen Wegziehen. Außerdem wurden jährliche Kopfſteuern 
bezogen, 8— 10 und mehr Gulden, und endlich noch Häuſerſteuern für beſtimmte 
(1, 2, 3 und mehr Jahre) oder unbeſtimmte Zeit. Biel forderte auf das Feſt 
Mariä Reinigung 50 Pfd. Pfennige (1303) für die Stadt, nach deren richti⸗ 
ger Zahlung die Juden von allen weitern Auflagen und Beſchwerden befreit 
ſein ſollten. Dadurch wurden die Juden zu ſogenannten Schirm- oder Schutz⸗ 
juden und erhielten einen beſiegelten Juden- oder Schirmbrief, der ihre Pflich⸗ 
ten feſtſetzte gegen die Schirmherren (und den Kaiſer), wie anderſeits ihre 
Rechte und Freiheiten, die ihnen Leib und Gut in gleichen Schutz ſtellten, wie 
die andrer Bürger. — Darum iſt es ganz in der Ordnung, wenn Kaiſer 
Carl IV. ſich ſehr ungehalten zeigt über die Verfolgung feiner „lieben Kam— 
merknechte“, der Juden; aber es ſcheint ihn doch vorzüglich nur der Untergang 
der güldnen Opferpfennige geſchmerzt zu haben, wenigſtens reichten die Schätze, 
welche die verbrannten und verjagten Juden in Zürich ihren Peinigern hinter— 
laſſen, vollkommen hin, ſeinen Zorn zu beſänftigen und kurz darauf Rath und 
Burgern all' ihre Privilegien durch einen Gnadenbrief neu zu beſtätigen (1349) 
und die Stadt wegen des Judenauflaufs frei zu ſprechen. Ebenſo verzieh er es 
Müllhauſen in zweifelhafter Großmuth, daß daſſelbe (1349) alle Juden, die nicht 
entflohen, hingerichtet und ihre Häuſer geplündert hatte. (Hen. Petri hist. Mullh.) 
Dieſe finanzielle Seite war es darum allein, welche das Volk aus dem 
Widerſtreben der Behörden gegen die Judenverfolgungen herausſah, überall; 
und wenn es wohl im einzelnen Falle Unrecht that, im Allgemeinen mochte 
ſeine Auffaſſung die richtige ſein, ließen ſich doch manche der Beſchützer für 
ihren Schutz von den Bedrängten förmlich Geld bezahlen“). Das Ungeſtüm 
des Volkes aber mußte nothwendig dadurch wachſen, da dieſem Nutzen der Ju— 
den für die Obrigkeit ſein eigner Vortheil fo feindlich entgegenſtand. Solch 
eigenſüchtiges Motiv iſt es denn auch, das neben dem Fanatismus, und ſchwär⸗ 
zer als dieſer, den Hauptantheil nimmt an den Verfolgungen und ihren Greueln. 


N) Pfalzgraf Rupprecht bei Rheyn und etlich Andre ſchirmten das arm Volk mit Anzetgung 
daß ihnen Unrecht geſchehe, hierun ihnen die Juden auch viel Geld gaben. (Stumpf 
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Schon die Stimmen der Zeitgenoſſen ſprechen ſich hierüber in mehr als einem 
Zeugniſſe unverholen genug aus: | 

In Baſel wurden bei Anlaß des „Judenbrennens“ nicht nur „viel junger 
Kinder vom Feuer errettet und wider ihrer Eltern Willen getauft“, ſondern 
auch „alle Schulden wett gemacht, die Brief und Pfänder wieder geben.“ 
(Wurſtiſen.) Ebenſo ward in Straßburg „was men den Juden ſchuldig alles 
„wette und wurdent alle Pfant und Briefe die fie hettet über Schulde wieder- 
„geben, aber das bar Gut das ſie hettent das nam der Rot und teilte es unter 
„die Antwerg nach Margzahl: „„das was ouch die Vergift die die Juden dö— 
„„tete.““ Doch was viel under den Antwerken, die jr Teil gobent an unſer 
„Frowen Werg oder durch Got noch ihrs Bichters Rothe.“ (Königshoven.) 

„Damals waren auch viel reicher Juden in der Stadt Nürnberg die auf 
„dem Markt und daſelbſt herum wohnten und viel köſtliche Pfand hatten, deß— 
„gleichen viel Vorkaufer auf dem Markt die viel Schuldbrief hatten, fo dieſen 
„Burgern zugehörten. Nachdem fie (die Schuldner) aber das vorige Gut ver- 
„zehrt fielen ſie mit den Hauptleuten zum erſten in der Juden Häuſer, allda 
„ſollte ein Jeder ſein Pfand ohne Entgeld nehmen. Da ſie aber ſo einen 
„ſolchen Schatz bei ihnen funden, machten ſie es Alles Preis und nahmen was 
„da vorhanden war.“ (Manſc. einer Nürnberg. Chronik auf der Stadtbiblio⸗ 
thek zu Frankfurt.) | 

Und fo wurde an gar manchen Orten ſonſt noch mit viel zu großer Haft 
über die Schuldbriefe und Pfänder oder das Vermögen der geächteten Juden 
hergefallen, um dem Argwohn ausweichen zu können, daß Habgier und Eigen⸗ 
nutz mit dem religiöſen Fanatismus ſich bei der Verfolgung gar wohl in Ein— 
klang zu ſetzen gewußt. 

Aeltere Geſchichtſchreiber berichten: „Die Herren und die Städte wurden 
„ſtößig um der Juden Gut. Seit dieſer Irrigkeit und Ludwigs Tode ward 
„weder Friede noch Ruhe nimmermehr in den Reichsſtädten: denn das Volk 
„lernte zuſammenlaufen, daß es ſeither nicht mehr davon laſſen konnte. Der 
„Mehrſte war der Mindſte, der Mindſte war der Mehrſte“ (Beinheim'ſche 
Handſchrift). — Wie richtig hierin die Thatſache ausgedrückt iſt, ihre Urſache 
iſt zu einſeitig aufgefaßt und wohl richtiger läßt, beim Rückblick auf den hiſto⸗ 
riſchen Boden der Zeit, ſich ſchließen, daß auch in dieſen Aufläufen und Ge⸗ 
waltakten das eben erwachende Burgerbewußtſein und Selbſtſtändigkeitsgefühl, 
ob immer nur von ſeiner Nachtſeite, ſich kund giebt. | 

Für den Charakter des jüdiſchen Stammes aber, nicht minder als für 
derartige Volksgerichte iſt es bezeichnend, wie ſo bald nach der Verfolgung und 
den 100= und 200jährigen Verbannungen zum Trotz, an den meiſten Orten 
wieder Juden eingebürgert getroffen werden. So ſpricht ein kaiſerliches Schrei— 
ben an den Rath zu Baſel bereits im Jahr 1365 von „den Juden unſern 
Kammerknechten die jetzund inwendig Baſel ſitzent und die hienach darzu zie— 
hent und da ſeßhaft werden.“ Schon 1352 verſpricht ein Schutzbrief den Su- 
den in Zürich „ihren Leib und Gut, als ihrer eingeſeßner Burger, zu ſchirmen.“ 
1355 prellt in Müllhauſen ein Edler von Neuenſtein einen Juden bei Anlaß 
des ihm verpfändeten Hofes. Zu Straßburg aber, wohin laut Rathsbeſchluß 
in 100 Jahren kein Jude mehr den Fuß ſetzen ſollte, kamen vor Verfluß von 
20 Jahren Schöffe, Ammann und Rath überein, die Juden wieder in die 
Stadt aufzunehmen. (Königshoven.) Dieſe Sinnesänderung gegen die Ver— 
bannten hat indeß wohl weniger darin ihren Grund, daß die Chriſtenheit das 
in wilder Wallung begangne Unrecht einſah, als daß auch hier der Vortheil 
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des ſteuerzahlenden und die Unentbehrlichkeit des geldleihenden Stammes ihre 
Empfehlungen einlegten, während anderſeits jüdiſche Zuthunlichkeit und Unab⸗ 
treibbarkeit trotz allen erlittenen Unbilden bereitwillig entgegenfam. 

So endete einer jener ſchrecklichen Triumphe, welche im Namen der mil- 
deſten Religion ſo häufig ſind gefeiert worden. Die Mitwelt hat in der Ver⸗ 
folgung nur ein gerechtes göttliches Strafgericht über das unterm Fluche ſte⸗ 
hende Judenvolk erblickt. Beugt auch jetzt die Nachwelt vor dem Unbegriffnen 
verſtummend ihr Haupt, fie darf dabei die Schuld ihrer Vorfahren nicht ver- 
decken wollen. Auf den ſchwarzen Fleck, den Wahn und Habgier, nicht dem 
Chriſtenthum, aber dem Chriſten-Namen eingebrannt, wird ſie mit Erröthen 
zurückblicken müſſen, wenn ſie auch die Laſt der Schuld theilt zwiſchen dem 
Menſchen und der Zeit. — RER 
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Die Juden waren verbrannt oder vertrieben, das Sterben währte aber 
gleichwohl ungeſchwächt fort, ja wuchs ſogar noch an Heftigkeit und verbreitete 
ſich weiter. (Tſchudy.) Da mochte denn Manchem der in das Wehe über das 
unſelige Volk eingeſtimmt, der Gedanke in der Seele dämmern: nicht im Ver⸗ 
derben der Juden läge Heil und Rettung und die Seuche ſei kein Werk menſch⸗ 
licher Bosheit, ſondern ein Verhängniß des Himmels über die ſündige abgefallne 
Menſchheit. Nie lebhafter aber als in Zeiten der Noth regt ſich das Gefühl 
menſchlicher Abhängigkeit, mit ihm das Bedürfniß der Nähe, des Schutzes, — 
und wo Entfremdung eingetreten, — der Verſöhnung mit Gott. Dieß Gefühl 
erfaßte das Volk und verſchaffte ſich auch Geltung mit der ganzen Naturge- 
walt einer Volksempfindung. Sah die Chriſtenheit ſich doch getrennt von Gott, 
nicht durch das Bewußtſein der Sünde allein, ſondern noch durch eine Prieſter⸗ 
ſchaft die zwiſchen ihr und ihrem Herrn ſtand und den Frieden, die Verſöhnung 
nicht zu ermitteln vermochte. Da ſuchte in ſeinem Nothdrange das Volk dieſe 
ſich ſelber zu verſchaffen, dadurch, daß es ſeinen perſönlichen Glauben wachrief 
und nach dem was ihm Noth that, ſich aufmachte. Somit fänden wir dieſes 
innerſte Weſen der Reformation ſchon in der Geißlerbewegung vorgebildet, 
freilich wie getrübt noch durch die unlautern Elemente, welche der erſte Aus⸗ 
bruch und die Wucht ungünſtiger Verhältniſſe vielfach beimiſchten! wie wenig 
nachhaltig, dadurch daß in der Fluth des Gefühles das klare Bewußtſein, die 
Forſchung, die Bildung ſo ganz untergiengen. 

Wohl waren der Geiſtlichkeit, als der bisherigen Vermittlerin zwiſchen 
Gott und Menſchen, Schätze zugefloſſen, ein Fürwort zu erkaufen. Wohl gab 
der Papſt aus ſeinem Schlupfwinkel in Avignon allen Prieſtern die Gewalt 
„von Sünd und Schuld freizuſprechen die das ſtarben von der Seuche“ ), aber 
das Alles genügte jetzt nicht mehr, um ſo weniger, als die Geiſtlichkeit entartet 
war, ihre hergebrachten Gebete und Ceremonien ſich wirkungslos erwieſen. 
Und dieß erblickte jetzt das Volk mit viel ſchärferm Auge, erwachte doch auch 
anderſeits das Bewußtſein der Maſſen immer allgemeiner. Obgleich noch viel- 
fach religiöſe Tiefe mit Schwärmerei verwechſelt ward, die Anregung zu eignem 
Eingreifen konnte dadurch nicht geſchwächt werden, ebenſo wenig wie durch die 
Thatſache, daß ſolch unmittelbarer Verkehr mit Gott die geiſtliche Obrigkeit um⸗ 


) Oberrheiniſche Chronik. 
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gehe, ja verletze, ungefähr 1155 ſo wie die Judenaufläufe die Autorität der 
weltlichen Regierungen bei Seite geſetzt. | | | | 

Auf dem neuen Weg den das Volk, nur feinem Inſtinkte folgend, halb 
in Begeiſterung, halb in Verzweiflung einſchlug, nahm es jedoch noch gar 
manches Alte mit. Wie wahr die Idee, daß es zur Verſöhnung mit Gott 
der lebendigſten Selbſtbetheiligung des Einzelnen bedürfe, von dieſer Selbſtbe⸗ 
theiligung war der Begriff körperlicher Selbſtquälerei noch unablöslich. Und 
Chriſtus, er ſtand wohl da mit ſeinem Opfertode, aber nur als Gott und der 
Mittler verlangte darum noch der Mittlerin: erſt durch die Fürbitte Mariä 
entfloß dem Verſöhnungstode ſeine heilige Kraft. Und auf dieſen Umweg 
packte dem Büßenden die rohe Auffaſſung der Zeit noch die altüberlieferte Selbft- 
peinigung auf, mit all der daran hängenden Schwärmerei, eine Zuthat, welche 
im Verlauf zur abnormſten Uebertreibung aufſchwoll und das Gute, von dem 
ſie eigentlich Zeugniß geben ſollte, thatſächlich aufzufreſſen drohte; anders kann 
es wohl kaum bezeichnet werden, wenn ſpäter Chriſtenthum und Seligkeit ganz 
von dem äußerlichen Akt des Geißelns abhängig gemacht werden. | 

Und auf dieſe Selbitpeinigung wurde ein um fo größres Gewicht gelegt, 
und ſie erwies ſich um ſo unbarmherziger, je eine ſchrankenloſre Sinnenluſt ſie 
abzulöſen kam: Die Sünde der frühern Ueppigkeit, worüber Gott die Seuche 
als Strafe verhängt, mußte jetzt durch eine verhältnißmäßige Kaſteiung des 
Fleiſches gleichſam aufgewogen, Gott abgekauft werden, das war die herrſchende 
Vorſtellung von Buße und Verſöhnung, das war es was die Geißlergeſell⸗ 
ſchaften beſonders hervorrief und ihnen, mit den vorhin entwickelten Verhält⸗ 
niſſen, beim Volke Theilnahme, Anhang und eine Ausdehnung verſchaffte, wie 
bisher noch zu keiner andern Zeit. Und je mehr die aus dem Volke hervor⸗ 
gegangenen Verbindungen auch volksthümliche Elemente an ſich zogen, mußte 
ſich auch um ſo mehr ihr Einfluß ſteigern, wie das ein näheres Eingehen bei 
jedem Schritte wird erkennen laſſen. ee | 

Werfen wir aber vorher einen Blick auf die Geſchichte der Geißler über- 
haupt: Volksumzüge unter religiöſen Geſängen und Bußübungen aus Anlaß 
und zur Abhilfe allgemeiner Noth, irgend einer Landplage ſind uralt, viel älter 
als das Chriſtenthum; die Prieſter mit ihren religiöſen Abzeichen und den 
Heiligthümern giengen an der Spitze ſolcher Schaaren. Chriſtliche Aſcetik fügte 
bald der geiſtlichen Demüthigung oder Buße Einzelner noch körperliche Züchti⸗ 
gung bei und zwar vorzugsweiſe durch Geißeln, weil dieß unmittelbar an Chriſti 
Leiden erinnerte. Bei öffentlichen Volksaufzügen hingegen finden wir die Geißel 
erſt ſpäter, erſt bei den eigentlichen Geißlern, Flagellanten, denen ſie mit der 
Buße auch den Namen verlieh. Italien, wo das Volk auf den Straßen lebt, 
bot für dieſe nicht nur den erſten, ſondern auch einen geeignetern Schauplatz 
als der mehr in's häusliche Leben zurückgezogne Norden. Der heil. Antonius 
von Padua (T 1231) wird wohl als der Urheber eigentlicher |. g. Geißel⸗ 
fahrten anzuſehen fein ), indeß erſt nach der Mitte des XIII. Jahrhunderts 
werden die Nachrichten ſicher, am unzweifelhafteſten im Jahr 1260, wo das ſo 
blühende Land unter den Kämpfen von Papſt und Kaiſer verblutete. Nach den 
Siegen Manfreds und der Ghibellinen erhob ſich im Lager der beſtürzten 
Welfen, zunächſt von Perugia aus, (im Herbſt 1260) der Ruf zu Buße und 
einer allgemeinen Geißelfahrt, als dem ſichtbaren Ausdrucke der Reue. 


1) Vitae St. Antonii de Padua in Surii act. Sanclor. 
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Der Anblick herrſchender Lafter und zahlreicher Verbrechen machte die ohne— 
hin niedergeſchlagnen Gemüther für Reue und Zerknirſchung nur noch empfäng— 
licher, wenn ſich freilich dieſem aufrichtigen religiöſen Elemente gar bald auch 
politiſches Intereſſe beimiſchte und die ſchwärmeriſche Aufregung eigenſüchtig 
ausbeutete. Zwar ſtand der Papſt ſelbſt vorſichtig im Hintergrunde wenn er 
gleich den Erfolg keineswegs verſchmähte. Von dem Bußeifer wurden faſt alle 
welfiſchen Städte ergriffen und ſelber die welche Anfangs der Schwärmerei ge⸗ 
ſpottet, ſahen ſich, von der anſteckenden Kraft überwältigt, bald ſelber den 
Schaaren eingereiht, die büßend und ſich geißelnd während eines vollen Jahres 
Italien durchzogen. Edel und Gering, Kind und Greis, Mann und Weib 
rottete ſich in Züge von 100 — 500 bis mehreren tauſend Köpfen und pilgerte 
durch die Städte von Kirche zu Kirche. Mitten im Winter ſah man in den 
unabſehbaren Reihen die höchſten Magiſtrate barfuß, entblößt bis zu den 
Hüften, unter Wehklagen mit Lederriemen auf's Blut ſich ſchlagen; Prieſter und 
Mönche giengen vor den Schaaren einher, Biſchöfe ſogar verſchmähten die harte 
Buße nicht. Hellauf loderten in Rom, den Städten der Lombardie, in Bo— 
logna, Modena, Reggio, Parma, die Flammen dieſer ſelbſtquäleriſchen DBe- 
geiſterung, zündeten darauf in Pavia, Turin und den meiſten Städten Pie— 
monts, vor allen in Genua und Tortona. Von Apulien, zum Theil auch von 
der Mark Ankona, hielt dieſe Schwärmer König Manfreds, des Ghibellinen, 
Verbot, indem er die Anhänger der neuen Andacht mit dem Tode bedrohte. 
Er dämpfte den Eifer gleichfalls in Toscana und die Manfred befreundeten 
Städte Cremona, Brescia und Novara ſcheuchten durch Drohungen, Mailand 
durch eine Menge neuerrichteter Galgen, die Geißler zurück und beugten ſo 
aller Anſteckung vor. Denn wie glühend die welfiſche Partei für die Buͤßenden 
eingenommen war, die Ghibellinen argwöhnten zu ſehr hinter dem heiligen 
Eifer weltliche Machtgelüſte um nicht auf ihrer Hut zu ſein. 

Ihr Ende erreichten dieſe Bußübungen mit dem Ausgange des Jahres 1261, 
in Italien ohne beſondre Einwirkungen, nachdem ſie noch über die Alpen nach 
Deutſchland gedrungen, hier vorzugsweiſe den Südoſten zu berühren. Aber 
ſchon nach acht Wochen (von Lichtmeß 1261 — wohl richtiger als 1260) er⸗ 
loſchen ſie bei einer verhältnißmäßig ſchwachen Theilnahme. Wir begegnen da 
Geißlern in Krain, Kärnthen, Steiermark, Batern, Oeſterreich, Böhmen 
und Polen, ſelbſt noch in Sachſen und am Rhein ). Dieſe Buße wird aus- 
drücklich als eine fremde bezeichnet, die von Lamparten hergekommen 2). 

Ein Zeitgenoſſe 3) ſchließt feine Beſchreibung der deutſchen Geißler, die 
mit den Ueberlieferungen aus dem Jahr 1349 übereinſtimmt, mit den Worten: 

„ . . . dabei ſtürzten fie bald zur Erde, bald ſtreckten fie die nackten Arme 
„gen Himmel empor, trotz Schnee, Kälte und Hitze. Dieß ihr erbärmliches 
„Gebärden und die harten Geißelungen bewogen nun Viele zu Thränen und 


1) „Im Jahr 1261 in der Faſten kamen Geißler nach Deutſchland und gen Straßburg, 
die hatten ſich zu Rom geſammelt und in Lamperten und der Geißler waren 1250 die 
ſich geißelten auf bloßem Rücken. Da fielen ihnen in Straßburg 1500 zu, die auch 
Geißler wurden“. (Königshoven.) 

2) Ottokar in ſeiner gereimten „Kroniken deß edlen Landeß ze Oeſtreich und auch ander 
Kroniken dabey (1250 — 1309.)“ — in Stäudlin und Tſchirners Archiv. 

3) Mönch Heinrich Stero zu Nieder Altaich der Ende des XIII. J. 100 lebte — in 
Hoffmanns Geſchichte des Kirchenliedes, und bei Förſtemann in Stäudlin's Arch. 
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„zur Annahme derſelben Buße. Weil aber dieſe Bußübung weder vom 
„römiſchen Stuhl noch von irgend einer Perſon von Anſehn ausgieng, gerieth 
„ſie bald bei einigen Biſchöſen und dem Herzog Heinrich von Baiern in Ver⸗ 
„achtung und ließ in Kurzem nach, wie jede Sache die Anfangs zu ſehr über⸗ 
„trieben wird“. Dieſe Eiferſucht der Kirche mag wohl noch mehr der Grund 
ſein, weßhalb den Geißelfahrten von geiſtlicher Seite bald feindlich entgegen 
getreten wurde, als all die einzelnen Unordnungen und Uebertreibungen. Darum 
wird denn auch die Betonung auf die zweite Hälfte der Beſchuldigung zu legen 
ſein, welche der böhmiſche Abt Johann Neplach gegen die Geißler erhebt, „daß 
„ſie ſo am Tage thaten, aber die Nächte mit Freß- und Saufgelagen zu⸗ 
„brachten, ſelbſt unter einander abſolvierten, nicht achtend der kirchlichen Ord— 
„nung“. Dieſelben Geiſtlichen, die anfänglich in den Schaaren der Büßenden 
mitgezogen, predigten nun gegen ſie, excommunicierten ſie und riefen die welt⸗ 
liche Macht gegen die Ketzer auf. Es ſind dieß ganz die gleichen Verhältniſſe 
die wir im Jahr 1349 wieder finden. 

Nicht zu überſehen iſt indeß hier, daß die geiſtlichen Bußlieder der Geißler 
aller Orten in die Landesſprachen übergiengen, in Deutſchland in's Deutſche 
und ſelbſt in die verſchiednen Mundarten, in den ſlaviſchen Ländern in die ſla— 
viſche Sprache, ebenſo in's Franzöſiſche, eine Thatſache die für den Erfolg und 
die Fortpflanzung, dem Raume wie der Zeit nach als von der weſentlichſten 
Bedeutung ſich erweist. Denn wie einzelne dieſer Lieder, eben um ihrer volks— 
thümlichen Elemente willen, haften blieben, ſich bis ſpät erhielten und ſo die 
Anfachung einer erneuten Bußbegeiſtrung erleichterten, dieß belegt ſchlagend die 
Uebereinſtimmung der Geißellieder von 1349 mit einem Bruchſtücke, welches 
aus dem Jahre 1260 eine öſterreichiſche Chronik erhalten hat ). 

Aehnliche Schwärme büßender Geißler, bei ähnlichen Anläſſen, z. B. nach 
der Niederlage Papſt Johann XXII. im Jahr 1333, durch die Feuerpredigten 
einzelner Mönche entflammt, erhoben ſich in der Folge noch mehrmals, beſonders 
in ihrem Vaterlande Italien (1334 und 1340). Immer benützten die Päpſte 
die ihnen günſtige Begeiſtrung, dämpften dann aber die Flamme jedes Mal, 
ſo bald ſie bis an den Stuhl Petri hinaufzulodern drohte und raſch folgte der 
ſchwärmeriſchen Aufregung eine Abſpannung, darin die angeſtrebte Beſſerung, 
wie eine ungereifte Frucht, im frühern ſündhaften Leben wieder verſchrumpfte. 

Unſicher iſt dieſes Wiederauftauchen in Deutſchland: 1296 ſollen 28 Geißler 
in weißen Kleidern, das Geſicht mit Beuteltuch bedeckt, nach Straßburg ge— 
kommen fein und ſich um alle Kirchen der Stadt herumgegeißelt haben. (Königs- 
hoven.) Ob dieſe Geißelfahrt auch Baſel berührt, davon finden ſich keine An— 
zeichen; um fo gewiſſer iſt dieß aber von der großen und in Deutſchland 
verbreitetſten, zu welcher 1349 der große Sterbent den Anlaß gab, der ja all- 
gemeiner und zermalmender auf der Menſchheit laſtete als früher jede andre 
Noth. Nur der Merkwürdigkeit wegen mag angeführt werden, daß Aſtro— 
logen 2) die Entſtehung der Geißler in der Conſtellation der dritten Stunde 
nach Mitternacht am 12. März 1349 ſuchten, wo die Sonne in den Widder 


1) Ihr ſchlacht dich ſere 
in Chriſtes Ere ö 5 
durch Got fo lat die Sünde mere. (Vgl. Hoffmanns Geſch. d. Kirchenliedes.) 

2) Gerhard Kösfeld Rektor zu Minden i. ſ. kractalus de flagellariis — ſiehe Förſte— 
mann in Stäudlin's und Tſchirner's Archiv. — 
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trat. Der Zeit nach fällt der Beginn dieſer „großen Geißelfahrt“ in den An⸗ 
fang des Jahres 1349. Ihr Urſprung iſt dunkel: aus Ungarn läßt eine 
zweifelhafte Kunde die erſten Schaaren aufbrechen, dagegen, ohne genauere 
Angabe, die meiſten Berichte annehmen, daß ſie in Oberdeutſchland entſtanden. 
Gewiß iſt, daß Anfangs Mai mehrere hundert Geißler nach Würzburg ge— 
kommen und von da nach verſchiednen Richtungen ſich vertheilt um, lawinenartig 
anwachſend, bald ganz Deutſchland zu überziehen: Sachſen, wo ſie ſich beſonders 
in Thüringen anhäuften, die Mark, Böhmen, Oeſterreich, Ungarn. Ebenſowenig 
blieben die Rheingegenden verſchont: Mainz, Köln, Trier und die franzöſiſchen 
Provinzen. Mitte Junius langte eine Geſellſchaft von 200 Geißlern aus 
Schwaben in Trier an und 14 Tag nach Johannis wälzte ſich der Strom auf 
Straßburg (ungefähr 20 Wochen nach Verbrennung der Juden). Er war ſo 
angeſchwollen, — es traten allein in Straßburg über 1000 neue Geißelbrüder 
bei, — daß er ſich nun in zwei Arme ſpaltete: „ein Theil gieng das Land 
auf, der ander das Land ab“ (Königshoven), überall wieder neue Geſellſchaften 
durch ihr Beiſpiel weckend, die dann noch weiter wallfahrteten, ſo daß ganz 
Süd⸗ und Norddeutſchland von den neuen Bußliedern wiederhallte. Flandern, 
Brabant und die Länder des Niederrheins zeigten ſich nicht minder empfänglich, 
deßgleichen die Schweiz und beſonders Baſel, während Frankreichs König Phi— 
lipp VI. die „Teufelsmärtyrer“ auf Anlaß der Pariſerfakultät mit dem Tode 
bedrohte und ſo von tieferm Eindringen über die Grenze abſchreckte. Kaum 
günſtiger bezeigte ſich Dänemark, aus England aber ſcheuchte ſie ſchnell genug 
Theilnahmloſigkeit wieder auf das Feſtland zurück. | 
Die Unzahl diefer Geißler war in einzelne Geſellſchaften gruppiert, in 
Brüderſchaften, die ſich ſelbſtändig und freiwillig zuſammenthaten mit be= 
ſtimmter Organiſation, unter ihre beſondern Regeln geſtellt und von eignen 
Vorſtehern geführt. Der Grund dieſer einzelnen Genoſſenſchaften iſt wohl kaum 
ausſchließlich in der großen Zahl der Büßenden zu ſuchen, welche einen ge— 
meinſamen Zug erſchwerte, als auch mit in der Zeitrichtung, die ja eben ſo im 
Politiſchen durch das Zuſammentreten des Volkes in Zünfte und Corporationen 
mit einer beſondern und ſelbſtändigen Organiſation, charakteriſiert iſt. Im 
Uebrigen waren dieſe Brüderſchaften der Geißler an Zahl höchſt ungleich; es 
wird von Zügen berichtet die 80 Köpfe zählten, in Speyr zogen 200 ein, 500 
in Augsburg, während auf den Wieſen bei Erfurt gar eine Schaar von über 
3000 Büßern ſich ſammelte, eine Zahl, welcher E. wohlweiſer Rath die Stadt 
zu verſchließen für gut fand. Es kamen wohl auch mehrere ſolcher Geſell⸗ 
ſchaften am ſelben Orte zuſammen, ohne ſich darum zu vermengen, wie z. B. 
einmal nicht weniger als acht in Magdeburg während der Oſterwoche. 
Aber folgen wir jetzt an der Hand eines ſorgfältigen Führers (Fritſche 
Cloſener) einmal ſo einer Brüderſchaft auf ihre Bußfahrt: Wir gehen ihr 
mit der neugierigen Menge, die von der Ankunft der Geißler vernahm, aus 
der Stadt in's Freie hinaus entgegen. Jede Aeußerung die wir unterwegs 
vernehmen, ſei es eine der geſpannten Erwartung, der Andacht oder auch die 
leiſere des zweifelnden Spottes, bezieht ſich auf die erwarteten Gäſte über deren 
Bußübung und Regeln ſchon die mannigfachſten Gerüchte in Umlauf gekommen. 
Bald wälzt ſich uns ein wirrer Knäul abenteuerlich aufziehender Menſchen, ohne 
Ordnung hinter einem Kreuze herlaufend, langſam entgegen. Alles iſt gleich 
ekleidet, in Mäntel darauf vorn und hinten ein rothes Kreuz, welches ſelbe 
30% zugleich die Hüte oder Kapuzen ziert. Am Kleide hängend trägt Jeder, 
und auch die Weiber welche der Schaar beigemiſcht ſind, die Geißel; einen 
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Stock mit drei Strängen, zu äußerſt in einen harten Knoten geſchlungen, durch 
den zwei Eiſenſtacheln kreuzweiſe getrieben ſind und auf die Länge eines großen 
Waizenkornes herausragen. Unter der Leitung eines Hauptführers und einiger 
Meiſter kommt beim Herannahen an die Stadt Ordnung und Zucht in die un⸗ 
geregelte Maſſe: voran, hinter das Kreuz, treten die Fahnenträger mit einem 
halben Dutzend prächtiger Fahnen von koſtbarem Sammt, Purpur und be⸗ 
malter Seide. Neben dieſen flackern eben ſo viele große gewundne Wachskerzen 
und nun reihen ſich in langem Zuge, zwei und zwei die Kreuzbrüder oder Geißler 
an, tiefer ihre Hüte in's Geſicht drückend, ſo daß ſie kaum zu ſehen vermögen 
und traurig und ſtumm vor ſich nieder blickend. Mit einem Male heben Zwei 
laut an zu ſingen und die Uebrigen ſingen ihnen die Worte nach: 


Nu ist die betefart sö her. 

Crist reit selber gen Jerusalem, 

er vüert ein crüze an siner hant. 

nü helfe uns der heilant. 

Nu ist die beteſart sö guot. 

hilf uns herre durch din heiligez bluot, 

daz dü am crüze vergozzen häst, 

und uns in dem ellende geläzen häst. 

Nü ist die sträze alsö breit (bereit), 

die uns zuö unser frowen treit, 

in unser lieben frowen lant. 
nu helfe uns der heilant! | 
wir sullent die buoze an uns nemen 

daz wir gole deste baz gezemen 

al dort in sines vaters rich, 

des biten wir sünder alle glich. 

so biten wir den heiligen Crist, 

der aller Welte gewaltic ist '). 


Und wie nun zu dem fremdartigen Aufzuge mit den Fahnen und Kerzen 
und dem düſtern Geſange, der ſich aus den langen Reihen erhebt, noch ſämmt⸗ 
liche Glocken der Stadt feierlich ertönen, da prägen ſich Ernſt und Andacht auf 
allen Geſichtern der Zuſchauer aus und ſelbſt aus der Miene des Leichtſinnigſten 
iſt das ſpöttiſche Lächeln weggewiſcht. Lautlos begleitet die Menge den Zug 
der jo ſingend langſam durch die Straßen nach dem Münſter ſich hinbewegt. 
Im Dome angelangt knien die Geißler nieder, auf's Neue ertönt es: 


Jesu wart gelabet mit gallen, 
des sullen wir an ein crüze vallen, — 


1) Nun iſt hie die Betefart 
Da a Chriſt gen Jeruſalem kart 
. „ W. 


Hilf uns Herr durch dein Blut 
Das du am Kreuz vergoſſen, 
Und uns im Elend gelaſſen 
Nun iſt die Straß alſo bereit 

U, . 
Wir wollen die Buß annehmen 
Daß wir Gott deſte baß geziemen, 
Dört f unſres Vaters Reich 

u. ſ. w. 


Der aller Welt gnädig iſt. — Mit dieſen leichten Abänderungen bei Wurſtiſen. 
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und wie vom Donner niedergeworfen ſtürzen ſie alle bei dem Worte in Kreuzes⸗ 
form zur Erde, daß es ſchallt unter dem hohen Gewölbe. Todesſtille herrſcht 
eine Weile über den ſtarr Daliegenden, dann aber hebt ihr Vorſinger an: 
| | nü hebent üf die uwern hande, | 
daz Got diz gröze sterben wende! 


Dieß die Loſung zum Wiederaufſtehn; doch noch zwei Mal werfen die 
Kreuzbrüder ſich ſo zu Boden und erheben ſich wieder. 

Hiemit iſt die Feier ihres Einzugs beendet. Die andächtig ſtaunenden 
Bürger der Stadt aber laden nun, Dieſer 10, Jener 12, ja ein Dritter 20 
von den Fremdlingen in ihre Häuſer, dort nach Vermögen ſie zu beherbergen 
und zu bewirthen und ſo des Segens der frommen Buße mit theilhaftig zu 
werden. Bald löst ſich die fremde Schaar in zahlreiche Gruppen auf die da 
und dorthin mit ihren Wirthen in die Straßen ſich vertheilen. Zwar hat keiner 
von den Geißlern um die Gaſtfreundſchaft nachgeſucht: als wär's ein Dienſt 
von ihnen ſie anzunehmen, ſo war ſie ihnen angeboten worden, denn Jeder 
der in die Brüderſchaft getreten hat nicht nur gelobt 34 Tage drin zu ver— 
bleiben, ſondern auch für Jeden dieſer Tage ſich mit vier Pfennig Zehrgeld ver— 
ſehen, damit er Niemand um Herberge anzuſprechen, noch auf der Fahrt etwas 
zu fordern brauche. Dieß ſchrieb ſo die „Regel“ vor, die auch von vorneherein 
die Erklärung von jedem neu Eintretenden abverlangte, daß er gebeichtet und 
aufrichtig bereut, ſeinen Feinden vergeben und die Einwilligung ſeiner Ehefrau 
erlangt habe. Während der Bußzeit mit einer Frau zu ſprechen war verboten; 
wer dieſe Vorſchrift übertrat und es knieend ſeinem Meiſter beichtete, dem wurde 
eine Buße geſetzt. W. 

Der eigentlichen Buße haben wir aber noch nicht beigewohnt. Dieſelbe, 
das will ſagen das Geißeln, beginnt den andern Morgen früh. Wieder 
unter dem Geläute der Glocken ſammeln ſich die Zerſtreuten und von der 
Volksmenge begleitet, ziehn ſie, wie ſie geſtern in die Stadt gekommen, fo 
jetzt zwei und zwei ſingend hinaus in's Freie nach der Geißelſtätte ). Hier 
machen ſie Halt und vor allem Volke legen ſie Schuhe und Gewänder bis an 
die Niederkleider ab, verhüllen ſich vom Gürtel zu den Fußknöcheln mit einem 
faltigen weißen Linnen und treten ſo halbnackt in einen weiten Kreis. Im 
Ringe auch legen ſie ſich nieder, ein Jeder auf die Weiſe die für ſein Ver⸗ 
gehen, um deßwillen er büßt, vorgeſchrieben iſt: der Meineidige auf eine Seite, 
drei Finger über das Haupt erhebend, der Todtſchläger auf den Rücken, der falſche 
Spieler ſtreckt die Hand vor ſich als führe ſie Würfel, während ſie beim Säufer 
an den Mund gelegt iſt, wie wenn der tränke. Auf dieſe Weiſe bekennt Jeder 
ſtillſchweigend durch des Leibes Haltung feine Sünde, wer aber keines befondern 
Verbrechens ſchuldig, wirft ſich in Kreuzgeſtalt, die Arme quer ausgebreitet, 
auf die Erde. — Jetzt erhebt ſich ihr Meiſter und geht über den erſten Beſten 
der ſo Ausgeſtreckten hinweg, ſchlägt ihm mit ſeiner Geißel auf den Leib und 

richt: 
ſpricht stand üf durch der reinen Martel ére 
Und hüte dich vor der sünden mère! 


) Sie zogen auch in Kirchen ein, verſchloſſen ſich darin, legten Mantel und Rock ab, daß ſie 
nackt bis an die Hüften da ſtanden; darauf traten ſie ſo auf den Kirchhof hinaus und 
| hielten hier den Bußumzug. 
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Wie über dieſen, ſo ſchreitet er über alle und über wen er geſchritten, der 
erhebt ſich gleichfalls und ſchreitet dem Meiſter nach über alle welche noch vor 
ihm liegen: der erſte über den zweiten, der erſte und zweite über den dritten, 
dieſe drei über den vierten u. ſ. w., mit Geißel und Wort einer den andern 
nachahmend, bis jeder wieder aufgeſtanden und ſich in den Ring geſtellt. Darauf 
hin treten etliche der beſten Sänger vor und ſtimmen ein Lied (Leis) an, das 
ihnen von Allen nachgeſungen wird, in der Weiſe, wie man damals zum Tanze 
zu ſingen pflegte. Derweil gehen die Brüder je zwei und zwei um den Kreis 
herum, mit den ſtachligen Geißeln den nackten Oberleib peinigend. | 

Der dem Volke verſtändliche Bußgeſang, die ernſte Feierlichkeit, das unter 
unbarmherzigen Hieben von den Rücken niederrieſelnde Blut, all das verbunden 
mit der Noth der Zeit, übt auf die Zuſchauer den ergreifendſten Eindruck. Nicht 
nur tiefe Andacht und lautloſe Stille liegt auf den Tauſenden, die, erſchüttert 
von dem neuen Schauſpiele, um die Büßer herum ſtehen: die wärmſte Theil⸗ 
nahme, das Erfaßtwerden von Reue und Buße verkündet ſich bald da bald dort 
in ſtillem Weinen bis zu lautem Schluchzen, und aus manchem Herzen ſteigt 
der Gedanke der Nachahmung ſolcher gottgefälligen Sühne, der ſchnell auch 
zum feſten Entſchluſſe ſich erhärtet. f 

Das Lied aber das die Geißler hiebei ſingen iſt bezeichnend genug für die 
herrſchende Anſicht über die Verſöhnung mit Gott; es lautet: 


Nü tretent her zü die büezen wellen! 
fliehen wir die heizen hellen: 
Lucifer ist ein böse geselle, 

sin müt ist wie er uns vervelle. 
wande er hette daz bech zerlän, 
des süllen wir von den sünden gan. 


der unsere büze welle pflegen, 
der sol bihten uns wider wegen, 
der bichte rehte, la sünde varn, 
so wil sich got über in erbarn. 
der bihte rechte, lä sünde rüwen, 
sö wil sich got selber im ernüwen. 


Jesus Crist der wart gevangen, 

an ein crüze wart er erhangen, 

daz crüze wart von blüle rot: 

wir klagen gots marlel und sinen tot. 
durch got vergiezen wir unser blüt, 
daz si uns für die sünde güt. 

des hilf uns, lieber herre got! 

des biten wir dich durch dinen töt. 


Sünder, wö mit wilt du mir lönen? 
dri nagel und ein dürnin krönen, 
daz crüze ſron, eines speres stich. 
sünder, daz leit ich allez durch dich, 
was wilt dü liden nü durch mich? 


S0 rüfen wir uz lütem döne: 

unsern dienest gen wir dir zu löne., 
durch dich vergiezen wir unser blüt, 
daz si uns für die sünde güt, 

des hilf uns, lieber herre got, 

des biten wir dich durch dinen töt. 


Ir lügener, ir meinswerære, 
dem höhesten got sint ir unmære! 
ir bihtent keine sünde gar, 
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des müezent ir in die helle dar. 
dä vor behüet uns herre got, 
des biten wir dich durch dinen löl. 


Nun dieſelben Worte: Jesus der wart gelabet mit gallen etc. und darauf 


dasſelbe Niederſtürzen wie am geſtrigen Abende nach dem Einzug. An die 
Verſe aber 


Nu hebent üf die üwern hende 
daz got diz gröze sterben wende, 


die ſie flehend auf den Knieen und mit erhobnen Armen nachſingen, fügen ſie 


noch: | 


nu hebent üf die üwern arme, 5 
daz sich got über uns erbarme! I 
Jesus durch dine namen dri 
dü mach uns herre von sünden fri! 
Jesus durch dine wunden röl, 
behüet uns vor dem gæhen töl! — 


Ein Jeder ſteht wieder auf und wie vorhin gehn nochmals Zwei und Zwei, 


ſich geißelnd, um den Kreis herum, unter dem Geſange eines andern Liedes 


das beginnt: 


Maria stunt in grözen neten, 
dö sie ir liebez K int sach teten, 
ein swert ir durch die sele sneit ): 


) Maria stunt in grözen noeten 


dö sie ir liebez kint sach toelen, 
ein swert ir durch die sele sneit: 
daz lä dir sünder wesen leit. 

Des hilf uns lieber herre got, 

des bitten wir dich durch dinen töt. 


Jesus rief in himmelrtche 
- sinen engeln alle geliche 
er sprach zu in vil senedeclichen: 
die cristenheit wil mir entwichen, 
des wil ich län die welt zergän, 
des wizzent sicher äne wan! 

Dä vor behüet uns herre got, 

des biten wir dich durch dinen töt. 


Maria bät irn sun den süezen: 
tiebez Kint lä si dir büezen, \ 
S0 wil ich schicken daz si müezen 
bekeren sich. des bit ich dich 
vil liebez kint, des gewer du mich. 

Des biten wir sünder auch alle glich. 


Welich frow oder man ir € nü brechen, 
daz wil got selber an sie rechen. 
swebel, bech unde ouch die gallen 
giezet der tiefel in sie alle: 
fürwär sie sint des tiefels bot. 

Dä vor behüet uns herre gott, 

des biten wir dich durch dinen töt. 


Ir mordaere, ir strazroubaere, 

üch ist die rede enteil zu swaere. 

ir wellent üch über nieman erbarn, 

dez müezent ir in die helle varn. 
Dä vor behüet 
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und erzählt, wie Chriſtus feinen Engeln anzeigt, er wolle der entarteten Chriſten⸗ 
heit wegen die Welt zergehn laſſen, von Maria aber um Gnade angefleht 
wird: ſie wolle machen, daß ſie ſich bekehre. Mit dieſer Fürbitte verbinden im 
Refrain auch die Sünder ihr Flehen und nun werden die Sünden aufgezählt, 
Raub, Mord, Ehebruch, auf die alle Hölle und Verdammung geſetzt iſt. Der 
Geſang wird von Knieen, Niederfallen und Geißeln unterbrochen und erſt nach⸗ 
her wieder folgt dann die Fortſetzung, die mit dem Wucher noch das Nichtfaſten 
am Freitag und das Nichtraſten am Sonntage züchtigt. Die harten Herzen 
werden zum Weinen ermahnt, da ſelbſt die Erde bebe, und das Wundſchlagen 
zu Chriſti Ehr geboten: 


durch in vergiezen wir unser bluöt 
daz si uns für die sünde gut. 


Schließlich erhalten Frauen und Männer den Rath: 


durch got so länt die höchfärt varn, 
sö wil sich got über uns erbarn. 


Mit der Ausübung der bereits ſchon wiederholten Buße (Jesus der wart 
gelabet mit gallen bis an den Geſang Maria stunt in grözen nœten) iſt 
das Geißeln zu Ende. Sie legen ſich wieder zu Boden, Einer ſchreitet über 
den Andern und heißt ihn aufſtehen wie zu Anfang, worauf ſie die leinenen 
Schürzen ablegen und ihre Kleider anziehen. Während dem Aus- und An⸗ 
kleiden gehn im Kreiſe der Zuſchauer „biederbe Leute“ herum und heiſchen eine 
Steuer zu Kerzen und Fahnen, die denn auch, bei der herrſchenden Stimmung, 
reichlich genug ausfällt. | 


O we ir armen wucheraere, 

dem lieben got sint ir unmaere. 

du lihest ein marc al umbe ein pfunt, 

daz ziehet dich in der helle grunt; 

des bistu jemer m& verlorn, 

dar zu sö bringet dich gotes zorn. - 
Da vor behüet %": -. 


Die erde bidemet, ouch kliebent die steine: 
ir herten herzen ir sullent weinen, 
weinent tougen mit den ougen, | 
slähent üch sere durch Cristes ere! 
durch in vergiezen wir unser blut, 
daz st uns für die sünde gut. 

Des hilf uns lieber herre got 

des biten wir 


Der den fritag nüt envastet 
und den suntag nül enrastet, 
zwär der müeze in der helle pin 
eweclich verloren sin. 

Dä vor behüet 


Die & die ist ein reines leben, 
die hat got selber uns gegeben. 
ich rät frowen und ir mannen, 
daz ir die höchfahrt läzet dannen: 
durch got so länt die höchfart varn, 
sö wil sich got über uns erbarn. 
Des hilf uns lieber herre got 
des biten wir dich durch dinen töt. 
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Wenn nun aber Alle wieder angezogen, da tritt Einer aus der Brüder— 
ſchaft, — er muß Laie ſein und leſen können, — auf eine Art Kanzel und 
liest einen Brief vor: zu den Geſängen und Bußübungen nun noch der Geißler 
Predigt. Dieſer Brief (wird verkündet), iſt die Botſchaft unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, die vom Himmel herabgekommen auf den Altar St. Peters zu 
Jeruſalem, geſchrieben auf eine Marmortafel von der ein Licht erglänzte wie 
ein Blitz. Gottes Engel hat die Tafel aufgerichtet. Da das Volk es ſah, fiel es 
nieder und rief: Kyrieleyſon (Herr, erbarme dich unſer)! In dieſer Botſchaft 
beſchwert ſich Gott, daß die Menſchen in ihrem Unglauben und ihrer Unge— 
rechtigkeit ſeine Gebote nicht gehalten und ſtehe doch geſchrieben: „Himmel und 
Erde muß vergehen, eh eins meiner Worte vergeht.“ „Ich hab euch geſandt“ — 
ſpricht Gott — „von Korn, Wein und Oel genug, nach rechtem Maaß und 
das hab' ich euch alles genommen um eurer Bosheit, eurer Sünden und Hoffahrt 
willen, weil ihr nicht gehalten meinen heiligen Sonntag und meinen heiligen 
Freitag mit Faſten und Feiern. Darum gebot ich den Sarazenen und andern 
heidniſchen Leuten daß ſie euer Blut vergößen und viele gefangen wegführten. 
Es iſt in kurzen Jahren viel Jammers geſchehen: Erdbeben, Hunger, Feuer, 
Heuſchrecken, Raben, Mäuſe, Hagel, Reifen, Froſt, Blitzen und großen Streites 
viel: dieß hab ich euch Alles vorhergeſandt, darum daß ihr nicht habt behütet 
meinen heiligen Sonntag.“ | | 

A „o ihr Ungetreuen und Ungläubigen, bedenkt ihr's nicht daß mein 
Gotteszorn über euch gekommen wegen eurer Bosheit an die ihr euch gewöhnt 
habt! Ich hatte mir gedacht, daß ich zerſtören und zertheilen wollte die weite 
Welt um euers Unglaubens, weil ihr nicht verſtehen wollt meine heiligen 
Worte . . ..“ Das hat mich gereuet, nicht um euertwillen, ſondern mehr durch 
die Menge meiner heiligen Engel, die mir zu Füßen ſind gefallen und mich 
gebeten haben bis ich meinen Zorn von euch gewendet und meine Barmherzig— 
keit mit euch getheilt habe . . .. Wahrlich, die Wahrheit ſage ich euch: haltet 
den heiligen Sonntag, von dem Samſtag zu Mittag bis zum Montag an dem 
lichten Morgen. Ich gebiet euch Prieſtern und Brüdern, daß ſie Kreuzfahrten 
ſetzen, faſten und beten, das ſoll ſein an einem Freitage. Glaubt mir, und 
haltet ihr nicht mein Gebot ſo will ich laſſen fallen blutigen Regen dicker als 
Hagelſchauer und daß die Wölfe und andre wilde Thiere eure Kinder freſſen 
und will machen daß ihr jung ſterbet und die Füße der Sarazenen-Roſſe euch 
zertreten und an euch rächen die Tage meiner heil. Auferſtehung. Ich hatte 
gedacht an dem 10. Tag des ſiebenten Monats — das iſt am Sonntag nach 
unſrer Frauen Tag, als ſie geboren ward, — daß ich Alles tödten wollte das 
lebendig ſei auf Erden. Davon hat mich abwendig gemacht meine liebe Mutter 
Marie und die heil. Cherubim und Seraphim die nicht ablaſſen für euch zu 
bitten: um dieſer willen hab ich euch vergeben eure Sünden und mich erbarmt 
über euch Sünder.“ „. . .. Und wer der Prieſter iſt der den Brief meiner 
Botſchaft hat und den nicht liest vor dem Volk und ihn birgt in ſeinem Ge— 
wahrſam, der iſt Gottes Feind und hält nicht ſein Gebot. Sind etliche Prieſter 
die darum Prieſter werden daß ſie wollen eſſen und trinken und Gottes Wort 
nicht wollen predigen, das kommt Alles auf ihr Haupt vor Gottes Gericht. 
Hört ihr meine Stimme und haltet ihr meine Gebote und kehret um von euern 
Sünden, ſo verfluch ich euch nicht immer und immer. Wahrlich ich ſchwör 
euch bei meiner rechten Hand und bei meinen hohen Armen und den Tugenden 
meiner Engel: haltet ihr meinen heiligen Sonntag und meinen Freitag ſo halt 
ich, was ich euch gelobt habe, völlig. Welcher Menſch gern zur Kirche geht 
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und fein Almoſen und andres Lob mir erzeigt, dem will ich fein Thun danken 
mit mancher Liebe am Tage meines Gerichts und am Ende. Alle Wuchrer 
und alle die da Zins annehmen und darnach trachten, über die kommt Gottes 
Zorn, wenn ſie ſich nicht beſſern .. .. und alle die bei Gott ſchwören frevent⸗ 
lich und ſich nicht beſſern find verloren . ... O ihr Aermſten, gebt ihr nicht 
euern Zehnten recht ſo geht Gottes Zorn über euch .. ..“). 

Wie der Brief der heiligen Botſchaft von dem Engel (in Jeruſalem) ge⸗ 
leſen wurde und er ihn in der Hand hielt kam eine Stimme vom Himmel 
und ſprach: „glaubt ihr mit reuigem Herzen an euern Schöpfer und an die 
gute Botſchaft die ich euch angeboten habe? wohin ihr auch fliehen wolltet, es 
mag ſich Niemand verbergen vor meinen Augen.“ Da ſtand der Patriarch auf 
mit ſeinen Prieſtern und allem Volke, der Engel aber ſprach: „höret zuſammt 
und vernehmt, denn ich ſchwöre euch bei den Tugenden unſres Herrn Jeſu Chriſti 
und bei ſeiner Mutter, der reinen Magd, und bei den Tugenden aller Engel 
und bei den Kronen aller Märtyrer, daß die Botſchaft keines Menſchen Hand 
geſchrieben hat ſondern der König vom Himmel mit ſeiner Hand und wer das 
nicht glaubt, der iſt verkehrt und verbannt und Gottes Zorn kommt über ihn. 
Wer es aber glaubt, der ſoll Gottes Erbarmung haben und ſein Haus in dem 
ewigen Leben und wer die Botſchaft Gottes abſchreibt und von Stadt zu Stadt, 
von Haus zu Haus und von Dorf zu Dorf den Brief ſendet, in deß Haus 
kommt mein Segen ...“ N | 

Dieß die Botſchaft die auf der leuchtenden Marmortafel in Jeruſalem 
dem Volke offenbart wurde. Der Engel der fie in gehobner Hand hielt be= 
kräftigte ſie noch: „O ihr armes Geſchlechte — ſprach er — warum erkennt 
ihr nicht euern Schöpfer! Wiſſe, und willſt du nicht fürchten Gottes Zorn, 
jo will er über euch ergehn laſſen feinen Zorn und feine Gewalt. Das er- 
ſchrockne Volk aber berieth was es thun möchte, das Gott angenehm wäre und 
er ſeines Zornes vergeſſe. Da giengen ſie zum Könige von Cecilien und fragten 
ihn um Rath. Der rieth ihnen, ſie ſollten auf die Kniee fallen und Gott bitten, 
daß er ihnen kund thäte, was ſie dazu thun und wie ſie ſich mit ihm verſöhnen 
ſollten. Das Volk that was er rieth, fiel auf die Kniee und bat Gott mit 
ganzem Ernſte. Da ſprach der Engel: „Menſch, der du wohl weißt, daß Gott 
34 Jahre auf Erden wandelte und nie einen angenehmen Tag hatte (geſchweige 
der großen Marter die er um dich am Kreuz gelitten), das haſt du ihm nicht 
gedankt und willſt es ihm auch nicht danken. Begehrſt du dich nun mit Gott 
zu verſöhnen, ſo ſollſt du wallen 34 Tage und ſollſt nie einen guten Tag noch 
Nacht haben und ſollſt vergießen dein Blut, ſo will er ſein Blut nimmer an 
dir laſſen verloren ſein und will vergeſſen ſeines Zornes gegen die arme Chriſten⸗ 
heit.“ Dieß hub an der König von Siecilien und vollbracht die Wallfahrt mit 
ſeinem ganzen Volke bis zu dem Könige von Krakau, der vollbrachte ſie bis 
zum Könige von Ungarn, dieſer bis zu dem von Meiſſen, der von Meiſſen 
bis zu dem von Brandenburg, dieſer bis nach Eiſenach, die von Eiſenach zu 
denen von Würzburg, und ſo immer weiter nach Halle, Eſſlingen, Kalwe, 
Wyle, Bulach, Herrnberg, Tübingen, Rotenburg. Und ſo iſt die Wallfahrt 
gekommen nach dem Rhein in alle Städte groß und klein und in's Elſaß. 


) Dieß die Botſchaft wörtlich im Auszug; die Zwiſchenſtellen enthalten Wiederholungen, 
namentlich von Androhungen und Verwünſchungen. 10000 
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Nun führen wir, die von Lichtenau, dieſe Wallfahrt; bittet Gott daß er uns 
Kraft und Macht gebe und Sinn und Verſtand, damit wir ſie ſo vollbringen, 
daß es Gott und ſeiner lieben Mutter Maria und allen Engeln und allem 


himmliſchen Heer ein Lob ſei und allen denen ein Troſt für Leib und Seele, 


die uns oder unſern Brüdern, die die Wallfahrt gethan, jetzt thun oder noch 
thun, Gutes erwieſen haben und noch erweiſen wollen. Daß Gott denen den 
ewigen Lohn geben und alle die Seelen noch heute davon getröſtet werden von 
all' ihren Mühſalen, dazu helf uns der Vater, der Sohn und der heilige 
Geiſt! Amen.“ 

An dieſe Botſchaft und die Erzählung von Urſprung und der Verbreitung 


der Geißelfahrten reiht nun ſchließlich der vorleſende Bruder noch einen kurzen 


— 


Bericht über die tödtliche Seuche ſelber, über ihre Natur, ihre Wirkung und 
Ausbreitung; ja vergißt ſogar nicht, wie wir früher geſehen, ein Recept zu 
ihrer Bekämpfung mitzutheilen. 

Nachdem dieß Alles geleſen und ſo die Predigt zu Ende, ziehen die Geißler 
wieder zwei und zwei, wie ſie herausgekommen, mit den Fahnen und Kerzen 
und unter dem Geſange »Nü ist die betefart so here» nach der Stadt zurück, 
die ſie mit Glockengeläute empfängt. Im Münſter fallen ſie noch drei Mal 
nieder nach der beſchriebnen Art, worauf ſie in ihre Herberge, oder wohin 
ſonſt ſie wollen, ſich zerſtreuen um am Abend in ganz gleicher Weiſe noch eine 
zweite Buße vorzunehmen. — Zogen ſie von einem Orte wieder weg, ſo ge— 
ſchah dieß in Proceſſion, wobei ſie ſangen; 

O herre, vater, Jhesu Crist 

wan du allein ein herre bist 

der uns die Sünde mac vergeben, 

nu gevriste uns unser leben 

daz wir beweinen dinen töt; 

wir klagen dir, herre, al unser nôt ). 


An dieſem Bilde änderten zwar Zeit und Ort einzelne Züge, und eben 
um des flüſſigen Elementes willen das aus dem Volksleben ſich darein ergoß; 
die unverkennbarſte Aehnlichkeit blieb jedoch gleichwohl unangetaſtet. Da gab 
es Genoſſenſchaften die gemiſcht waren aus Männern und Frauen, andre die 
ſtrenge Scheidung beobachteten, ja gar die nur aus 12jährigen Kindern beſtanden 
(ähnlich wie bei den Kreuzzügen). In Straßburg traten Handwerksleute zu— 
ſammen, die nicht auszogen ſondern nur in der Stadt ſich geißelten und „auch 
andre Gebräuche unter ſich feſtſtellten.“ (Cloſener.) Auch die Geſänge unter 
denen die verſchiednen Schaaren durch's Land zogen waren verſchiedne, indeß 
Lieder und Uebungen während der Buße große Uebereinſtimmung bewahrten. 

Ungeachtet ſolcher kleinern Abweichungen ſind die leitenden Grundgedanken, 
die in dem geſammten (deutſchen) Geißlerweſen des XIV. Jahrhunderts ſich 
ausſprechen, durchgehends die nämlichen. Schon nach dem Mitgetheilten tritt 
uns aus dem ganzen Aufzuge eine ſelbſtändige, von der Geiſtlichkeit und 
Autorität der Kirche völlig unabhängige Organiſation entgegen: von Gott 
durch unmittelbare Offenbarung haben die Geißler ihre Miſſion erhalten. 
Und das „ohne die Geiſtlichkeit“ wird noch recht abſichtlich, faſt feindſelig, be= 
tont durch die Beſtimmung der Geißler-Regel, die Prieſtern wohl den Zutritt 


I) Limburger Chronik. 
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in die Genoſſenſchaft einräumte, aber verbot, daß ein ſolcher Meiſter werde 
oder auch nur am geheimen Rathe Theil nehme. Damit, wie daß die Geißler 
als Laien ohne höhre Erlaubniß einander Beichte hörten, Abſolution ertheilten, 
Buße auferlegten, der ordinierten Geiſtlichkeit ausſchließlich zuſtehende Umzüge 
mit Kreuz und Fahnen hielten, religiöſe Ceremonien ſich anmaßten, — mit all' 
dem bewieſen ſie jedenfalls, daß ſie die beſtehende hierarchiſche Ordnung nicht 
ſehr hoch ſchätzten. Vielmehr ward die ganze Autorität der Kirche in Frage 
geſetzt, und daß das Bedürfniß nach unmittelbarer Beziehung zu Gott im Volke 
ſo lebhaft und allgemein ſich erwies, daß Hunderttauſende den Weg dazu durch 
Annahme der Geißelbuße einſchlugen, war für Herſtellung des alten Verhält⸗ 
niſſes nichts weniger als begünſtigend. Traten doch, durch das Beiſpiel ange⸗ 
regt, hundert fromme Einwohner von Speyr in die Brüderſchaft; in Straß⸗ 
burg über tauſend Männer, während ungefähr hundert angeſehne Bürger von 
Baſel eine eigne Geſellſchaft bildeten. Daß die Geiſtlichkeit, — anfänglich in 
einzelnen ihrer Glieder von der Begeiſtrung mitgeriſſen, — in ſolch eigen— 
mächtigem Vorgehen bald einen verdammlichen Eingriff in die eignen geheiligten 
Vorrechte erblickte, iſt ſehr natürlich, daher auch der alte Gegenſatz von Laien— 
thum und Pfaffheit in neuer Feindſchaft gegen die Geißler immer beſtimmter 
ſich herausbildete. Während der erſten Begeiſterung, darin alle Gemüther 
loderten, mochten freilich die Prieſter lange das neue Evangelium bezweifeln 
„die Geißler hatten das Volk ſo an ſich gebracht, daß es Niemand hören wollte 
der gegen ſie ſprach.“ (Cloſener.) Fragten Geiſtliche kopfſchüttelnd: „woran 
man erkennen ſolle, daß die Geißelfahrt recht wäre? und wer den Brief be— 
ſiegelt hätte? — ſo antworteten die Geißler „wer denn die Evangelien be- 
ſiegelt“? Und die kecke Antwort hatte jedenfalls die Zuſtimmung des Volkes 
für ſich, das die Verblüfften noch weiter fragte: „was könnt ihr ſagen? dieß 
ſind Leute die die Wahrheit thun und ſprechen“! Fragte ein ander Mal Einer: 
„warum predigt ihr, da ihr nicht geſandt ſeit und lehrt was ihr nicht ver- 
ſteht“? — ſo erfolgte die Gegenfrage: „wer hat denn euch geſandt und woher 
wißt ihr daß ihr Chriſti Leib conſecrirt und das wahre Evangelium predigt“? 
Zuweilen war indeß die Abwehr noch empfindlicher „welcher Geiſtliche auch 
gegen ſie (die Geißler) redte, der mochte kaum mit heiler Haut davon kommen 
vor dem Volke.“ (Cloſener.) An der bairiſch-meiſſenſchen Grenze wurden wirk- 
lich zwei Predigermönche für ihren Eifer mit Steinwürfen belohnt, welche den 
einen tödteten und den andern in die Flucht trieben. „Doch war ihre Fahrt 
nie ſo gut, Geiſtliche redten allweg dawider.“ (Cloſener.) Der kühle krittelnde 
Verſtand, die längſtgewohnten geiſtlichen Waffen waren viel zu unmächtig gegen⸗ 
über dem aus tiefſtem religiöſem Bedürfniſſe aufquellenden Eifer und um ſo 
wirkungsloſer, da ja der eigentliche verwundbare Fleck, — die Ueberſchätzung 
körperlicher Büßung zum Erlangen der göttlichen Gnade, — zugleich auch die 
gegneriſche Achillesferſe war. f | 
Neben dieſer geiftlichen Feindſchaft zogen ſich die Geißler mancher Orten 
allmählig auch das Mißtrauen der weltlichen Herren zu. Daß Philipp von 
Frankreich, daß Dänemark und andre Mächtige ſie von ihren Grenzen wieſen 
iſt ſchon angeführt: auch Kaiſer Carl IV., der große Judenfreund, ſah die 
Geißelfahrten ungern: „wegen der Zuſammenrottungen und ihrer großen Menge 
und da ſie dauernde Brüderſchaften errichten wollten wurden ſie genöthigt ab— 
zuſtehn.“ „Das Volk trat in ſolcher Menge in ihre Brüderſchaft“ — berichtet 
die Elſäſſiſche Chronik — „daß es den Papſt und den Kaiſer verdroß. Da 
ſchrieb der Kaiſer dem Papſte, daß er etwas in dieſer Sache thäte, ſonſt würden 
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die Geißler die ganze Welt verkehren, denn fie maßten ſich große Heiligkeit 
an und gäben vor, es geſchähen durch ſie große Zeichen.“ 

In dieſer mißlichen Zeit, wo ſich über den Geißelbrüderſchaften allenthalben 
Gewitter zu ſammeln begannen und da und dort ſchon Schläge fielen, zogen 
in guten Treuen und aus lauter Andacht jene hundert Baſler-Geißler nach 
Avignon zum Papſte, unmittelbar vor feinen Augen die Buße auszuüben. Er- 
warben ſich die frommen Bürger auch die Bewundrung vieler angeſehner 
Männer und ſelbſt hoher Cardinäle, ſo mißlang ihnen dieß doch durchaus bei 
ſeiner Heiligkeit dem Papſte ſelber. Im Gegentheil wollte Clemens ſie, die 
eigenmächtig Kaſteiung und Buße ſich auferlegten, in's Gefängniß werfen laſſen. 
Zwar ließ er ſich durch die gute Abſicht wieder beſchwichtigen, verbot aber doch 
durch eine Verdammungsbulle allen Chriſten, bei Strafe der Excommunication, 
künftighin öffentliche Geißlung zu üben. 

Dieſer päpſtliche Bann beſonders ſchreckte Viele von der Geißelſchaft zu— 
rück, — es iſt kein Zweifel, aber erſt dann wurde die Feindſchaft gegen ſie recht 
ſiegreich, als mit der Neuheit der Erſcheinung nicht nur die Theilnahme und 
der Eindruck nachließen, ſondern bei den Geißlern ſelbſt unlautre Zuthaten das 
erſte reine Feuer immer mehr dämpften. Schon daß jede Woche, in Straß⸗ 
burg z. B. während eines halben Jahres !), einige Geißlerſchaaren ankamen, 
mußte es den Bürgern verleiden jedes Mal die Glocken zu läuten, oder die 
unabläßigen Gäſte freigebig zu bewirthen: beides unterblieb auch allgemach, 
„ſie wurden ſo unwerth, daß man wenig Acht auf ſie hatte.“ (Cloſener.) Man 
fuhr nicht mehr über die Geiſtlichen her die den Brief in der Geißlerpredigt 
erdichtet nannten und darum den Kreuzbrüdern Trug und Falſchheit vorwarfen. 
Anderſeits war die Feindſchaft der Geißler gegen die Prieſterſchaft immer heraus— 
fordernder geworden durch den Erfolg: fie verachteten die bequemen, den Sinnen⸗ 
genüſſen nicht abholden, Herren und pochten dagegen hochmüthig auf die eigne 
Strenge. Wie ſie die Kirchengebräuche bei Seite geſetzt, ſo vergriffen ſie ſich 
nun bald auch an eigentlichen Kirchenlehren. Das Wunder des in Jeruſalem 
geoffenbarten Briefes genügte nicht mehr, ſie ſelber begehrten Wunder und 
Zeichen zu thun, ein Zeugniß ihrer göttlichen Miſſion. So wollten die Geißler 
von einem Biedermanne ein Faß Wein erhalten haben, aber wie viel auch ſie 
daraus tranken, ſo war es doch immer ganz voll. Sie verkündeten ferner das 
Mirakel, daß eine Muttergottes zu Straßburg und ein andres Heiligenbild zu 
Offenburg geſchwitzt. An Beſeſſnen nahmen ſie Beſchwörungen vor, unter 
Formeln von denen der ehrliche Cloſener meint: „mit den heiligen Worten 
hätten ſie eh hundert Tüfel in eins brocht, denne ſie einen mochtent han ußer ihm 
brocht.“ Ein ertrunknes Kind trugen ſie auf der Geißelſtatt um ihren Ring, 
es wieder lebendig zu machen. Es gelang aber nicht. Daß die verheerende 
Seuche gleichfalls nicht durch die Bußübungen der Geißler ſich aufhalten ließ, 
mußte bald nachtheilig genug in die Augen ſpringen, verlangte doch die fürper- 
liche Leiſtung auch einen körperlichen Erfolg. 

Zu dieſem geiſtlichen Uebermuth, den die? Bewundrung des Volkes von 
Anfang begünſtigt, hatte ſich nach und nach all das Uebel geſellt, was ſo zu⸗ 
ſammengewürfelten Volkshaufen ſtets inne wohnt. Die nur durch die erſte Be 


N) a ſchreibt: „über ein halbes Jahr“ und Cloſener: „langer dann ein Vierteil 
Johres“. | 40 Na 
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geiſtrung gebändigte Roheit der niedern Stände brach immer deutlicher hervor 
und drängte die edlern Beſtandtheile zurück. Die gute Aufnahme, welche neben 
der göttlichen Verſöhnung die Geißler durch verhältnißmäßig erträgliche Ka⸗ 
ſteiung ſich erkauften, lockte Leute in ihre Mitte, die ſonſt wohl kaum aus 
eignem religiöſem Antrieb dieſer Richtung ſich zugewendet. „Etlichen gefiel die 
„Bruderſchaft ſo wohl, daß ſie ſie wieder anfiengen, wenn ſie ſie zwei Mal 
„vollbracht; das geſchah darum, weil fie die Zeit müßig giengen und nicht ar⸗ 
„beiteten und wo ſie hinkamen, wie viel ihrer waren, man ſie alle auflud und 
„hielt ſie über die Maßen wohl.“ (Cloſener.) Geiſtliche, Edle, angeſehne 
Bürger mochten ſich von den Schaaren immer mehr zurückziehn und Leute 
niedrigen Standes und Sinnes ſie erſetzen. Mit dem Ueberwiegen des Pöbels 
drängten ſich aber die alten Unſitten desſelben vor die mit dem Charakter der 
ſtrengen Buße, welcher den Geißelbrüderſchaften anfänglich inne wohnte, in ſchnei⸗ 
denden Widerſpruch traten. Jedenfalls ſind die Vorwürfe von roher Ausſchwei— 
fung, welche überall wo von Geißlern berichtet wird, mit auftauchen, nicht damit 
abzuweiſen, daß ſie von Feindes Seite kommen. Freilich werden wir uns darum 
nicht unbedingt den Folgerungen des guten Limburgerchroniſten anſchließen wollen, 
wenn er ſchreibt: „wiewohl Ritter und Knechte, Bürger und Bauern in einem 
„einfältigen Sinn umgiengen, verloren doch alle ihren geiſtlichen Sinn, da ſie 
„ohne Erlaubniß der Kirche ſelbſt Buße ſetzten und ſich ſelbſt zu Betrügern 
„und Böſewichtern machten; denn wen man im Handel und Wandel für einen 
„ehrlichen Mann gehalten hatte, der gab ſich jetzt zu erkennen als einen Be⸗ 
„trüger nicht gedenkend an Ehr und Seligkeit.“ Milder zwar und faſt naiv 
lautet das Urtheil des Straßburger Domvicars Cloſener: „Da trat auch mancher 
„Biedermann in die Geißelſchaft in ſeiner Einfalt, der nicht das Falſche erkannte 
„das darin verborgen war. Es fielen auch viel mehr bewährter Böſewichte zu 
„als Biederleute, die darnach ſo böſe wurden, oder böſer, als zuvor. Etliche 
„blieben auch bieder nachher, derer waren aber nicht viel.“ Und es muß wieder- 
holt werden: hiebei ſo wenig als gerade in der Hauptbeſchuldigung der Ketzerei 
darf man den eigentlichen Kern der Feindſchaft außer Acht laſſen: das freie 
Hintreten jedes Einzelnen vor die göttliche Gnade, im Widerſpruch zu der bis⸗ 
herigen Vermittlung durch die Hierarchie. Nichts wie ein ſolches Unterfangen 
erſchütterte die alte Autorität der Kirche und ihre, dem Laien gegenüber, ſo 
ſtreng gezognen Schranken; nichts war darum verwerflicher, nichts ſchärfer zu 
ahnden. Weder der ſchwärmeriſche Formenwuſt der dieſen proteſtantiſchen Grund⸗ 
fat jo dick umhüllte darf uns irre machen, noch die rohe Auffaſſung der Buße 
und all die damit verknüpfte Selbſtüberſchätzung, die vielfach in Heuchelei um- 
ſchlug; war doch das Meiſte hievon nur ein hängengebliebenes Stück des Freund 
und Feind gemeinſamen Alten. Man mag daher dieſe und andre Auswüchſe 
zugeben und verwerfen, die Geißler in ihrem Ganzen und ihrem Weſen nach 
ſind damit noch keineswegs verurtheilt. Allerdings wurden ſolche Verirrungen 
und Entartungen wieder zur Haupturſache des innern Zerfalles der Geißler⸗ 
ſchaften, ſie waren es die das offne Wachsthum des guten Kernes verhinderten 
und den äußern Gegnern leichtes Spiel machten, die mißliebe Bewegung mit 
deren Trägern zu unterdrücken. 1198 

Vom Papſte erhielten Biſchöfe und weltliche Herren Befehl, die Geißel— 
fahrten zu verhindern, das abgekühlte Volk ließ das faſt durchweg ohne Wider⸗ 
ſtand geſchehen, die Städte welche zuerſt mit allen Glocken zugeſtimmt ſchloſſen 
nunmehr ihre Thore vor den unwerthen Gäſten und geboten Denen die innert 
den eignen Mauern noch Luft trugen ſich zu geißeln, dieß im Verborgnen 
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zwiſchen den vier Pfählen abzuthun. Derb genug äußerte ſich die umgewandelte 
Volksmeinung z. B. in dem übermüthigen Spotte der berneriſchen Kriegsſchaar 
die am St. Stephanstage 1350 von Bern auszog mit Denen von Fruttigen 
und Thun die Feſten Laubeck und Mannenberg zu erſtürmen. War es gleich 
nach dem großen Sterben, die davon kamen waren fröhlich genug um zu 
ſingen und von ihren Pfeifern und Paukenſchlägern zum Tanze ſich aufſpielen 
zu laſſen. „Mehr dann 1000 gewappneter Mannen waren an einem Tanz, 
„die ſungen alſo und ſpottetent der Geißler, die vor Unlangem after Land 
gangen waren: 18 

„Der unſer Buß well pflegen 

Der ſoll Roß und Rinder nehmen 

Gänſ' und feißte Schwin! 

Damit ſo gelten wir den Win.“ 


Nach dem Tanze wurde Sturm gelaufen und die zwei Feſten gewonnen 
und gebrochen. (Juſtinger.) | | 

In den Frühling 1349 fällt das erſte Auftreten der Geißler, ihr Nach- 
laſſen in den Herbſt desſelben Jahres, die Zeit jener päpſtlichen Bulle. Erſt 
1350 aber hörten die Umzüge gänzlich auf. Erſtickt war damit der geſtreute 
Same nicht: während der Verfolgungen zogen der Geißeleifer und die dabei 
ausgebildeten neuen Lehren ſich in's Verborgne zurück. 1372, 1392 und noch 
im Jahre 1414 finden wir in Thüringen die Inquifition beſchäftigt, von den 
ketzeriſchen Krypto-Flagellanten, die ihren Urſprung von der großen Geißelfahrt 
1349 herleiten, Geſtändniſſe zu erpreſſen. Von dieſen Ausſagen fällt wohl 
auch auf das Weſen und die Bedeutung unſrer Geißelbewegung (1349) einiges 
Licht, und ſo mögen denn ſchließlich noch etliche der Hauptlehren hier ihre An— 
führung finden, jo wie fie den 21. März 1414 zu Sangerhauſen, einem thü- 
ringiſchen Städtchen, in feierlichem Gerichte durch den Ketzermeiſter Heinrich 
Schönefeld, Profeſſor der Theologie und Dominicaner von etwa fünfzig ange— 
klagten Geißlern beiderlei Geſchlechts zu Protokoll genommen worden. 5 

Für unſern Zweck genügt es, nur im allgemeinen des Angriffs auf das 
römiſche Prieſterthum, den herrſchenden Cultus, ſogar die Sacramente zu er— 
wähnen, von welchen alle Heiligkeit auf die Geißelbrüder ſollte übergegangen 
ſein. Aergerliches und Läſterliches läuft dabei allerdings genug mit unter. 
Wichtiger als dieſe Polemik ſind dafür Sätze wie: | 

„Der Leib Chriſti iſt nicht weſentlich gegenwärtig im Sacramente des 
Altars. — Zur Vergebung iſt Beichte und Abſolution oder Sacrament nicht 
nöthig. — Eine Sünde ſei noch ſo groß, wenn man ſie herzlich bereut und 
ſich freiwillig geißelt, wird ſie vergeben. — Der Ablaß taugt nichts und iſt 
mit den Pfaffen von Gott verworfen. — Es giebt kein Fegfeuer nach dieſem 
Leben, darum iſt das Gebet für die Verſtorbnen unnütz. — Vigilien, Begräb- 
niß und Seelenmeſſen nützen den Verſtorbnen nichts, ſie tröſten bloß die lebenden 
Freunde und füllen der Pfaffen Beutel. — Du ſollſt kein Bildniß Chriſti, 
Mariä oder irgend eines andern Heiligen anbeten, denn das kann nicht ge— 
geſchehen ohne Abgötterei u. |. w 45 | | 

Schon Zeitgenoſſen meinen, es ſei bei dieſen Inquiſitionen den Geißlern 
wohl zu viel aufgebürdet worden. Auch iſt der Werth ſolcher Bekenntniſſe, vor 
dem Scheiterhaufen abgelegt und durch Feindesmund überliefert, gewiß ein ſehr 
zweifelhafter; aber wenigſtens nach einer Seite, der günſtigen, werden ſie 
ſicher nicht als parteiiſch zu bezeichnen ſein. Wer aber erblickt nicht in dieſen 
wenigen Sätzen Elemente die eine Lebenskraft enthalten, welche eine aufflackernde 


208 Die Geißler. 5 


Schwärmerei lange überdauern mußten und durch Ketzerbrände wohl mochten 
geläutert, nimmer aber wieder ausgetilgt werden. Es ſind Elemente, die ein 
eigenſüchtiges und äußerliches Kirchenthum, wozu die weltüberwindende Kraft 
des Evangeliums ſeit Beginn des XIV. Jahrhunderts immer mehr erſtarrt 
war, mit derſelben höchſten Gefahr bedrohen mußten wie von andrer Seite die 
Innigkeit und Wärme der ſ. g. Gottesfreunde, die einer reinern Lehre weniger 
ungeſtüm und feindlich, aber nur um ſo erfolgreicher und nachhaltiger zuſtrebten. 
Unbeirrt von dem Widerſtreben der Menſchen hatte die Peſt die erſchreckte 
Welt durchſchritten. Vergebens warf ſich die Verfolgung der Juden und die 
ſchwärmeriſche Selbſtpeinigung in den Weg: beide ſchleppte ſie nur hinter ſich 
her als dienſtbare Trabanten. Alles mußte ſich vor ihr beugen, ohnmächtig, 
in kühler Reſignation oder verzweiflungsvoll, von menſchlichem Rath und menſch⸗ 
licher Hilfe im Stiche gelaſſen. Nur das fromme Gemüth, indem es in chriſt— 
licher Ergebung ſich neigte, erhob ſich zu einer Höhe wo die Schrecken der 
Vernichtung es nicht mehr zu erreichen vermochten. Und als die Seuche, ohne 
der Menſchen Zuthun ihren Tummelplatz verließ, da breitete die alte Weltluſt 
ſich wieder aus über den Grabſtätten, ja, der Leichtſinn, der in der Stunde 
der Noth noch eh ſo feig hinter die Verzweiflung ſich verkrochen, er erhob keck 
ſein Haupt. Die Leiber, — noch eben nackt und voll Blutſtriemen, ſtolzierten 
ſchon wieder in hoffährtiger Kleiderpracht ). Alles ſchien wieder die alte 
Welt, die nur einem grauſigen Schauſpiele beigewohnt: der Vorhang war ge— 
fallen und Jeder wandelte ſeinen gewohnten Weg. Aber das ſchien doch nur 
ſo von außen: war die Wirkung der Buße auch keine nachhaltige allgemeine, — 
hiezu war die Schwärmerei viel zu unfruchtbar, — in den aufgeriſſnen Schollen 
war nicht nur da und dort ein Korn, ſondern vor allem die Empfänglichkeit 
zur Aufnahme künftiger Saat zurückgeblieben, wie ja auch äußerlich das bisher 
unmündige und unbehilfliche Volk einen erſten Verſuch gemacht hatte ſich zu 
rühren und zu regen. Nicht im ruhigen Strome erfüllt ſich das Geſchick der 
Welt, ſondern einzelne ſchwächre Stöße gehn dem ſtärkern Ausbruche voran. 
Und am Anfange führt der neue Quell noch viel Schlamm und Erde mit ſich, 
bevor der reinre Strahl im ſichern Bette nachfließt. So auch mit dem leben— 
digen Strome der unergründlich in den Tiefen der Menſchheit wogt: die Juden 
wurden nicht mehr verfolgt, aber im Bürgerthume hatte das Volk ſeinen ſichern 
Halt und organiſchen Zuſammenhang gefunden, gegenüber oberherrlicher Vor— 
mundſchaft und Willkühr. Die Geißler mit ihrer Schwärmerei und ihrer werk— 
gerechten Buße waren verſchwunden, aber die ſtarre Kirchenform, die ſich zwiſchen 
das Volk und ſeinen Gott geſtellt, hatte einen tiefen Riß bekommen, den die 
Kirchenverſammlungen des XV. Jahrhunderts vergeblich zu heilen ſuchten. An 
ihrer todten Ornamentik rankte lebendig das warme Glaubensleben der Myſtiker 
empor, da dämmerte hinter den böhmiſchen Gebirgen hervor ein helles Licht 
und leuchtete zu dem Kampfe den ein reinres Chriſtenthum mit männlichem 
Ernſte und geläutertem Streben gegen Rom und ſeinen ſittenverderbten Clerus 
erhob. Forſchung, Klarheit, Bildung ſetzten ſich in der gemüthlichen Erregung 
zu einem immer feſtern Kerne an, der dann auch der Bewegung einen dauernden 
Halt verlieh. Die neue Buchdruckerkunſt aber mit ihren deutſchen Bibeln, 


) „Darnach da das Sterben, die Geißelfahrt, Römerfahrt, Judenſchlacht ein Ende hatte 
(1350), da hub die Welt wieder an zu leben und fröhlich zu ſein und machten die 
Männer wieder neue Kleidung“. (Limburger Chronik.) 
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deutſchen Erbauungsbüchern miſchte ſich in den Streit und vertheilte die ver⸗ 
vielfältigten Waffen überall unter die kampfbereiten Geiſter, bis endlich mit der 
Reformation ein dauernder Sieg entſchieden war. | 


ö 


Die Hauptquellen für die Ausarbeitung des vorliegenden Stoffes ſind: 

Die Elſäſſiſche Chronik von Fritſche Cloſener und Königshoven. 
Oberrheiniſche Chronik. 

* Baflerchronik von Wurſtiſen. 

| Alberti Argentinensis Chronicon. 
Stäudlin und Tſchirners Archiv für Kirchengeſchichte: Förſtemann die Geißler. 
Ulrich Geſchichte der Juden in der Eidgenoſſenſchaft. 
Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. Br. von Dr. H. Schreiber. 


Andre Quellen, mehr für Einzelheiten, ſind je an den betreffenden Stellen 
namhaft gemacht. 
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Das Erdbeben von 1356 


in den Hachrichten der Jeit und der Folgezeit 
bis auf Chriſtian Murſtiſen. 


Von 


Wilhelm Wackernagel. 
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Wir treten an das Ereigniß heran, das für Baſel unter all den Schrecken 
jener Jahrzehende das erſchrecklichſte, ſchreckenhafter noch als ſelbſt der Schwarze 
Tod geweſen iſt, dasjenige, deſſen zum fünften Mal wiederkehrende Säeular- 
erinnerung wir jetzt mit mannigfach bewegtem Gemüthe feiern, das Erdbeben 
des Jahres 1356. Die Zahl der ſchriftlichen Nachrichten, die darüber vor uns 
liegen, iſt groß genug und manche derſelben ſehr ausführlich: dennoch, wie erſt 
die jüngſten ſo ausführlich und auch die älteren nicht überall zuverläſſig noch 
mit einander im Einklang ſind, möchte eine neue Beſchreibung des Ereigniſſes, 
die mehr als nur deſſen äußerſten Umriß zu gewähren ſuchte, Schritt für Schritt 
auf Bedenken und Schwierigkeiten ſtoßen, und es hat ſomit gerathener geſchienen, 
hier nur die Nachrichten ſelbſt, der Zeitfolge nach geordnet, vorzuführen. Der 
letzte der Reihe iſt billig unſer Chriſtian Wurſtiſen: mit ihm iſt die Geſchichte 
des Erdbebens wie die Sagenbildung, welche daran ſich knüpft, geſchloſſen: 
gleich der nächſte Baſler Chroniſt, Andreas Ryff in feinem Circkell der Eidt⸗ 
gnoſchaft von 1597, deſſen ſchön mit Bildern gezierte Handſchrift ſich im Beſitze 
des Herrn Forcart-Hoffmann zu Baſel befindet, weiß nur, theils abkürzend, 
theils wörtlich wiederholend, Wurſtiſen auszuſchreiben. 

Einige Vorbemerkungen, die vielleicht zum Ueberblick und zur Sichtung der 
nachher zuſammengeſtellten Zeugniſſe dienen, mögen geſtattet ſein. 

Es wird in der Geſchichte des Mittelalters wenig Ereigniſſe geben, deren 
Aufzeichnung von ihrem Ort und Jahr aus ſich ſo weit auch durch andere 
Länder und noch die folgenden Jahrzehende und Jahrhunderte hindurch ver— 
breitet hätte. Mehrerlei Urſachen wirkten hier zuſammen. Vor Allem das 
Erſchütternde der Mahnung, die von dem Staub- und Aſchenhaufen Baſels 
an das Gewiſſen und den Glauben der Menſchheit gieng und ſo laut ergieng, 
daß ihr Klopfen nur langſam wieder verhallen konnte. Nicht allein jenes 
Sendſchreiben des Gottesfreundes in Baſel ſelbſt, das Karl Schmidt gefunden 
und zuerſt hat drucken laſſen, giebt Blatt um Blatt, wie es gleich „in den ziten, 
do baſele gefiel“, an Tauler gelangt iſt ), den friſchen Glaubenseindruck kund 2): 


1) Plaintes d'un Laique allemand du quatorzieme siècle sur la Decadence de 
la Chretiente, Strasb. 1840, pg. 15. 

2) Mit ausgeſprochenem Bezuge S. 4: in einen landen wurt daz volk mit füre und 
mit waſſer betwungen und denne in andern landen mit ertbidemen und denne in 
einen landen mit bluot gieſſende und mit vürderbunge der fruhte und denne aber in 
einen landen mit gehen töden und gar mit unbekanten groſſen winden, die hüſer und 
ouch anders dernider werfende werdent: aber an welen enden man ſich nüt beſſernde 
iſt, ſo mag es wol beſchehen, daz eine ploge noch der andern dar kumet unze an die 
zit, daz ſi betwungen werdent, daz ſi ſich müeſent beſſern. 
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auch der Rath von Speier, in dem Erdbeben den Zorn des Gottes erkennend, 
der den Hoffärtigen widerſteht ), erließ ſofort ein Verbot gegen „hochvertige 


kleider unde gezierde“; noch die Limburger Chronik von 1398 knüpft an die 


Erzählung des Erdbebens mit Bedeutſamkeit die Nachricht von einer geiſtlichen 
Dichtung an, die von all den Nöthen jener Tage war erweckt worden 2), und 
noch aus den Schilderungen der ſpätern Zeit klingt immer wieder, mit dem 
ſtrengſten Ernſte beinah aus einer der entlegenſten, der des Weſtfalen Werner 
Rolevink von 1474 (Nr. XV), die religiöſe Auffaſſung in Erinnerung und 
Furcht hervor. Und es war dieſe gleich vom Beginn an ungetrübt durch Aber— 
glauben. Noch bei dem Erdbeben von 1348 hatten um es zu erklären alt= 
heidniſche Vorſtellungen ſich aufgefriſcht 3): 1356 und von da an nichts der 
Art; einzig das hölliſche Feuer bei Melchior Ruß (XII, Anm. 3) klingt wieder 
abergläubiſch 4): ſonſt überall nur die Erkenntniß eines göttlichen Strafgerichtes 
und des Rufs zur Buße. Sodann, es war dieß Gericht über eine Stadt er⸗ 
gangen, die ein halbes Jahrtauſend ſchon zu den bedeutendſten im Reich gehörte 5), 
die gerade jetzt zu der ſtark aufblühenden Eidgenoſſenſchaft in immer engere 
Beziehung trat, die bald nachher der weltberufene Sitz einer langen Kirchen⸗ 
verſammlung, darauf der Sitz einer der erſten Univerſitäten werden ſollte. 
Darum hier ein allgemeineres Aufmerken, als man der Zerſtörung Villachs 
1348 gewidmet hatte: in Villach ſelbſt ward ein Denkvers eingehauen, der auch 
von Baſel ſprach, mit dem Irrthume freilich, daß er unſer Erdbeben gleichfalls 
in das Jahr 1348 rückte (XXVII), wie umgekehrt der Zürcher Eberhard Müller 
das Erdbeben Villachs in das Jahr 1356 6); Aeneas Silvius, wo er das Baſel 


1) „daz wir hant gemerket grozen breſten, der ietzent iſt, in ſtetden unde in lande an 
hochvarte unde übermuote, die ouch die erſte dotſunde geweſen iſt, die ie beſchach, unde 
uſſer der ſelben ſunden alle ſunden gewurtzet ſint. unde als die ſelbe ſunde gote 
widerzeme iſt unde den luten ſchedelichen, als daz nu wol lantſihtig unde ſchinlich 
worden iſt an ertbideme unde an groſſen plagen, damit ſtetde, land unde lute geplaget 
ſint unde verdorben ſint an libe unde an guote: darumbe“ u. ſ. f.: Anzeiger f. Kunde 
d. deutſchen Vorzeit 1856, Sp. 174. 

2) Nr. VIII. Vollſtändig und gleich in der letzten der hier angeführten Zeilen richtiger 
(„des crüzes kreis ſte uns vor allen pinen“) giebt dieſes Lied eine Straßburger Hand⸗ 
ſchrift des 15 Jahrhunderts und daraus Maßmann in Aufſeß Anzeiger f. Kunde d. 
deutſchen Mittelalters 1832, Sp. 25 — 27. f 

3) Konrad von Megenberg im Buch der Natur 2, 33 „Nu wizzent gemain läut niht, 
wa von ez küm. Dar umb tichtent alteu weip, die ſich vil weishait an nement, ez 
ſei ain grozer viſch, der haiz celebrant; dar auf ſte daz ertreich, und hab ſeinen ſterz 
in dem mund: wenn ſich der weg oder umb ker, ſo pidem daz ertreich. daz iſt ain 
türſen mär und iſt niht war.“ Offenbar die den Erdkreis umgürtende Waſſerſchlange, 
dem alten Norden das mythologiſche Sinnbild des Weltmeeres. a 

4) Zu vergleichen die Sage von dem Höllenloche und dem Höllenfeuer zu Rom, in das 
Jovinus oder Martinus d. h. Marcus Curtius ſich ſtürzt: Kaiſerchronik 1138 fgg. 
Königshofen S. 54 u. a. 

5) „die herrliche Stadt“: Nr. VIII; „die Keiſerlich Statt“: XXIV; Rheni lux: XXV. 

6) Nr. VII; ebenſo Tſchudi XXIV. Jener Irrthum Müllers würde kaum zu begreifen 
ſein, wenn derſelbe wirklich, wie ſein Herausgeber S. 36 berichtet, ſchon im J. 1364 
geſtorben, die Chronik alſo mindeſtens auch ſo alt wäre. Das richtige Todesfahr iſt 
aber 1382 (13 Jenner): ſ. Georg v. Wyß in der Berner Hiſtoriſchen Zeitſchrift 1853, 
Nr. 7. So wird denn alles, was die Chronik noch bis zum J. 1380 enthält (von 
1381 und 82 hat ſie nichts), auch noch die eigene Arbeit Müllers ſein und nur das 
Wenige, das diesſeit dieſer Jahrszahl liegt, die Arbeit eines Fortſetzers. 
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der Kirchenverſammelung beſchreibt, erinnert an das vorangegangene Mißge— 
ſchick als die Urſache des gleichmäßigen und durchweg neuen Ausſehns der 
Stadt (XIV), und die Chronik der Römiſchen Kaiſer von 1542, die ſich Baſel 
ſchon nicht mehr ohne die Hochſchule denken kann, läßt durch das Erdbeben 
auch dieſe verfallen (XIX). Ferner. Mit dem Unglück von 1356 waren die 
Schrecken nicht erledigt: noch Jahre lang zitterte die Erde fort ); was mit 
Baſel geſchehen, drohte das Jahr darauf an Straßburg ſich zu wiederholen 
(V), und noch an dem Tag des Jahres 1362, da der Chroniſt dieſer Stadt, 
Fritz Cloſener, ſein Buch zu Ende ſchrieb, hatten ſie daſelbſt ein Erdbeben ge— 
habt 2). Wie aber in all dem eine beſtändige Erinnerung an den 18 October 
1356 und an Baſel lag, zeigt uns beſonders deutlich eben dieſer Straßburger: 
er iſt unter allen, die außerhalb unſerer Stadt über das große Erdbeben be— 
richtet haben, der Hauptgewährsmann. Und endlich darf wohl Ein Umſtand 
noch hier in Betracht kommen. Wir wiſſen, wie hinderlich überall einer freien 
Entwickelung der Städte die Burgen der Adlichen im Weg geſtanden, von denen 
ſie rings gleichſam belagert waren, und wie die Städte bald ſo, bald ſo geſucht 
dieſe Hemmniß zu beſeitigen, bald, wo ſich ein Anlaß bot, durch Gewaltan— 
wendung, bald durch Verträge, welche die Burgen zu offenen Häuſern machten, 
bald durch Freiheitsbriefe der Könige, die bis zu einer gewiſſen Entfernung 
es unterſagten neue Burgen zu bauen 3). Baſel nun war durch ſein Erdbeben 
all der Unbequemlichkeiten auf einmal frei geworden: weit nach allen Seiten 
hin waren damit auch die Schlöſſer und meiſt ſo zerſtört, daß die Herren kaum 
an den Wiederaufbau denken mochten: nur öde Trümmer blieben auf all den 
Bergen und Hügeln ſtehn als ebenſo viel Denkmäler des Jahres 1356, den 
Baſlern ein Wahrzeichen, wie auch hier aus dem Mißgeſchick Gott einen Segen 
habe erwachſen laſſen, den Bürgerſchaften anderer Städte ein Gegenſtand des 
Neides. Darum geſchieht von Anfang an und faſt alle Berichte hindurch der 
zerfallenen Häuſer ausdrückliche und oft mit Namen und Zahl ausführlichſte 
Erwähnung; der Bericht des Zürchers Nr. VIII ſchränkt ſich eigentlich ganz 
hierauf ein 4). f 

Dieſe mannigfach und tief eindringliche Bedeutſamkeit des Ereigniſſes hat 
aber auf einen großen Theil der Erzählungen einen Einfluß ausgeübt, der für 
die Wahrheit nicht gerad ein Nutzen war: die Geſchichte iſt ſtellenweis (und 
wir haben bereits mehr als einen Zug der Art geſehen) in Irrthum und Sage, 
fie tft auch, damit dem Bild ein größerer Farbenreichthum zuwachſe, in bewußte 
Umgeſtaltung hinübergezogen worden. 5 

Wir können die Erzählungen zuvörderſt in zwei Gruppen theilen, Gruppen 
von ungleicher Größe. 


) Nach einer von Hrn. Dr. Fechter ſchon oben S. 34 benützten Urkunde war es im 
J. 1356 nur primus magnus terrae motus geweſen. 

2) Code historique 1, 158: Do man zalt MCCCLXII jor, do kam ein ertbidem zu 
Strosburg, an dem IX tage noch ſant Peters dag zu ſungihten, und waz daz des 
morgens, do man mettin zu dem munſter hette geſungen in der tagemeße. Des ſelben 
tages wart ouch dis buch vollebroht von Fritſchen Cloſener, eime prieſter zu Strosburg. 

Verfaſſungsgeſchichte d. deutſchen Freiſtädte v. Wilh. Arnold 2, 242 fg. 

) Die zahlreichen, aber leicht ſich beſſernden Fehler dieſes Stücks in der Auffaſſung der 
Namen ſind ſchwerlich von Müller ſelbſt, ſondern erſt von dem ſpäteren Abſchreiber, 
durch den allein uns das Buch erhalten iſt, verſchuldet. 
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Die kleinere, Nr. 1— IV, befaßt die Aufzeichnungen amtlicher Art, zu⸗ 
gleich die älteſten: ſie ſchließen ſich unmittelbar an das Begebniß an. Das 
erſte Stück ein ſ. g. Processus zum Beſten des Münſterbaues, dergleichen ſonſt 
von dem Baſler Biſchofe ſelbſt und für den Bereich des Bisthums Baſel oft 
genug ), in den Jahren 1360 und 1363 auch auf Anlaß des Erdbebens wieder⸗ 
holendlich ſind ausgeſtellt worden 2), dieſer aber in nachbarlichem Mitleid von 
den Verweſern des Conſtanzer Bisthums, dem ja Klein- Baſel mit angehörte, 
für ihren Sprengel ausgeſtellt ); das zweite, aus dem ſ. g. rothen Buch, ver⸗ 
ſchiedne Vermerkungen zu Handen des Rathes der Stadt; das dritte eben eine 
ſolche in dem Bürgerbuche von Luzern; zuletzt das vierte eine Urkunde Biſchof 
Johann Senns, wonach dem Kloſter S. Alban noch im Jahre 1362 die Pfarre 
zu Hüningen mit deren Filial, S. Martin zu Baſel, übergeben wird, damit 
es ſich aus den Zerſtörungen des Erdbebens wieder aufbauen könne ). Bei 
all dieſen Nachrichten iſt, das verſteht ſich von ſelbſt, weder Spur noch Ver⸗ 
dacht einer Unwahrhaftigkeit; den meiſten Inhalt haben die des Rothen Buches: 
aber wie dieſe kurz und einfach und doch umſtändlich von der Wirkung des 
Erdbebens, von der Dauer und der Ausdehnung desſelben, von der Feuersbrunſt, 
von dem Untergange der öffentlichen und der Privaturkunden und von den 
Miſſethaten, zu denen die Verwirrung benützt ward, ſprechen, wie ſie überein⸗ 
ſtimmend mit den biſchöflichen Briefen beider Sprengel das Verderben bezeugen, 
das auch über die Kirchen und Klöſter und zumal das Münſter gekommen, darf 
es um ſo gewichtiger ſcheinen, daß von einem Verluſte an Menſchenleben nirgend 
noch die Rede iſt. Nehmen wir deshalb an, es habe ein ſolcher gar nicht 
oder ſo gut als gar nicht, wenigſtens ein irgendwie beträchtlicher nicht ſtattge⸗ 
funden. Cloſener, von den Chroniſten der nächſte in der Zeit und der genaueſte, 
ſagt mit raumgebender Zuſammenfaſſung nur „Do verdarb ouch vil lutes unde 
vihes vom brande unde vor vervallende“ (Y); die ſpäteren ſetzen gern beſtimmte 
Zahlen, bald auf, bald ab, nur nach der Wahrſcheinlichkeit, und auch ſehr un⸗ 
wahrſcheinliche. | 

Bei weitem zahlreicher ift die andere Gruppe, die der außeramtlichen Auf⸗ 
zeichnungen. Und dieſe ſind entweder Denkverſe, deren Hauptzweck es iſt die 
Jahrszahl s), ſonſt aber nur die ganz allgemeinen Züge feſtzuhalten, oder fie 
gehören größern geſchichtlichen Werken, zum Voraus Chroniken der Zeit und 
der Folgezeit an und zielen deshalb faſt alle auf mehr Eingänglichkeit und 
Ausführlichkeit der Darſtellung. 

Unter den Zeugniſſen der erſtgenannten Art das älteſte ſcheint das in 


1) Aufſeß und Mones Anzeiger f. Kunde d. deutſchen Mittelalters 1834, Sp. 323 fg. 

2) Vgl. das Münſter zu Baſel v. Fechter (Neujahrsblatt f. 1850) S. 42; hier wegge⸗ 
laſſen um des Gleichlautenden nicht noch mehr zu häufen. 

3) Erneuert von Biſchof Heinrich im J. 1364: ſ. Fechter a. a. O. 

4) re und Stiftungen zur Wiederherſtellung der Barfüßerkirche bereits oben S. 34 
erwähnt. 

5) Daher auch auf die Bezeichnung dieſer die Sprach- und Verskunſt ein beſonderes 
Spiel verwendet, indem ſie die Zahl entweder bloß mit den Ziffern und deren Namen, 
nicht mit Worten (IX. XXIV. XXV. XXVI), oder in einem Rebus, ſtatt der 
Ziffern Bilder hinſetzend und benennend, ausdrückt (X. XI. XXIII. XXVII. 
Man mag über jenen Gebrauch der bloßen Ziffernamen meine Geſchichte des deutſchen 
Hexameters S. 9 fg., über die Zahlenrebus meine Mittheilung in Haupts Zeitſchrift 

f. Deutſches Alterthum 5, 413 vergleichen. 
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Wurſtiſens Epitome (XXVI angeführte; Verfaſſer ſoll ein Monachus temporis 
eius cœnobij montis Tigurini geweſen ſein. Ich weiß nicht, ob dem genannten 
Gelehrten noch weiteres von dieſem Mönche vorgelegen, oder ob es nur eine 
Verwechſelung etwa mit Eberhard Müller von Zürich (VII) iſt, wenn er eben 
denſelben in ſeiner deutſchen Chronik (XXVII auch für die Zahl der zerſtörten 
Burgen zum Gewährsmanne macht. Andere Denkverſe, auch auf Lateiniſch, 
die aus den Klöſtern Rheinau und Reichenau (IX und XI) ), die ſchon er⸗ 
wähnten zu Villach in der S. Jacobskirche (XXVII) und die von Wurſtiſen, 
er ſagt nicht, wo, in einem alten Meßbuch vorgefundenen (XXV). Letztere, 
überhaupt beinah die reichſten an Worten, ſprechen bereits von einer turba 
multa, welche mit zu Grunde gegangen: in all den übrigen nichts davon. Dann 
auf Deutſch unſer altbekannter, jetzt durch den Feſtſchulpfennig aufgefriſchter 
Reim, der die Jahrszahl in einen Rebus bringt: er kommt zuerſt mit dem fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert und da in abweichender Faſſung vor 2). Wie aber dort die 
Baſleriſche Chronik, fo nehmen Konrad Wolffhardt und Wurſtiſen, wo auch 
ſie, wiederum nicht mit gleichem Wortlaut, denſelben anführen (XXIII und 
XXVI, und zwar Wolffhardt als der einzige, der ſtatt der Zahlen wirklich 
die Bilder giebt, nimmt ſpäter als Wurſtiſen noch Andreas Ryff ?) keinen Be⸗ 
zug darauf, daß irgend in Baſel ſelbſt dergleichen als Inſchrift zu leſen ſei: 
daraus wie ſchon aus der Buchſtabenart und überhaupt der Beſchaffenheit der 
8 Tafel, die mit eben dieſem Rebus in dem früheren Kaufhauſe von 

aſel angebracht geweſen, erhellt zur Genüge, daß letztere von nicht ſo gar 
hohem Alter und wohl erſt durch das Vorbild Wolffhardts und Wurſtiſens 
Chronik nachträglich iſt veranlaßt worden. Uebrigens haben den Rinken mit 
den Dorn, die Hufeiſen, die Zimmerart auch zwei ſchwäbiſche Denkreime auf 
die Jahreszahlen 1423 und 14624). 

Die Reihe der Chroniſten eröffnet der ſchon vorher ausgezeichnete Fritz 
Cloſener (V), kein Baſler, aber Bürger einer Stadt, die den Baſlern benach— 
bart, die mit ihnen verbündet, die nach dem Unglücke mit Rath und That ihnen 
hilfreich geweſen (XII), die ſelbſt auch von dem Unglücke, wenn ſchon nicht 
mit Vernichtung, doch ſo mit gähem Schrecke und dauernder Furcht getroffen 
war, daß fie dem S. Lucastage 1356 eine jährliche Gedächtnißfeier mit Bitt⸗ 

ang und Almoſen widmen mochte. Deshalb auch theilt ſich die Erzählung des 
traßburgers zwiſchen das in beiden Städten geſchehene, ſo jedoch, daß wie 
natürlich der Mehrtheil auf Straßburg fällt: für Baſel beſtätigt er im Weſent⸗ 


1) Astra am Schluß von Nr. XI legt Mone auf Meteorkugeln aus: ich möchte es eher 
im Sinne von Haus (ſ. du Cange) verſtehn. Montes et astra als Erklärung von 
castra würde den Gegenſatz der Bergſchlöſſer und der „minderen Waſſerhäuſer“ 
(XXVIN andeuten. 

2) Nr. X und XI und gerade am Schluß des Jahrhunderts, nach einer ſchon oben 
S. 69 gegebenen Nachweiſung Hrn. Dr. Fechters, in dem Weißen Buche von S. 
Leonhard. 

3) Bl. 259 b: Vnſere Altuorderen haben diſe Ernſtliche Heimſuochung gottes, In diſen 
gedenck Rymen geſetzt, 

Ein Rinck Mit ſeinem dorn, M: 
Drej Huoff Iſen Auſſerkoren, CCC: 
Ein Ar Mit der Sechs Kriegen Zaal, LIIIIII: 
Do verfiel Baſel überall. 

A) Aufſeß und Mones Anzeiger 1834, Sp. 232. 
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lichen bloß, was ſchon das Rothe Buch berichtet; nur ſtellt er es nach Art der 
Chroniſten und feiner Art anſchaulicher dar. Cloſeners Werk iſt in der zwie— 
fachen Umarbeitung, die es zwei bis drei Jahrzehende ſpäter durch Jacob von 
Königshofen, auch einen Straßburger, erhalten (V), und in Umarbeitungen und 
Fortſetzungen, die wiederum dieſen geändert haben ), das bekannteſte vielleicht 
und am meiſten verbreitete unter allen Geſchichtsbüchern des deutſchen Mittel⸗ 
alters geworden: bloß die Baſler Bibliothek beſitzt davon nicht weniger als drei 
Handſchriften 2), und gleich der beginnende Bücherdruck hat es noch zahlreicher 
als vorher ſchon das Bücherſchreiben in alle Welt gebracht 3). Die maß- und 
ſtoffgebende Stellung, die dadurch Königshofen gegenüber der ihm nachfolgenden 
Geſchichtsſchreibung empfangen hat, it namentlich auch für die Geſchichts— 
ſchreibung des Baſler Erdbebens von Bedeutung. Das jedoch erſt ſeit Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts. a 

Bis dahin, von Cloſeners und Königshofens Zeiten an, hatten auch ge= 
nug Chroniſten ſonſt des großen Ereigniſſes gedacht (VI — XVII), nördlichere 
Deutſche und Baſler ſelbſt und andere Schweizer. Ich hebe, nachdem auf deren 
einige ſchon früher gelegentlich iſt Bezug genommen worden, jetzt nur noch drei 
hervor, den ungenannten Baſler (X), den Berner Konrad Juſtinger (XII) 
und Felix Faber (XVII). Faber, von Geburt ein Zürcher ler hieß eigentlich 
Schmid), aber die längere Zeit ſeines Lebens Predigermönch in Ulm, iſt der 
Eidgenoſſenſchaft feind und deshalb auch, obſchon er in Baſel zuerſt das Mönchs— 
kleid angenommen und getragen hatte 4), kein Freund von Baſel: ſein Herz 
ſteht zu Oeſtreich: ſo könnte man, was er von der ſchonenden und helfenden 
Milde Herzog Albrechts rühmt, vielleicht als ein Märchen der Partei betrachten, 
weil er der Einzige unter ſo vielen es erzählt und weil auf jeden Fall, was 
er auch erzählt, unwahr iſt, daß Klein-Baſel dem Herzog gehört habe, weil 
auch das Feuer, wie er es von S. Alban aus einem reißenden Thiere gleich 
durch die ganze Stadt und hinaus zum S. Johannsthor rennen läßt, ſo nur 
ein Märchen und der in den Rhein gefallene Münſterthurm ſchwerlich etwas 
beſſeres iſt, weil endlich derſelbe Herzog, der den Baſlern im Jahr 1356 mit 
Belagerung gedroht haben ſoll, wenigſtens noch das Jahr vorher in Freund⸗ 
ſchaft und Bündniß mit ihnen geſtanden und wiederholendlich ihre Bundestreue 
wohl erprobt hatte 5). Doch liegt in all dem noch keine dringende Noth den 
ſchönen Geſchichtszug auszuſtreichen: Faber deutet ſeine Gewährſchaft an, Ueber- 
lieferungen des Baſleriſchen Predigerkloſters, und das z. B. iſt doch unzweifel— 
haft richtig, daß von der Kirche desſelben allein nur der Chor das Erdbeben 
überdauert habe 6). Aus gleicher Quelle werden ihm die genauen Angaben über 


1) Vgl. Mone in ſeiner Quellenſammlung d. Badiſchen Landesgeſchichte 1, 251 fgg. 
2) 1050 a über d. Altdeutſchen Handſchriften d. Baſler Univerſitätsbibliothek 
62 


9 Augsburger Ausgabe v. 1476. 
4) Fel. Fabri Evagatorium 2, 22. 


5) Ochs Geſchichte der Stadt und Landſchaft Baſel 2, 73 fgg. Den Brief von 1350 
über den auf fünf Jahre geſchloſſenen Bund Herzog Albrechts von Oeſterreich und 
der Städte Straßburg, Baſel und Freiburg giebt Heinrich Schreibers Urkundenbuch 
der Stadt Freiburg im Breisgau 1, 397 fag. ö 

6) Er ſteht noch heute wie im J. 1269, da Albertus Magnus die Weihung des Fron— 
altares vollzog: vgl. Ludw. Aug. Burckhardt in d. Mittheilungen d. Geſellſchaft f. 
vaterländiſche Alterthümer in Baſel 6, 5. 
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die Zahl und die Zeit der einzelnen Erſchütterungen gefloffen fein. Juſtinger 
als Chroniſt von Bern ſtand zu dem Baſler Erdbeben in einem ähnlichen Ver— 
hältniſſe wie vor ihm Königshofen und Cloſener: denn auch Bern hatte mitge— 
bebt, nur lange nicht zu ſolchem Schaden wie Straßburg. Um ſo mehr, man 
möchte ſagen, kindiſch übertreibt er den Schaden Baſels: bei 1000 Menſchen 
ſeien umgekommen und ein halbes Jahr an einander habe das Feuer fortge— 
brannt. Soll aber deswegen unwahr ſein, was wieder nur bei ihm und denen, 
die aus ihm ſchöpfen, alſo zuerſt im Jahre 1421 zu leſen iſt, während Cloſener, 
der Zeitgenoſſe des Erdbebens, der Straßburger, davon ſchweigt, daß nämlich 
Baſel auch mit Rath und Unterſtützung der Nachbarſtädte, mit Rath und Unter⸗ 
ſtützung zumal der Stadt Straßburg, friſch aus ſeinem Schutt ſich erhoben 
habe? Dergleichen hätte die Entfernung der Zeit und des Ortes kaum er— 
finden laſſen, jene Uebertreibungen wohl). Immer noch eine Uebertreibung 
wird denn auch die Zahl 300 fein, auf die endlich die Baſler Chronik 2) die 
Todten berechnet, ſeit dem Rothen Buche die erſte Darſtellung aus Baſel ſelbſt: 
denn den Bericht Nr. VI von 1378 hat nicht mehr Albrecht von Straßburg, 
der freilich ein Bufler war ), ſondern erſt fein Straßburgiſcher Fortſetzer ab— 
Gloßt 4). Die Baſler Chronik ſpricht an durch die naive Art, in der ſie das 
robeben gleich einer Seuche allgemach von Land zu Lande wandernd auffaßt, 
und durch die Beiſpiele, die ſie giebt, von Tod und wunderbarer Rettung: es 
begreift ſich, daß die mündliche Ueberlieferung ſolche Züge mit Vorliebe feſtge— 
halten. Es war die Ueberlieferung etwa eines halben Jahrhunderts, bis in 
das erſte Jahrzehend des fünfzehnten: der Chroniſt kann erzählen, wie das ge— 
rettete Wiegenkind von Pfeffingen ſpäterhin ſelbſt die Mutter vieler Kinder 
geworden ſei, und die Nachträge, die ſchon eine jüngere Hand der Chronik 
beigefügt, heben mit Ereigniſſen eben jenes Jahrzehends an. 
| Mündliche Ueberlieferung in Baſel: das Bedürfniß namentlich den vielen 
Fremden, welche die Kirchenverſammlung, weiterhin die Hochſchule brachte, Aus— 
kunft zu geben über die auffallende Neuheit der Stadt (vgl. XIV), mußte fie 
auch für dieſe ſpätere Zeit noch und noch für längere Zeit wach halten und 
erfriſchen. Wie ſehr aber damit allmälich in die Irre iſt gegangen worden, 
zeigt ein Beiſpiel aus unſerer Rechtsgeſchichte. Das Rothe Buch hat S. 44 
folgende Aufzeichnung. „Anno domini Me. CCCne. LXxvije. sub domino 
Wernhero de Berenuels milite Magistro, Wart beſamnet vnd erkennet von 
Rat vnd Meiftern, das fo hie nach geſchriben ſtat, . . Rat, vnd .. Meiſtere, 
nüwe, vnd alte, habent einhelleclich beſamnet vnd erkennt off den eyd, Als die 


1) Auffallend allerdings, wie auch das Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breisgau, 
ſo reich und mannigfaltig es ſonſt den Verkehr der beiden eng verbündeten Städte 
bezeugt, dennoch die Nachricht Juſtingers, daß Freiburg gleichfalls den Baſlern getreue 
Hilfe gethan, nirgend beſtätigt. 

2) Die erſte Nachricht über dieſen früheſten und nicht bedeutungsloſen Verſuch Baſleriſcher 
Geſchichtsſchreibung in meinem ſchon vorher erwähnten Programme S. 34. 

3) Die „von Straßburg“, lat. de Argentina in Baſel hießen jo, weil ihr Wohnhaus 

Straßburg hieß, eben wie unſer Dichter Konrad den Beinamen „von Würzburg“ 
wegen ſeines Würzburg genannten Hauſes führte. 

) Vgl. Rem. Meyers Unterſuchung über Albertus Argentinensis in den Beiträgen 
zur 400 f. Geſchichte, herausggb. von d. Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Baſel, Bd. 4, 

; 99. 
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nüwe Müntz ietz vsgegangen iſt, daz man diſe Jare friſte vs, daz iſt, von 
diſem nechſten vergangenen Phingſtag, ein nüwen phenning, für zwene zinſe⸗ 
phenninge geben fol, Wenne aber ſich die Jarzal verlouft vnd vergat, ſo ſol 
man dannanthin, mit den nüwen phenningen zinſen, ein nüwen für ein zins⸗ 
phenning.“ Alſo auf Anlaß einer neuen Münze, nur um deren Einführung 
zu erleichtern und nur, ſo war die Meinung, für ein Jahr eine Zinsherabſetzung 
um das Halbe; es ſind Zinſen von Hypothekſchulden zu verſtehn. Wie aber 
Rückſichten und Mißbrauch daraus ein länger andauerndes Recht gemacht!), 
ebenſo irrig hat die Ueberlieferung das von dem Erdbeben her, d. h. von den 
Nöthen des Neubaues der zerſtörten Häuſer abgeleitet. Ein Zeugniß dieſer 
Auffaſſung ſchon aus dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts das Weiße Buch 
von S. Leonhard 2); weiterhin das Stadtrecht von 1539 „wo ein pfundt zinß— 
pfennig ſtath, iſt es nit me dan zechen ſchilling nüwer pfennigen, ſidhar dem 
erdbidem, groſſen brandt und andren treffenlichen urſachen“ 3). So ein Ge— 
ſetzbuch ſelbſt, und der Tadel wird geringer, daß fo denn auch Wurſtiſen den 
Verhalt der Sache wiedergiebt ). 

Viel mehr aber noch als die Irrthümer der Ueberlieferung im Mund der 
Menge und all die etwanige ſagenhafte Ausſchmückung derſelben hat der Ge⸗ 
ſchichtswahrheit auch hier der Mißverſtand und die Willkür der Gelehrten Ein— 
trag gethan, und um ſo größeren Eintrag, da aus den Büchern wieder eine 
Art von Volksüberlieferung mit dem Scheine der Unantaſtbarkeit erwachſen iſt. 
Wir kommen zu den Berichten des ſechzehnten Jahrhunderts und damit noch 
einmal auf Königshofen, den nun allgemach mißbrauchten oder doch nicht recht 
verſtandenen. N 

Anderswo in dem deutſchen Reiche war das Erdbeben von Baſel jetzt beinah 
gänzlich vergeſſen; es iſt nur albern, wie z. B. die Augsburgiſche Kaiſerchronik 
(XIX) fein erwähnt: nicht jo in der Schweiz, deren wiſſenſchaftlicher Vorort 
jetzo Baſel und die in Eifer und Fülle der Geſchichtsſchreibung ſelber nun der 
Vorort für ganz Deutſchland war 3). Gleich aber, der für uns hier der Be— 
ginn iſt, Petermann Etterlin, erzählt einfach Königshofen nach (V), mit einem 
kleinen Zuſatze nur aus Juſtinger (XII). Den Unterſchied, den Königshofen 
zwiſchen Baſel und Straßburg macht, hält er noch feſt; dabei gedenkt er auch, 
er überall zuerſt, der Baſleriſchen Austheilung der Lucasröcke als einer Sitte, 


) Zu vergleichen, wie im J. 1388 die Verfügung nothwendig wird, „waz koufen da har 
vor zehen jaren beſchehen ſint mit nüwen phenningen, die man wider umb koufen 
und ablöſen wolte, daz man da zwein diſer nüwen phenningen für ie einen nüwen 

phenning egenant geben ſol und damit ablöſen und widerkoufen“: Schnells Rechts— 
quellen v. Baſel 1, 48. 

2) Bereits oben S. 68 fg. angeführt und gebraucht. 

3) Schnells Rechtsquellen 1, 373. 


4) Nr. XXV und XXVI. Ryff Bl. 260 b: Alſs Man Zuo Baſel wider Anfachen wolt 
Bouwen, Do hat man Alle Zinſs die Mit Heuſeren verunderpfendet geweſen, Zuom 
halbentheil Abgeſetzt, Alſo das einer Ein Pfundt Mit 10 blappart hat Ablöſen, 
oder 20 Pfundt Mit 10 Blapperten vernners verzinſen Megen, dan ſonſt wurd die 
verarmmet Burgerſchafft vyl heuſer in der Eſchen ligen loſſen, ſo diſen weg wider 
vigericht Sind worden, vnd das hat Man hernach verſchriben off Neiwe Zinfs 
Pfenning. 

5) Vgl. meine Geſchichte d. Deutſchen Litteratur S. 475 fg. 
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die von dem Erdbeben her den Urſprung habe. Es geſchieht das ganz ein⸗ 
ſchaltungsweiſe und iſt auch wahrſcheinlich nur eine Einſchaltung des hieſigen 
Druckcorrectors, wie deren das Buch noch viel enthält. Auch der Name der 
Lucasſchuhe kommt nicht früher als um eben dieſe Zeit, von da an bis in das 
ſiebenzehnte Jahrhundert vor !): alfo erſt, da das Mittelalter zu Ende gieng, ge⸗ 
ſtattete man ſich von den Stiftungen zur Bekleidung der Armen, die zum Theil 
ſchon lange vor dem Erdbeben waren gegründet worden ), dieſe und jene zu 
einer jährlich wiederkehrenden Erinnerung an den Lucastag des Jahres 1356 
zu verwenden. Zunächſt auf Etterlin kommt Werner Schodoler 3), der Schult⸗ 
heiß von Bremgarten (XVIII), der freilich kaum etwas neues giebt und nur 
auch, weil fein Buch noch ungedruckt iſt, hier einen Platz gefunden: was er 
giebt, iſt zuſammengetragen aus Eberhard Müller, wie es ſcheint, nur daß ihm 
eine Handſchrift, vollſtändiger als die Zürcher (VII), vorlag, aus Juſtinger 
und Etterlin: mittelbar alſo gründet auch er auf Königshofen. Unmittelbar 
wieder ſcheint eben dieſen unſer Sebaſtian Münſter (XX), außerdem die alte 
Chronik von Baſel, doch mit Ermäßigung der 300 Todten auf nur hundert, 
und für das Schlöſſerverzeichniß auch er gleich den Späteren jenen Zürcher 
Chroniſten oder ein dem ähnliches Buch benützt zu haben. 

Nun aber mit Johannes Stumpf (XXI und XXII), der im Fortſchritte 
der Geſchichtsſchreibung einen Fundort mehr, die Chronik der Biſchöfe Baſels 
von Nicolaus Gerung Blauenſtein (XVI), eröffnet und hieraus für das Bild 
einen neuen Zug, die Einweihung des wieder hergeſtellten Münſters, holt Y), 
beginnt zugleich in einem Rückſchritte die Verkehrung Königshofens, die getroſte 
Uebertragung deſſen, was letzterer deutlich und ausdrücklich nur von Straßburg 
und zum Theil erſt unter 1357 meldet, nunmehr auf Baſel und das Erdbeben 
13563 oder noch eher mag es wiederum Etterlin ſein, der ſo verkehrt wird: 
von den Lucasröcken findet ſich bei Stumpf dasſelbe, was vor ihm bloß bei 
Etterlin; nur eben unterſcheidet er nicht mehr ſo wie dieſer die Lucasröcke der 
Bafler von den grauen Kleidern, die man in Straßburg zuerſt bei dem Buß⸗ 
gange trug und dann den Armen gab. Den einmal betretnen Irrweg hat denn 
auch weder Konrad Wolffhardt (XXIII noch Tſchudi XXIV) noch ſelbſt Wurſt⸗ 
iſen (XXV XXVID mehr verlaſſen: an den letzteren um fo rügenswerther, 
je ausführlicher, je wörtlicher ſonſt beide (und Wurſtiſen das noch mehr als 
Tſchudi) die ganze Straßburger Berichterſtattung wiederholen. Wolffhardt 5) 
für ſich mag dabei noch ſchuldlos gelten: er kennt und braucht nicht Königs⸗ 
hofen ſelbſt, nur Stumpf und Muͤnſter; neu iſt der Rebus, den er zuerſt im 
ſechzehnten Jahrhundert wieder bringt, dann die unklar gehaltene Nachricht von 
dem Glockenthurme des Münſters, die ſchwerlich auf die Erzählung Fabers 


1) Die Nachweiſungen Hrn. Dr. Fechters ſchon oben S. 41. 
2) Fechter in den Beiträgen d. Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Baſel 4, 400 u. oben S. 40 
3) So, nicht Schodeler, die richtige Schreibung: ſ. Weißenbach in den Beiträgen zur Ge— 
ſchichte und Literatur, Bd. 1, Aarau 1846, S. 93 fg. 
4) Auch Albrecht von Straßburg (VI) ſcheint von ihm benützt zu ſein, für die Zeit— 
und Zahlangaben gleich im Eingang. 
5) von Rufach, mit ſeinem Gelehrtennamen Lycoſthenes, Profeſſor an unſerer Univerſität, 
e zu S. Leonhard; geb. 1518, geſt. 1561: ſ. Athenae Rauricae 
Pg. 206 Sd. 


” 
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(XVII, ſondern auf Volksüberlieferung zurückgeht ), und ſonſt noch einiges, 
das aber nichts zur Sache thut, wie das Phantaſiebild von den Adlichen, die 
Morgens, wenn die Rathsglocke läutet, von den ringsum nah gelegenen Schlöffern, 
ihren Sommerwohnungen, in die Stadt zur Sitzung kommen. Ich habe dieß 
Stück, das einem urſprünglich lateiniſchen Buche, dem Chronicon Prodigiorum, 
gehört, lieber in der mehr anſprechenden deutſchen Form gegeben, zumal dieſe 
gleich alt mit der lateiniſchen und gleich urkundlich iſt 2) und ich an der Arbeit, 
die uns hier vorliegt, gern auch einen Namen wie den des verdienſtreichen 
Germaniſten Johann Herold, des Ueberſetzers, betheiligen wollte. Tſchudi hat 
neben Königshofen auch die Berner Chronik Juſtingers und ſeinen Vorgänger, 
Stumpff, von den zerfallenen Orten und Schlöſſern aber ein ſo vollſtändiges 
Verzeichniß zu Handen gehabt als niemand ſonſt: er giebt deren die gröſte Zahl 
an, darunter freilich mit Auffriſchung eines ſchon älteren Fehlers auch Villach 
in Kärnthen. Noch eifriger im Forſchen nach Quellen war endlich Wurſtiſen, 
und der Eifer blieb nicht unbelohnt: feinen Aufzeichnungen (er hat den Gegen⸗ 
ſtand zu wiederholten Malen behandelt) verdanken wir mehr als eine ſonſt nicht 
aufbewahrte Nachricht; und offenbar iſt, außer Benutzung wiederum der Bafler 
Chronik des fünfzehnten Jahrhunderts 2), er auch der mündlichen Ueberlieferung 
der Heimath nachgegangen, mit größerer Zuverſicht vielleicht, als recht war: 
doch iſt zu fragen, ob ein unbedingter Zweifel richtiger geweſen wäre. Hätte 
er nur jenes einen Hauptfehlers, der Mißdeutung Königshofens, ſich enthalten! 
Den Nachkommen, die ſo gern, beſtochen durch den ſicheren Fluß ſeiner Dar⸗ 
ſtellung, dem erſten Geſchichtsſchreiber Baſels Glauben ſchenken, die ſich, Andreas 
Ryff an der Spitze, längſt gewöhnt haben hier wie anderswo ihm nach zu 
erzählen, wäre damit der Verdruß erſpart der Nacherzählung von dem Auf- 
wandsverbot und von der Jahresfeier durch Buß- und Bittgang und Almoſen⸗ 
ſpenden an Gewand und Speiſe ), Zügen, die allerdings ebenſo gemüthlich 


1) Glocken, die tief im Waſſer oder in der Erde liegen und vielleicht noch von da auf 
die Oberwelt tönen, ſind allerwärts ein Lieblingsgegenſtand der Sage. 

2) Herold hat die Ueberſetzung nach den lateiniſchen Aushängebogen gemacht, „die 
plätter“, wie es in der Vorrede heißt, „von vnd vnder dreyen preſſen dannen zu⸗ 
ckend“, und ſeine Widmung und die Vorrede Wolffhardts ſind beide unter dem gleichen 
Tage, 1 Sept. 1557, ausgefertigt. b 

3) Nr. X. „Blowen“ in dieſer Chronik iſt, denke ich, der alte deutſche Name anſtatt des 
lateingelehrten Jura, gültig etwa, ſoweit das Sißgau ſich erſtreckte; ebenſo Tſchudis 
„Blauwen“ (XXIV): der „Howenſtein“ bei Juſtinger (XII) mag auch nur eine Ent⸗ 
ſtellung davon ſein. Für Wurſtiſen aber 5 das Wort nicht mehr den Sinn: er 
jagt bereits „am Blauwen ond vmb das Gebirg Juram.“ Das Dorf Blauen, das 
jetzt mit einem einzelnen Berge, an deſſen Fuß es liegt, den Namen theilt, hieß im 
zwölften Jahrhundert „Blankwan (Blakwen)“: Urkunden v. 1147 u. 1152 in den 
Monuments de P'Histoire de ancien Evéché de Bale par Trouillat 1, 307. 319. 


Von dem ſ. g. Schülertuch oder Lucastuch aber als einer Stiftung, die wieder aus den 
Lucasröcken oder mit denſelben zugleich entſtanden, auch bei Wurſtiſen noch kein Wort 
und keines bei Andreas Ryff. Bei Letzterem gleichfalls nur, Bl. 260 a u. b, „Nach 
Erlitnem ſchaden der Erdbidmen, hat demnacht des volck ſich zur Buoſs geneheret, 
vnd zur gedechtnuſs hat Man verordnet, das Man vf Sant Luxentag ſoll ein Pro⸗ 
ceſsion vmb das Minſter thuon, den dirftigen Ein Benante Summa brots Auszu⸗ 
theilen, ond die Nackenden oder Mangelbaren der Kleidung, Mit Röcken Begaben, 
welliche lobliche Stiftung Noch Jerlichs Im groſſenn Teglichen Almuoſen Erſtattet 
wirt.“ Von den zwei Stiftungen der beiden Nicolaus Berner, Vaters und Sohns, 
woraus armen Schülern graues Tuch zu Röcken gekauft und am Tag Aller Heiligen 


4 


— 
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anſprechend ſind, als ſie die Geſchichte künſtleriſch abrunden und deren ſonſtige 
Dürftigkeit ergänzen helfen, dieſen Zügen wieder entſagen zu ſollen, auf daß 
der Wahrheit auch in kleinen Dingen die Ehre ſei. 

Ziehen wir die Summe der bisherigen Erörterungen, ſo bleiben als wirklich 
ergiebige und zugleich als ſolche Quellen, aus denen allein in Sicherheit und 
mit der Wahrheit vereinbar zu ſchöpfen tft, nur noch höchſt wenige übrig, zu- 
vorderſt bloß das Rothe Buch und Cloſener, die drei, vier anderen (Eberhard 
Müller VII, die Bafler Chronik X, Konrad Juſtinger XII und Felix Faber 
XVII erſt in der zweiten Reihe, und auch die ergiebigſten fließen nur fo fpär= 
lich, daß, wer das Erdbeben neu erzählen und allein, was verbürgt iſt, erzählen 
wollte, damit kaum über eine Seite hinaus gelangen und jedesfalls anſtatt 
eines anſchaulichen Bildes nur einen Entwurf farbloſer Linien geben würde. 
Dieß, wie ſchon zu Anfang geſagt, der Grund auf jeden Verſuch der Art lieber 
ganz zu verzichten und nur die Zurüſtung der Belegſtellen, wie ſie einmal bei 
einander iſt, hier mitzutheilen: vielleicht, daß ſie noch jemand dienen kann, der 
. Luſt an kritiſcher Betrachtung oder nicht gerad eine ſtreng geſchichtliche 

rbeit im Sinne hat. 

Schließlich bemerke ich, daß den Zeugniſſen des Mittelalters um das Ver⸗ 
ſtehn zu erleichtern eine Interpunction nach unſerer Art gegeben, ſonſt aber 
nichts daran iſt geändert worden; auch die je zwei Punkte vor den Würde— 
namen im Beginne von Nr. ſtehn fo in der Urkunde: fie haben nach einem 
Gebrauche, der noch anderweit genugſam vorkommt ), den gleichen Sinn, den 
bei uns ein Tit. oder P. T. oder P. P. beſitzt. Nur in den Denkverſen aus 
Rheinau (IX) habe ich die Fehler der Handſchrift oder Gerberts als gar zu 
arg verſucht zu beſſern: Z. 8 ſteht bei Gerbert tam forte tamque duras, 
3. 9 muris ftatt fatis, Z. 10 Versaque; die Aenderung fatis verdanke ich 
Hrn. Dr. Rieger. 


(1 Nov.) ſollte vertheilt werden, knüpfte ſelbſt die letztere, obſchon unmittelbar nach 
dem Erdbeben gegründet (Fechter in den Beiträgen der Hiſtor. Geſellſchaft 4, 400 u. 
oben S. 40), gleichwohl nicht an den Lucastag an. Auch hier hat, undankbar um 
dankbar zu ſein, erſt eine ſpäte Folgezeit dieſe Beziehung hinzugefügt, eine viel ſpätere 
noch, als die den Lucasröcken den Namen gegeben. 
1) z. B. oben S. 219; mein Biſchofs- und Dienſtmannenrecht von Baſel S. 24 fg. 42. 
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I. 
Die Verweſer des Bisthumes von Conſtanz. 
1356. 


Urkunde ehemals im Archiv des Domſtiftes, jetzt im Staatsarchiv von Baſel; angehängt ein 
wohlerhaltenes Siegel mit der Umſchrift S!- VICARIORVM. EPATVS. CONSTANC: 


Uicarij Episcopatus Constanciensis sede vacante in spiritualibus et 
temporalibus generales Honoratis et Dilectis in christo vniuersis .. Ab- 
batibus, . Abbatissis, ... Priobus, .. Priorissis, .. Decanis, .. Camera- 
riis, . . Plebanis et viceplebanis aliisque ecclesiarum ... Rectoribus et. 
Capellanis per Ciuitatem et dyocesim Constanciensem Constitutis, ad quos 
presentes peruenerint, Salutem in omnium saluatore. Quoneam, ut ait 
apostolus, omnes Stabimus ante tribunal christi Recepturi, prout in cor- 
pore gessimus, siue bonum fuerit siue malum, oportet nos diem messionis 
extreme misericordie operibus preuenire et eternorum intuitu seminare 
in terris, que cum multiplicato fructu recolligere valeamus in celis, fir- 
mam spem tenentes, quoniam, qui parce seminant, parce et metet, et qui 
seminant in benedictionibus, de benedictionibus metet vitam eternam. 
Cum igitur ecclesia Cathedralis Basiliensis exnotorio motu terre magno 
ibidem et Horribili valde sit tam destructa et deuastata, quod ibi nec 
muri nec angulares, campone, indumenta sacerdotalia, ymagines, sed nisi 
pauca ipsius ecclesie ornamenta huius modi ecclesiam Cathedralem de- 
cencia remanserunt, Immo eciam, sicut diuina sinuit magestas, omnia 
igne fuerunt cremata et tam lamentabiliter exusta, quod menbris ipsius 
ecclesie ab omnibus misericordiam habentibus est merito conpaciendum, 
Nec ad ipsius ecclesie reedificacionem, constructionem et aliorum refor- 
macionem intendencium proprie ipsorum suppetant facultates pro reedi- 
ficacione et reformacione premissorum laudabili et sumptuoso, prout 
ecclesiam decet Cathedralem, Immo oportet, vt christifidelium adiutorio 
iuuentur, sine quo proculdubio status dicte ecclesie non potest vllatenus 
reparari, Vestram rogamus, hortamur et monemus in domino Caritatem 
Ac in remissionem vobis iniungimus peccatorum Et nichilominus sub pena 
suspensionis ab officio vestro diuinorum late sanctissime ) presentibus in 
rebelles, monicione tamem canonica premissa, firmiter et districte preci- 
pimus et mandamus, quatenus nuncios predicte ecclesie, cum ad vos vene- 
rint cum hiis litteris christifidelium elemosinas inpremissis petituri, Non 
obstantibus quibuscumque litteris inhibicionis auctoritate ordinaria facte 
habitis uel habendis vsque ad infrascriptum tempus benigne recipiatis et 
eciam pertractetis, Transmittentes per manus ipsorum nunciorum caritatiua 
subsidia ecclesie supradicte, Et eosdem nuncios ad petendum Huius modi 


1) In der Urkunde sme. Cbenſo unten bei der Wiederkehr der Worte. 
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elemosinas in vestris ecclesiis et Monasteriis semel dum taxat, in qualibet 
quacumque hora diei voluerint, liberaliter et sine contradictione admittatis 
Et pro eis verbum exhortacionis ad populum, si pecierint, fideliter pro- 
ponatis, Inducentes plebem vobis subiectam, vt ad tam pium opus suas 
elemosinas largiatur, vt hec et alia bona, que feceritis, vobis in saluacionis 
remedium conuertantur in die calamitatis et miserie, cum a districto Judice 
pietatis opera de singulorum manibus requirantur. Nos enim de omni- 
potentis dei misericordia et auctoritate nobis collata confisi omnibus vere 
penitentibus et confessis, qui ad premissa manus porrexerint adiutrices 
cum suis elemosinis, Quadraginta dierum criminalium Indulgenciam mi- 
sericordiler elargimur, Peccata quoque oblita, vota fracta Preter quam 
ad partes vltramarinas Et ad beatos apostolos Petrum et Paulum et sanctum 
Jacobum, offensas Patrum et matrum sine manuum iniectione violenta, 
sı ad ea non redierint, Auctoritate ordinaria misericorditer in domino re- 
mittimus per presentes. Et vt idem peticionis negocium magis promouere 
possitis, Indulgemus, vi si alique ecelesie uel Monasteria auctoritate or- 
dinaria interdicte fuerint, In ipsorum nunciorum aduentu aperiantur, illa 
die tantum, quando dicte peticionis negocium agitur, Et diuina officia 
excommunicatis et Interdictis exclusis, absque tamen sepultura funerum, 
celebrenlur, Inhibentes insuper sub pena excommunicacionis canonica 
monicione premissa late sanclissime presentibus in rebelles, ne quis pre- 
dietis nunciis aliquam iniuriam inferat aut ab eis elemosinafum, quas 
acquisierint, aliquam, nisi quam voluntarie dederint, exigat porcionem. 
Ratas et gratas habentes omnes Indulgencias a sacrosanctis Patriarchis, 
.. Archiepiscopis et Episcopis quibuscumque dicte ecclesie Basiliensi 
concessas seu concedendas et suis benefactoribus, ipsisque nostrum con- 
sensum et assensum liberaliter adhibemus, quantum de iure possumus 
et debemus, Prohibentes, ne presentes littere questuariorum manibus de- 
ferantur, Alioquin ipsas decernimus irritas et inanes Presentibus ab hinc 
vsque ad festum Purificacionis gloriose virginis marie proximum et ab inde 
ad vnum annum et non amplius valituris. Datum Constancie Anno do- 
mini Millesimo ccc Lmo Sexto, Sexto Kalendas Mensis Decembris. 


II. 
Das rothe Buch von Baſel. 
13577 


1 


Handſchrift des Staatsarchives von Baſel: B auf S. 251, C und E auf S. 1, D und F 
auf S. 5 im J. 1357, A auf der Rückſeite 1 um 1450 geſchrieben. 


A. 


Diß buch iſt angefangen Anno domini xiije Ivijo vmb ſant Martins 
tage, Als der Ertbidem da vor eyn jare off ſant lucas tag geweſen vnd die 
Stat Baſel verfallen, verbrennt vnd vmb alle jr bucher vnd briefe komen was. 


15 
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B. 


Man ſol wiſſen, daz diſe ſtat von dem Ertpidem zer Störet vnd zer brochen 
wart, vnd beleib enhein kilche, turne noch ſteinin hus weder in der ſtat noch 
in den vorſtetten gantz, vnd wurdent gröſſeclich zer ſtöret. Doch viel der 
Burggrabe an vil ſtetten in. Vnd vieng der Ertpidem an an dem Cinſtag 
nach ſant Gallen tag, daz waz an ſant Lucas tag des ewangeliſten, des Jares, 
do man zalte von gotz gebürte drützehen Hundert vnd ſechs vnd fünftzig Jar, 
vnd wert dur daz jar hin dan vnd kam onderwilen grös vnd onderwilent klein. 
vnd des ſelben Cinſtages, als er an vieng, do gieng für an in der nacht, vnd 
wert daz wol acht tag, daz ime nieman getorſte noch möchte vor dem Ertpidem 
widerſtan, vnd verbran die ſtat inrent der Ringmure vil nahe allen ſament.“ 
Vnd ze ſant alban in der vorſtat verbrunnen ovch etwie vil hüſern. von dem 
ſelben Ertpidem wurdent ovch bi alle kilchen, bürge vnd veſtinen, die vmbe diſe 
ſtat bi vier milen gelegen warent, zer ſtöret vnd zer vielen, vnd beleib wenig 
deheinü gantz. c 

8 


§ Heintzman der fon von friburg, Hanneman Heſinger der Bermender, 
Meiſterli der kannengieſſer ſwuorent an dem Cinſtag nach dem Inganden Jare 
fünf Jar ein mile von der ſtat, vmbe daz ft den lüten ir Iſen in dem Ert— 
pidem abbrachen vnd daz verkouften. 

§Peterman Becklins fon fol ovch fünf Jar ein mile von der ſtat fin, 
vmbe daz er ovch Iſen ab brach in der ſtat vnd daz verkoufte, vnd ſwuor an 
dem donrſtag vor Gregorij. 


D. 


§ Wisherli fol ein Jar leiſten, das er vnd Hirte in dem Ertpidem dem 2 
Berner fin laden of brachen. 


E. 


§ Man ſol wiſſen, Daz wernher Paulers ſeligen Finden geben ſint M 
guldin minus x flor., vnd weri, daz dehein brief funden wurde dar über, daz 
der nüt gelten ſol vnd enhein kraft het. Item Gerung wiſer dem Goltſmit 
ſint ovch geben Cy guldin, die er vf der ſtat hatte, der oych fin brief verlor, 
vnd verbran in dem Ertpidem. Vnd iſt den Cremern ein ander brief worden. 
wurde deheinr me funden, denne den ſi nu hant, der ſol nüt gelten. Alſo iſt 
Cuonrat meyer von Lovffen eine worden vmbe cce guldin, vnd her Ruodolf 
von Waltzhuot ovch eine vmbe Sibendhalb pfunt geltz. 


F. 


Diſen rat gab der .. Official von der brieuen wegen, die in dem Ert— 
pidem verlorn wurden. Herre der Meiſter, als ir mich gefraget hant, wie ir 
den füllent tuon, die iehent, daz fi ir brief verlorn haben in diſem Ertpidem 
vnd brande, vnd bittent, daz man inen die ſelben brieue erküfer vnd ernüwere, 
da dunkt mich nach dem rechten, daz in dirre ſache alſo ze tuonde fi, wele an 
üch dis vordert, daz ir ooch für üch berüeffent oder beſendent den oder die, die 
es an gat, vnd denne den kleger heiſſent ſweren, daz er den brief habe verlorn, 
vnd wie der brief ſtüende, vnd fragent denne den oder die es an gat, ob es 
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alſo fi. iehent fi denne, daz es alſo fi, daz der brief alſo ſtüende, jo bedarf 
er enkeiner ander kuntſchaft; jo heiſſent ime den brief ernüweren. Lovgente er 
aber, daz er von ime ſemlich brief nüt hette, ſo fragent den kleger, ob er kein 
kuntſchaft oder zügniſſ habe, wie der brief ſtuont, vnd daz es vor üwerm gericht 
oder üwerm vnderſchultheiſſen beſchehen iſt, vnd macht er daz kuntlich mit zwein 
erbern gezügen, es ſin frowen oder man, und die als vil beſcheidenheit hant, 
daz ſi erkennen mügen oder künnen, wie ein brief ſtat, vnd daz ſi den brief 
habent geſehen oder geleſen oder gehört leſen, vnd die ovch ſagent, wie der brief 
ſtuont, jo dunket mich ovch, daz ir den brief alſo füllent heiſſen ernüweren. 
wa ovch üwer Schultheiſſe oder fin Schriber ſich des verſinte oder an ſinen 
regiſtren hetti, daz es alſo vor in beſchehen weri, ſo ſol man es aber ernüweren. 
oder wa der Schriber die conceptiun noch hette oder der kleger ſemlich kuntſchaft 
hetti, als daz gericht erkante vnd erteilte, der er genieſſen vnd in helffen ſölte, 
ſo ſol man ime ſin brief ernüwern. 


III. 
Das Burgerbuch von Luzern. 
13572 


Der Schweizeriſche Geſchichtforſcher, Bd. 10, Bern 1838 (mit beſonderm Titel: Melchior 
Ruſſen Eidgenöſſiſche Chronik, DEE ROLE von Joſeph Schneller, Bern 1834,) 
f S. 154. 


Item Anno domini mo. cce. IVje. an ſant Lucas tag des heiligen Euan⸗ 
geliſten, der iſt an dem dritten tag nach ſant Gallen tag, do kam der gröſt 
erdbidem, der in diſen landen ie gehört wart. vnd zervyel ouch do die ſtat 
baſel genzlich. och zervyel Lieſtal und mengi veſti vmb baſel. Das ſelbe iar 
vs wart der erdbidem dik me gehört. 


IV. 
Johannes Senn von Münſingen, Biſchof von Baſel. 
1362. 


Abſchrift im Codex Diplomaticus Ru: = I. 10 der öffentlichen Bibliothek zu Baſel, 
Sie 


Nos Joannes, Dei et Apostolice Sedis gratia Episcopus Basiliensis, 
notificare cupimus presentium inspectoribus et auditoribus vniuersis, 
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Quod in Monasterio Sancti Albani extra muros ciuitatis nostre Basiliensis 
per terremotum et ruinam sit heu destructum et miserabiliter desolatum, 
nec eidem Monasterio, unde reædificari seu restaurari valeat, suppetunt 
facultates, Nos ad restaurationem ac reformationem eiusdem Monasterii 
adinstar pie recordationis Burckardi olim predecessoris nostri, in nostra 
Basiliensi ecclesia Episcopi, qui idem Monasterium a sui primordio fun- 
dauit pariter et dotauit, cum affectuoso desiderio anhelantes ac inopiam 
prefati Monasterij et tenuitatem prebendarum in ipso degentium ac Deo 
seruienlium personarum pie considerationis oculo intuentes, Ecclesiam 
parrochialem Sancte Agathe in Hünigen nostre dyocesis cum Ecclesia 
Sancti Martini Basiliensis, filia 0 Eeclesie Sanctæ Agathæ, nec non 
suis fructibus, redditibus, obuentionibus, Juribus et pertinentijs Vniuersis, 
Ita tamen, quod vicario perpetuò ibi instituendo, postquam ipsam vacare 
conligerit, prebenda competens, unde possit commode sustentari, jura 
episcopalia et collocans Imponendis ) soluere, iuxta nostrum moderamen 
et arbitrium deputetur, prefato Monasterio pro reformalione et restaura- 
tione ipsique et necessitatibus fratrum eiusdem ex causis premissis moli 
et ad instantes preces reuerendi in Christo patris Domini Cardinalis Clu- 
niacensis, interueniente etiam consessu honorabilium et in Christo nobis 
dilectorum dominorum prepositi, Decani et Capituli nostr&. Basiliensis 
ecclesie memoratæ, incorporandam, vniendam et annectendam decreuimus 
et ex nunc prout ex tunc presentibus incorporamus, annectimus et Vni- 
mus, Ita tamen, quöd in singulis prefate ecclesie Sancte Agathæ et filiæ 
suæ antedictæ Vacationibus Prior Monasterij supraseripti, qui pro tempore 
fuerit, ad quem Jus patronatus et presentandi 2) seu vicarium perpetuum 
ad easdem dinoseitur pertinere, aliquam pensionem idoneam infra lempus 
debitum nobis tanquam loci ordinario nostrisque successoribus ad vicariam 
perpetuam eiusdem ecclesie debeat presentare, In quorum omnium et 
singulorum testimonium euidens atque robur Sigillum nostrum pendi 
fecimus ad presentes. Et nos Thüringus de Ramstein prepositus, Walt- 
herus de Klingen Decanus folumque Capitulum ecclesie Basiliensis pre- 
libatæ recognoscimus Vnionem, incorporationem et annexionem suprascri- 
plas de omnium et singulorum nostrorum propter hoc capitulariter con- 
gregatorum Voluntate el consensu Vnanimi processisse et in testimonium 
premissorum Sigillum nostri capituli antedicti eciam pendi fecimus ad 
presentes. Datum et actum anno Domini M cce Ixe secundo, feria quinta 
post festum beati Martini Episcopi et confessoris. 


1) Lies ee imponendas 
2) Raum für ein Wort frei gelaſſen: parrochum? 
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N V. | 
Fritſche Cloſener und Jacob Twinger von Königshofen. 
1362 und 1382. 


Straßburger Chroniken: Code historique et diplomatique de la ville de Strasbourg, 
t. 1, Strasb. 1843, pg. 155 — 157. Die eingeklammerten Worte nur bei Königshofen. 
Unten, jo weit fie erheblich find, die ſonſtigen Abweichungen der kleineren Chronik Königs- 
hofens von 1386, nach Schilters Ausgabe, Straßb. 1698, S. 361. 362, und des daher 
entlehnten Capitels bei Petermann Etterlin: Kronica von der loblichen Eydtgnoſchaft jr 
harkommen vnd ſuſt ſeltzam ſtritten vnd geſchichten, Baſel 1507, Bl. XLII. 


Der groſſe Ertbidem an ſant Lux tage, do Baſel verfiel. ) 


Do man zalt MCCCLVI jor, an ſant Lucas dag umbe die veſperzit kam 
ein ertbidem, der gar merkelich waz 2) lin dütſchen landen]; noch do vor naht 
kam etwie maniger, die minre worent 3). Umbe die dirte wahteglocke 1) kam 
gar ein ungefuger: der warf vil zierkemmin ) unde wüpfele 6) abe den hüſern 
unde ziborien unde knopfe abe dem munſtere 2). Diſe ertbidem wurfent obe— 
wendig Baſele wol s) LX burge dernider, unde Baſel die ſtat viel ouch?) der⸗ 
nider, die kirchen unde die huſer, die ringmuren unde die turn 60). Derzu 
ging ein füwer an [zu Baſel] n) mit dem vervallende unde brante ) etwie 
manigen dag, daz nieman in der ſtat “) mohte bliben, unde muſtent die lüte 
in den garten unde zu velde ligen under gezelten unde littent die wile großen 
gebreſten unde hunger, wand in ire ſpiſe unde ir gut vervallen unde verbrant 1) 
waz. Do verdarb ouch vil lutes und vihes '5) vom brande unde vor vervallende. 
Dis ertbidemen werte daz jor umbe 16), daz man fin ie uber ein wile !“) ges 
war wart, doch beſcheidenlicher dan vormols. 


* * * * + + + * 2 + + + + * * * + + + 4 * * * 


Die von Strosburg flühent us der ſtat. 8) 


In dem meyen an ſant Suphien obent, do man zalt MCCLVII jor, do 
kam ein ertbideme umbe munſtergunplete zit: der waz großer, denne keinre 
vormols geweſen waz, unde det ouch merren ſchaden an glochuſern unde an 
zierkemmin 9), denne die vordern hettent geton. Des erſchrak ſich daz volke 
zu Strosburg alſe ſere, daz menglich wolte ſin zu velde us gezogen unde under 
gezelten unde hütten gelegen: wande ſü forhtent vervallen in der ſtat, alſe die 
von Baſel. Des gingent die burger 20) zu rote in des biſchofes garte: wande 
fü forhtent, daz ſü uf der pfaltzen vervielent von ertbidemen; unde gebütent, 
daz nieman dar umbe vor der ſtat ſolt fin 21), wande frowen, die gros kindes 
werent, unde die in zugehortent 22). Wer aber garten mohte han in der 
ringmuren, der leite ſich drin under gezelte 23). Man gebot ouch abe zu 
brechende 24) alle hohe zierkemmin unde wüpfele, die uf den huſern ſtundent 25). 
Man verbot ouch mannen unde frowen ſilber unde golt unde ander gezierde 
zu tragende; wande allein rittern wart golt nüt verboten. Daz gebot wart 
dernoch uber etwie lang wider abegeloßen. | 
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Crüzegang an ſant Lucas tage 25). 


Do daz jor umbe kam, do ſattent die burger einen krutzegang uf an ſante 
Lucas dag, daz man ſolt unſers herren lichamen tragen 27), unde ſoltent alle 
die, die do werent in dem rote, mit krutzen gon barfus in growen menteln unde 
kügelhüten unde pfundige 28) kertzen an den henden tragen, unde ſo der krutze— 
gange zerginge, ſo ſoltent ſü die kertzen unſerre frowen opfern [in dem mün⸗ 
ſtere] 26) unde die growen kleider armen lüten geben. Dis ſattent fü uf alle 
jor zu tunde uf den ſelben dag [unde dar zu XX viertel kornes in brote geben 
zu einre ſpenden armen lüten unde in die gotz hüfer]. 30) 


9) wenn die loblich Statt Baſel von eim erdbidem verfiel, vnd was erſchrocken zitt zuo 
Straßburg vnd anderen enden war, gar wunderbarer vnd erbermklich ze hören. 
Etterlin. ) ein groſſer ertbidem 1386. Etterlin. 3) ettwa menger, eyner kleyn, 
der ander groß Etterl. 4) Aber vmb die Zechne in der nacht Etterl. 5) kemin, 
kemy 1386. Etterl. 6) vnd die knöpff Etterl. 7) unde zib. — munſtere 
fehlt bei Etterl.; Zuſatz und in derſelben nacht koment vol zehen ertbidem 
1386. Etterl. 8) uf 1386. 9) ouch mit einander 1386. 10) die türne zu Baſel. 
1386. Dyſe Erdpydem machten nider fallen, Ringkmuren, Steinhüßer, Thürn, vnd 
menig ſtarck koſtlich gebuw, Da verfyel, die künigklich Statt Baſel gantz miteinandern 
überal, mit ſampt vil mechtiger ſchlöſſer am Blawen, Darzuo an andern ortten allent⸗ 
halben im land vil ander Stett vnd Bürg, Etter lin. 1½ zu Baſel fehlt 1386. 
Etterl. 12) das die ſtatt Baſel bran Etterl. 13) in der groſſen ſtatt 1386. 
Etterl. 14) unde verbrant fehlt 1386. Etterl. 15) unde vihes fehlt Etterl. 
16) vil by ein jor 1386. wol ein gantz Jar Etterl. 1) ye vnderwilen Etterl. 
iederwilen 1386. 18) Keine Ueber ſſchrift Etterl. 19) kemmin 1386. an glocken⸗ 
türnen vnd anderen hochen gebüwen, Etterl. 20) die burgere von Strosburg 1386. 
2˙) das nyemantz bedorffte vß der Pfallentz züchen noch vß der ſtatt, Etterl. 22) unde 
die in zugeh. fehlt Etterl. 20) der möchte ſich darin legen, Etterl. 2) Men 
verbot ouch 1386. 25) Man — ſtundent fehlt Etterl. 26) Keine Ueberſchrift 
1386. Etterlin. 27 vmb das münſter tragen Etterl. 29) vnd mit brünnenden 
Etterl. 2) in dem münſtere fehlt 1386. Etterl. 30) und xxx viertel kornes 
ſolte men bachen und das brod ouch armen Tüten geben. dis ſattent ſü uf alle jor 
zetunde uf den vorgenanten tag ſant Lucas. 1386. Und die Grawen kleider, Dar⸗ 
zuo, Dryſſig Uierteil Korns ze brot bachen Diß alles armen lütten geben, Als man 
ouch damolen tett noch alle Jar tuott, vnd thuon ſol, Die Herren von Baſel gebent 
ouch Jerlich deßglichen Ir Lur Röck armen Lütten, Das kompt von dem, Es was 
ouch ze Bern von dem ſelben Erdpydem das gewelb in ſant Uincencen kirchen gantz 
nider gefallen, vnd der Thurn do die glocken yne hangent vil mer dann halber, doch 
ſo hat man die Glocken dar vor daruß getan, Im nechſten Jar darnach Anno de. 
Sechtzig, Dry, Da ward eyn kalter Wintter vnd was gefroren biß in den Meyen 
(Ueberſpringung einiger Abſätze Königs hofens). Etterlin. 
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VI. 
Fortſetzung der Chronik Albrechts von Straßburg. 
1378. 


M. Alberti Argentinensis Chronicon: Germaniæ Historicorum Pars altera, 
Christiani Vrstisii fide edita, Francof. 1585, pg. 164. 


Anno Domini M. CCC. LVI, in festo beati Lucæ Euangelistæ, corruit 
ciuitas Basilea, ex vehementi terræmotu, et plura castra et alia ædificia 
corruerunt, IIle terremolus venit circa vesperas. Et in seguenti nocle 
fiebant plus quàm decem, ex quibus etiam plus quam XL castra circa 
Basileam sunt subuersa: per plures etiam dies sequentes, fiebant plures 
terræmotus. f 


VIII. 
Eberhard Müller. 
1380. 


Jahrbuch des Ritters und Schultheißen von Zürich, Herrn Eberhard Müllers: die beiden 
älteſten deutſchen Jahrbücher der Stadt Zürich, herausgegeben von Ludwig Ettmüller, Zürich 
1844, S. 88. Hier durch Salomon Vögelin genauer nach der Handſchrift ſelbſt. 


Ain groß erdbidem 


Anno domini me cce’ lvj an ſant lucas tag zuo herbſt kam die groß 
erd bidem daß vil ſtett vnd bürg nider fielent vnd groſer ſchad beſchach Item 
deß erſten fiel baſel nider vnd verbran es verfiel ouch ettwa vil lütz dar jnn 
Item die ſtatt zuo zuo fillach daß ſtettly zuo liechſtal die feſti honberg zwo tel— 
ſperg zwo ſchwoenberg dry veſtin hieſſent warttenberg Item kienberg varnſpurg 
gilgenberg münchberg löwenberg herttenſperg mersperg tierſtein biſchof ſtein 
wilden ſtein nüwen engen ſtein angen ſtein richen ſtein Item hagenbach bron— 
bach froburg haſenburg landeſer müſtral ſtein brunnen büttingen etlikon hert 
wiler Item die burg zuo altkilch zwo bietkon waldkilch bünnigen guntoltingen 
Item brisegg dornegg pfeffingen Sengur ꝛc 
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VIII. 
Die Limburger Chronik. 
1398. 


Ausgabe von C. D. Vogel, Marburg 1828, S. 37 fg. 


Anno 1356 da waren groſſe Erdbeben. Und der Beben waren viel und 
geſchahen gar einzeling, heut und morgen, darnach und aber mehr, hie und 
da, und währet das länger als ein Vierteljahr. Und ſonderlich auf S. Laux 
Tag des heiligen Evangeliſten, da war das Erdbeben alſo groß, daß Baſel auf 
dem Rhein, die herrliche Stadt, wurd beweget, daß ſie beinahe zumal umfiel, 
und dazu manche Burg und Thürn in denſelben Landen, die alle umfielen. 
Auch blieben zu Baſel gar viele Leute todt, die unter den Häuſern erſchlagen 
und erdruckt wurden. 

In dieſer Zeit ſung man das Tagelied von der heiligen Paſſion, und 
war neu, und machte es ein Ritter. 

O ſtarker Gott, Do 
all unſer Noth 
befehln wir, Herr, in dein Gebot: 
laß uns den Tag mit Gnaden überſcheinen. 
Die Namen drei, N N 
die ſtehn uns bei 
in allen Nöthen, wo wir ſein, 
die Nägel und das Speer und auch die Krone. dc. 

In demſelben Jahr erhub ſich groſſer Jammer, und kame das zweite groſſe 
Sterben, alſo daß die Leute an den Enden ſturben in Teutſchen Landen mit 
groſſen Haufen an derſelben Seuche, als ſie ſturben im erſten Sterben. Und 
wo es nicht hin kam in dieſem Jahr, da kam es hin in dem andern Jahr und 
gieng auch alſo. So galt das Korn und die Frucht ſein Geld, daß es in 
manchem Land gar härtiglich und gar kümmerlich ſtund, ſonderlich in Heſſen 
und Weſtfalen und da herum und anderswo. Item der Wein galt groß Geld. 
Mit Namen galt ein Quart Weins von Elſaſſen zu Limpurg fünf Engliſch: 
das iſt wahr. Und der Landwein und vom Rhein galt einen Schilling Pfennig. 


IX. 
Handſchrift des Kloſters Rheinau. 


7 


Martini Gerberti Iter Alemannicum, ed. II, Typis San-Blasianis 1773, pg. 300. 
00 


„In veteri missali sequentes versus reperi. 


M, C ter ducto, simul L sextoque reducto 
Anno incarnali Christi mundo quoque nati 
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October diras Domini monstraverat iras, 

De quibus horruimus merito, nunc cum caro simus. 
In Luc festo, cuius crebro memor esto, 

Quam datur ignotus tantus terræ fore motus, 

Qui male contrivit urbes et sternere quivit 

Castra, simul muros tam fortes lam quoque duros, 
Quod Basilea satis gemit, in paribus quoque fatis 
Versa: coquata sunt terre culmina grata. 


N. % 
Bafler Chronik. 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Papierhandſchrift des fünfzehnten Jahrhunderts: Univerſitätsbibliothek zu Baſel E. VI. 26. 


In dem Mece vnd xlvii ior von chriſtes gebürt karelus kam an das rich 
. in dem erſten jor ſins riches vnd an ſant paulus tag, als er bekert 
ward, kam ein groſſer ertbidem von vngren gon kernden. es viellen xv bürg 
vnd ſtet nider. es verdarb ein erber ſtat, lüt vnd guot; die hies villach. 

In dem Mece Ivi ior von chriſtes gebürt kam der vorgeſchriben ertbidem 
in tütſchen land vnd ſunderlich gon baſel, das die ſtat verfiel vnd das münſter 
vnd all kilchen vnd vil hüſſer vnd bi dry hundert mönſchen. do det der bidem 
kum als vil ſchaden als das für: das verbrant die hüſſer, fo fi vervallen woren. 
do verfiel opch vil veſtin an dem blowen. des erſten zwei ſchoͤuwenburg vnd 
drü warttenberg, münchenſtein, richenſtein. dornach angenſtein, berenvels, obren- 
echs. do lag ein frowe von frik in kintz, vnd als das hus fiel, do viel die 
kintbetterin mit dem hus her ab in die halden vf einen boum, vnd ir jungfrov 
vnd das kind in der wagen, ond beſchach in allen dryen nüt, das ze klagen 
wer. do viel ovch pfeffingen !) ond ein kind in einer wagen; des götti was 
der biſchoff von baſſel. der kam mornendes ritten vnd wolt gon baſſel. do fragt 
er, ob ſin got wer vs komen. do ſprochentz ſi „nein.“ do hies er das kind 
ſuochen in der halden. do wart es funden zwüſſent zwein groſſen ſteinen vnd 
weinet in der wagen. das ward ein wib vnd gewan vil kinden. ooch verfiel 
ſcholberg, froburg, klus, fürſtenſtein, zwei lantzkron, waldek, biedertal, landen 
berg, blochmund ꝛc. ovch beſchach vil wunders ze baſel. es ward ein ſpruch 
gemacht der alten geſchrift noch; das was alſo. 

ein rink mit ſinem dorn, 

drü ros iſſen vs erkorn, 

ein zimer ax, der krüegen zal: 

do verfiel baſel über all. 
es wolt einr von berenfels fliechen vs dem fiſchs merkt vf den platz. do er vf 
jant petters brüklin kam, do ſluog ein zinn her ab vnd ſluog in ze dot. hie 
von wer vil ze ſchriben. dis beſchach alles vf ſant lux tag. 


) Jüngere Randüberſchrift § Wie di greffin von tierſtein ab pfeffingen abher viel. 
mit eime kinde. als morndes vant der biſchoff von baſel das kint lebend in einer wagen. 
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XI. 
Handſchrift des Kloſters Reichenau. 
Fünfzehntes Jahrhundert. 


Anzeiger für Kunde des deutſchen Mittelalters, herausgegeben von v. Aufſeß und Mone, 
Nürnberg 1834, Sp. 231 fg. 


In festo Luc, completis mille trecentis 

et quinquaginta sex annis omnipotentis, 

ob terre motum periit Basilea totum. 

plurima sic castra ceciderunt, montes et astra. 


Ein ſinweler ring, do dur ein dorn, 
drü roßiſen uſerkorn, 

ein zimmerax, der krüegen zal: 

do was der ertbidem überal, 

daz bürg und ſtett erſchutten ſich. 
daz wart ze Baſel kuntlich. 


XII. 
Konrad Juſtinger. 
1421. 


Berner - Chronik, herausgegeben von E. Stierlin und J. R. Wyß, Bern 1819, S. 156 fg. 

Aus Juſtinger wiederholt in der Eidgenöſſiſchen Chronik des Luzerners Melchior Ruß 

vom Jahre 1482, der Ausgabe von Schneller (oben Nr. III) S. 153 fg. Die weſentlicheren 
a N Abweichungen ſind unten angegeben. 


Von einem groſſen ertbidem, der ze Baſel beſchach.!) 


Do man zalt von gottes geburt 1356 jar, uf S. Lux tag des heiligen 
ewangeliſten, kam ze Baſel ein groſſer ertbidem, und wart der am abent als 
ſtark, das er die groſſe ſtat mit dem münſter, mit allen kilchen, ecloſtern, türnen 
und allen hüſern nider warf, und verdurbent bi 2) tuſent menſchen. Und nach 
dem nider fallen gieng füre an und bran ein halb jar an einandern 3), und 
kam gar wenig guots dar von, dann das es alles verbran. Do woltent die 
von Baſel ir ſtat hinder ſich geruckt haben gen Sant Margreten, dann das die 
von Straßburg und ander ſtetten inen rieten, das ſi es under wegen lieſſen: 
dann die ſtette alle erbuttent ſich inen in der ſelben not getrüwe hilf ze tuon. 
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Alſo hulfent inen die von Straßburg, von Friburg im Brißgöw, Colmar, 
Slettſtat, Mülhuſen, Nüwenburg, Rinfelden und ander ir ſtat rumen. Do 
huobent fi wider an ze buwen. Es fielent ouch vil bürgen uf dem Nine ) und 
umb den Howenſtein nider. Und ze Berne, do fielent die gewelbe der lütkilchen 
und der wendelſtein; ouch ſpieltent vil muren an den hüſern. Die glocken 
hankt man in holzwerk oben zuo bi der lütkilchen, unz daz man den wendel— 
ſtein wider gemacht ). 


sh dem groſſen Erdtbidumb zu Baſel vnd anderſchwa beſchechenn. 
5 Schlug das helſch für dar Inn vnd bran lange zytt 


4) umb den Rin, wie auch eine Handſchrift. Juſtingers ſelbſt liest. 
3) Und ze Berne bis gemacht weggelaſſen. 


XIII. 
Conſtanzer Chronik. 
1434. 


Quellenſammlung der badiſchen Landesgeſchichte, N von F. J. Mone, Bd. 1, 
Karlsruhe 1848, S. 


Anno domini 1356 in die beati Lucæ ewangelistæ 5 Basilensis 
et multa castra bona et famosa per terræ motum destructa et subversa 
sunt. 


XIV. 
Aeneas Silvius Bartholomäus Piccolomini (Pabſt Pius ii). 
1438. 


Epistola Aeneæ Silvii, Anhang der Epitome Historie Basiliensis authore Christiano 
Vrstisio, Basileæ pg. 10 et 


BASILEA (ut aiunt) crebis terrzmotibus anno iam öelogesimo fun- 
ditus decidit, ut ne centum ex tanta ruina superfuerint des. Quam 
rem probat ipsa modò facies urbis, quasi uno contextu edita, noua undi- 
que, nec domus ulla uetustatem indicat. Nam quæ olim a terræmotu 
superfuere, alia postea ruina ceciderunt, ut nihil uetustum, nihil caducum 
appareat. 
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XV. 
Werner Nolevink. 
1474. 


Impressa est hec cronica que dieitur fasciculus temporum colonie agrippine sicut 

ab autore suo quodam deuoto carthusiensi colonie edita est. ac secundum primum 

exemplar quod ipse venerabilis autor proprijs conscripsit manibus ad finem vs- 

que deducta per me arnoldum ther huernen. sub annis domini. M. CCCC. Ixxiiij. 

De quo sit deus benedictus in secula Amen. Auf dem 7Often der nicht gezählten 
| Blätter rückwärts. 


Terremotus maximi fuerunt per diuersa loca et basilea tota cecidit 
cum multis castris in eircuitu. Tunc homines velut bestie in siluis com- 
morantur nec ciuilates intrare audent. Bella eciam plura et pestilencie 
et fames fuerunt. Terraque in multis locis aquam albam et fetentem 
euomuit. que castra et loca forcia casui dedit. Tempora peccaminosa 
propter hereses et sectas plures et superbia et iniquitas nimis inualuit. 
Vnde in libro beate birgitte primo capitulo xlv. dieitur quod secundum 
rigorem justicie mundus merito deberet perire. quia peius est quam tem- 
pore diluuij sed precibus sanctorum misericordia parcit ei. 


XVI. 
Nicolaus Gerung Blauenſtein. 


1473. 


Chronica Episcoporum Basiliensium : Scripfores rerum Basiliensium minores 
(herausgegeben von Joh. Heinr. Brucker), vol. I, pg. 326 sq. 


Johannes Senn de Münsingen, dictus de Buchegk ex genealogia 
matris, Ep. Bas. tempore P. Urbani V et Karoli IV Rom. Imp. et Regis 
Bohemiæ. Huius Episcopi titulus in libris Ecclesie Bas. talis est: Homo 
mansuetus, pius ac zelator pacis, amator cleri et populi, ac totius Epi- 
scopalus fortalitiorumque reformator et augustus. Huius regiminis tem- 
pore, A. D. 1356 in die S. Luc» Evangelistæ, Ecclesia Bas. pro magna 
parte ac altare maius totaliter et fere tota civitas Bas. per terre motum 
horribilem ruit. Ipse vero maximis laboribus, expensis et fatigiis pius 
Episcopus operatus est, ut Ecclesia suo sub regimine fuit reparata; cuius 
altare summum ipse sibi astantibus Episcopo Citonensi et Abbatibus S. 
Blasii et Beinwiler, Monasteriorum Constantiensis et Bas. diocesarum, 
erastina die S. Johannis Baptiste, qua fuit dies dominica A. D. 1363, 
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cum devotione eximia reconsecravit reimpositis reliquiis, quæ in ruina 
altaris per Dei gratiam illæse fuerunt repertæ, quæ per Adalberonem 
Episcopum, ut supra describitur, impositæ fuerunt consecratione um 
prima, per Adalberonem facta tempore 8. Heinrici Imp., ipsius ecclesiæ 
remanente. Item Rex Cypri protune intravit Basileam et ob devotionem 
Episcopi, cleri et populi civitatis Bas. mansit in civitate VIII diebus et 
interfuit dedicationi et reconciliationi altaris et Ecclesie præscriptorum. 
Obiit autem ipse Rev. Pater Johannes Episcopus ultima die mensis Junii 
A. D. 1365 et sepultus est in Ecclesia Bas. ante altare S. Ymerii, quod 
ipse Ep. fundavit et dotavit; cui successit Ep. Jo. de Vienna, Gallicus, 
sibi in omnibus omnino contrarius. 


XVII. 


Felix Faber. 
1488. 


Felieis Fabri Monachi VImensis Historia Sueuorum: Sueuicarum rerum Scriptore 
aliquot veteres ex recensione Melchioris Haiminsfeldii Goldasti, Francof., 1604, 
| pg. 159162. 


(Lib 1, gap. XIV.) 


Anno Dom. M. CCC. LVI. in die S. Luck Evangelistæ post prandium 
factus est terræmotus per totam Alemaniam, et non vno tantum motu, 
sed pluribus vicibus terra mota est per tres menses, ita vt paucissimi 
homines in oppidis manerent. Nam die præfata ante vesperas fuerunt 
tres motus, quartus verò maior præcedentibus in pulsu vesperarum. In 
nocte verò sequenli à primo somno vsque ad medium noctis mota est 
terra sex vicibus. sed primus fuit valde magnus, ad quem multa corrue- 
runt ædificia, sequenti die duo fuerunt motus, et consequenter alii. Per 
illas autem motiones ciuilas illa solemnis Basilea subuersa est, et primò 
per primum terræmotum pars ciuitatis et ecclesia cathedralis cecidit super 
scolas, et aliqua ruebat deorsum in Rhenum. vnde dicunt campanile cum 
campanis lapsum fuisse in Rhenum, qui sub illo loco profundissimus est. 
vnde multi homines sunt obruli: alii in campos transfugerunt. Post 
vesperas dicto die ignis erupit de monasterio sancti Albani, quod in die 
corruerat, et terrorem magnum videntibus incussit. Dicunt autem quod 
ignis ille per totam vrbem quasi insaniens discurrebat, et per sancti 
Johannis portam exibat. et sic disparuit incensa ciuitate in pluribus locis. 
Porrò illi qui extra ciuitatem fugerant compassi aliis in ruinis existenti- 
bus intrauerunt laborantes in exportandis rebus et in querendis homini- 
bus et amicis sub ruinis. Et dum omnes non oppressi laborarent vsque 
ad tenebras, venit iterum prægrandis terræmotus et plures homines 
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oppressi sunt, quàm à primo, et domus ac turres remanentes deiecil, et 
omnes ecclesiæ ceciderunt, et testudines lapsæ fuerunt, dempta ecclesia 
sancti Johannis, et ecclesia Prædicatorum, quæ tamen scissuras plures 
accepit: et chori nostri testudo mansit stare super compagines arcuum, 
sed reliquum corruit. Dicunt autem fratres, quod tantus motus fuerit, 
vt campana nostra trina vice vna nocte per motum terræ mota sonum 
dederit. vnde in ista miseria corruerunt solùm in diocesi Basiliensi XLVI. 
castra in montanis per gyrum ciuitatis, quarum maior pars adhuc in 
ruinis est. Et ita terræmotu et igne mirabiliter fuit Basilea afflicta. In 
illo autem tempore Dux Austriæ Albertus, cuius adhuc erat Basilea minor, 
stelit in magna differentia cum ciuibus Basiliensibus ratione municipalium 
viriusque ciuitatis. et etiam verbum fuit, quod confederassent se Swiceris 
inimicis suis, et ideo minabalur obsidionem. Cum autem ciuitas, vt dic- 
tum est, corruisset, descenderunt ad Albertum nobiles præfecti patriæ in 
Austriam quasi bonum nuntium allaturi, dicentes ei; Ecce Domine Prin- 
ceps, tradidit Deus ciuilatem Basiliensem in manus vestras. si vultis eam 
capere, non erit resistentia, quia turres, muri, et mania corruerunt, et 
perterriti homines dissolutis manibus non resistent. Ad quos ille; Si 
Deus pugnauit cum Basiliensibus, et contriuit terræmotu et igne, nequa- 
quam nos pugnabimus cum eis. absit à nobis tanta crudelitas, vt deiec- 
tos, vulneratos ac humiliatos occidamus. Adificent, erigant deiectam 
vrbem, et ad placitum muniant, ad quod et manus nostras eis porrige- 
mus, et dum æqualis fortunæ nobis fuerint, si libuerint, pugnabimus cum 
eis. sic verò, vt nunc sunt, non solüm non impugnabimus, sed adiutorium 
præstabimus. Et misit Dux humanissimus de Silua Baccenis, vulgariter 
Swarzwald, quadringentos fortes et laboriosos rusticos in Basileam, vt 
expurgarent suo nomine integrum vicum à ponte Rheni vsque ad forum 
granarum, qui vicus dicitur vicus ferri, Isengasz. el manserunt viri illi 
Basilee in labore illo expurgationis et deportationis ruinarum in Rhenum 
ad multos dies in expensis Ducis Austrie. Ecce quam spectabile signum 
in illo Principe vers nobilitatis. Innata est enim Principibus veris clemen- 
tia. Vnde Seneca; Nullum elementia magis ex omnibus quam Regem et 
Principem decet, quid pestifera vis est valere ad nocendum. Principum 
enim crudelitas bellum est; clementid, in quamcungue venerint ciuitatem, 
eam felicem et trangurllam faciunt. Apes iracundissim® et aculeos in vul- 
nere relinguunt, sed Rex ipsarum sine aculeo est. voluit enim natura nec 
telum seuum esse nec vltionem petere, telumque detraxit et eius iram iner- 
mem reliquit in exemplum Principum. Sciuit, non dubito, Princeps ille 
clemens, quod celementia, vt Seneca dicit, et misericordia vicina est mise- 
ric, et quia Basilienses miseria laborabant, ad eos misericordiam dirige- 
bat. sicut Job, dum esset Rex, fecisse legitur, qui dicebat cap. xxx. Fle- 
bam super eo, qui afflietus erat. In hoc facto Princeps ille clarè noseitur 
fuisse de ingenuissimo antiquorum Romanorum sanguine, cuius nobilitas 
et dignitas nata est de fonte pietatis, vt dicit Constantinus Magnus à 
Siluestro baptisatus et Val. Maximus lib. 5. cap. 1. narrat de clementia 
Marcelli Romani, cum cepisset Syracusam eiuttatem affluentissimam, intuens 
afflicte ciuitatis lugubrem casum , fletum cohibere non potwt. Et de cle- 
mentia Pompeii Romani Principis dicit Valerius lib. 5. c. 1. quod cum 
Regem Armeniæ, qui tamen contra Romanos multa gesserat, et infestis- 
simos vrbi protexerat, in conspectu suo supplicem diu iacere non passus 
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est, sed benigne verbis recreatum, diadema, quod abiecerat, capiti imponi 
isst, el per ommia pristine fortun« restituit, eque pulchrum esse indicans 
vincere et facere Reges. Et Paulus Consul Romanus cum vidisset quen- 
dam Regem captum adduci ad se, occurrit ei, conatumque ad genua pro- 
cumbere dextera manu alleuauit, et gralo sermone ad spem exhortatus est, 
laterı suo proximum consilio sedere fecit, nec honore mense indignum 
tudicauit. Nam si egregium est hostem deiicere, non minus tamen lau- 
dabile infelicibus scire misereri, quod oplime Princeps, de quo sermo, 
noscitur ex præcedentibus didicisse. 


XVIII. 
Wernher Schodoler. 
1525. 


Chronik Eidgenöſſiſcher Geſchichte; aus einer Abſchrift von 1604, Bibliothek des Kloſters 
Einſiedeln Nr. 384, mitgetheilt von P. Gall Morel. 


Von dem großen erſchröckenlichen Erdbidem, 


der zu Baſel vnndt an anderen un Stett, Schlößer, Lanndt vnndt Lüth 
’ verfallt. | | 


In dem Jar als man zalt nach der Menſchwerdung Chriſti vnſers Hey- 
landts, Tuſent, Drühundert, Fünfftzig vnndt Sechs Jar, vff Sant Luxentag, 
des heyligen Evangeliſten, omb Veſperzit, kam Inſonderheit zu Baſel, auch an 
andern Ortten wie hienach auch ſtaht, In Tütſchen Landen ein groſſer treflicher 
Erdbydem, Inn maſſen, das er die groſſen Statt Baſel mit ſampt dem Mün⸗ 
ſter, an Kilchen, Clöſtern, Türnen, vnndt allen Hüſern die ützit hoch gebuwen 
vnndt gemuhret waren, nyderwarf vnndt im Niderfallen kamend ob tufent . 
Menſchen zu Baſel vmb. Es gieng auch damit Fewer an, vnndt bran ſchier 
ein halb Jar aneinander, Ee das Für gar erlaſche, vnndt kam gar wenigs 
Gutz davon, dann das es alles verbran. Da woltten die von Baſell Ihr Statt 
hinderſich geruckt haben, gehn Sanct Margarethen, aber die von Strasburg 
vnndt ander Stett, vnndt Ehrbar Lüth, widerriethen Ihnen das fo vil, das ſy 
es vnderwegen lieſſend, wann die Stett alle erbutten ſich in derſelben Irer 
Noth, Ihr gethrüwe Hilff zethund, vnnd mit ſonderheit hulffend Ihnen die von 
Straßburg, von Fryburg, Collmar, Schletſtat, Mülhußenn, Nüwenburg, Rin- 
felden vnndt ander Ir Stat rumen; da hubend ſy wider an ze buwen. 

Herr Got was groſſen Jamers vnndt Noth, vnndt was erſchroknen was 
es in der vorgemelten ſtat Baſell, vnndt auch in andern Steten Schlöſſern 
vnndt gepüwen, wann diſer Erdbidem weret lang, was Jye einer gröſſer dann 
der ander, vnndt vmb Zechni Ihn der nacht beſchach der gröſt ſchad ze Baſel. 
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Es kamen auch in derſelben nacht der Erdbidem wol zechen, was einer ſtan 
Lies warff der ander gar Nider, da gieng an allen Landen vil koſtlicher gepüw 
ze grund, vil mechtiger Schlöſſer am Blawen, darzuo Allenthalb im Land 
Stet vnndt Bürg, die Stat Liechtſtall, die veſte Honberg, zwey Telſperg, zwei 
Schöwenburg, dry Veſtinen hießend all dry Wartenberg, Varſperg, Dilgenberg, 
Münchſperg, Löwenberg, Hertenberg, Mörſperg, Tierſtein, Biſchoffſtein, Wil- 
denſtein, Tüwen, Engunſtein, Auguſtein, Achenſtein, Hagenbach, Branbach, 
Fronburg, Haſenburg, Laufen, Münſtral, Steinbrunnen, Bütingen, Oetlicken, 
Hertwiller, die Burg zuo Alttkilch, Bettiken, Waldkilch, Büringen, Gundelltin⸗ 
gen, Briſegg, Dornegg, Pfeffiken, Sengen, Büren, dry Eſche, zwo Landtzkron, 
zwo Eptingen, Madlen, Münchenſtein. 

Item es fielen auch deſſelbenmals alle die kilchen nider, ſo zwiſchen Baſel 
vnndt Nüwenburg waren, die Lüth muoſtden vß Baſell ziechen vnndt im Velld 
ligen, da liten Sy groſſen hunger, dann Ihnen Ihr Spiß alle verfallen was. 
Diſer Erdbidem weret ein gantz Jar, das man Syn ye bi Wilen gewaret. Da 
ward lützel gelachet. Im Meyen an Sandt Soffyen Abent, da man zalt 
Tuſent drühundert fünfftzig vnndt ſiben Jar kam aber als ein groſſer Erdbidem 
Alls vor ve, dann das er nit alls vil mocht ſchaden als vor, ſchuff das die 
gepüw an diſen Ennden vorhin off dem Huffenn lagen. Des erſchrak das 
Volk ze Straßburg, daß ſy auch vB der Stat geflochen fin, vnndt off das veld 
vnder den hütten vnndt zelten ligen, dann ſy forchtend das es Innen gieng, 
wie denen von Baſell. Alſo hieltend die Burger einen Rath in des Biſchoffs 
Garten, dann ſy off der pfaltz nit dorfften beliben. Alſo ward von Ihnen 
abgeredt, daß ſy geputent, daß niemand vß der Statt dorfft ziechen dann Frowen 
die ſchwanger waren, vnndt mit kinden giengend. Wer aber möchte garten 
gehaben in der Stat Ringgmur der möchte ſich darin legen. Man verbot auch 
da vnndt anderſchwa frowen vnndt Mannen alle gezierd von ſilber vnndt gold 
ze tragen, Allein den Riteren ward nüt verboten. Dis gebodt ward alls das 
Jar harumb kam abgelaſſen vnndt ſatztend die Burger off einen Crützgang den 
man dennethin alle Jar off ſandt Luxtag thun, dabi das hochwirdig Sacrament 
des Libs vnndt Bluts Chriſti vnſers Herren omb das Münſter thragen, vnndt 
alle die ſo In Rat giengend den mit Crütz barfuoß vnndt in grawen Ment⸗ 
len, vnndt mit Kugelhütten vnndt mit brünnenden Kertzen in Iren Henden 
thragende erſtaten ſöltend, vnndt wann der Crützgang alſo beſchehe, fo ſolten 
Sy die Kerken opffern vnſer lieben Frowen, darzuo dryſig fiertel Korns ze 
brotbach vnndt daſſelbig Brot vnndt die grawen Kleider armen Lüthen geben, 
als man ouch domals thet, vnndt noch thun ſol. Die von Baſell gebent ouch 
glicher geſtallt alle Jar Ihr LuxRöck armmen Lüthen, das kumpt auch noch da 
här. Es was auch zuo Bern vonn dem Erdbidem das gewelb In ſant Vin— 
centzen Kilchen gantz nidergefallenn vnndt der Thurn, darin die Gloggen hien— 
gend halber, doch ſo hat man die gloggen vorhin daruß gethan. 
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XIX. 
Chronik der Römiſchen Kaiſer. 
1542. 


Chronica Darinn auff das kürtzeſt begriffen, die namhafftigſten geſchichten, ſo ſich von der 
geburt Chriſti onder allen Römiſchen Kaiſern, ſonderlich inn Teütſcher Nation, biß auff diß 
gegenwürtig M. D. vnd XI. II. Jar verlauffen haben. § Gemert ond gebeſſert. (Getruckt 


in der Kaiſerlichen Statt Augſpurg, durch Philippen Vlhart.) Bl. % ıw. 
1356. § Anno M. cc. loj. jar, Iſt Sant Jacobs Kirchen zuo Augſpurg 
gebawen vnd geſtifft worden. 


§ Deſſelbigen jars, an ſant Laur tag, da was ein groſſer Erdbidem, 
da verfiel Baſel die Vorſtatt vnnd die Hochſchuol bey zwaytauſent menſchen. 


XX. 
Sebaſtian Münſter. 
1544, 


Cosmographia , Baſel 1544, S. celr. 


(Das dritt buoch. Von dem Teütſchland.) 


Anno Chriſti 1356. kam off ſant Lux tag ein erſchrocklicher erdbidem in 
das Teütſchland, der ſich erzeigt vil mal zuo Baſel in diſſem jar vnd verfiel 
off gedachten ſant Luxen tag die ſtatt an thürnen, heüſern, kirchen vnd rinck⸗ 
mauern, vnd in der hohen ſtifft ein theil des Chors. Es verfielen auch bey 
hundert menſchen, vnd als die leüt fluohen off ſant Peters platz, lieff einer von 
Berenfels ab dem fiſchmärckt, vnnd do er off das brücklin kam bey ſant Peter, 
fiel ein zinn ab der mauren vnd ſchluog jn zuo todt. Es gieng auch im ni⸗ 
derfallen der heüſeren ein fewer vff, brann vil tag, daß niemand in der ſtatt 
bleiben mocht, ſonder iederman floch in die gärten vnd off das feld, do nichts 
off fie gefallen möcht. Es verdarb vil vich vnnd leüt in diſſem Erdbiddem. 
Des gleichen verfielen allenthalb im land vmb Baſel vil kirchthürn vnd auch 
ſchlöſſer, nemlich Schowenburg, dry Wartenberg, Richenſtein, Angenſtein, Be⸗ 
renfels, Pfeffingen, Scholberg, Froburg, Cluoß, Fürſtenſtein, Landskron, Waldeck, 
Bieterthal, Landenberg, Blochmund, ꝛc. auch die ſchloß in Frickthal, Sißgöw 
vnnd an dem Schwartzwald. ö 
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XXI. 
Johannes Stumpff. 
1548. 


Gemeiner loblicher Eydgenoſchafft Stetten, Landen vnd Völckeren Chronick wirdiger thaaten 
beſchreibung, Zürich 1548; zweiter Theil, Bl. 398 b. 399 a. 


(Das zwölfft buoch. Von den Rauracern.) 


Am S. Lux tag, den 18. Octob. vmb veſper zeyt, erreget ſich ein gar 
erſchrockenlicher Erdbidem. Bald darauff vmb die 10. ſtund der nacht kam er 
noch gröſſer, erſchutt ſich wol zehen mal nach einander. Ein gantz jar hernach 
ließ ſich ſölicher Erdbidem yeder zeyt mercken. Es zerfiel in ſölichem erſchütten 
das Münſter zum teil mit dem Chor vnd Fronaltar, deßgleychen die ſchön vnd 
loblich ſtatt Baſel verfiel gar übel, an kirchen, heüſern, rinckmauren vnd thür— 
nen, ꝛc. In ſpölichem eynfal verdurbend bey 100. menſchen. Die leüt in der 
ſtatt fluhend auß den gebeüwen, vil lüffend auff S. Peters Platz, vnder denen 
einer von Bärenfelß wolt auch hinauf lauffen, als der auff das prückli kam 
bey S. Peter, ſchluog jn ein zinnen ab der mauren zetod. Es gieng auch in 
ſölichem jamer in der ſtatt ein fheür auß, das niemants gelöſchen mocht, das 
bran etwo manchen tag, dann das volck dem eynfal der heüſeren zeentweichen, 
in das väld vnd gärten gezogen was. Reych vnnd arm hattend mangel an 
ſpeyß vnd narung, vil leüt vnd vych vergiengend in diſer not. Domals ward 
alle hoffart, auch zierd von gold, ſilber, ſammat vnd ſeyden zetragen, auch aller 
überfluß der kleidung verbotten, vnd groſſe allmuoſen den armen geben. Da— 
här nachuolgender zeyt die Luxröck geuolget ſind, die man järlich den armen 
gab, zꝛc. Es zerfielend auch domals in diſem Erdbidem die ſtatt Liechſtal, vnd 
vil kirchen in der landſchafft herumb ob vnd nidt der ſtatt, beſonder zerfielend 
bey 60. Bürg vnd ſchlöſſer, deren ich etlich der fürnemſten benennen wil. 


Homberg. Rychenſtein. 
Zwey Tellſperg. Hagenbach. 
zwey Schowenberg Brombach. 
Dreü Wartenberg. Froburg. 
Farnſperg. Haſelburg. 
Gilgenberg. Landößer. 
Münchſperg. Munſtral. 
Löuwenberg. Steinbrunnen. 
Hertenberg. Buttingen. 
Merſperg. Oetlickon. 
Tierſtein. Heu. 
Löwenſtein. Dornegk. 
Biſchoffſtein. Pfäffingen. 
ildenſtein. Sengur. 
Nüwenſtein. Büren. 
Engenſtein. Drey Eſch. 


Hangenſtein. Zwo Landskron. 
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Zwo Eptingen. Biederthan. 
Madlen. Blochmund. 
Münchenſtein. Berenfelß. 
Fürſtenſtein. Scholberg. 
Waldegk. Cluß. 


Hernach Anno dom. 1357. im Meyen erzeigt ſich abermals zuo Baſel 
ein grauſamer Erdbidem, der zerſchüttet das Münſter gar übel, wie mans noch 
zum teil ſicht, dann es im vorigen Erdbidem auch gar übel zerrüttet was, 
doch ward das Münſter durch biſchoff Johanſen in 6. jaren gar wol wider 
erbauwen mit ſchwärem koſten ond arbeit, vnd darnach im jar Chriſti 1363. 
am nächſten tag nach Johannis im Summer, den 25. Junij, widerumb ge— 
weycht, in gegenweſen des künigs von Cypern, welcher domals zuo Baſel bey 
acht tagen auff diſe kirchweyhe verharret, ꝛc. Von ſölicher widererbauwung, 
auch anderer wohlthäten wegen ſo biſchoff Johanns dem Geſtifft erzeigt hatt, 
ward jm in der Gſtifftbüecher ein ſölicher Titel zuogeſchriben: 8 
Juoannes Senn de Münsingen, dictus de Buochegk ex genealogia matris, 
Episcopus Basiliensis, homo mansuetus, pius, ac zelator pacis, amator 
cleri et populi, totius episcopatus fortaliliorumque reformator augustus, etc. 
Zuo Teütſch: Johannes Senn von Münſingen, von der muotter geſchlächt här 
genennt von Buochegk, biſchoff zuo Baſel, ein ſenfftmüetiger menſch, Gottſälig, 
ond ein eyferiger erhalter des fridens, ein liebhaber der geiſtlicheit vnd des ge— 
meinen volcks, des gantzen biſtuombs ond aller ſtarcken gebeüwen ein wider⸗ 
aufrichter vnd merer, ꝛc. Nach dem diſer biſchoff Johanns 30. jar regiert hatt, 
hat er der welt genadet am letſten tag Junij, Anno do. 1365. vnd ligt be⸗ 
ſtattet im Münſter zuo Baſel. x | 


* 


XXII. 
Derſelbe. 
1554. 


Schwytzer Chronica, Auß der groſſen in ein handbüechle zuoſamen gezogen, Zürich 1554, 
kenn 5 ? g Bl. CLXIN a. 1 


(Das ſechſt Buoch.) 


(1356.) Der groß ärdbidem zuo Baſel am 18. Octobris omb veſper zent, 
errſchutt die Statt, zerfellet die gebeüw, vnnd verderbt bey 100. men⸗ 
ſchen. Die leüt fluhend auffs fäldt. Es gieng fheür aus, das kondt 
etliche tag niemant löſchen vor ſtätem ärdbidmen. Es zerfielend in der 
gegni ob 60. Schlöſſer vnd vil kirchen. 
(1357.) Zuo Baſel erſchüttet ein ärdbidem die Statt abermals im Meyen. 
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XXIII. 


Konrad Wolffhardt. 
1557 


Wunderwerck Oder Gottes unergründtliches vorbilden — Auß Herrn Conrad Lyeoſthenis 
Latiniſch zuoſammen getragner beſchreybung, mit groſſem fleiß, durch Johann Herold, vfis 
treüwlichſt in vier Büecher gezogen vnnd Verteütſcht, Baſel 1557, S. eccexxxii) fg. 


(1356.) Am achtzehenden tag Weynmons, der dann S. Luxen geweyhet, 
etwas gegen abend, do kam vrblötzlich ein grauſamer Erdbidem mit jedermans 
groſſem ſchrecken vnd angſt, zuouor aber wüetet er zuo Baſel, er geſtuond ein 
wenig, biß in die zehend ſtund zuonacht, do ließ er ſich vil gröber dann zuo— 
uor mercken, er that ein ruck, vnd bebet etwa zehen mal off einander, dann 
gſtuond er noch ein weil, biß das je die fach dohin gerieth, das er ein jar 
lang ſtäths rüpfflet, dann nach ließ. Die wunderbar in ſchöner gelegenheyt 
erbauwet Stifftkirch die fiel zuom theyl, fürnemblich der vorder theil am Chor, 
ſtürtzt ſich in Rhein, der in groſſer tüeffe daran hin laufft. Es gab auch ſtuck 
von dem Fronaltar, vnd thurn darinn ein koſtliche glock hieng. Die ſtatt, der 
ohrten vnd fie von jrem alten härkommen, vnder der Burg gelägen, die Frey— 
ſtatt oder gaß, hernach geheiſſen, von dem grab Baſilij, do der fhar, jetz die 
pruck, biß off den Bühel do jetzt Eſchamer thor, füel zwiſchen den bergen S. 
Lienharts vnd S. Peters, vnnd zwüſchen Burg ein, ſo weit ſie der Bürſeck 
runß von andern bergen ab ſchied. So fälet es an mhaurn, zinnen vnd anderm 
nit, alſo das jederman über den Bürſeck fliehen wolt. Dann auſſerhalb S. 

Peters ſtifft, do was (wie dann noch) ein ſchöner blatz, der im jar Chriſti 
tauſent zwey hundert ſiebentzig vnd ſieben mit ſchönen Linden gepflantzt ward, 
dohin thätten ſich vil leüth, dem erdbidem zuentweichen. Im lauffen vnd 
einer von Berenfelß über die brucken ſpringt, ſo fält ein erſchüttelte zinnen, 
ſchlecht jn zuo tod. Zuom erdbidem gieng gleich mit brand ein fewr off, thätt 
vil gröſſern ſchaden, man muoßt es brennen laſſen, niemand kondt dem fewr 
vnd erdbidem ſamptlich wöhren. Es vergiengend vil leüth, ein guote anzal 
viehs in diſem getümmel. Man ward gar andächtig, legt kleyder jo zuor 
hoffart vnd überfluß dientend hinweg, vnd zuom wharzeichen ſetzt man ein jär= 
liche ſpend der Luxröcken. Doch ſo gieng es nitt über die ſtatt allein, die 
vmbglegen landſchafft lidt auch übel. Dann biß in die ſechtzig Edelmans ſitz, 
die im kreyß näher dann auff ein meyl bey einander gelegen, do etwa die 
Edlen des Raths gſeſſen, füelend auch ein. Dann ſo herrlich iſt der Rath 
zuo Baſel etwa von Ritterſchafft beſetzt geweſen, das der meiſt theyl der Rathß 
fründen, off den ſchlöſſern auſſerhalb der ſtatt jr whonung gehabt zuo Summers 
ond luſts zeiten, die all hernach morgens mit einer Rathsgloggen bey früeer 
tags zeiten berüefft werden mögen, vnd in Rath ſich verfüegen kunden von jren 
ſitzen, wer wölle der findt vil von den ſchlöſſern in Stumpffen Chronick vnd 
Munſtero. Diſe zwey reymblin, ſo domals gemacht, nit von einem ſchlechten 
mann, hab ich herzuo ſetzen müeſſen, darmit vns den jungen geyffermäulern 


9 


vnſer ältern kunſt, vnd herrlichs weyßlichs nachſinnen, nit gar zuouerlachen 


U 
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käme. Dann es ſich anſehen laßt, den buochſtaben nach, wie ſie domals ge— 
ſchriben, ſey in dem nit wenig kunſt geſteckt, der ſie erfunden. 
Ein M GGG oſſerkorn. Ein L mit der IIIIII zal, Do verfiel Baſel 
überal!). Wölche vier reymblin wol alſo lautend. 
Ein rinck erzalt dir mit ſeim dorn, 
Sampt den Roßyſen außerkorn. 
Auch die axt, vnd der krüegen zal, 
Wann Baſel verfiel überal. f 


1) Der alte Druck hat nicht die Zahlzeichen: er giebt von dem Rinken, den drei Huf- 
eiſen, der Zimmeraxt und den ſechs Krügen die Bilder ſelbſt. 


XXIV. 
Gilg Tſchudi. 
1570. 


Aegidii Tschudii Chronicon Helveticum, herausgegeben von Joh. Rud. Iſelin, Erſter 
Theil, Baſel 1734, ©. 447 fg. f 


(Erſten Theils Sechſtes Buch.) 


Des gemelten 1356. Jars an St. Lux Tag, iſt der 18. Winmonats, umb 
Veſper Zit kam ein groſſer Erdbidem, und demnach etlich klein, und do es ward 
umb die Zechne vor Mittnacht, do kam noch ein gröſſerer und gar gruſamer 
Erdbidem, der vil Stett, Schlöſſer, Kilchen, und Kilchthürn niderfallt. Die 
Keiſerlich ſtatt Baſel am Rhin, verfiel gar miteinandern, und wurdend ob 100. 
Menſchen verderbt, die übrigen Lüt fluchend bi Ziten hinuß uffs Veld, und floch 
man allenthalben uß den Flecken und Hüßern uffs Veld, und gieng in der ver— 
fallnen Statt Baſel Fhür uff, und kont etlich Tag niemand gelöſchen, vor dem 
ſtäten Erdbidmen. Die groß Statt gieng inſonders gar ze grund, ouch vil 
mächtiger Schlöſſer am Blauwen gelegen. Es erſchütt biß in verre Land die 
Thürn vnd hoche Gebüw, daß die Gibel, die Knöpff und die Kamin verfielind; 
zu Bern im Uchtland erſchütts das Gwelb in St. Vincentzen Kilchen, daß es 
niderfiel, und der Gloggenthurn verfiel mer dann halb. Liechtſtall die Statt 
verfiel gar, und im Baßler Biſtumb 46. Schlöſſer; im Coſtentzer Biſtumb 38. 
Schlöſſer, und anderswa ouch vil, dero etlicher Namen hie verzeichnet ſind: 

Die Statt Baſel, Villach, Liechtſtall, und etwas an Bern, und an andern 
Stetten; Von Veſtinen: Homberg, zwei Tellſperg, zwei Schönenberg, dry 
Schlöſſer Wartenberg genant, Kienberg, Varſpurg, Gilgenberg, Münchſperg, 
Löwenberg, Hertenberg, Mörſperg, Tierſtein, Biſchoffſtein, Wildenſtein, Nüwen 
Engenſtein, Ouguſtein, Richenſtein, Hagenbach, Branbach, Froburg, Haſenburg, 
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Landeſern, Münſtral, Steinbrunnen, Bütingen, Ottlikon, Hertwiler, die Bur 
u Altkirch, zwei Bietikon, Waldkilch, Büningen, Gunteltingen, Birſegk, Dornegk, 

fäffingen, Sengür, Bürren, Drieſche, zwo Landtskron, zwo Eptingen, Madlen, 
ne Item alle Kilchen zwüſchend Baſel, und der Statt Nüwenburg 
am Rhine. 

Der gemelte Erdbidem wärete vil Tag, daß man allweg ſinen gewar ward, 
doch nit jo gar unbeſcheidenlich. Es fieng zu Baſel mängklich an wider zu 
buwen, wer es vermocht, und ward von men ein Crützgang Zärlich uff 
St. Lux⸗Tag ze tun uffgeſetzt, ouch ein groſſe Spend, Allmuſen, und etliche 
Bekleidung oder Röck (die man ſithar nempt Lux⸗Röck) denzemal armen Lüten 
ze geben, uffgeſetzt, damit Si GOtt fürhin vor ſolichem behüte. Und giengend 
die Rät, die erſten dry Jar des Crützgangs mit dem Crütz all in grauwen 
Röcken oder Mänteln Barfuß (welcher mocht) mit einer brünnenden Kertzen, 
die Si unſer lieben Frowen gabetend, darnach gab man dieſelben grauwen 
Röck armen Lüten, als vorſtat, Sie verbuttend ouch den Burgern alle Gezierd 
von Gold, und von Silber ze tragen, ußgenommen den Rittern. 


XXV. 
Chriſtian Wurſtiſen. 


Collectanea Historica Von der Hohen Stifft vnd nahe gelegenen Gebäuden daſelbſt: 
Abſchrift der Vaterländiſchen Bibliothek zu Baſel G. 45, Bl. 14 rw. 


Anno 1356, an S. Lux tag abents umb 9 ohr fiele von dem groſſen 
Erdbidem, ſo mehrteils alle gebäwe der gantzen Statt vnnd beyligenden gegne 
in ein hauffen gefellet, das Chor am Münſter darnider, mit dem Fronaltar. 
Das ſelbig ließe Biſchof Johannes, ein geborner Senn von Münſingen, mit 
dem Capitel widerumb aufbauwen. Noch diſer zeit iſt auf der Pfaltz an den 
ſteinen der vnderſcheid zuoſehen, wie man auf die alten Pfeiler gebauwet hatt. 
So ſeind auch in den höchſten Chorfenſtern diſes Biſchoffs waapen noch vber— 
blieben. Von diſem erſchrockenlichen Erdbidem, hab ich in einem alten Meß⸗ 
buoch, vorher beym Calender folgende Verßlin gefunden. 

Anno milleno, ter C, semel L, quoque seno, 

In Lucæ festo, refero tibi corde molesto, 

Per motus terre magnos (volo vera referre) 

Cum turba multa, Rheni lux heu Basilea 

Primitus est rupta, subitö post incinerata, 

Cum Liestal versa, sic sunt quamplurima castra. 
Multüm tremebat plebs, nam pejora limebat. 

O quis non fleret, loca qui prædicta videret? 
Quam citè tam pulchra ſoca sunt nimis annihilata? 
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XXVI. 
Derſelbe. 
1577. 


Epitome Historiæ Basiliensis authore Christiano Vrstisio, Basileæ (1577), pg. 76-78. 


(Caput VIII. Maioris templi monumenta u. ſ. w.) 


Quanquam autem Hartmannum quoque, alium Rudolphi regis ſilium, 
qui circa natalem Domini eodem anno, qui et matri prius fatalis fuerat 
1281], apud traiectum Confluentie Helueticæ, Rheni undis naufragio 
passo perierat, ibidem sepultum esse feratur: de monumento tamen eius 
hodie nil extat. Nec mirum, cùm templum hoc cum alijs ædificijs grandi 
- terremotu adeò concussum labefactatumque fuerit, ut magna ex parte 
procubuerit. 

Accidit ista calamitas 15 Kal. Nouembris, anno 1356, quo die lu- 
gubri urbs tota horrendis terræmotibus ita concussa est, ut sub horam 
nonam pomeridianam, inter tristissimos hominum eiulatus atque clamores, 
plæraque tam publica, quam priuata ædificia, terribili fragore conciderint, 
insstimabili clade ciuibus eorumque fortunis illata. Planctus hos acer- 
bissimos aliquot dierum incendium, ex insopitis dirutarum ædium ignibus 
obortum, auxit, quo residua flammis consumpta perierunt, hominibus præ 
metu sub dio agentibus. Fuit ista concussio adeö uehemens, ut in cite- 
riore Rheni parte, castra sexaginta circiter disiecerit, ut oppida uillasque 
taceam. Luctuosum id iræ diuinæ exemplum, Monachus quidam temporis 
eius cœnobij montis Tigurini, rhythmis hisce complexus est. 

 M.L et iria C numerantur, posted sexque 
Fit Terremotus immensus et undique nolus, 
Dat Luc festum limorem et tremorem i) undique mœslum, 
Templorum muri scinduntur enim ruituri. 
Castra, domos, muros, deiecit ad infima duros 
Tanquam silque ea destructa am Basilea. 

Instaurandæ postea urbis causa, publico decreto omnium ædium 
census, siue ad monasleria siue priuatos homines spectarent, ad semissem 
diminuti fuerunt, ut possessoribus damnum tolerabilius foret, noui de- 
nariorum census nuncupati. 

Cathedrale uerö templum magna ex parte prostratum, Johannes 
Senno Episcopus Basiliensis instaurauit, unde totius Episcopatus fortaliti- 
orumque reformator Augustus dici meruit. Idem etiam 7 Kal. Julij, Anno 
1363 lustricis ceremonijs consecrauit, præsente Petro Lusignano, Cypri 
rege, qui ad Johannem Galliarum regem profecturus, eumque ad susci— 
piendam sacram expeditionem, uoto ante nuncupatam, inducturus, solenni- 
tatem istam exornauerat. 


) Beſſer, gut freilich auch ſo nicht, bloß tremorem, ohne timorem et. 


248 Nachrichten über das Erdbeben. 1580. 


XXVII. 
Derſelbe. 
1580. 


Baßler Chronick, Baſel 1580, S. clxxv — elxxvij. 


Das Dritte Bu och. Das XIII. Capitel. 


Von dem ſchrecklichen Erdbidem, welcher die Baßler Riuier mit einwerffung der 
Veſtungen, Kirchen vnd Häuſern, ſehr beſchediget. Wie auch das Münſter her⸗ 
nach widerumb erbauwen vnd geweihet worden. 


Aff vorermelte Kriegs vnd Brunſt vnfähl, erſchein im 1356 jar den 
Rauracern vnnd jhren vernachbeurten noch traurigere zeit. Dann es erreget 
ſich omb Herpſt ein ſchrecklicher Erdbidem, welcher in gemelter Riuier mit vn⸗ 
ſaglichem ſchaden verwüetet. Beuorab erhuobe ſich an S. Lux tag, den 18. 
Octobris, abents omb zehen Vhr zuo Baſel, ein ſolche ungeheure Erdſchüttung, 
vnd in der ſelbigen nacht noch zehen andere, das hiedurch ſonderbare vnd ge— 
meine Gebeuw nicht nur ergellet, ſonder auch zuo gröſſerem theil in ein Hauffen 

efellet wurden, ein erſchrockenlich praßlen vnd weeklagen allenthalben angienge. 

Der einbeſchloſſen gwalt warffe nicht nur ſchlechte Häuſer, ſonder auch Veſtungen, 
Thürn vnnd Kirchen darnider. Was nicht einſincket, zerſpielte, vnd ward preit- 
hafft. Ein theil des Chors am Münſter, ſampt dem Fronaltar, fiel bey nacht 
ein, ſo ſchreibt Aeneas Syluius, es ſeien in der Statt nicht vber hundert 
Häuſer gantz vnd auffrecht blieben. 

In dieſem Einfahl verdurben, wie etliche ſetzen, bey dreyhundert Perſonen. 
Mengklich verlieſſe Hauß vnd Guot, vnd flohe das Leben zuofriſten auff die 
Weite. Daher achtet man, die Todtengaß ihren Nammen bekommen haben, 
das viel Volcks daſelbſt in der flucht nach S. Peters Platz, durch die nider— 
ſinckenden Gebeuw vmbkommen vnd tod blieben ſeie. Das ſie aber wol hun- 
dert jar daruor dieſen Nammen gehept, geben die eltiſten Jarzeytbüecher bey 
S. Peter anzeigung: deßhalb zuouermuoten, fie hab von den Todten, ſo man 
daſelbſt hinauff zur Begrebnuß zuotragen gepflegt, den Nammen bekommen. 
Das aber ſonſt viel Leut gemeltem Platz zuogeloffen: erweiſet eines von Beren- 
felß vnfahl, welchen in ſolcher flucht ein herab fallende Zinn von der alten 
Stattmaur, auff S. Peters Brücklin zuo tod geſchlagen. 

In dieſem jamer gieng hin vnnd her in der Statt Feur auff, das ſie et⸗ 
liche Tag bran, vnd niemandt auß forcht vnd tieffer erhaſung löſchen dorffte, 
das ſelbige verſchlucket was einfahls halb noch zuo nutz kommen mögen. Hie⸗ 
mit vergienge den Außgewichnen jhr Speiß vnd Tranck, das jhnen die Vmb⸗ 
ſäſſen handtreichung thuon muoßten. Es erzeigten zwar die vernachbeurten 
Stette guoten willen, in dem fie Leut mit Karchen, Roſſen vnnd allerhand not— 
turfft gehn Baſel ſchickten, jhnen tröſtlich zuoſprachen, mit raumen vnnd bauwen 
hilff theten. Welche etwas ferrner gelegen, ſendeten jhre Bottſchafften dahin, 
die Statt zuoklagen, vnd ſie mit ehrlichen Steuren zuobegaben. 

Die zeit dieſer ernſtlichen Heimſuochuug Gottes, ward von Alten in dieſen 
Reimen begriffen, 
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Ein Rinck mit ſeinem Dorn, 
Drey Huofeiſen auß erkorn. 

Ein Beihel der ſechß Krüegen zal, 
Da verfiel Baſel vberal. 

Es thuond auch dieſes vngefells meldung die drey alten Verßlin, jo man 
zus Villach in Kerndten, in S. Jacobs Kirchen, in einer Maur eingehauwen 
leſet, alſo lautende, 

Sub M. C. triplo, quadraginta octo tibi dico, 
Tune fuit terræmotus Conuersio Pauli, a 
Subuertit urbes, Basileam, castraque Villaci. 


Zuo Teutſch alſo: 
Ein M, drey C viertzig vnd acht, 
Wol auff S. Pauls bekerung nacht, 
Verfiel durch eins Erdbidems macht 
Baſel die Statt, zuoſampt Villach. 

Allein jrret ſich dieſe Gedechtnuß, das ſie der Windiſchen Landen Erd— 
bidem, dauon hieuor meldung beſchehen, vnd den vnſeren auff ein zeit ſetzet, 
die ſich aber auff neundthalb jar von einandern zuogetragen. 

Es vergiengen durch dieſes Erdbeben auff vier meil wegs vmb die Statt 
Baſel, ſonderlich am Blauwen vnd omb das Gebirg Juram, 34 namhaffter 
Bürgen vnnd Schlöſſern, als ein Mönch des Cloſters S. Martin auff dem 
Zürichberg (ſo damals in leben geweſen) verzeichnet. Andere ſprechen 60, 
welche namlich die minderen Waſſerhäuſer darzuo gezellet: als da gweſen ſeind, 
Telſchberg, Vorburg, Löuwenberg, Merſperg, Blochmont, Thierſtein, Neuwen⸗ 
ſtein, Pfeffingen, Berenfelß, Scholberg, Mönchsberg, Hangenſtein, Landtscron, 
Reichenſtein, Birſeck, Mönchenſtein, Beuren, Ramſtein, Gilgenberg, Schauwen⸗ 
burg, Wartenberg, Landesehr, Haſenburg, Steinbrunn, Biederthan, Heitweiler, 
Wildenſtein, Eptingen, Honberg, Froburg, Farnſperg, Liechtſtal ꝛc, vnd jhen- 
ſeit Rheins, Hertenberg, Ottliken, Brombach, mit viel anderen. Von dieſen 
ſeind etliche nachmalen widerumb gebauwen worden, etliche aber vd vnnd vn— 
si blieben, alſo das noch die Burgſtal vnnd Maurſtöcke hin vnd her 
zuoſehen. 

Dergſtalt hat Gott die Leute von ſorgloſem weſen auffgemuſtert, vnd 
jhnen die Buoß geprediget. Derhalb es ſouiel dannoch vermochte, das man 
alle offentlichen vnzuchten, den Pracht in Kleidungen vnd Gezierden, die Täntze, 
das Spielen (dann Zuoſauffen damalen nirgent alſo gmein war, als leider dieſer 
zeit) vnd dergleichen ſachen abſtellet: dargegen zuo ſtillung Gottes zorns, Creutz— 
geng anſahe, vnd vmb Widergebechtnuß dieſes traurſeligen Tags, erkennet, 
järlich auf S. Lux tag ein herrliche Proceß mit der Letaney vnd dem Fron— 
leichnam vmb das Münſter zuohalten, ein genante ſumma Brots den Dürff— 
tigen außzuotheilen, darzus Haußarme Leut mit Röcken ond notwendiger 
Kleidung zuobegaben, welche Inbliche Stifftung der grauwen Luxröcken noch dieſer 
zeit gehalten wirt. 

Gemelter Erdbidem wäret nicht nur ein Tag, oder ein Monat, ſonder 
man ward ſein (ob wol beſcheidenlicher) ein gantz Jar durchauß, bey nahe alle 
Tag gewahr. Den 5 Meyens, im 1357 jar, erzeigt er ſich zuo Straßburg 
von neüwem alſo gwaltigklich, das er etliche Camin herab warffe, vnd alle 
Gebeuw hefftig ergellet. Dorab das Volck alſo ſehr erſchrack, das ſie auffs 
Veld vnder die Hütten trachteten, förchtende, ſie möchten wie die Baßler in 
der Statt verfallen. Des hielten die Burger in des Biſchoffs Garten Raht, 
gedorfften ſich nicht auff die Pfaltz wagen, ſtatuierten alda, das niemandt, auß— 
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genommen ſchwangere Weybsperſonen, auß der Statt weichen ſolte: deßhalb 
welche innerhalb den Ringmauren Gärten hatten, ſich in die ſelbigen vnder die 
Gezelten legerten, biß dieſer Angriff hinüber gangen. | 

Zuo Baſel, da man ſich mit bauwen widerumb einrichten muoßte, wurden 
alle Zinſe, jo mit Häuſern verunderpfändet geweſen, zum halben theil abge- 
ſetzt, vnnd Zinßpfenninge genannt, alſo das man ein Pfund der ſelbigen, mit 
zehen Pfunden neuwer Pfenningen ablöſen mochte, dadurch der erarmet gmeine 
Mann viel Häuſer widerumb in ehr leget, welche ſonſt der Zinſen beſchwerung 
halb in der Eſchen blieben weren. Doch gab es viel lediger Hofſtetten durch die 
Statt: in vberigen Gebeuwen nidertrechtige, ſchlechte vnd höltzine Wohnungen, 
mit hürdinen Mittelwenden vnnd dergleichen, auff die eil zuogerichtet. Es iſt 
jhe bey den Alten in Häuſern kein ſolche koſtlikeit geweſen, wie aber heutigs 
tags, da der pracht auffs höchſte geſtiegen: da alle Gemach zum zierlichſten 
vertäfelt, vergipſet, gemalet vnnd gefirnißt fein müeſſen, wirt bald darzuo 
kommen, das man ſie verſilberet vnd vergüldet, thuond eben als ob wir vns 
ewige Wohnungen hie bereiten wölten, gedörfften fürwar, das wir den Propheten 
Amos ein mal recht ſtudierten. 8 

Biſchoff Johannes lieſſe das Münſter vnd des Stiffts Schlöſſer mit treffen⸗ 
lichen koſten inſtaurieren vnd erbauwen, daher er von der Cleriſey totius 
Episcopatus fortalitiorumque reformator Augustus, das iſt, Ein herrlicher 
Widerbringer des gantzen Biſtumbs vnd der Veſtungen, genennet ward. Gleicher 
geſtalt lieſſen die vberigen Stifftherren vnd Conuent jhre Kirchen wider auff- 
richten vnd erbeſſeren, mit hilff vnd ſteur vermöglicher Leuten, deren Wapen 
noch hin vnd her an den Seulen, Pfeilern vnd etlichen Fenſtern zuofinden. 

Im 1358 jar begaben ſich neuwe Trüebſalen. Ein Schiffman von Zürich, 
Vlin von Boche genannt, hat auff Crucis zuo Herpſt, ein Schiff voll Leuten 
gehn Baſel, vnd daſelbſt an der Bruck wider ein Joch gefüehret, das gienge 
zuoſtucken, ond ertruncken bey 200 Bilgren. Es erregt ſich auch vor Wienacht, 
ein Peſtilentziſche ſucht, die wäret biß in Meyen des folgenden jars, vnd zucket 
viel Leute dahin. 

Als man das Münſter widerumb nach notturfft erbauwen: weihet es 
Biſchoff Johannes, Sontags den 25 Brachmonats, im 1363 jar, in gegen— 
wertigkeit Petri von Luſignan, des Königs in Cypren, welcher ongefahr alda 
eingeritten, ond auff ſolcher Kirchweyhung bey acht tagen verharret, hat fein 
Herberg in des von Lauffen Hof, den Mönchen von Löuwenberg dieſer zeit 
angehörig. Nach dieſem fuohr er gehn Straßburg, vnd ferrner in Franck— 
reich, bey König Johanſen anzuohalten, das er alle andere Krieg hindan ge— 
ſetzt, ſein verlobte Meerfart vnd Heerzug in das Heilige Landt verbringen, vnd 
jhme ſein Erblich Königreich Jeruſalem, auß der Sarracenen gwalt wölt 
erretten helffen: erhielt aber nichts. Dieſer Weyhungs ſolennitet theten auch 
beywohnung, Petrus Episcopus Cythonensis, Weyhbiſchoff zuo Coſtentz vnd 
Baſel, die Aebte, von S. Bläſien, Coſtentzer, vnd von Beinweiler Baßler 
Biſtumbs. Das verfallen vnd wider herfür geſuochte Heilthumb, verſchloße 
der Biſchoff in Fronaltar, vnd wolt, das der erſte vnnd vralte Kirchweyhungs 
tag, den 11 Octobris, nichts deſto weniger vngeenderet bliebe. Es war dieſes 
jar ein ſehr heiſſer Sommer, das an Fuoter vnerhörter mangel folget, darauff 
kam ein ſtrenger Winter, das es biß in Meyen des 64 jars, gefroren bleibe. 
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Nicolaus von Vaſel 


und die Gottes freunde. 
Von 


Karl Schmidt, 


Profeſſor der Theologie zu Straßburg. 


1 


Aus der Geſchichte Baſels im vierzehnten Jahrhundert ragt eine merf- 
würdige, halb in Dunkel gehüllte Perſönlichkeit hervor, mit der man erſt ſeit 
Kurzem, durch Auffindung alter Documente, näher bekannt geworden iſt. Es 
iſt Nicolaus, das geheimnißvolle Haupt der Gottesfreunde. Bei Gelegenheit 
der ernſten Erinnerungsfeier an die Noth, die vor einem halben Jahrtauſend 
über Baſel und überhaupt über unſre Gegenden gekommen, in Zeitläuften, die 
mit den damaligen manche traurige Aehnlichkeit haben, verdienen auch dieſer 
Mann und ſein Wirken eine Darſtellung, ſo weit eine ſolche heute möglich iſt. 
In ſeiner, an romantiſchen Zügen reichen Geſchichte iſt es oft ſchwer, Mythi⸗ 
ſches und wirklich Vorgefallnes zu unterſcheiden; obgleich in ſeinen eignen 
Schriften, aus denen ſie großentheils ermittelt werden muß, Alles als äußre 
Thatſache berichtet wird, jo gleicht doch Vieles mehr einer phantaſtiſchen, wun⸗ 
derbaren Legende, oder doch wenigſtens dem ſinnbildlichen Gemälde innerer 
Vorgänge, als der Erzählung ſichtbar geſchehner Ereigniſſe. Für ein dichteri⸗ 
ſches, lebhaft in die Vergangenheit ſich verſenkendes Gemüth hat fie nicht weni⸗ 
ger Anziehendes als für den hiſtoriſchen Forſcher, der ſich nicht damit begnügt, 
Namen und Jahreszahlen aneinanderzureihen, ſondern der das längſt entſchwun⸗ 
dene Leben zu begreifen und wiederherzuſtellen verſucht und, in trüber Zeit, 
einen tiefern Genuß in dieſer Wiederherſtellung findet. 

Zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts lebte zu Baſel ein begüterter 
Kaufherr, Nicolaus zum goldnen Ring. Seine Gattin Katharina hatte ihm 
mehrere Töchter und, wahrſcheinlich im Jahre 1302), einen Sohn geboren, 
der Nicolaus hieß ?). Als dieſer fünfzehn Jahre alt war, nahm ihn der Vater 
mit ſich auf Reiſen in entfernte Länder, um ihn zum Kaufmann zu bilden. 


1) Dieſe Jahrzahl ſchließe ich aus folgendem: im Jahr 1340, als Nicolaus Taulern be- 
kehrte, ſagte er, er ſeisbereits ſeit 12 Jahren zu ſeinem geiſtlichen Leben gekommen; 
letzteres begann alſo ungefähr 1328. Als er ſeinen Jugendfreund bekehrte, ſagte er, 
er ſei 40 Jahre alt und ſein myſtiſches Leben daure bereits 14 Jahre; dieß verſetzt 
uns 2 Jahre nach der Bekehrung Taulers; ſein 40ſtes Jahr fällt alſo ins Jahr 1342. 

2) Seine Schweſtern hießen Agnes, Katharina, Margaretha, Eliſabeth. Margaretha 
wurde Beghine; Katharina, deren Sohn Johannes Predigermönch wurde, vermachte 
ihre Habe, 1375, dem Baſler Dominikanerkloſter. — Letztere Nachricht über die Fa— 
milie zum goldnen Ring verdanke ich der Güte des Hrn. Dr. Fechter zu Baſel. 
Andre wichtige Fingerzeige, in Bezug auf die Oertlichkeiten, ſind mir durch meinen 
Freund Prof. Wackernagel zugekommen. 
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Ein dem reichen Bürger befreundeter Ritter hatte einen Sohn gleichen Alters 
mit Nicolaus, der ſich frühe mit dieſem innig verband. Während aber letzterer 
die Handelsſtädte bereiste und vielleicht damals ſchon manche Verhältniſſe an- 
knüpfte, in denen wir ihn ſpäter wieder erblicken, machte auch der Ritter Rei⸗ 
ſen mit ſeinem Sohn; er führte ihn zu Turnieren und Waffenſpielen, auf daß 
er ſeinem Stande und der Sitte gemäß ausgebildet würde. Als beide Jüng— 
linge in ihre Vaterſtadt zurückgekehrt waren, knüpfte ſich ihre Freundſchaft, der 
Rangverſchiedenheit ungeachtet, immer feſter. Nach vier Jahren ftarb des Ni- 
colaus Vater; er ſelbſt übernahm nun das Geſchäft. Als er einſt nach einer 
viertelfährigen Handelsretſe zurückkehrte, fand er auch die Mutter todt und ſah 
ſich an der Spitze eines reichen Erbes. Sein Freund, der Ritter, rieth ihm 
der Kaufmannſchaft zu entſagen; er erzählte ihm viel von der Luft des ritter— 
lichen Lebens und bewog ihn mit ihm zu ziehen „zu Schimpf und Ernſt.“ Sie 
ritten nun auf Turniere, beſuchten die Schlöſſer und die Höfe, wurden die 
Lieblinge der Frauen, führten ſie „an Quellen und in Gärten“, unterhielten 
ſie mit Geſang und Reiſebericht, und pflegten ſie prächtig zu bewirthen. Da 
geſchah es, in dieſem heitern Spiel der Minne, daß beide in Liebe erglühten 
für zwei ſchöne, adelige Jungfrauen und daß dieſe Liebe erwiedert ward. Der 
junge Ritter führte ſeine Geliebte als Gattin heim; dem Nicolaus aber, einem 
bloßen Bürger, wurde lange von der Familie der Seinigen, die Margaretha 
hieß, die Verbindung verſagt, obgleich der Ritter ſelbſt aufs Dringendſte für 
ihn warb. Er wollte nun mit ſeinem Freunde und andern Edeln „übers Meer 
fahren“, allein ſeine Braut ließ es nicht zu. Letztere erlangte endlich die Ein⸗ 
willigung ihrer Mutter und ihrer Angehörigen, nur machten dieſe die Bedin⸗ 
gung, Nicolaus ſolle ſeiner zukünftigen Gattin eine Summe von 6000 Gulden 
verſichern. Der Tag der Verlobung wurde feſtgeſetzt; am Abend vor der Feier 
änderte jedoch Nicolaus plötzlich ſeinen Sinn. Seit ſeiner frühſten Jugend 
war er gewöhnt worden, täglich fromme Uebungen zu halten; mit aller Gluth 
eines Jünglings war er in die mittelalterliche, phantaftereiche Religioſität ver⸗ 
ſenkt, die in Betrachtung des Leidens Chriſti und der Schmerzen Mariä beſtand 
und nicht zweifelte an unmittelbarer Eingebung und ſichtbarem Wirken des 
Geiſtes. Sie hatte ihn zwar nicht vor Leichtſinn und Sünde bewahrt; einſt 
hatte er einem armen Manne viel Geld gegeben, damit er ihm feine ſchöne 
Tochter als Geliebte überließe, und mit dieſer hatte er ein Kind gezeugt. Allein 
den Keim eines geiſtigen Lebens hatte er fortgefahren zu pflegen, ſo weit es 
damals in ſeinem Vermögen ſtand. Am Abend vor der Verlobung begab er 
ſich in ſeine Kammer, warf ſich auf die Knie vor einem hölzernen Kreuze, vor 
dem er eine einzige Kerze angezündet hatte. Er flehte zum Herrn und ſeiner 
Mutter, ſie möchten ihm ein Zeichen geben, ob es ihr Wille ſei, daß er in den 
Eheſtand trete, er ſei zu allem Gehorſam bereit. Da ſchien es ihm, im un— 
ſichern Schein des flackernden Kerzenlichts, als neige das Kruzifix ſich zu ihm 
nieder und als ſpreche das Bild Chriſti: ſtehe auf, entſage der Welt, nimm 
dein Kreuz auf dich und folge mir nach. Alſobald gelobte er es, und als am 
folgenden Tage die geladenen Freunde zum Feſte kamen, erklärte er, er habe 
eine andre Braut wählen müſſen, er ſei von nun an der Königin des Himmels 
geweiht. Kurz darauf entſchloß ſich auch die Jungfrau, nach bitterm Schmerze, 
der Welt zu entſagen; ſie übergab Nicolaus, in einer letzten Zuſammenkunft, 
ihre Kleinode, um ſie im Dienſte Gottes zu verwenden, und lebte noch mehrere 
Jahre in großer Frömmigkeit und in Uebung chriſtlicher Tugenden. 

Dieſes Opfer ward für Nicolaus der Anfang eines neuen Lebens. Er 
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ward zwar verſpottet von Rittern und Frauen; bald hieß es er ſei ein Narr, 
bald gab man ihn für einen Ketzer aus. Daran kehrte er ſich jedoch nicht. 
Um ſich den Augen ſeiner bisherigen Genoſſen zu entziehen vermiethete er ſein 
„am beſten Ende“ der Stadt gelegnes Haus, um ein anderes, mit einem Gar— 
ten, in einem ſtillern Theile zu beziehen; er miethete es t) im Jahre 1330 von 
dem Ritter Aug. (Hug?) der Pfaffe; es lag „in der neuen Vorſtadt“ zunächſt dem 
Garten der Predigermönche und war von den Wohnungen armer Leute umge- 
ben, deren Liebe ſich Nicolaus durch ſeine Milde und Wohlthätigkeit erwarb. 
Anfänglich wollte er all ſeinem Gut entſagen um durch nichts mehr an die 
Erde gebunden zu ſein; Gott aber, ſo erzählte er ſpäter, geſtattete es nicht, 
er ſollte ſeinen Reichthum zum Dienſte des Herrn verwenden, ſich gleichſam als 
„Gottes Lehnmann“ betrachtend. In ſeiner Einſamkeit dachte er immer tiefer 
nach über die göttlichen Dinge und über das Treiben der Welt. Allein bald 
ſtellten ſich Zweifel ein über die Richtigkeit deſſen, was er mit ſeiner Vernunft 
meinte ergründet zu haben. „Es geſchah zu einer Zeit, ſo berichtet er ſelbſt, 
daß ich gedachte: du haſt alſo gar einen vernünftigen Sinn, und es möchte 
wohl geſchehn, kehrteſt du dich mit rechtem Ernſt darauf, vielleicht kämeſt du 
wohl alſo hoch, daß du etwas begriffeſt. Aber da mir dieſer Gedanke gefiel, 
da merkte ich alſobald, daß es Alles falſch und des Teufels Rath war. Da 
ſprach ich: o du böſer Geiſt, hätten wir einen ſolchen Gott, wie der, den ich 
meinte gefunden zu haben, ich gäbe keine Schlehe um ihn.“ Was ihn noch 
mehr von der Unzulänglichkeit der Vernunft überzeugte, das war die Betrach— 
tung der Vergänglichkeit alles Irdiſchen und der raſchen Flucht der Zeit; das 
Elend, die Gottesvergeſſenheit, die Sünden ſeiner Zeitgenoſſen traten ihm vor 
den Geiſt; er vermochte nicht es zu faſſen, wie der Menſch in der eitlen trüge- 
riſchen Welt Freude und Troſt finden könne. Immer feſter wurde daher ſein 
Entſchluß ſein Leben Gott zu weihen. Um ſich dazu vorzubereiten las er 
deutſche Bücher von dem Leben der Heiligen, ließ es aber bei dem Leſen nicht 
bewenden, ſondern ahmte auch die ascetiſche Strenge der Büßenden nach, indem 
er faſtete, ſich geißelte und ſich überhaupt in den härteſten Uebungen gefiel. 
Da die Natur lange widerſtand, dauerten ſeine Kämpfe fünf Jahre hindurch. 
Während dieſer Zeit hatte er häufige Ekſtaſen, und was er durch eigne An— 
ſtrengung erlangte, ſchrieb er übernatürlichen Offenbarungen zu. So ſollen 
ihm einmal „in einem übernatürlichen lichtreichen Zuge gar viel ſchöne luſtliche 
Birnen, ein über alle Maßen ſchöner Ring und ein blutiges Tüchlein“ gegeben 
worden ſein; was er unter dieſen Symbolen ſich dachte, iſt leider nicht bekannt. 
In dreißig Wochen ſoll er dahin gekommen ſein, die heilige Schrift ſo gründ— 
lich zu verſtehn und dermaßen „in guter Grammatika“ ſprechen zu können, „als 
ob er alle ſeine Tage in den höchſten Schulen ſtudirt hätte.“ Dieſer Umſtand, 
daß Nicolaus in der That eine tiefe Kenntniß der Bibel hatte, verbunden mit 
einer lebendigen, in myſtiſchen Ekſtaſen und Geſichten ſich gefallenden Einbil- 
dungskraft, die, trotz mancher beſſern Einſicht, vom Katholicismus ſich nicht los⸗ 
machen konnte, trägt viel dazu bei, ſeine ganze Tendenz zu erklären. 

Was dieſe Tendenz zunächſt charakteriſirt, iſt ein zu eigenthümlicher 
Schwärmerei geneigtes Verlangen nach unmittelbarem Verkehr mit Gott und 
den unſichtbaren Mächten. Nicolaus kannte, wie geſagt, die Bibel, er weist 


1) Auch dieſe Notiz verdanke ich Hrn. Dr. Fechter. 
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oft auf ſie hin und fordert Zeugniß aus ihr; er verwechſelt aber mit dem 
Zeugniſſe, das ſie gibt, die Regungen ſeines Gefühls und die von ſeiner Phan⸗ 
taſie geſchaffnen Gebilde. Er will direkte Eingebung, Mittheilung eines über⸗ 
natürlichen Lichts, nicht nur von dem heiligen Geiſte, ſondern von der Dreieinig⸗ 
keit ſelber, mit der er meint in ununterbrochner Verbindung zu ſtehn; er ge⸗ 
ſtaltet die Lehre in Symbole um und hält die innern, feinem Geiſte vorſchwe⸗ 
benden Bilder für äußre Anſchauungen. Häufig erzählt er, daß ihm gute und 
böſe Geiſter erſcheinen; ſonderbarer Weiſe hält er ſelbſt letztere für Diener 
Gottes; der Teufel, den er mit Macht zu beſchwören vorgibt, muß ihm Bot⸗ 
ſchaften ausrichten von der Dreieinigkeit und der heiligen Jungfrau, oder wird 
abgeſchickt um ſeines Glaubens Feſtigkeit durch Anfechtung zu prüfen. Nichts 
war dieſem Vorherrſchen der Einbildungskraft angemeſſener als der Glaube an 
die ſinnlichen Elemente des katholiſchen Cultus; die Meſſe namentlich war für 
Nicolaus ein täglich und ſichtbar ſich erneuendes Wunder. Um zur ſteten 
Vereinigung mit Gott zu gelangen, welche die Bedingung der von ihm erwar- 
teten Offenbarungen iſt, muß man ſich ihm, ſo lehrt Nicolaus, „zu Grunde 
laſſen“; der Geiſt muß aller Eigenheit entſagen und ſich dermaßen an Gott 
hingeben, daß dieſer wirken könne nach feinem Wohlgefallen. In dieſem Zu⸗ 
ſtande der Selbſtentäußerung erbittet der Menſch nichts mehr für ſich ſelbſt; 
der Vollkommne bittet weder daß Gott ihn vor der Hölle bewahre noch daß 
er ihm den Himmel ſchenke, er nimmt Alles, in Zeit und in Ewigkeit, als 
göttlichen Willen, was es auch ſei. Hiebei iſt es gleichgültig, ob man irdiſches 
Gut beſitze oder es völlig aufgebe; die Hauptſache iſt Alles in Gott gut zu 
finden, indem man ſich über die äußern, unweſentlichen Unterſchiede erhebt und 
die Dinge nicht nach ihrem zufälligen Schein, ſondern in ihrem Weſen in Gott 
betrachtet. An der äußern Bußübung iſt gleichfalls wenig gelegen; nur das 
iſt gut, was aus Gehorſam und in Beziehung auf Gott geſchieht, es mag Lei⸗ 
den oder Luſt verſchaffen. Denn das Thun deſſen, der ſich Gott gelaſſen, iſt 
nicht mehr ein menſchliches, aus eignem Willen erzeugtes; es iſt ein Wirken 
Gottes, wobei der Menſch nur als Werkzeug dem höhern Willen dient. Das 
Wirken Gottes iſt aber doppelter Art: bald ſchickt er Anfechtungen und geiſtige 
Noth, bald freudenvolle Gnaden und lichtreiche Offenbarungen. Was das erſte 
betrifft, ſo drückt ſich Nicolaus in auffallender Weiſe darüber aus. Folgendes 
iſt ſeine Lehre: Wenn im Anfange des göttlichen Lebens ascetiſche Uebungen, 
Selbſtpeinigungen um die gegen den Geiſt ſtrebende Sinnlichkeit zu ertödten, 
ihren Nutzen haben, ſo werden ſie ſpäter eben ſo indifferent wie jedes andre 
äußere Werk, fie können ſogar dem Wirken Gottes hinderlich werden; jelbit- 
geſuchtes Leiden kann ein Merkmal ſein, daß man ſich Gott noch nicht zu 
Grunde gelaſſen. Der aber, der dahin gekommen iſt, dem eignen Willen zu 
entſagen, nimmt fröhlich das Leiden an, das Gott ihm ſchickt; denn Leiden, da 
es der Natur zuwider iſt, kommt von Gott und iſt ein Beweis, daß ſeine 
Gnade wirkt. Wer ſich ohne Leiden findet, hat zu befürchten, er ſei von Gott 
verlaſſen; er muß ihn daher darum bitten und nicht ruhen, bis er „etwas Lei— 
den in ſich finde.“ Dieſes iſt aber weniger äußeres als inneres, nämlich An⸗ 
fechtung durch Unglauben und durch Unkeuſchheit. Letztere namentlich muß als 
„leidende Gnade“ dankbar angenommen und ohne Widerſtreben erduldet werden. 
Nicolaus will den Gegenſatz zwiſchen Natur und Gnade ganz beſonders feit- 
halten, aber auf verkehrte, an Manichäismus gränzende Weiſe; das Natur- 
leben iſt ihm an und für ſich ein ſchlechtes; was der Natur angenehm iſt, iſt 
böſe, möge es noch ſo ſehr der göttlichen Ordnung angemeſſen ſein; iſt dagegen 
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etwas der Natur zuwider, ſo iſt es ein Beweis, daß es von der Gnade komme; 
alles Leiden alſo ſtammt von dieſer, allein nicht nur das Leiden als ſolches, 
ſondern auch die Urſache deſſelben. Dieß iſt die von dem Gottesfreunde gemachte 
Verwirrung; hat ein Menſch, der ſich Gott gelaſſen hat, Anwandlungen böſer 
Luſt, ſo iſt dieß nicht mehr bloß die alte Natur, die ſich regt, ſondern da der 
Kampf dagegen Leiden verurſacht, ſo wird es angeſehn als von der Gnade 
kommend; ſtatt die Kraft gegen die böſe Luſt anzukämpfen der Gnade zuzu— 
ſchreiben, ſtatt nur in dem Schmerze, den die nach Gott ſtrebende Seele 
darüber empfindet, daß fie noch ſchwach genug iſt der Verſuchung ausgeſetzt zu 
ſein, eine Gnadenwirkung zu erkennen, verwechſelt Nicolaus die aus der Natur 
ſelbſt kommende Anfechtung mit dem Leiden des dieſer Natur widerſtrebenden 
Geiſtes, ſieht beides als der Gnade angehörig an und verlangt, daß es ohne 
Widerſtand ertragen werde, zumal da, ihm zufolge, der Widerſtand ein eigen— 
williges Auflehnen des Ichs gegen Gott wäre, ein Beweis daß man nicht abſo— 
lut der Eigenheit entſagt und ſich dem göttlichen Willen nicht unbedingt unter- 
worfen hätte. Auf das dem ſittlichen Gefühl Widerſprechende in dieſer Lehre, 
obgleich ſich Nicolaus dabei auf 2 Cor. XII, 7—9 berief, brauchen wir nicht 
weiter aufmerkſam zu machen. Mit der Gnadenwirkung der Anfechtung wech— 
ſelt die der übernatürlichen Freude ab, welche Gott ſeinen Freunden ſchenkt 
durch Träume und Viſionen, in denen er ihnen bald durch Bilder ihr Thun 
vorſchreibt, bald überſchwengliche geiſtige Genüſſe bereitet. Auch hier, gerade 
wie bei der Anfechtung durch unreine Gedanken, wird Menſchliches und Göttliches 
„ und der Gnade zugeſchrieben was ſehr oft nur von der Natur kom— 
men kann. 
Nachdem dieſe, aus dem Myſticismus des vierzehnten Jahrhunderts hervor— 
gangene aber durch phantaſtiſche Schwärmerei eigenthümlich geſtalteten 
nfichten bei Nicolaus ſich feſtgeſetzt hatten, hielt er ſich, den Ausſpruch Chriſti 
Joh. XV, 15 auf ſich anwendend, für einen „großen, auserwählten Freund 
Gottes“; dabei fühlte er ſich berufen auch auf andre zu wirken, denn er hatte 
gefunden daß diejenigen, welche der Chriſtenheit „Hüter und Pfleger“ fein ſoll— 
ten, ſelbſt Schuld waren an deren Verfall, und daß Prieſter und Lehrer, ſtatt 
den Menſchen den Weg aus der Verwirrung zu zeigen, ihnen nicht zu ſagen 
wußten, wo fie ſich hinwenden ſollten. Ob er mit den am Oberrhein zahl- 
reichen Häretikern in Verbindung geſtanden, iſt zweifelhaft, ja unwahrſcheinlich; 
von den Waldenſern, obgleich auch dieſe zuweilen Freunde Gottes genannt wur- 
den !), unterſcheidet ihn fein Glauben an die Meſſe, an die Maria, an das 
Fegfeuer, an die Prieſterweihe; von den Brüdern des freien Geiſtes die Ab— 
weſenheit eigentlicher Speculation und des der Kirche feindſeligen Strebens. 
Er wollte weder die Form noch die Lehre der Kirche ändern; ſein einziges Ziel 
war das Leben zu beſſern und den Menſchen Frieden zu verſchaffen durch Zu— 
he zu Gott, freilich auf eine Weiſe, die des Irrthümlichen Vieles an 
ich hate, | 
Es dauerte nicht lange, jo verband ſich Nicolaus mit einigen Genoffen, 
die er zu ähnlichen Geſinnungen bewog. Von dem erſten, der ſich ihm anſchloß, 


1) In einer von einem deutſchen Inquiſitor des e e een und interpolirten 
Abſchrift von des Vvonetus Tract. de hæreticis, ſ. zu Straßb. Auch die ſüd⸗ 
franzöſiſchen Katharer gaben ſich zuweilen den Namen Freunde Gottes. 
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iſt wenig mehr bekannt als daß er von Jugend auf „ſich im Leiden Chriſti 
geübt“ und, nach mancherlei Kämpfen, im myſtiſchen Leben den Frieden gefun⸗ 
den hatte. Der zweite war ein junger Ritter, einer der frühern Jugendgenoſſen 
des Nicolaus. Er war einer derer geweſen, die ihn verſpotteten, als er ſeiner 
Geliebten entſagte, und hatte ſelbſt vier Jahre glücklich mit ſeiner eignen Gat⸗ 
tin gelebt, die ihm zwei Kinder geboren. Da kam auch ihm einmal, mit dem 
Gedanken an die Eitelkeit der Welt und an ſeine eigene Sündhaftigkeit, die 
Begierde ſich einer höhern Liebe zu weihen. Das Beiſpiel Suſo's, der auch 
aus ritterlichem Geſchlechte ſtammte, beweist wie ſehr damals dieſer ſchwärme⸗ 
riſche Hang auch in den höhern Kreiſen der Geſellſchaft verbreitet war; es 
geſchah nicht ſelten, daß jugendliche Gemüther die irdiſche Minne mit der himm⸗ 
liſchen vertauſchten um ſich dem Dienſte der Himmelskönigin oder der ewigen 
Weisheit, die ſie unter ihren Zügen ſich dachten, mit aller Gluth zu ergeben. 
So kam es, daß dem jungen Gatten die Ehe bald als eine drückende Laſt 
erſchien; er verfiel in Trübſinn, weder ſein Weib noch ſeine Freunde noch her— 
beigerufene Lehrer vermochten ihn zu beruhigen. Seiner Gattin machte er den 
Vorſchlag mit ihm der Welt zu entſagen, ſie wies es aber als eine Thorheit 
ab und trieb ihren Spott mit ihm. In ſeinem innern Zerfall erinnerte er ſich 
ſeines alten Freundes; er begab ſich zu dieſem und erhielt von ihm den Rath 
ſeine Noth mit Geduld zu ertragen, jo lange Gott ihn im Cheſtand laſſe, da 
dieſer ein heiliger ſei. Endlich, im ſechsten Jahr, fügte es ſich, daß ſein Weib 
und bald darauf auch ſeine Kinder ſtarben; er ſah dieß als ein Wahrzeichen 
an, daß er von nun an die Welt aufgeben und mit Nicolaus ſich verbinden 
ſolle; er verkaufte ſeine Güter, vertheilte einen Theil des Geldes unter die 
Armen und zog mit dem Reſte zu Nicolaus und dem andern Bruder, den die 
ſer bereits gefunden hatte; er ſtudirte mit ſolchem Eifer die Theologie, daß er 
in Kurzem die Weihe erhielt; aus einem Ritter wurde er ein Prieſter, während 
Nicolaus und der Andre Laien blieben. Als dritter Bruder erſcheint ein gelehr— 
ter Juriſt und Domherr, welcher, als er in ſeinem vierzigſten Jahre krank 
ward, gelobte alle feine Pfründen aufzugeben und ſich in eine fromme Geſell— 
ſchaft zurückzuziehn. Da auch er ein Freund des Nicolaus war, fragte er ihn 
um Rath, erkundigte ſich nach der Lebensweiſe ſeines kleinen Vereins und ließ 
ſich, da dieſer ihm gefiel, in denſelben aufnehmen. Ein vierter Bruder endlich, 
der erſt ſpäter ſich dem Bunde anſchloß !), war früher ein reicher und gelehrter 
Jude geweſen, Namens Abraham. Er hatte oft nachgedacht über die Weiſſa⸗ 
gungen der Propheten, über das lange Zögern des verheißnen Meſſias, über 
das traurige Schickſal des israelitiſchen Volks, über das Vorgeben der Chriſten, 
Jeſus ſei der Sohn Gottes und der verſprochene Heiland; der Unglanbe, das 
ſchlechte Leben, die Liebloſigkeit ſo vieler Glieder der Kirche ſchienen ihm ein 
Beweis zu ſein, daß dieſes Vorgeben grundlos ſei. Er betete zu Gott, er 
möge ihn erleuchten und ihm ein Zeugniß geben von dem was Wahrheit iſt. 
Da ward ihm, nach des Nicolaus Erzählung, in einem Traume befohlen, er 
ſolle mit einem chriſtlichen Schuſter, der in feinem Haufe wohnte, früh Mor— 
gens in die Kirche gehn und an einem Orte, wo er nicht bemerkt werden könne, 
der Meſſe beiwohnen. Er that es, und als Zeichen glaubte er, während der 
Prieſter die Hoſtie emporhielt, einen gekreuzigten Chriſtus zu erblicken, der aus 


1) 1377 wird er genannt: „unſer nuwer bruder.“ 
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dieſer hervorwuchs, alsbald aber wieder mit ihr verſchmolz. Dieſe Viſion über 
zeugte ihn, nicht nur von dem Wunder der Brodverwandlung, ſondern über— 
haupt von der Wahrheit des Chriſtenthums. Zu gleicher Zeit hatte Nicolaus 
Träume, die ihm geboten den Juden aufzuſuchen; nach mehrern Unterredungen 
mit dem Gottesfreunde entſchloß ſich Abraham ſich taufen zu laſſen; er erhielt 
den Namen Johannes, verkaufte ſein Gut, trat in den Verein und ward zum 
Prieſter geweiht. ö | 

Mit diefen vier Genoſſen bildete Nicolaus den geheimen Bund der Got— 
tesfreunde. Längere Zeit wohnten ſie zuſammen in Baſel; ihrem Vermögen 
hatten ſie nicht entſagt; ſie waren ſämmtlich reich, einen Theil ihres Gutes 
verwandten ſie um Armen wohlzuthun, Andres diente zu andern frommen 
Zwecken oder zu Reiſen um ihre Wirkſamkeit zu verbreiten; bereits 1340 hatte 
Nicolaus von ſeinem Vermögen 2000 Gulden in ſolchen Abſichten ausgegeben. 
Den Unterſchied zwiſchen Geiſtlichen und Laien hoben ſie theilweiſe auf; die 
Prieſter unter ihnen hatten zwar allein das Recht die Meſſe zu feiern, in 
allem Uebrigen aber beſtand kaum eine Differenz; da ihr geiſtiges Verhältniß 
zu Gott ein individuelles und unmittelbares fein ſollte, bedurften fie der prie- 
ſterlichen Vermittlung nicht; die Prieſter ſelbſt unterwarfen ſich dem Nicolaus, 
von dem ſie doch wußten, daß er ein Laie war. Nicht den Rath der Menſchen 
ſolle man ſuchen, ſchreibt Nicolaus, ſondern den, der aus dem heiligen Geiſte 
fließt, und da ſei es gleichgültig, ob er „durch Pfaffen oder durch Laien“ 
komme. f 

Mit ſolchen Anſichten, ſowie durch die Wunder und Offenbarungen, die 
fie ſich zuſchrieben, übten die Gottesfreunde einen großen, merkwürdigen Einflu 
aus. Manchfache, durch gewaltige Naturereigniſſe herbeigeführte leibliche Noth 
hatte Viele unter den Zeitgenoſſen auf ihr geiſtiges Elend aufmerkſam gemacht. 
Einige ſuchten zwar dieſe Kataſtrophen als im allgemeinen Naturzuſammenhange 
begründet zu erklären, ſie ſahen die Urſachen der Seuchen und Erdbeben „in 
der Elemente Wirken, in des Himmels Lauf, in der Sterne Regieren“; ſo viel 
man aber auch darüber philoſophirte, ſchreibt ein gleichzeitiger Chroniſt, ſo 
konnte man doch am Ende keinen andern Grund finden als den Willen Got— 
tes. Erſchüttert von dem ſo fürchterlich ſich offenbarenden Kontraſte zwiſchen 
der menſchlichen Ohnmacht und der gewaltigen Kraft Gottes, ſahen die fröm— 
mern Seelen in den Naturerſcheinungen die Vorzeichen eines Strafgerichts über 
die Sünden der Menſchen. Sie ſuchten nach Mitteln um den göttlichen Zorn 
zu beſänftigen, die einen indem ſie, wie die Geißler, durch Selbſtpeinigung für 
die Chriſtenheit büßen wollten und Gott anflehten mit dieſer Buße ſtatt der 
Aller ſich genügen zu laſſen; die Andern, wie die Gottesfreunde, indem ſie 
durch ihr bloßes Gebet, als von den Auserwählten ausgehend, den Herrn zu 
veranlaſſen meinten ihrer Heiligkeit wegen ſeinen zerſtörenden Grimm nicht 
ausbrechen zu laſſen. N 

Zu der leiblichen Noth kam in vielen Gegenden die politiſche und kirchliche 
Verwirrung der Zeit; Vernunft und Gewiſſen waren häufig im Zweifel über 
das, was als wahr und recht gelten ſollte; die Geiſtlichkeit, in Parteien getheilt, 
vermochte weder durch ihr Leben noch durch ihre unfruchtbare Predigt Ver⸗ 
trauen einzuflößen. Fromme Laien wurden daher von Ungewißheit und Angſt 
erfüllt; ſie ſuchten nach ſolchen, bei denen ſie Troſt finden könnten; daher das 
Anſehn von Männern die ſich reicher innerer Erfahrung rühmten, die ihren 
Rath nicht auf äußerliche prieſterliche Autorität, ja nicht einmal auf das ge⸗ 
ſchriebene Wort der Bibel gründeten, ſondern ihn unmittelbar aus dem heiligen 
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Geiſte ableiteten und ſich auf einen wunderbaren Verkehr mit dem Himmel 
beriefen. Nicolaus beſonders übte dieß Anſehn in hohem Grade aus. Alle 
mit denen er in Verbindung trat, brachte er dahin, daß ſie ihm „alle ihre 
Heimlichkeit“ ſagten; ſie mußten „ſich ihm zu Grunde laſſen an Gottes Statt,“ 
er vertrat die Stelle Gottes bei ihnen, er ward ihr geiſtlicher Vater und Lei⸗ 
ter, ſie thaten nichts ohne ſein Wiſſen und Wollen, er befahl ihnen „bei Ge⸗ 
horſam,“ ſie folgten ihm unbedingt. Selbſt ſolche, die ſeinen Namen nicht 
kannten und denen er, durch das Dunkel in das er ſich hüllte, nur noch ehr— 
würdiger erſchien, unterwarfen ſich dieſer Herrſchaft, im Vertrauen auf des 
unbekannten großen Gottesfreundes Umgang mit Gott. Auf ſeinen frühern 
Reiſen hatte er ohne Zweifel manche Männer kennen gelernt, die ähnliche Ge⸗ 
danken und Bedürfniſſe hatten wie er; auf eine Weiſe und zu einer Zeit, die 
noch nicht ermittelt werden konnten, traten mehrere derſelben dem geheimen 
Bunde bei, in welchem allerdings keine häretiſchen Lehren, aber Pläne und 
Beſtrebungen gehegt wurden, in die nur wenige Wiſſende eingeweiht waren. 
Solche Wiſſende gab es in Ungarn, in Italien, in Lothringen, in der öſtlichen 
Schweiz. Ohne Zweifel gehörte dazu jener Prior des Klöſterleins „genannt 
Unſer Frauen Zelle, auf dem Berenberge, in einem Walde bei Winterthur,“ 
bei welchem im Jahr 1367 der Straßburger Franziskaner, Claus von Blo⸗ 
velden, als er noch ein weltlicher Schüler war, einige Wochen zubrachte. Claus 
von Blovelden erzählt, der Prior ſei „ein ſonderlicher großer begnadeter Got⸗ 
tesfreund geweſen, dem Gott viele und große Heimlichkeit zu offenbaren pflegte;“ 
einige junge Brüder haben unter ſeiner Leitung das Klöſterlein bewohnt und 
den von ihm geſtifteten Orden der Steiger gebildet. Es ſcheint nicht, daß 
hier an einen eigenen Orden zu denken iſt, da weder des Namens noch der 
Stiftung anderswo Erwähnung geſchieht; die kleine Anſtalt war der unabhän⸗ 
gige Wohnſitz eines Gottesfreundes, und die Benennung eine locale, von der 
die Steig genannten Landſtraße genommen, die über den Hügel führt. 

Außer dieſen eigentlichen Gliedern des Vereins der Gottesfreunde bildete 
ſich eine große Anzahl von Anhängern, die wir Glaubende nennen möchten, 
und von denen Viele nur in indirekter Verbindung mit Nicolaus ſtanden, durch 
Mittelsperſonen, die ihn perſönlich kannten ohne jedoch ſelbſt zu ſeiner engern 
Geſellſchaft zu gehören. Er ſelber trat nur ſelten aus ſeiner Verborgenheit 
heraus um auf ſolche einzuwirken, die er, wenn auch nicht für ſeinen Bund, 
doch für feine Zwecke gewinnen wollte. Ganz beſonders ſuchte er feinen Ein— 
fluß auf ſchon erleuchtete, thätige Männer auszuüben um durch ſie die Lehren 
von der Entſagung und von der Liebe zu Gott unter das Volk zu bringen. 
Das auffallendſte Beiſpiel der Macht ſeiner Perſönlichkeit iſt die Veränderung, 
die er in Tauler hervorgebracht hat, dem beredten Straßburger Dominifaner- 
mönch. Bereits 1338 war Tauler zu Baſel geweſen; wahrſcheinlich wurde 
damals ſchon Nicolaus auf den trefflichen Prediger aufmerkſam; aber erſt zwei 
Jahre ſpäter begab er ſich nach Straßburg um ſich insgeheim mit ihm zu 
unterhalten. Bevor er ihn beſuchte, wohnte er mehrern ſeiner Predigten bei; 
er erkannte in ihm einen ſanftmüthigen, gutherzigen Mann, der zwar die 
Schrift gut verſtehe, aber von dem Licht der Gnade noch nicht vollkommen 
erleuchtet ſei. Er begann damit, Tauler zu bitten, er möge feine Beichte hö⸗ 
ren; dieß geſchah nun öfters während mehrerer Wochen; endlich bat Nicolaus, 
Tauler möge einmal predigen, wie der Menſch zum Höchſten komme wozu er 
in der Zeit zu kommen vermöge. Da ſprach der Prediger: „Lieber Sohn, 
was bitteſt du? warum ſoll ich dir ſo hohe Dinge ſagen? du würdeſt ſie 
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wenig verſtehn.“ „Ob ich ſie verſtehe oder nicht, war die Antwort, ſo ſehne 
ich mich doch darnach; und würde auch nur Einer der Vielen, die euch nach— 
laufen, euch verſtehn, ſo wäre eure Arbeit nicht verloren.“ Er drang ſo lange 
in Tauler, bis dieſer verſprach, er wolle es thun; er predigte hierauf über die 
Nothwendigkeit, der Welt und dem Ich abzuſterben um ſich Gott allein in 
einer „ſterbenden Weiſe“ zu überlaſſen. Der Vortrag, ſo myſtiſch er auch war, 
genügte dem Gottesfreunde nicht; er ſchrieb ihn Wort für Wort nieder und 
unterhielt ſich lange darüber mit Tauler, der nicht begriff, was er daran aus⸗ 
zuſetzen hatte. Nachdem er hierauf dem Prediger das Verſprechen abgenommen 
Alles was ſie mit einander reden würden, geheim zu halten, erklärte er ihm, 
er ſei nicht gekommen um Predigten zu hören, ſondern um ſelber „mit Gottes 
Hilfe etwas Rath zu ſchaffen.“ Erſtaunt frägt Tauler: „Was willſt du für 
Rath ſchaffen? du biſt nur ein Laie und verſtehſt die Schrift nicht, und es 
ſteht dir nicht zu zu predigen;“ zugleich bittet er Nicolaus noch länger zu 
verweilen, er werde hoffentlich durch ſpätere Predigten befriedigt werden. Ni- 
colaus indeſſen eröffnet ſich ihm immer mehr: „Ihr ſeid ein großer Pfaffe und 
habt in eurer Predigt eine gute Lehre gegeben; ihr lebt aber ſelber nicht dar- 
nach; wiſſet, daß alle eure Worte in mir nichts zu ſchaffen vermögen; ſie ha— 
ben mich meiſt mehr gehindert als gefördert; wenn der höchſte Lehrer aller 
Wahrheit zu mir kommt, ſo lehrt er mich in einer Stunde mehr, als ihr und 
alle Lehrer bis an den jüngſten Tag mich lehren könnten; ihr ſeid noch unter 
der Gewalt des Buchſtabens, ihr ſeid noch ein Phariſäer.“ Unwillig einen 
Laien fo ſprechen zu hören, ruft der Mönch aus: „Wie, ich bin fo alt gewor- 
den, und nie wurden ſolche Reden an mich gerichtet.“ „Wo iſt nun euer Pre- 
digen, frägt Nicolaus, ſeht ihr nun, wie man euch findet? Ihr meint, ich 
habe zu hart zu euch geredet, und ich habe doch Recht gehabt; denn wo iſt 
eure Demuth? Verlaßt ihr euch nicht auf eure Meiſterſchaft? Ihr meint, 
ihr ſucht Gottes Ehre, und ſucht doch nur euch ſelber; ſeid ihr nicht ein Pha⸗ 
riſäer?“ Da Tauler dieß vernahm, wurde er erſchüttert und umarmte den 
Mann und ſprach: „Wahrlich du biſt der Erſte, der mir mein Gebrechen ge— 
offenbart; ſei von nun an mein geiſtlicher Vater, ich will dir folgen um nach 
deinem Rathe mein Leben zu ändern.“ Von nun an unterwarf ſich Tauler 
dem Gottesfreunde an Gottes Statt; dieſer übergab ihm eine Reihe nach dem 
Alphabet geordneter Regeln über Weltentſagung und inneres Leben in Gott; 
zugleich gebot er ihm ſeinen Leib zu züchtigen. Nicht ohne Mühe unterwarf 
ſich Tauler dieſen Uebungen; ſie waren indeſſen nur das Vorſpiel noch größerer, 
die der Gottesfreund ihm auferlegte, indem er ihm, dem an eine ſegensreiche 
Wirkſamkeit gewöhnten, gelehrten Prediger befahl ſich von Allem zurückzuziehn, 
weder zu predigen noch Bücher zu leſen, ſich in eine Zelle einzuſchließen und 
nur das Leben und Leiden des Herrn zu betrachten; er ſagte ihm voraus, daß 
ſeine Beichtkinder ihn verlaſſen und die Kloſterbrüder ihn verſpotten werden, als 
ſei er von Sinnen gekommen; dieß ſolle ihn aber nicht entmuthigen; wenn er 
anfange ſich darüber freuen zu können, werde er ſeinem Ziele nicht mehr ferne 
ſein. Dieß Alles traf für Tauler ein. Noch ehe das Jahr herum war, fühlte 
er ſich durch körperliches und geiſtiges Leiden ſo niedergeſchlagen, daß er zu 
ſeinem geheimnißvollen Freunde ſandte, er möge kommen ihn aufzurichten; 
Nicolaus zögerte nicht; er tröſtete Tauler mit der Verſicherung, es ſtehe bereits 
beſſer mit ihm, er könne von nun an ſeine ſtrengen körperlichen Bußübungen 
einſtellen und dem Körper durch beſſere Nahrung wieder aufhelfen; zuletzt rieth 
er ihm: „Geſchieht es, daß euch etwas Geld gebricht, ſo verſetzt einen Theil 
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eurer Bücher, denn ihr ſollt inen Mangel leiden; nur dürft ihr die Bücher 
nicht verkaufen, es wird noch die Zeit kommen, wo ihr deren gar ſehr bedür- 
fen werdet.“ Hierauf zog Nicolaus wieder heim; Taulers Kämpfe dauerten 
noch zwei Jahre lang; einſt, nach einer heftigen Anfechtung, glaubte er eine 
Stimme zu hören: „Stehe nun feſt in deinem Frieden und vertraue auf Gott.“ 
Als er dieß dem Gottesfreunde, der ihn abermals beſuchte, erzählte, gab ihm 
dieſer das Zeugniß, er habe nun Gottes Gnade empfangen; von nun an werde 
der Buchſtabe, der ihn früher getödtet, lebendig machen; er werde die Schrift 
verſtehn, auch da, wo fie ſich zu widerſprechen ſcheine; „ihr habt nun den vech- 
ten Meiſter gefunden, deſſen bloßes Werkzeug ich war; den höret und ſeid ihm 
gehorſam.“ Er rieth ihm fein Predigtamt wieder zu beginnen und gab ihm 
dreißig Gulden um ſeine Bücher wieder auszulöſen, da die Zeit gekommen, wo 
er ſie wieder nöthig habe. Beim erſten Verſuch wieder zu predigen wurde 
aber Tauler ſo ergriffen, daß er vor Weinen kaum einige Worte ſprechen konnte; 
er wurde den Leuten zum Geſpötte: nun ſehe man erſt, welch ein Thor er 
geworden. Der Prior ſeines Kloſters verbot ihm ferner die Kanzel zu beſtei⸗ 
gen; in dieſer neuen Noth wandte er ſich an Nicolaus, der ihn aufforderte ſich 
nicht abſchrecken zu laſſen, ſondern nachzuforſchen, ob er nicht noch einen Reſt 
von Eigenliebe in ſich entdecke; er ſolle einige Tage zuſehn und dann den Prior 
um die Erlaubniß bitten den Kloſterbrüdern einen lateiniſchen Vortrag zu hal⸗ 
ten. Tauler that wie ihm gerathen worden, und da er von nun an Herr war 
über ſeine innere Erregung, lehrte und predigte er wieder zur Bewunderung 
Aller. Seine Vorträge waren nicht nur myſtiſcher und mehr auf Selbſtentäu⸗ 
ßerung gerichtet als früher, nicht nur waren ſie von innigerer Liebe zu dem 
Chriſtenvolke durchdrungen, ſondern ſie wurden auch einfacher und herzlicher in 
der Form: „meine Gewohnheit, ſagte er einſt, war früher viel Latein zu ſpre⸗ 
chen; das hab' ich Willen nicht mehr zu thun; will ich Latein ſprechen, ſo will 
ich es vor den Gelehrten thun, die es verſtehn.“ Tauler war übrigens von 
nun an ſo feſt überzeugt von dem Verdienſte ſeines heimlichen Freundes, daß 
er einſt predigte, es ſei nur den Gebeten der Gottesfreunde zuzuſchreiben, wenn 
die Sturmwolke, die über der Chriſtenheit ſchwebe, noch nicht ausgebrochen ſei; 
ein ander Mal ſagte er: „Wer ſich wahrhaft beſſern wolle, müſſe einen bewähr⸗ 
ten Gottesfreund ſuchen und ſich ihm unterwerfen an Gottes Statt.“ 

Um dieſelbe Zeit, im Jahr 1342, bekehrte Nicolaus auch feinen Jugend- 
freund, den Ritter. Durch einen Laien, der ſein „heimlicher Freund“ war, 
erfuhr er, daß fein ehmaliger Genoſſe feiner Gattin die Treue nicht hielt, ſon⸗ 
dern mit der Frau eines hohen Herrn verbotene Liebe pflog; er begab ſich zu 
ihm, nachdem er ihn mehrere Jahre nicht geſehn, und warnte ihn in Demuth 
vor den Folgen ſeines ſündlichen Lebens. Der Ritter ſchalt ihn zuerſt einen 
Zauberer und Ketzer, geſtattete ihm aber endlich auf ſein dringendes Bitten 
eine Unterredung in ſeinem Garten. Hier redete Nicolaus fo eindringlich, ob— 
gleich in ſeiner abenteuerlichen, auf Erſcheinungen ſich berufenden Weiſe, von 
des Ritters Treiben, von den Gefahren, die ihn in dieſem und jenem Leben 
bedrohten, von dem Leiden Chriſti und der Liebe Gottes, daß der Mann in 
ſich gieng und beſchloß ſeinen Wandel zu ändern; er bat Nicolaus ihm Rath 
zu geben und überließ ſich ihm an Gottes Statt. Der Gottesfreund beſuchte 
ihn nun in ſeiner Wohnung und ermahnte ihn und ſeine Gattin ein einfa⸗ 
cheres, beſcheideneres Leben zu beginnen, ihrer Kinder Erziehung zur Frömmig⸗ 
keit treu zu überwachen, mit ihrem reichen Gut Arme und Nothleidende zu 
unterſtützen. Die beiden Eheleute baten ihn, er möge ihnen eine „Ordnung“ 
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ſchreiben ſich darnach zu richten; er meinte aber, es genüge, der Ritter ſchreibe 
ſelbſt das Geſpräch auf, das er im Garten mit ihm gehabt. Von nun an 
ward der Ritter ein Vertheidiger der Unterdrückten, ein weiſer Rathgeber und 
kräftiger Vermittler in den Streitigkeiten der Bürger und der Städte. Als er 
nach fünf Jahren wieder in die alte „Bekorung“ verfiel, wandte er ſich aber- 
mals an ſeinen alten Freund; dieſer half ihm aus ſeiner Noth, zu fortgeſetzter 
Uebung in der Liebe Gottes und der Menſchen ihn ermahnend; jet er in die— 
ſer Uebung bewährt, jo bedürfe er keines Menſchen Rath mehr, denn der hei⸗ 
lige Geiſt ſelber werde ihm eingeben, was zu ſeiner Belehrung und ſeinem 
Frieden diene. Ueberdies bat ihn Nicolaus die Geſchichte ſeines innern Lebens 
während der letzten fünf Jahre aufzuzeichnen und ihm zu geben. Dieſe Bitte 
pflegte er an Alle die zu richten, die durch ihn zum myſtiſchen Leben gelangten. 
Solche Relationen der geiſtigen Erlebniſſe, der Kämpfe, der Anfechtungen, der 
göttlichen Tröſtungen und Gnaden ſollten denen, die fie erfahren, zu fortwäh- 
rendem Spiegel, und Andern als belehrendes Vorbild dienen. 

Ebenſo wirkte Nicolaus auf andre Laien und Geiſtliche ſeiner Zeit, am 
Rhein hinab bis gen Köln, in Schwaben, in Baiern, in der Schweiz; ſelbſt 
mit Ruysbroek war er in Verbindung, der im Jahr 1350 ſein Buch von der 
geiſtlichen Hochzeit „den Gottesfreunden im Oberland“ ſchickte. In dem eben⸗ 
genannten Jahre machte Nicolaus eine Reiſe nach Ungarn um zwei Genoſſen 
zu beſuchen, mit denen wir ihn nach dreißig Jahren wieder in Verbindung 
finden. Seine Wirkſamkeit und die der von ihm angeregten Männer erſtreckte 
ſich auf Laien und Prieſter, auf Männer und Frauen; ſie drang in Klöſter 
und Beghinenhäuſer ein, wo ſich bald eine bedeutende Zahl von Leuten finden, 
die ſich Gottesfreunde nennen. Dieſer Name findet ſich von nun an in einem 
weitern und in einem engern Sinn; in letzterm bezeichnet er bloß den Bund 
des Nicolaus und die in näherm Verkehr mit ihm Stehenden; in jenem alle 
diejenigen, welche im myſtiſchen Leben den Frieden ſuchten mit Gott und, voll 
Liebe zu den Menſchen, deren leibliche und geiſtige Noth zu lindern ſtrebten. 
Sie wurden zwar häufig für Sektirer und Begharden gehalten, worüber Tau⸗ 
ler hie und da in ſeinen Predigten klagt; dieß hielt ſie jedoch nicht ab ihrer 
eigenen Weiſe zu folgen; Tauler ſagte ſogar, es müſſe eine „Sonderheit“ 
ſein, eine Flucht aus der Welt um in dieſer nicht unterzugehn. Unter den 
Frauen, die zu dieſen Gottesfreunden gehörten, waren die hervorragendſten des 
Nicolaus Schweſter, Margaretha zum goldnen Ring, Beghine zu Baſel und 
wahrſcheinlich Stifterin der Sammlung, die noch 1404 ihren Familiennamen 
trug; ferner die Nonnen Chriſtina und Margaretha Ebner zu Engelthal und 
Maria⸗Medingen in Baiern; am Bodenſee fo wie in den Frauenklöſtern Unter- 
linden zu Colmar und Klingenthal zu Baſel und in den Bafler und Straß— 
burger Beghinen⸗Sammlungen gab es deren manche bis in das folgende Jahr— 
hundert hinein. In Baſel waren ſie bereits 1338 fo zahlreich, daß Heinrich 
von Nördlingen es nicht genug rühmen kann, welche „wunderbar heilige und 
luſtliche Geſellſchaft“ er dort traf; auch eine edle Dame, „die Frickin,“ fand 
ſich unter den Baſler Gottesfreunden ſo beglückt, daß es ſie dünkte, ſie ſei aus 
dem Fegfeuer in ein Paradies gekommen. Für ſolche Gottesfreunde ſchrieben der 
Franziskaner Marcus von Lindau feine myſtiſche Auslegung der zehn Gebote ), 


) Ueber dieſe Schrift, von der auch die Straßburger Bibliothek 2 Mſſ. beſitzt, das eine 
aus dem 14ten, das andre aus dem 15ten Jahrhundert, und die mehrmals gedruckt 
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und im Jahr 1386 Otto von Paſſau, Leſemeiſter der Baſler Franziskaner, 
ſein myſtiſch⸗-erbauliches Buch von den 24 Alten.) Noch zu Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts gab es zu Baſel ein Beghinenhaus, deſſen Bewohner ſich 
vorzugsweiſe Gottesfreunde nannten. 8 

Unter den Geiſtlichen, die zu dieſen mit dem geheimern Bunde theils gar 
nicht, theils nur mittelbar in Verbindung ſtehenden Gottesfreunden gehörten, 
und die durch deutſche Predigten und Schriften auf das Volk wirkten, werden 
ferner Heinrich von Nördlingen, der Dominikaner, Heinrich Suſo, Conrad, 
Abt der bairiſchen Reichsabtei Kaiſersheim, genannt; unter den Laien Heinrich 
von Rheinfelden aus dem Aargau, ein Ritter von Pfaffenheim aus dem Ober⸗ 
elſaß, ein Ritter von Landsberg und deſſen Gattin aus dem Unterelſaß, eine 
Frau von Falkenſtein, ein ungenannter Ackersmann, einer „der allerhöchſten 
Freunde Gottes.“ Der bekannteſte dieſer Laien, derjenige der mit Nicolaus 
ſelbſt in dem innigſten Verkehre ſtand, war der reiche Straßburger Bürger 
Rulman Merſwin. Dieſer entſchloß ſich, nachdem er Wechsler und Kaufmann 
geweſen, der Welt zu entſagen; er that es, mit Zuſtimmung ſeiner Gattin, 
in ſeinem vierzigſten Jahr, 1347. Er begann ein Leben der Entbehrung und 
Kaſteiung und gieng ſo weit, daß Tauler, ſein Beichtvater, ihm gebot davon 
abzulaſſen um ſeine Geſundheit nicht in Gefahr zu bringen. Bald fieng er 
von Neuem an ſich zu quälen, denn immer fand er neue Anfechtungen und 
Zweifel zu bekämpfen. Er trat mit den angeſehenſten Frommen ſeiner Zeit in 
Rapport; bereits 1348 war er ein Freund Heinrichs von Nördlingen und ſandte 
der Margaretha Ebner Geſchenke. Auch auf ihn wurde Nicolaus von Baſel 
aufmerkſam; er beſuchte ihn, und bald wurde er Merſwins „heimlicher Ge— 
ſelle“; Merſwin überließ ſich ihm an Gottes Statt. Der Gottesfreund forderte 
ihn auf die Geſchichte ſeiner Bekehrung aufzuzeichnen; dieſe hatte ſich durch 
vier Jahre hindurchgezogen, während welcher Verſuchungen und Viſionen mit 
einander abwechſelten, bis endlich Merſwin „zu einem Frieden kam, wo ihn 
nichts Irdiſches mehr anfechten konnte.“ Er weigerte ſich zwar Anfangs ſein 
eignes Leben zu beſchreiben, bis endlich Nicolaus ihm gebot es „bei ſeinem 
Gehorſam“ zu thun. Da verfaßte er, 1353, ein deutſches Büchlein von den 
vier Jahren „ſeines anfangenden Lebens“; Nicolaus nahm eine Abſchrift davon 
mit ſich ins Oberland; dagegen gab er Merſwin den Bericht über die fünf 
Jahre ſeines eignen Anfangs, dem er die Erzählung von der Bekehrung des 
Ritters beifügte, weßhalb er es das Buch von den zwei Mannen nannte. Kurz 
zuvor hatte Merſwin, „von Gott gezwungen Bücher zu ſchreiben, feinen Neben 
menſchen zum Nutzen“, den merkwürdigen Traktat von den neun Felſen verfaßt, 
in welchem er, in Form ſeltſamer Geſichte und oft in ſchön poetiſcher Dar- 
ſtellung und mit großem Ernſt, die Gebrechen aller Stände der Chriſtenheit 
ſchilderte; er hatte es mit den Worten geſchloſſen: „du ſollſt wiſſen, daß die 
Chriſtenheit gar ſehr hinter ſich gegangen iſt, ſo daß die Gerechtigkeit Gottes 
es nicht länger mehr zu dulden vermag; und kommt die Zeit, wo Gott ſtrafen 
wird, ſo hilft kein Gebet mehr, das Erbarmen muß ſchweigen, der Vater muß 


it (Venedig, 1483, fol., Straßb. 1516 und 1520, fol.), ſ. Geffcken, der Bilder- 
catechismus des 15ten Jahrhunderts, Leipz., 1855, 40., S. 42, 99, 109. 
1 05 tun Heidelberg, Berlin; gedruckt Augsb., 1480, 1483, fol.; Straßb., 
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ſeinen Sohn rächen wegen der Unehre, die ihm angethan wird in dieſer ſorg— 
lichen Zeit.“ | 

In der That traten auch bald darauf neue ſchreckliche Naturereigniſſe ein. 
1356 wurden Baſel und andre Orte durch Erdbeben zerſtört, Hungersnoth und 
Seuchen fuhren fort im Lande zu wüthen. Nicolaus, tief erſchüttert, hatte in 
der Chriſtnacht dieſes verhängnißvollen Jahres einen Traum, in welchem ihm, 
wie er berichtet, von Gott alle die Sünden vorgehalten wurden, die die Chriſten— 
heit damals zu begehn pflegte, ſowie die Plagen, womit der Herr auch ferner 
ſie ſtrafen werde, wenn ſie ſich nicht beſſere und umkehre; er wollte beten um 
Gottes Zorn abzuwenden; dieſes Beten ſei ihm aber verboten worden, denn 
nur durch ein Strafgericht könne die chriſtliche Ordnung wieder hergeſtellt 
werden. Um die Menſchen zu warnen faßte Nicolaus ein Schreiben an die 
Chriſtenheit ab, in dem er die nach Frieden Verlangenden aufforderte ſolche 
Lehrer aufzuſuchen, „die in der ewigen Wahrheit wohl gelehret ſind und Rath 
aus dem heiligen Geiſt geben können, es ſeien Laien oder Pfaffen“; auch ſollen 
fie deutſche Bücher leſen, obgleich „etliche Lehrer den Laien dieß Recht ab- 
ſprechen“; überhaupt ſollen ſie zu Gott umkehren, denn nur die Gegend werde 
er verſchonen, wo er vollkommne Beſſerung finde. Dieſes Schreiben ſandte 
Nicolaus auch an Tauler. Letzterer ſollte jedoch nicht lange mehr unter den 
Lebenden ſein. Wenige Jahre nach dem Erdbeben erhielt der Gottesfreund 
Bericht, ſein frommer Freund liege ſeit Wochen krank darnieder, er möge 
kommen um ihn vor ſeinem Ende noch zu ſehn. Alſobald machte er ſich auf; 
er traf Tauler noch lebend; während mehrerer Tage pflogen ſie mancherlei 
ernſte Geſpräche mit einander; Tauler übergab ihm eine Schrift, in der er die 
Unterhaltungen aufgezeichnet hatte, die er zwanzig Jahre zuvor mit Nicolaus 
gehabt; er bat dieſen ein Büchlein daraus zu machen, ihre beiden Namen aber 
zu verſchweigen: „denn du ſollſt fürwahr wiſſen, das Leben und die Worte und 
Werke, die Gott durch mich armen ſündigen Menſchen gewirkt hat, die ſind 
nicht mein, ſondern des allmächtigen Gottes, deſſen ſie auch ewiglich ſein werden. 
Darum, willſt du es ſchreiben zum Nutzen unſrer Mitchriſten, ſo ſchreibe es 
ſo, daß mein Name nicht genannt werde, und auch der deinige nicht. Du magſt 
wohl ſchreiben: der Meiſter und der Mann. Auch ſollſt du das Büchlein 
Niemanden in dieſer Stadt ſehn laſſen, man merkt ſonſt daß ich es bin ge— 
weſen, ſondern nimm es mit dir in dein Land, alſo daß es bei meinem Leben 
nicht auskomme.“ Der Gottesfreund gelobte es; er behielt ſich nur vor einige 
Predigten dazu zu ſchreiben, die er früher von Tauler gehört. Nachdem Tauler, 
den 16 Juni 1361, unter großen Leiden geſtorben, und als man erfuhr, wie 
innig der fremde Mann ihm verbunden geweſen, ſuchte man dieſen auf um den 
Freund des geliebten Predigers in ihm zu ehren; er entzog ſich aber durch 
plötzliche Abreiſe und Niemand wußte wohin er gegangen. Nach ſeinem ſpäteren 
Berichte hatte ihn Tauler kurz vor ſeinem Ende gebeten, er möge ſeinen Willen 
dazu geben, daß er ihm erſcheinen dürfe um ihm zu ſagen wie es in der Ewig— 
keit um ihn ſtünde. Als nun Nicolaus unter Wegs war, am dritten Tag nach 
Taulers Tod, kam er mit ſeinem Diener in ein Dorf, wo keine Herberge war; 
ein Edelmann nahm ihn auf für die Nacht. Da wurde er durch eine Stimme 
aus dem Schlafe erweckt, die er als die des geſtorbnen Meiſters erkannte; ſie 
ſagte ihm, Gott habe nur darum Tauler ein ſo ſchweres Ende gegeben, um 
ihm das Fegfeuer zu erſparen; ſeine Seele ſei von den Engeln in das Paradies 
getragen worden um daſelbſt fünf Tage auf die Freude zu warten, die Gott 
ihm ſchenken wolle für ſeine treue Wirkſamkeit. Nicolaus wollte noch mehr 
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erfragen, die Stimme antwortete aber nicht; er ſchrieb an den Straßburger 
Dominikanerprior um ihm die Erſcheinung zu berichten, in der Abſicht den 
Eindruck zu mildern, den Tauler's peinliches Sterben auf die Brüder hervor— 
gebracht hatte; dann ſetzte er ſeine Reiſe fort; mit dem aus feiner ſelbſtge⸗ 
machten Viſion geſchöpften Troſte, ſein Freund ſei unmittelbar bei Gott, kam 
er wieder heim. | 

Dieſes „Heim“ war damals noch Baſel. Bis 1374 etwa mag Nicolaus 
mit ſeinen vier Genoſſen ſeinen Wohnſitz in dieſer Stadt gehabt haben. Durch 
ſtets herumreiſende Boten, die ihm die Briefe der entfernten Gottesfreunde über- 
brachten, oder die er ſelber ausſandte, blieb er in Verbindung mit den Brüdern, 
ſo wie mit den Wenigen, die ihn kannten ohne zum engern Bunde zu gehören. 
Die Boten, wenn ſie irgendwo zuſammenkamen, gaben ſich einander zu erkennen 
durch Räuſpern oder ſonſtige eigenthümliche Zeichen. Auf dieſe Weiſe erfuhr 
Nicolaus was in der Welt um ihn her ſich zutrug; nicht nur öffentliche, ſondern 
auch Privat = Angelegenheiten wurden ihm bekannt; ſo machte er z. B. einem 
Straßburger Auguſtinermönch auffallende Mittheilungen über eines ſeiner Beicht⸗ 
kinder. Gab er dann in Briefen ſeine Meinung oder ſeinen Rath, ſo hütete 
er ſich ſeiner Boten Erwähnung zu thunz er gab vor, er hätte die Dinge in 
Viſionen geſehn, ſie ſeien ihm „in Figuren“ vorgehalten worden, und was er 
vielleicht durch geheime Agenten bewirkte, ſchrieb er den Wirkungen feines Ge⸗ 
betes zu. So behauptete er 1363, es ſei in Folge ſeiner Gebete, daß der Biſchof 
von Straßburg nicht Erzbiſchof von Köln geworden, denn deſſen Streben nach 
dieſer Würde ſei ein Rath der böſen Geiſter geweſen. Er ſelbſt bemühte ſich 
völlig unbekannt zu bleiben. Den Meiſten derer, die in perſönliche Verbindung 
mit ihm zu treten wünſchten, ſchlug er es ab, mit der kurzen Bemerkung es 
könne nicht ſein; ſo dem Auguſtiner und Straßburger biſchöflichen Vikar Johann 
von Schaftolsheim, der ihn dringend darum gebeten hatte, und dem er ant- 
wortete, er ſolle ſein Herz beſſer überwachen, es ſei noch nicht von dem Lichte 
des heiligen Geiſtes durchſchienen, es ſei noch nicht zur rechten Demuth ge⸗ 
kommen, ſonſt würde es keine beſondre Gnade verlangen. Ebenſo verweigerte 
er es, wie wir weiter unten ſehn werden, den Obern der Johanniter. 1363 
ſchrieb er, ſeit zwanzig Jahren habe er ſich Niemanden offenbaren dürfen, außer 
Einem; erſt wenn Gott ihm dieſen nehme, ſuche er ſich einen andern, was wohl 
ſo viel heißt, daß er an verſchiednen Orten je nur einen Vertrauten hatte, 
durch den er mit denjenigen correſpondirte, die ihn um Rath angiengen. 

Nicolaus und ſeinen vier Genoſſen war unterdeſſen der Aufenthalt in einer 
großen Stadt läſtig geworden; es war ihnen nicht mehr „tröſtlich unter dem 
gemeinen Volke“ zu wohnen; ſie baten daher Gott ihnen zu offenbaren, wo ſie 
ſich „in Abgeſchiedenheit“ niederlaſſen könnten. Da ward ihnen um 1374), 
eines Nachts zu verſtehn gegeben, ſie ſollten ihrem ſchwarzen Hündlein folgen, 


) Zur Annahme dieſer Jahrzahl veranlaſſen mich zwei Umſtände: 

1. die Ausſagen des Nicolaus von Laufen, daß die Gottesfreunde ihren Bau an- 
fiengen „unlange vor dem beginne unſers gebuwes“; der Bau der Straßburger 
Johanniter, auf den Nicolaus anſpielt, wurde aber erſt 1377 unternommen; 

2. die kriegeriſchen Unruhen die in der Gegend herrſchten wo ſich die Gottesfreunde 
niederließen, und die keine andern ſein können als die durch die Engländer des 
Enguerrand von Coucy veranlaßten im Jahr 1375; bis zu dieſer Zeit war im 
Lande mehrjährige Ruhe geweſen. 
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es würde fie dahin führen wo Gott wollte daß fie ihr Haus errichteten. Alſo— 
bald gehorchten ſie dieſer Eingebung; ſie giengen dem Hündlein nach über das 
Feld durch Stock und Stauden und durch Waſſer und Graben; einmal blieb 
es ſtille ſtehn bei einer großen Stadt; darüber erſchraken die fünf Gottes⸗ 
freunde ſehr, denn ſie befürchteten abermals in einer Stadt wohnen zu müſſen, 
wozu ſie doch keine Minne hatten. Das Hündlein gieng aber fürbaß, bis es 
zuletzt anhielt auf einem Berge, in des Herzogs von Oeſtreich Gebiet, zwei 
Meilen von jeder Stadt entfernt; am Fuße des Berges floß ein ſchöner lieb— 
licher Bach. Das Thier ſcharrte mit den Füßen in der Erde und winſelte und 
ſprang an den Gottesfreunden hinauf, ſo daß dieſe wohl merkten, dieß ſei die 
von Gott ihnen angewieſene Stelle. Um ſich dieſelbe zu erwerben, ſandten ſie 
einen Boten an den Herrn der Gegend; in den kriegeriſchen Unruhen aber, die 
im Lande herrſchten und von den herumſchweifenden Banden der Engländer oder 
Gugler veranlaßt waren, wurde der Bote gefangen; erſt nach einem Jahre 
kehrte er mit der Erlaubniß auf dem Berge zu bauen zu Nicolaus zurück. 

Welches war nun dieſer Berg wo ſie von nun an, Jahre lang, vor der 
Welt verborgen, ihr geheimnißvolles Weſen trieben? Am Abhange des Pilatus 
liegt ein alter Wallfahrtsort, früher Hergerswald, jetzt Hergiswald, hochdeutſch 
Herrgottswald geheißen, in der Nähe von Luzern, das zum Bisthum Conſtanz 
gehörte, nicht allzuweit einerſeits von Engelberg in Unterwalden, und andrer— 
ſeits von Klingnau an der Aar, Orten welche, wie weiter unten geſagt werden 
wird, in dieſer Geſchichte ihre Bedeutung haben. Da iſt die Vermuthung auf 
der Hand, Herrgottswald ſei die Stelle wo die Gottesfreunde ſich niederließen; 
ſie wollten ihr Haus keinem Heiligen, ſondern nur dem Herrn weihen, deſſen 
heimliche Freunde ſie ſich nannten ). | A | 

An dieſem einſamen ftillen Orte war nun ihre Abſicht eine Capelle 
und ein gemeinſchaftliches Wohnhaus zu errichten, in dem jeder ſein ſchönes 
Schlafgemach haben ſollte; auch fremde Brüder ſollten darin Herberge finden 
können. Wohl tauſend Gulden verwandten ſie auf den Bau, konnten ihn je⸗ 
doch lange nicht vollenden, wegen des fortwährenden Unfriedens in der Gegend. 
Hier lebten ſie von nun an als freie Geſellſchaft, Prieſter und Laien mit einander; 
jeder behielt ſich den Gebrauch eines Theils ſeines Vermögens vor; Nicolaus 
allein beſaß noch ungefähr fünf tauſend Gulden, eine für die damalige Zeit 
ſehr bedeutende Summe; einen andern Theil ſcheinen ſie zuſammengethan zu 
haben um für ihre Niederlaſſung ein Beſitzthum zu gründen und um ihre ge⸗ 
meinſchaftlichen Zwecke auszuführen. Zu Dienern nahmen ſie nur geiſtesver⸗ 
wandte Leute; Ruprecht, der Verwalter der Güter des Hauſes, war zugleich 
ihr vertrauteſter und thätigſter Bote; Konrad, ihr Koch, hatte zuweilen Ekſtaſen. 


) Nach Pfyffer (Geſchichte der Stadt Luzern, Zürich, 1850, S. 10) datirt der Name 
Hergottswald erſt von der Errichtung des Gotteshauſes; der frühere Name Hergers— 
wald kommt, ihm zufolge, von Heriger, einem Edlen aus dem Iten Jahrhundert, dem 
der Wald gehörte. Geſetzt dieſe Behauptung iſt richtig (daß der Wald dem Heriger 
gehörte, ſcheint eben auch nur eine etymologiſche Vermuthung zu ſein), ſo verändert 
es doch nichts an der Sache; die Gottesfreunde, die wohl ſchwerlich von dem längſt 
verſchollnen Heriger etwas wußten, konnten den mundartlich ausgeſprochnen Namen 
für Herrgottswald nehmen, und gerade darin ein Zeichen mehr ſehn daß er ihnen 
von Gott angewieſen worden. — Wenn es heißt, der Berg ſei im Gebiete des Herzogs 
von Oeſtreich geweſen, ſo iſt dieß wohl ſo zu verſtehen, daß, obgleich Luzern zur Eid⸗ 
. der Herzog dennoch bedeutende Rechte und Beſitzungen im Lande 

atte. N 
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vor ſeinem Heerd. Einen Augenblick waren ſie geneigt geweſen ſich einem 
Orden anzuſchließen; Nicolaus hätte ſich nicht ungern mit den Johannitern 
verbunden, da er kein geiſtliches Inſtitut kannte das mehr „Freiheiten“ hätte; 
ſie zogen es aber vor ohne beſtimmte Regel zu leben, da ſie, in ihrer myſtiſchen 
Vollkommenheit, keiner äußern Statuten bedurften. Die Prieſter unter ihnen 
laſen Meſſe und ſangen die Horen, zu beliebigen Stunden; ſie faſteten oder 
faſteten nicht, je nachdem es ihnen der Geiſt eingab, ohne ſich an die feſtge⸗ 
ſetzten Tage zu halten. Spaziergänge in den Wald, Unterredungen über ihre 
Ekſtaſen und Anfechtungen ſowie über die Zeitverhältniſſe, von denen ſie durch 
ihre Boten genaue Kenntniß erhielten, erfüllten ihre Zeit; auch unternahmen 
ſie Reiſen um ihren Wirkungskreis auszudehnen oder mit auswärtigen Genoſſen 
zu berathen; ſchon früher, kurz vor 1371, war Nicolaus bei den Johannitern 
von Sulz !) im Oberelſaß geweſen, deren Komthur, Konrad von Sulzmatt, 
bald darauf die Stiftungsurkunde des Grünen-Wörths mit unterſchrieb, und 
unter denen ein Prieſter, Herr Jakob, auf eine Weiſe predigte, die dem Nico⸗ 
laus „gar wohl gefiel.“ Obgleich die Gottesfreunde für ſich ſelbſt die Freiheit 
vorzogen, ſo ſuchten ſie doch an andern Orten auf Errichtung von Häuſern zu 
dringen, wohin ſich die, welche die Welt fliehen wollten, zurückziehen könnten 
um nach einfachen Regeln zu leben. So benützte ſchon im Jahr 1365 Nico⸗ 
laus ſeinen Einfluß auf Rulman Merſwin um ihn zu einer Stiftung zu be⸗ 
wegen, die in Straßburg berühmt geworden und lange Zeit ein Sitz des My⸗ 
ſtictsmus geblieben iſt. Im Herbſte des genannten Jahres, ſo wird erzählt, 
hatten Rulman zu Straßburg und Nicolaus im Oberland (damals noch in 
Baſel) zu gleicher Zeit einen Traum, durch den ſie ſich aufgefordert fühlten 
Gott ein Haus zu errichten. Nicolaus kam ſogleich nach Straßburg um ſich 
mit Merſwin darüber zu berathen; da ſie indeſſen meinten, es gäbe in der 
Chriſtenheit mehr wohlgebauter, ſchöner Klöſter als frommer Perſonen um die⸗ 
ſelben zu bewohnen, ſo hielten ſie dafür, es wäre beſſer, ſtatt mit großen Koſten 
neue Häuſer zu bauen, der Noth der Armen zu Hülfe zu kommen. Ein Traum 
in der Chriſtnacht beſtimmte ſie aber dennoch zuletzt ein Gotteshaus zu gründen. 
Außerhalb der Ringmauern Straßburgs, auf einer von der Ill gebildeten Inſel, 
die wegen des ſie bedeckenden Geſträuchs der grüne Wörth hieß, ſtund ein altes 
Kloſter mit einer kleinen Kirche, das früher den Auguftiner-Chorherren gehört 
hatte, und 1264 von dem Biſchof, unter Genehmigung des Papſtes, mit der 
Benediktinerabtei zu Altorf vereinigt worden war. Zur Zeit Merſwins war 
es verlaſſen und verfallen; 1366 ſuchte er um die Erlaubniß nach es durch 
Weltprieſter beſetzen und während zwölf Jahren den Gottesdienſt in deſſen 
Kirche wieder feiern zu dürfen; ſie wurde ihm durch den Biſchof und durch den 
Abt von Altorf gewährt. Das Jahr darauf lieh er letzterm Kloſter fünf- 
hundert Mark Silbers, wogegen der Abt für ſich und ſeine Nachkommen ſich 
verpflichtete vor hundert Jahren den Grünen-Wörth nicht zurück zu verlangen; 
kurz darauf trat Altorf dieſes Land, gegen eine namhafte Summe, völlig an 
Merſwin ab. Durch eine Bulle vom zweiten Dezember 1368 ermächtigte ihn 
Urban V vier Kapläne in demſelben anzuſtellen. Merſwin hatte es wieder 
aufbauen und die Kirche mit einem ſteinernen Glockenthurm verſehen laſſen; 
zugleich hatte er die Bedingung gemacht, das Kloſter ſolle „ein Haus der Flucht 


) Im Jahr 1339 war auch Heinrich von Nördlingen eine Zeit lang in Sulz geweſen. 
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ſein für ehrbare, gutherzige Männer, Pfaffen oder Laien, Ritter oder Knechte, 
die in göttlicher Meinung die Welt zu fliehen und ihr Leben zu beſſern ver⸗ 
langen; ſie ſollen darin wohnen dürfen auf ihre Koſten, in einfacher Weiſe, 
und ſo daß die Prieſter des Hauſes dadurch nicht gehindert würden.“ Die vier 
Kapläne beſorgten indeſſen den Grünen⸗Wörth nicht beſſer als früher die Mönche; 
Merſwin gedachte daher ſie durch andere Geiſtliche zu erſetzen. Dominikaner 
und Johanniter warben darum; zuerſt wollte es der Beſitzer an Letztere nicht 
abtreten, da ihr zu weltlicher Wandel ihm mißfiel. Allein auf den Rath der 
Gottesfreunde im Oberland willigte er ein, in der Hoffnung der Ordensbrüder 
Leben zu beſſern. Im März 1371 ſchenkte er den Johannitern das Kloſter 
und die Kirche, nebſt dem dazu gehörenden Gut, und fünfzig Pfund Geldes. 
Der damalige Meiſter des Ordens in Deutſchland, Konrad von Brunsberg, 
ſowie der Großmeiſter auf Rhodus, Raymund Berengar, und Lambert, Biſchof 
von Straßburg, beurkundeten die Schenkung, in der die Bedingung wiederholt 
wurde, daß jeder der ſich in das Haus zurückziehen wolle, er ſei Johanniter 
oder nicht, mit Erlaubniß der für die Stiftung ernannten drei weltlichen Pfleger 
aufgenommen werden könne, im Fall daß er hinreichend Vermögen beſitze um 
dem Haufe nicht zur Laſt zu fallen. Merſwin überſandte auch den Gottes⸗ 
freunden die Urkunde zur Genehmigung; ſie verweigerten ſie nicht, nur ermahnten 
ſie den Stifter darauf zu wachen, daß das Haus für fromme Laien ein „Flucht⸗ 
haus“ bleibe. Nicolaus nahm an dieſer Anſtalt fortwährend den lebhafteſten 
Antheil. Noch ehe der Grüne-Wörth den Johannitern übergeben war, als 
noch die Weltprieſter ihn bewohnten, im Jahre 1369, ſandte er dieſen auf- 
munternde Briefe, wie ſie ſich in Frieden und Einigkeit zu halten hätten, ohne 
nach beſondern Gnaden zu verlangen oder ſich durch äußerliche Frömmigkeit 
auszeichnen zu wollen; zur Belehrung ſchickte er ihnen die Hiſtorie von der 
Bekehrung Taulers und die Regeln nach den Buchſtaben des Alphabets, die er 
bereits 1340 Letzterm übergeben hatte. Der erſte Straßburger Johanniter⸗ 
Komthur, Heinrich von Wolfach, ein ſanftmüthiger, ängſtlicher Mann, verlangte 
häufig nach ſeinem Rath, obgleich er weder ſeine Perſon noch ſeinen Namen 
kannte. Nicolaus richtete mehrere Schreiben an ihn, nicht nur um ſein inneres 
Leben zu leiten, ſondern um ſelbſt den Bau eines neuen Chores und die Stellung 
der Altäre in der Ordenskirche anzuordnen, wozu er auch Beiträge an Geld 
überſchickte. ö 

Da der Komthur das Chor mit einer Pracht bauen wollte, zu der die 
Mittel nicht ausreichten, berichtete ihn der Gottesfreund, der Bau ſei ohne den 
Rath des heiligen Geiſtes unternommen, er ſei von der verborgenen Eitelkeit 
eingegeben es andern Orden zuvorzuthun; Gott habe ſolchen Stolz häufig be⸗ 
ſtraft: „ihr ſollt wiſſen, daß ich es in dreißig Jahren in vielen Landen und 
Städten geſehn habe, wie Gott an dieſen blinden Unternehmen ſich gerächt 
hat; ich habe große Münſter geſehn mit dicken Mauern und koſtbaren Ge⸗ 
wölben, die durch das Erdbeben umgeſtürzt wurden; ) einfache, von Holz ge— 
baute Kirchen ſind dagegen ſtehn geblieben; darum rathe ich euch, aus göttlicher 
Minne, baut auch nur ein hölzernes Gewölb, auf daß, wenn in dieſen ſorglichen 
Zeiten abermals Erdbeben kommen, eure Kirche geſichert ſei.“ Seinen Rath 
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1) Nicolaus ſpielt hier auf das Baſler Erdbeben an, durch welches ein Theil des 
Münſterchors umgeſtürzt wurde. 
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über die innere Einrichtung des Gebäudes gab Nicolaus in Form von Träumen; 
jo ſchrieb er einſt an den Komthur, er habe geträumt er fer im Grünen-Wörth 
geweſen und Merſwin habe ihn in eine neugebaute Kapelle „vor der großen 

künſterthüre“ geführt; hier habe er zwei Altäre geſehn, auf dem einen ſtunden 
liebliche Frauenbilder, mit weißen leuchtenden Kleidern angethan, die Häupter 
mit Roſenkronen bekränzt, die Gewänder aber mit Blutflecken beſpritzt; auf 
dem andern waren Männergeſtalten, in feuerfarbenen Röcken, das Antlitz ſtrahlend 
von blendendem Glanz; dieſe Bilder, deren Zahl ſich mehrte bis zuletzt das 
ganze Gebäude davon angefüllt ſchien, haben einen herrlichen Lobgeſang an⸗ 
geſtimmt; von dieſen Tönen ſei Nicolaus erwacht und habe alsbald erkannt, die 
Traumgeſtalten bedeuten die eilftauſend Jungfrauen, die Männer die heiligen 
Märtyrer; hieraus ſchloß er, man ſolle den Einen und den Andern in der 
Johanniterkirche Altäre weihen. | | 

Auch an einen jungen Geiſtlichen, Nicolaus von Laufen, der früher 
Merſwins Schreiber geweſen war und deſſen ſtilles Weſen ihm gefiel, ſandte 
er Briefe um ihn in mancherlei geiſtiger Noth aufzurichten und ihn über die 
wahre Entſagung, für die die äußere Uebung etwas Gleichgültiges ſei, zu be- 
lehren. Nicolaus von Laufen wünſchte unter die Johanniter aufgenommen zu 
werden, aber ſein Gewiſſen ängſtigte ſich beim Anblick ihres, ſeinem Gefühl 
nach, zu weltlichen Treibens: „wenn ich ſie ſo vor mir herreiten ſehe auf hohen 
Roſſen, mit kurzen Kleidern und langen Schwertern, bei meiner Treue, da 
grauſet mir dermaßen, daß meine Natur erzittert und mein Sinn nicht mehr 
dazu ſteht in ihren Orden zu treten.“ Er drang in den Gottes freund ihm aus 
dieſen Zweifeln zu helfen, er wolle alles thun nach ſeinem Willen: „und hießet 
ihr mich das Vieh hüten auf dem Felde, ich wollte euch gehorſam ſein.“ 
Nicolaus, der ihm durch Merſwin einen Brief zuſtellen ließ, verwies ihm mit 
ſtrengen Worten feine „ſinnlichen Einfälle“, er hänge noch zu ſehr an äußern 
Unterſchieden, er ſolle mit Fleiß die alphabetiſchen Regeln zu Herzen nehmen, 
durch die einſt der Meiſter (Tauler) gelernt hatte ſich zu demüthigen und Gott 
zu Grunde zu laſſen. Auf die Bitte des nach ſtiller Zurückgezogenheit ſich 
ſehnenden Nicolaus von Laufen, ins Oberland zu den Gottesfreunden kommen 
zu dürfen, wurde ihm geantwortet, er möge warten bis Merſwin geſtorben, 
dann könne es vielleicht geſchehn daß man ihn aufnehme; bis dahin ſolle er 
nicht mehr darum werben, denn ſolche Wünſche zeugen von ungeordnetem Ver⸗ 
langen nach beſondern Gnaden von Gott. 

Im Jahr 1377 ließen die jüngern Brüder des Grünen-Wörths den Gottes⸗ 
freund bitten ihnen etwas Erbauliches zu ſchreiben; er verfaßte deßhalb für 
ſie das Buch von den fünf Mannen, in welchem er ſeine eignen Anfechtungen 
und die ſeiner vier Genoſſen, ſo wie die ihnen zu Theil gewordnen Gnaden 
ſchildert, und wovon feine eigenhändige Handſchrift noch vorhanden iſt. Nico⸗ 
laus ſagt, er habe das Buch in fünf Tagen in Eile verfaßt, da er ſeinen Boten 
Ruprecht ſchnell abſenden mußte; Nicolaus von Laufen ſolle es daher für die 
Brüder leſerlich abſchreiben und in den Straßburger Dialekt überſetzen. Als 
einſt der genannte Bruder den Gottesfreund bat einem unchriſtlichen, geizigen 
Straßburger Bürger Ermahnungen zu geben, begnügte er ſich „in Parabeln“ 
zu erklären, dieſer Mann würde bald ſeine Strafe erleiden; in der That ſtarb 
er kurz nachher; der Gottesfreund ſandte deſſen Wittwe ein ſilbernes Meſſer, 
als Symbol „alle Ueberflüſſigkeit des zeitlichen Guts und der weltlichen Sorge 
abzuſchneiden“; fie begriff dieſen Sinn, und lebte noch mehrere Jahre in frommer 
Zurückgezogenheit. All dieſer Briefwechſel gieng durch Merſwins Hand, der bei 
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den Johannitern ſeine Wohnung genommen hatte um ſeine letzten Jahre in 
vollem Frieden zu verleben. 

In dem Jahre 1377 begann für Nicolaus eine neue Epoche geiſtiger Auf- 
regung und thätiger, obgleich geheimnißvoller Wirkſamkeit. Die immer be- 
denklicher werdenden Zuſtände der Kirche erregten die Aufmerkſamkeit der Gottes- 
freunde in hohem Grade, ſteigerten aber auch immer höher ihre Exaltation. 
Als ſchon unter Urban V ein Schisma auszubrechen drohte, ſah Nicolaus für 
die Zukunft noch größere Verwirrung voraus; 1369 klagte er, „ändere die 
Chriſtenheit ſich nicht, ſo werde es in wenig Jahren dazu kommen, daß auch 
die Weiſeſten nicht wiſſen wohin ſich wenden, es ſei denn Gott ſchenke ihnen 
ein übernatürliches Licht.“ Als jedoch Gregor XI in Rom wieder eingezogen 
war, hielt Nicolaus die Wiederherſtellung der Eintracht in der Kirche für mög— 
lich, und glaubte deßhalb dem Papſte Vorſtellungen machen zu müſſen. Im 
Februar 1377 wurde von dem Vereine beſchloſſen, Nicolaus und der Juriſt 
ſollten ſich nach Rom begeben; da im Oberlande, bei Ueberfluß an Getreide 
und Wein, großer Geldmangel herrſchte, hatten die Gottesfreunde Mühe den 
Ertrag ihrer Güter zu verkaufen; ſie konnten daher die ſechzig Gulden nicht 
aufbringen, die zur Romfahrt nöthig waren; Johannes, der ehmalige Jude, 
ſchickte zu ſeinem Bruder Moſes und ſeiner Schweſter Suſanna, die ſich zum 
Chriſtenthum neigten, und erhielt durch ſie das Geld. Wegen des Winters 
und einer Krankheit des fünfundſiebzigjährigen Nicolaus wurde die Abreiſe bis 
Oſtern, Ende März, verſchoben. Als ſie nach Rom kamen, fragte Nicolaus 
nach einem Römer den er lange vorher gekannt hatte, und den er noch lebend 
fand. Dieſer empfieng ſie gar freundlich und duldete nicht daß ſie mit ihrem 
Geſinde, ihren Pferden und Wagen anderswo Herberge nahmen als bei ihm. 
Er ſprach zu Nicolaus: es befremdet mich daß du in deinen alten Tagen ſo 
weit herkommſt um zu Hofe zu fahren, du mußt wohl einen wichtigen Grund 
dazu haben. Der Gottesfreund bejahte es: wir müſſen vor unſern heiligen 
Vater um einer gar ernſtlichen Sache willen. Da ſagte der Römer: ich werde 
euch vor ihn bringen, denn ich bin ihm gar heimlich und ſpeiſe öfter mit ihm. 
Am dritten Tag ließ Gregor ſie kommen; der Juriſt ſprach lateiniſch, Nicolaus 
italieniſch; fie ſagten: heiliger Vater, es find jo große fündliche Gebreſten in 
der Chriſtenheit aufgeſtanden von allerlei Menſchen, wodurch Gott höchlich er— 
zürnt wird; ihr ſolltet überlegen wie dem abgeholfen werde. Dazu kann ich 
nichts thun, erwiederte der Papſt. Hierauf redeten ſie ihm von ſeinen eigenen 
Sünden, wie ſie ihnen von Gott waren geoffenbart worden, und ſchloſſen: 
wiſſet fürwahr, legt ihre eure Sünden nicht ab mit ganzer Beſſerung, ſo ſterbet 
ihr im Laufe des Jahrs. Als er über dieſe Kühnheit ergrimmte, erboten ſie 
ſich ſich tödten zu laſſen, wenn die Wahrzeichen, die ſie ihm zu geben bereit 
ſeien, ihn nicht zu überzeugen vermöchten. Zornig rief der Papſt aus: ſagt 
an was das für Wahrzeichen ſind. Nachdem ſie ſie ihm mitgetheilt, ſtund er 
von ſeinem Stuhle auf, umarmte ſie, unterhielt ſich freundlich mit ihnen und 
ſagte zuletzt: könntet ihr dem Kaiſer auch ſolche Wahrzeichen geben, es wäre 
der Chriſtenheit zu großem Nutzen. Er wollte ſie bei ſich behalten zu Rom 
und reichlich für ſie ſorgen um beſtändig ihres Raths zu genießen; ſie dankten 
aber, indem ſie ſprachen: heiliger Vater, erlaubt uns wieder heimzufahren, wir 
wollen allezeit gehorſam ſein zu euch zu kommen, ſo oft ihrs begehret; wir 
ſuchen kein irdiſch Gut, ſondern nur Gottes Ehre und der Chriſten ewige 
Seligkeit. Auf ihr Bemerken, ſie hätten ihren Bau auf dem Berge noch nicht 
vollenden können, bot ihnen Gregor reiche Gefälle an; ſie lehnten Alles ab und 
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nahmen bloß ein päpſtliches Schreiben, das ihre Sache der Geiſtlichkeit des 
Landes empfahl. So kehrten fie, auf Pferden die ihnen ihr Gaftfreund ſtatt 
ihres beſchwerlichen Wagens gegeben, über die Alpen wieder heim; der Papſt 
aber, der ihre Mahnung nicht befolgte, ſtarb ein Jahr darauf, den 8 April 1378. 
Auf ihren Berg zurückgekehrt, erfuhren die Gottesfreunde, der Biſchof ihres 
Sprengels befinde ſich in einer dreizehn Meilen entfernten Stadt, und werde 
wohl längere Zeit daſelbſt verweilen. Erſt ſpäter erfuhr man in Straßburg, 
dieſe Stadt ſei das freundliche Klingnau geweſen, ein Jahrhundert früher durch 
Ulrich von Klingen, den Vater des ritterlichen Minneſängers, geſtiftet. „Da 
wurden, wie Nikolaus an den Straßburger Johanniter-Komthur ſchreibt, 6 Juli 
1377, da wurden unſre Brüder mit uns zu Rathe, daß wir beide, die vor dem 
Papſt geweſen, mit dem päpſtlichen Briefe zu dem Biſchof reiten ſollten und 
ihn um ſeinen Beiſtand bitten. Der Biſchof that gar freundlich mit uns und 
ſprach, wir ſollten den Bau nicht länger unterlaſſen, ſonſt möchte es große 
Sünde ſein. Er gab uns Briefe an gute Pfaffen in der Stadt (nämlich der 
ihrer Anſiedlung zunächſt gelegenen, alſo wohl Luzern), alſo daß dieſe uns rathen 
ſollten wie es dem Volke zu verkünden ſei; er gab uns auch einen Brief an 
den Rath.“ Nachdem ſie wieder heimgefahren, wurde beſchloſſen, alle fünf ſollten 
mit einander ſich in die Stadt begeben; an einem Sonnabend zogen ſie ein. 
Den andern Morgen verlaſen die Prieſter die päpſtlichen und biſchöflichen Briefe 
von den Kanzeln: „da ward ein großes Geſchrei in den Kirchen, denn alles 
Volk rief: man ſoll es beginnen, wir wollen dazu thun was man verlangt.“ 
Montags erſchienen die Gottesfreunde vor dem Rath; auch er nahm ſich ihrer 
Sache bereitwillig an, und verſprach in Zeiten öffentlichen Unfriedens ihnen 
bewaffnete Leute zu ſchicken um ihre Niederlaſſung zu ſchützen; auch bot er ihnen 
in der Stadt ſelbſt ein Haus als Herberge und Zuflucht an. Vor ihrer Ab⸗ 
reiſe, als fie zu Tiſche jagen, kamen die Stadtknechte „mit viel Kannen Weines 
und großen Zubern voll gar ſchöner Fiſche“ aus dem fiſchreichen See, die der 
Magiſtrat ihnen ſchickte als Ehrengeſchenk. Um den Bau ſchneller zu vollenden 
überließen drei fremde Johanniter, die ſeit längerer Zeit in der Nähe der 
Gottesfreunde wohnten und in ihre Geſellſchaft aufgenommen zu werden 
wünſchten, dem Bunde all ihr Gut. | | 2 
Zu diefer Angelegenheit kam, noch in demſelben Jahre 1377, eine für die 
Gottesfreunde weit bedenklichere. Nicolaus erfuhr von mehrern fernen Ge— 
noſſen, die Kirche ſei auf dem Punkte in große Gefahr zu kommen, wenn nicht 
das Erbarmen Gottes, durch die Gebete ſeiner auserwählten Freunde über— 
wunden, einen Aufſchub zur Buße geſtatte. An der immer zunehmenden Ent⸗ 
zweiung der Gemüther und dem immer tiefern ſittlichen Verfall waren, ihm 
zufolge, vor Allen die Häupter ſchuld, die geiſtlichen ſowohl als die weltlichen, 
welche durch ihre Sünden den göttlichen Zorn erregten. Es können daher Dinge 
geſchehn, fo ſchreibt er an die Straßburger Johanniter, welche die Gottesfreunde 
nöthigen ſich zu offenbaren und „nach fünf Enden der Chriſtenheit“ auseinander 
zu gehn; vorläufig werden ſie noch im Verborgenen bleiben, „bis Gott etwas 
wirken werde das noch unbekannt iſt“; unterdeſſen ſolle man für ſie beten, denn 
ſie ſind „etwas im Gedränge und wiſſen nicht was daraus werden ſolle.“ Im 
folgenden Jahre brach das Schisma aus. Man weiß welchen Eindruck dieſe 
in Europa ſich verbreitende Nachricht auf die ſeit Jahren durch ſo mancherlei 
Noth gedrückten Gemüther machte; zu den vielen Plagen die die Völker heim- 
geſucht, geſellte ſich nun noch die Trennung der Chriſtenheit; Laien und Geiſt⸗ 
liche, die von den politiſchen Rückſichten nichts wußten, welche Fürſten und 
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Biſchöfe bald zu dem einen, bald zu dem andern der Päpſte hinneigen machten, 
wußten nicht welchem ſie anhängen ſollten, und geriethen deßhalb in bittere 
Angſt und ſchwere Zweifel. Der Straßburger Komthur, Heinrich von Wolfach, 
empfand in hohem Grade dieſe Noth; er wußte ſich nicht anders zu helfen, 
als indem er die Gottesfreunde im Oberland bitten ließ ihm zu geſtatten ſie 
aufzuſuchen um ihren Rath zu holen. Nicolaus, dem weniger an dem Streite 
der Päpſte gelegen war als an dem Elend in das ſie das chriſtliche Volk ge— 
ſtürzt, der aber die Zeit noch nicht gekommen glaubte dieß öffentlich zu ver⸗ 
kündigen, widerrieth dem Komthur die Reiſe zu den Gottesfreunden; er ſchrieb 
ihm unter Anderm: „warum braucht ihr meinen Rath? habt ihr nicht die 
heilige Schrift? ſeid ihr nicht ein Meiſter auf dem Stuhl? wozu euch an die 
Kreaturen wenden? Wiſſet, ihr habt die rechte Einkehr noch nicht gethan; bleibt 
und wartet bis Gott euch eingiebt zu uns zu ziehen; es iſt noch nicht Zeit, daß 
wir uns offenbaren dürfen; bald aber kann es geſchehn daß wir aus unſrer 
Hülle ſchlüpfen um in die Welt vertheilt zu werden; dann werde ich ſelbſt nach 
Straßburg kommen.“ Selbſt Konrad von Brunsberg, der deutſche Ordens— 
meiſter, der, alt und müde, ſich gerne im ſtillen Haufe zum Grünen-Wörth 
aufhielt, wünſchte des „großen Gottesfreundes“ Beiſtand zur Löſung der Zweifel 
die ihn wegen der zwei Päpſte quälten; Nicolaus gab ihm bloß den Rath ſein Leben 
ſo einzurichten und ſeine Verwaltung ſo zu ordnen, als könne er jeden Tag ſterben. 

Während Nicolaus mit ſolcher Klugheit ſich hütete vor Uneingeweihten ſich 
auszuſprechen, gieng er ſelbſt mit geheimen Planen um, über deren Natur und 
Ausdehnung aber noch tiefes Dunkel ſchwebt. Aus ſeinem und ſeiner Brüder 
Treiben in dieſer Zeit geht aber zur Genüge hervor, daß ſie den Moment er⸗ 
warteten auf irgend eine Weiſe auf das Volk zu wirken. Im Sommer 1377 
war ihr Bote Ruprecht zu Metz, von wo er Briefe zurückbrachte die Nicolaus 
dringend aufforderten ſelbſt dahin zu reiſen; er unternahm dieſe Fahrt im 
November mit dem Prieſter Johannes, dem ehmaligen Juden; von Metz aus 
ſchrieb er an die Straßburger Johanniter über eine Viſion die er in Bezug 
auf die Ordnung ihres Hauſes gehabt; den eigentlichen Zweck ſeiner Reiſe 
verſchwieg er ihnen. Gerade in dieſer Zeit muß durch Briefe und Boten, 
vielleicht auch durch ſolche Reiſen der Brüder ſelbſt, mit den auswärtigen 
Wiſſenden viel berathen worden ſein; denn den 17 März 1379 kam Nicolaus 
mit ſieben andern „großen heimlichen Gottesfreunden“ zuſammen, „in einem 
gar wilden hohen Gebirg, wo eine kleine Kapelle in den Fels gehauen und 
ein kleines Haus daran gebaut iſt, und wo ein Prieſter mit zwei jungen 
Brüdern wohnt.“ Bei einer ſo räthſelhaften Erzählung, in der abſichtlich alle 
Namen, alle nähern Bezeichnungen, durch welche Uneingeweihten die Spur der 
Gottes freunde hätte entdeckt werden können, vermieden find, tft es ſchwer ſich 
Vermuthungen zu überlaſſen. Hier drängt ſich indeſſen, wie von ſelbſt, die 
Frage auf: könnte die in den Felſen gehauene Kapelle nicht etwa das Wild⸗ 
kirchlein ſein, bei dem Weißbad im Appenzellerland? Des Nicolaus Beſchreibung 
ſcheint buchſtäblich auf dieſe verborgene, ſchwer zugängliche Stelle zu paſſen. 
Zwar iſt die jetzige dort beſtehende Einſiedelei erſt ſpäter geſtiftet; es iſt jedoch 
nicht unwahrſcheinlich daß ſchon früher die in dem Kalkſteingebirge befindliche 
natürliche Höhle zur Wohnung eines die Einſamkeit ſuchenden Gottesfreundes 
benutzt ſein konnte. Wir ſprechen dieß jedoch nur als eine Möglichkeit aus, 
auf die uns das Bedürfniß 1 Anknüpfung an beſtimmte Oertlich⸗ 
keiten uns ein lebendigeres Bild des Vorganges zu machen. | 

Unter den ſieben Brüdern die fich zu der von Nicolaus beſchriebenen Ver- 
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ſammlung einfanden, waren vier Laien und drei geweihte Prieſter. Als Zweck 
der Zuſammenkunft wird von Nicolaus gemeinſames Beten angegeben um 
Gott zu bewegen das „große gräuliche Wetter“, das die Chriſtenheit bedrohte, 
noch aufzuſchieben, damit ſie Zeit habe Buße zu thun. Schon aus dem Vor⸗ 
hergehenden iſt erſichtlich, welch hohe Meinung die Gottesfreunde von der Kraft 
ihres Gebetes hatten. Sie wandten den Ausſpruch Chriſti Matth. XXIV, 22 
wörtlich auf ſich ſelber an, indem ſie ſich für die Auserwählten hielten, um 
deren willen Gott die ganze Welt nicht zu Grunde gehen laſſe. In dieſer 
Ueberzeugung beteten fie nun auch vom 17ten bis zum 25ſten März. „Nun war 
unſre Gewohnheit jeden Tag, nach dem Mittageſſen, in den Wald zu gehn 
und uns niederzulaſſen bei einem ſchönen Brunnen; da redeten wir mit einander 
von den Dingen darum wir hergekommen waren, vermochten jedoch nicht einen 
Entſchluß zu faſſen. Am 15ten aber, da wir abermals an der Quelle ſaßen, 
unſrer Sachen gedenkend, hörten wir ein großes Windesgetöſe durch den Wald 
her brauſen, und befanden uns plötzlich in dichter, grauſenhafter Finſterniß. 
Es war alles ſo ungeheuer, daß wir wohl merkten, es komme von den böſen 
Geiſtern her; keiner unter uns hielt ſich aber für würdig genug dieſe zu be⸗ 
ſchwören, ſo daß wir uns in demüthiger Gelaſſenheit Gott befahlen, er 
möge thun was er wolle. Wohl eine ganze Stunde dauerte die Finſterniß; 
da erſchien ein lauteres klares Licht, heller als die Sonne, und daraus 
ertönte eine unſichtbare ſüße Stimme, die alſo ſprach: liebe Freunde Gottes, 
Friede ſei mit euch, erſchrecket nicht, ich bin ein Engel, geſandt von der 
hohen Dreifaltigkeit um euch kund zu thun daß ſie euer Gebet erhört und 
um euretwillen noch für ein Jahr das große gräuliche Wetter hinausſchieben 
will; nach dieſem Jahr ſollt ihr aber nicht mehr wegen dieſer Sache bitten, 
denn der Vater will es dann allein in ſeiner Hand haben und ſeinen Sohn 
rächen in der ganzen Welt, damit die Chriſtenheit aus großer Noth und Angſt 
ſich befive und bekehre. Die Stimme hörte auf zu ſprechen und der helle Schein 
verſchwand.“ Hierauf kehrten die Gottesfreunde wieder heim, jeder an ſeinen 
Ort. Im Mai erhielt Nicolaus von den auswärtigen Brüdern Briefe, er 
ſolle abermals nach Rom zu dem Papſte reiſen; trotz feines Alters war er be- 
reit es zu thun, aus unbekannten Urſachen wurde aber die Reiſe unterlaſſen. 
Er erhielt immer betrübendere Nachrichten über den Fortgang des Schisma; 
die Irrung und Trennung der Gemüther nahm zu, die Gefahr für die Kirche 
wurde größer; ſelbſt die weltliche Macht, ſchreibt Nicolaus, iſt in Gefahr zer⸗ 
theilt und zerbrochen zu werden; das Chriſtenvolk müſſe daher ernſtlich vorbe— 
reitet werden um nicht in dem drohenden Sturme unterzugehn. Er behielt 
jedoch immer noch die frühere Klugheit bei: „lieber Komthur, ſchreibt er den 
1 Juni 1379 an Heinrich von Wolfach, ihr habt mich vielfach gefragt, wie 
ihr euch halten ſollet in dieſer Irrung wegen der zwei Päpſte; es war und iſt jetzt 
noch nicht gut zu rathen über Dinge von denen man nichts beſtimmtes weiß. 
Können wir hier im Oberlande etwas erfahren, ſo werde ich es zur Stund 
euch ſchreiben; thut ein Gleiches für uns, denn das iſt rechte Minne. Nun 
iſt aber doch zu glauben, es ſei Zeit in Predigten die Leute zu warnen, mit 
Zeugniſſen aus der Schrift; wer ſolche ſucht, der findet deren genug“; Heinrich 
von Wolfach, deſſen Predigten Ruprecht den Gottesfreunden gelobt hatte, ſolle 
damit fortfahren, es ſei ein gutes göttliches Werk, ſelbſt wenn auch nur Wenige 
dadurch gebeſſert werden. 92 | 

Als das Jahr ausgieng, während deſſen die Gottesfreunde die Verſicherung 
glaubten erhalten zu haben, Gott wolle die Welt noch ſchonen, kamen ſie wegen 
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einer neuen Zuſammenkunft mit einander überein; nach des Nicolaus Bericht 
ſollen gleichzeitige Träume fie dazu aufgefordert haben. In der Chriſtnacht 
nämlich von 1379 und in den zwei folgenden Nächten will er geträumt haben, 
er ſolle an dem nächſten Gründonnerſtag ſich an demſelben Orte einfinden, wo 
die frühere Berathung ſtattgefunden, er werde daſelbſt zwölf Gottesfreunde fin⸗ 
den; Johannes und ſelbſt die auswärtigen Brüder ſollen auf ähnliche Weiſe 
Gottes Willen erfahren haben. Bereits im Februar 1380 trafen bei Nicolaus, 
im Oberlande, mehrere fremde Gottesfreunde ein: einer aus dem Lande der 
Herren von Meiglon, das heißt von Mailand, zwei aus Ungarn, die er vor 
dreißig Jahren beſucht, einer aus Genua, der früher ein reicher Kaufmann 
geweſen und den er noch nicht perſönlich kannte. Am Gründonnerſtag, 22 März, 
fanden ſich die dreizehn, worunter Nicolaus mit ſeinen vier „Mannen“, bei 
der in den Fels gehauenen Kapelle ein. Aus dem Umſtand, daß hier dreizehn 
zuſammenkamen, darf man vielleicht ſchließen, daß der eigentliche Bund der 
Wiſſenden nicht aus mehr Brüdern beſtand; Nicolaus war das Haupt, der 
Uebrigen waren zwölf, nach der Zahl der Apoſtel; acht waren in verſchiedne 
Länder zerſtreut; vier waren ſtets mit Nicolaus zuſammen, und bildeten den 
Mittelpunkt, gleichſam den Rath des geheimnißvollen Vereins. Ueberhaupt 
hielt Nicolaus viel auf die Zahl 13; 1377 ſchrieb er an den Straßburger 
Komthur, die Zahl der Johanniter des Grünen-Wörths ſolle nicht über 13 
gehn; mehr dürfte ſchädlich werden. Um ein Beiſpiel von des Gottesfreundes 
Darſtellungsweiſe zu geben erlauben wir uns ſeinen eignen Bericht über die 
Zuſammenkunft bei der Felskapelle hier einzuſchalten, wie er ihn den 4 April 
an Rulman Merſwin ſchrieb: c 
„Vil lieber heimelicher frunt miner, du ſolt wiſſende ſin daz die lieben 
gottesfrunde alle drizehene uf den mitten dag uf eine ſtunde zuoſamene koment 
an dem hohen dunreſtdage, und koment zuoſamene an die ſelbe ſtat do wir 
ouch vernent worent. Und wart die karfritag naht mit gar groſſeme ernſte 
vertriben, und den tag mit dem groſſen heilgen ambahte untze mittag mit groſ⸗ 
ſeme ernſte vertriben, und gingent ouch alle drizehen zuo dem altar und enpfin⸗ 
gent daz heilge ſacramente. Und noch dem mitteme tage wart, do wir ein 
wenig geſſen hettent, do gingent wir aber vur den walt an die ſtat do wir ouch 
vernent worent. Nu worent wir vorhin uberein kummen daz wir uns den 
tufel nut lieſſent irren alſe er vernent det, und ſolte in ein prieſter bi der heil⸗ 
gen drivaltikeit beſweren; alſo viel die los uf den lieben prieſter unſern hus⸗ 
wurt. Nu do wir alſo bienander ſitzende worent und mitenander redende wo⸗ 
rent, ſo ſehent mir mit unſern liplichen ougen wie daz uſſer dem walde heruz 
große burnende kertzen koment, und den kertzen ging noch gar vil herlicher frou— 
wen in gar köſtlichem guldime gewande; und do ſu nohe zuo uns koment, do 
ſprochent fu zuo uns mit gar bluden nidergeſchlagenen ougen mit gar einre 
demuetigen geberden, und ſprochent alſus: ir lieben bruedere, ſind gegrueſſet, 
und ir ſullent wiſſen daz wir ouch zuo uch geſant fint alſo daz wir buch uwern 
tag uwers geſpreches verhoeren ſullent. Do ſprach der liebe prieſter, an den 
ez geſetzet waz daz er ſu beſweren ſolte, der ſprach: es iſt nut zuo gloubende 
daz ir in deheine wiſe bi unſerme tage ſin ſullent, und ich beſwere uch von 
der brueder aller wegen, und gebute uch von der heilgen drivaltikeit wegen, 
alſo daz ir zuo ſtunt enweg varent und in den grunt der hellen varent und 
uns hie alzuomole ungeirret loſſent. Alſo fuorent fu do zuo ſtunt in eime gar 
groſſen windesgetoeſe von uns. Darnoch beſchach es zuo ſtunt daz ein gar hei⸗ 
ters ubernaturliches lieht kam, alſo daz wir den ſchin kume erliden möhtent, 
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und in dem ſchine do brach uz eine gar alzuomole ſueſſe ſtimme, und die ſtimme 
die waz ungeſihtig, und ſprochent die wort in einer gar alzuomolen ſueſſer ſtim⸗ 
men: ir vil lieben heimelichen frunde unſers herren iheſus criſtus, ir ſullent 
nit erſchrecken, wanne ich bin ein botte zuo uch geſant von der hohen, der 
groſſen alleroberſten kunigin himelriches und erteriches und aller creaturen 
kunigin, alſo daz ich uch kunden ſol alſo daz die liebe muoter gottes an den 
ewigen himmelſchen vatter kummen iſt und hat an ime erworben und zuobroht, 
und iſt es ehte daz ir alle drizehene die hie ſint wellent von minnen tuon und 
ſtete haben alſo es an diſeme briefe geſchriben ſtot, und wellent ir ez tuon, ſo 
ſol daz groſſe wetter der groſſen pflogen dru ior ufgeſlagen ſin. Alſo wart der 
brief under uns geloſſen vallen, und ſprach die ſtimme: nement den brief, als 
ir wol darinne hoerende werdent waz der himelſche vatter von uch haben wil, 
und do berotent uch umbe untze an den dirten tag, und daz tft der heilge oſter⸗ 
dag, und kumment denne uf den mitten dag herwider und bringent den brief 
mit uch, wenne ich den brief wider mit mir fueren ſol, wenne ir werdent ouch 
denne ein gros mirackele, ein uffart dez briefes ſehende werden; und leſent den 
brief in welre hande ſproche daz ir wellent, daz vindent ir alles dinne, und wil 
ieman under uch diſen brief anſchriben, daz mag er tuon; und kumment uf die 
zit als uch geſaget iſt, und ſagent mir denne wez ir uch beroten habent. Und 
do zuo ſtunt do waz die ſueſſe rede in der groſſen heitere us und waz alles 
enweg. Und do noment wir den brief zuo uns und loſent in in welſcher 
ſproche, und daz waz guot zuo verſtande; do loſent wir in do in tutſcher ſprache, 
daz waz ouch guot zuo verſtonde; do wart er do zuo latine geleſen, daz waz 
aber guot zuo verſtonde. Do botent wir do herrn Johanſe obe daz er in 
in abrahemſcher ſproche kunde geleſen und in kunde verſton, daz det er und 
ſprach: wellent ir, ſo hant wir wortzeichens rehte gnuog, wanne ich habe in in 
abrehemſcher ſproche geleſen, do iſt er ouch guot zuo verſtonde inne. Alſo bli⸗ 
bent wir bi enander ſitzende und wurdent mitenander redende. Do beſchach es 
daz der huswurt wart umbefrogende wie uns der brief gefiele; do ſprochent wir 
alle mitenander uſſer eime wuetenden grunde von hitziger minnen: der brief 
efellet uns uſſer moſſen wol, und wellent gerne von luterre minnen gehorſam 
fn alſe der brief ſaget und wellent daz gerne tuon untze in unſern dot. Vil 
heimelicher lieber frunt minre, du ſolt wiſſen daz ich den ſelben brief habe 
ſelber abegeſchriben zuo tutſcher ſproche, rehte von worte zuo worte rehte gliches 
alſo ginre ſtunt; und den brief den ſolt du beſloſſen vinden in diſem briefe; 
ſo hat her Johans uns ouch einen in welſch geſchriben. Nu ſolt du wiſſende 
ſin daz ich dir habe geſchriben wie daz wir den karfridag und naht vertribent. 
Nu an dem oſterobende wart, do ſprochent die prieſtere alle meſſe und gobent 
ouch den leigen daz heilge ſacramente; und do noch dem eſſende wart, do gin⸗ 
gent wir aber alle drizehene an unſer ſtat fur den walt und ſoſſent alle 
bienander untze daz es rehte obent wart; do ging do iederman an fine heime⸗ 
licheit an ſin gebet; und do es mitternaht wart, do koment wir do aber alle 
zuofamene und moment do unſern herren uz dem grabe und hattent do unſere 
mettin in groſſer andaht, und fu werte untze tage; und do vingent do die prie- 
ſtere meſſe an zuo habene und gobent den leigen ouch daz heilge ſacramente. 
Nu diſe ding die verzugent ſich alſo ſpote daz wir kume ein wenig geſſen 
möhtent vor dem mitteme tage. Und do wir goſſent do gingent wir aber alle 
drizehene an unſer ſtat vur den walt und noment den brief mit uns; und ſo 
wir alſo bi enander ſitzende ſint, ſo kummet aber ein geſwindes heiters liht 
und umbeſchein uns, und in dem liehte do brach aber die ſueſſe ſtimme uz die 
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wir doch nienan ſohent, und ſprach die ſueſſe ſtimme alſus: ir vil lieben hei— 
melichen frunde, ich bin hie alſe ich uch gelobet habe, und ich ſul uch frogen 
obe daz ir uch beroten habent und tuon wellent noch dem briefe der uch geſant 
iſt. Lieber frunt, do wiſſeſt daz wir do alle mitenander mit einre groſſen hitzi— 
gen minnenden begirde mit munde und mit herzen ſprechende worent: wir mel- 
lent dem himelſchen ewigen vatter gerne gehorſam ſin, und wir wellent nut 
alleine die dru ior ſine gefangene ſin, wir wellent ime geloben alſo daz wir 
alles unſer leben in ſinre gefengniſſe ſin wellent, und wellent den brief mit 
groſſer begirde gerne ſtete haben der uns do geſendet iſt. Do ſprach die unge— 
ſihtige ſtimme: ſider ir dis nu tuon wellent, ſo heiſſe ich uch daz ir nu ein 
fur machent und werffent den brief in daz fur, ſo werdent ir ein gros mirackele 
ſehende werden. Alſo worent wir gehorſam und gingent dar und mahtent ein 
fur und wurffent den brief obenan in die heitere flamme des fures; aber der 
brief der enbrante nut. Und do ſprach die ungeſihtige ſtimme: ir lieben frunde, 
ſider daz ir nu dem ewigen himelſchen vattere gehorſam wellent ſin alſe der 
brief ſaget, ſo do ir abegeſchrift gnuog von habent, ſo geſegene uch nu die 
algewaltige ewige kraft dez vatters. Und in dem worte do beſchach es daz wir 
alle mit unſern liplichen ougen wurdent ſehende alſo daz die heitere flamme des 
fures von der materie des holtzes ſich uf erhuop und den brief dinne, und in 
der hitzigen heitern flammen der brief unverbrant bleip und in dem fure alles 
uffarende waz, und ie hoeher daz fur uffuor, ie heiterre und liehter daz fur 
wart; und do daz fur alſo hohe kam daz uns duhte daz es obenan untze an 
die lufte kummen were, do beſchach es daz wir alle mit unſern liplichen ougen 
ſehende worent alſo daz ſich der himel ufdet und ein gar heiterer luhtender 
bligſchos us dem himele fuor und nam unſer fur daz wir do gemaht hettent 
do der brief inne lag; do nam daz öber fur unſer fur und verſlant ez in fich, 
und do det ſich der himel wider zuo, und ſohent do und hortent do nut me. 
Lieber frunt, alſo beſchach es darnoch daz wir an dem oſtermendage zuo ſtunt 
mueſtent ufbrechen und mueſten von enander faren, und mueſte iederman varen 
do er hin horte, und mueſte beſehen daz er ſtete hielte alſo er gelobet hatte.“ 

In dem Briefe der vorgeblich unter die dreizehn gefallen war, wurde 
ihnen geſagt, am verfloſſenen Weihnachtabend, zur Zeit als die Gottes 
freunde die Träume hatten, die ſie zu der eben erzählten Zuſammenkunft 
beriefen, habe Maria den Vater gebeten, er möge noch drei Jahre Aufſchub 
geſtatten; Gott habe ihren Bitten willfahrt, unter der Bedingung, daß ſich 
ſeine „heimlichen Freunde“ während dieſer Friſt einſchließen, mit Niemanden 
reden außer Dienſtags und Donnerſtags nach der Mittagszeit, und nur mit 
ſolchen, die ſie um Rath oder Hülfe angehn; die Laien unter ihnen ſollen 
dreimal wöchentlich das Sacrament empfangen, und ſich ſo einrichten, daß 
ſie bei einem vertrauten Prieſter wohnen; nach drei Jahren werden ſie Got— 
tes weitere Befehle erfahren. Dieſer Brief, den Nicolaus ſeinen Freunden in 
Straßburg mittheilte, was vermuthen läßt daß feine 12 Genoſſen ihn gleich- 
falls verbreiteten, erinnert an den, den die Geißler von 1349 herumtrugen, 
und den bei jeder öffentlichen Bußübung ein Laie der verſammelten Menge 
vorlas. Es lag im Weſen des damaligen Volksglaubens, an der Aechtheit 
ſolcher Correſpondenz des Himmels mit der Erde keinen Zweifel zu hegen. 
Wer aber auch den Brief der Gottesfreunde fabrizirt haben mag, ſo viel iſt 
gewiß, daß die Brüder im Oberland beſchloſſen ſich von Pfingſten an einzu⸗ 
ſchließen, nach einer Meſſe die von Johannes gehalten wurde, in ihrem nun 
vollendeten Bau. Die Mahnung ſich einzuſchließen, oder wie es im Briefe 
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hieß, ſich Gott gefangen zu geben, theilten ſie auch denen mit, mit denen ſie 
in engerer Berührung ſtanden und die auf „Gottesfreundſchaft“ Anſpruch mach⸗ 
ten. So ſchrieb Nicolaus an Rulman Merſwin, auch er ſolle von nun an 
ein einſames Zimmer in der Nähe der Johanniterkirche beziehen und die vor- 
geſchriebene Regel befolgen ſich nur an beſtimmten Tagen mit ſeinen Freunden 
zu unterhalten; dazu ſchickte er ihm durch Ruprecht 44 Gulden um ſich ein 
Zimmer zu bauen wie er es bedürfe; ſei ein ſolches ſchon vorhanden, ſo ſolle 
er das Geld den Johannitern geben zur Vollendung ihres Kirchenbaus. Was 
ihn ſelber betreffe, fügte Nicolaus bei, ſo dürfe er während der drei Jahre 
ihm keine Briefe mehr ſchreiben, er entbinde ihn daher ſeines Gehorſams und 
rathe ihm ſich dem Komthur „zu laſſen an Gottes Statt.“ Auch an den 
Komthur ſandte er noch ein Schreiben; Heinrich von Wolfach hatte wiederholt 
und dringend bei ihm anfragen laſſen, wie ſich die Gottesfreunde bei dem 
dauernden Schisma zu verhalten gedächten; ſelbſt Konrad von Brunsberg wollte 
von ihm wiſſen, ob er nicht in dieſen ſchwierigen Verhältniſſen, ſo lange man 
nicht wiſſe welches der rechte Papſt ſei, ſein Amt niederlegen dürfe. Nicolaus 
antwortete, mit der gewohnten Vorſicht, der Komthur, wenn er gedrängt werde 
ſich für den einen der Päpſte zu entſcheiden, ſolle thun was der ganze Orden 
thue; er könne ſich in dieſen Dingen nicht nach den Gottesfreunden richten; 
dieſe haben viele Freiheiten von dem verſtorbnen Papſt Gregor; auch ſchreibe 
ihnen der Biſchof ihres Sprengels nichts vor, „er thut vielmehr in der Sache 
alſo wir wollen.“ Was den Ordensmeiſter in Deutſchland betreffe, fo ſolle 
er ein General-Kapitel verſammeln, und demſelben feinen Wunſch vorlegen 
ſeinem Amte zu entſagen; willigen jedoch die Brüder nicht darein, ſo könne 
er ſich in ein ſtilles Ordenshaus zurückziehen und nicht mehr „ausreiten“; wer 
ſeines Raths bedürfe, möge ihn in ſeiner Einſamkeit aufſuchen; dieß ſei nicht 
bloß des Nicolaus perſönliche Meinung, ſondern die der vier Brüder, denen er 
Brunsbergs Anliegen zur Berathung vorgelegt. f 
Von den Unterredungen, welche dieſe Letztern in den Tagen bevor ſie ſich 
einſchloſſen, noch mit einander pflogen, iſt uns eine erhalten die nicht nur von 
der Freiheit zeugt mit der ſie ſich über Kaiſer und Papſt ausſprachen, ſondern 
auch einiges Licht wirft auf die Beſtrebungen dieſer unabhängigen, über die 
äußern Verhältniſſe erhabenen Männer. Der Gottesfreund, der früher Dom- 
herr und Juriſt geweſen und mit Nicolaus die Reiſe zu Gregor XI gemacht 
hatte, ſagte, als fie einmal beiſammen faßen: „es het mich ettewaz wunder... 
wie daz es ſtot in allen löuffen in der heilgen criſtenheit, und wie alle am—⸗ 
baht, gros und kleine, gar lutzel und wenig noch göttelichem rehte uzgetragen 
werdent; und were es daz man die ampt noch göttelichem rehte uztragen und 
uzrihten ſolte, jo were der zweier bebeſte enwederre bobeſt, wanne bobeſt Ur- 
ban der wart zuo Rome von den leigen mit gewalt dargeſetzet, fo wil man 
bobeſt Clemens ouch mit gewalt und mit irdenſchem guote furbringen, daz 
alles wider reht und wider götteliche ordenunge iſt; ſo iſt der kunig (Wenzel) 
ouch nut mit göttelichem rehte, wanne fin vatter der koufte es umb die kur— 
fürſten, und mahte die fürſten borbiderbe darumbe daz ſu guot noment, daz 
Symonie iſt; und wie ſu do irme eide totent daz ſu einen jungen knaben, den 
ſu nut wuſtent wie er werden wolte, zuo kunige erweltent, wo do eyt und ere 
waz, daz bekennet got wol. Er ſprach noch denne: es hat mich ein frömde 
ſache, do ein weltricher ſinnelicher man iſt der do ettewaz gottesforhte hat, und 
danne aneſehende iſt die wunderlichen frömden ungöttelichen wiſen und löuffe 
alſe es nu in der zit ſtat, der mag wol erſchrecken abe allen ambahten, wanne 
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er mag wol mercken und aneſehende ſin daz man nut wol gegen gotte noch 
gegen der welte geſton mag, wanne die undertone die ſint nut me gehorſam 
alſo ſu ſoltent; es beſchiht wol zuo ettelichen ziten fo in ire öbertone beroten 
und beholffen mit irdenſchem guote ſigent, jo ſint buch fu ouch uf die zit ouch 
wol noch den ougen gehorſam; aber wenne daz uskummet, und man in nut 
furbaſſer me hilffet, jo iſt die fruntſchaft und die gehorſame zuo ſtunt uz, 
wenne verre daz merre teil der lute, alſo es nu in der kriſtenheit ſtot, ſo iſt 
ir leben gar vaſte gekert uf ere und uffe grit und uffe unkuſchekeit, und harus 
ſo ſpringet ouch ungehorſamkeit und hochfart und andere untugende.“ 

Ob die Gottesfreunde während der drei Jahre ihres „Gefangenſeins“ 
etwas Anderes thaten als was der vom Himmel gefallene Brief ſie geheißen 
hatte, wiſſen wir nicht. Ueberhaupt werden ſeit dem letzten Schreiben des 
Nicolaus die Nachrichten immer ſpärlicher und unſicherer. Die Zeit des von 
Gott geſtatteten Aufſchubs, wie ſie es nannten, gieng aus den 25 März 1383; 
da unterdeſſen die Welt nicht beſſer geworden war und die Trennung in der 
Kirche, ſtatt aufzuhören, nur tiefere Wurzeln geſchlagen hatte, it anzunehmen, 
daß Nicolaus und ſeine Gefährten, trotz des hohen Alters der Meiſten, glaub— 
ten nicht länger warten zu müſſen; die Zeit ſchien ihnen gekommen „an die 
fünf Enden der Welt zu gehn“ um auf die Völker und deren Häupter zu wir⸗ 
ken. Wahrſcheinlich traten fie als Bußprediger auf, mit Berufung auf Ein⸗ 
gebungen und Wunder. Da ſie auf Selbſtentäußerung drangen und, vielleicht 
mit Hintanſetzung der Klugheit die ſie bisher beobachtet, von der Gleichgültig— 
keit äußerer Ordnungen und Gebräuche, ſo wie von der Nothwendigkeit redeten 
in der allgemeinen Verwirrung bei ſolchen Rath zu ſuchen, die mit Gott in 
unmittelbarem Verhältniſſe ſtanden, geſchah es daß ſie häufig von ſolchen, die 
die Unterſchiede nicht beachteten, für Begharden gehalten wurden. Nicolaus 
wandte ſich, mit zweien ſeiner Gefährten, Jakob und Johannes, nach Süden; 
Jakob war vielleicht der Juriſt, Johannes ohne Zweifel der ehmalige Jude; 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß fie nach Avignon ziehen wollten um, wie 
früher zu Rom, vor den Papſt zu treten. Allein zu Vienne in der Dauphine 
wurden fie der Inquiſition überliefert, und ſtarben in den Flammen; man hatte 
von dem greiſen Nicolaus verlangt, er ſolle ſeine Gefährten verläugnen; er 
wollte ſich aber nicht anders als durch den Tod von ihnen trennen, in der 
Hoffnung alſobald wieder mit ihnen vereinigt zu ſein.) Ein andrer Bruder, 
der Benediktiner Martin von Mainz, aus der Abtei Reichenau, war den Rhein 
hinab gezogen und hatte an vielen Orten durch deutſche Predigten das Volk 
zur Buße zu bewegen geſucht; zu Köln fiel er der Inquiſition in die Hände; 
unter den Ketzereien die man ihm vorwarf bezogen ſich einige bloß auf Ca- 
ſuiſtik; andere hiengen mit dem Myſticismus der Gottesfreunde zuſammen, und 
drückten in ſchroffer Form die Lehre von dem Unwerth des äußern Werks, ſo 
wie ihre eigenthümliche Anficht von der Anfechtung aus: z. B. Chriſtus habe 
am Kreuze, unter den Schmerzen des Körpers, weniger gelitten und gebüßt 
als in Gethſemane, wo er im Seelenkampfe ſeinen Willen dem des Vaters 
unterwarf; und im Vater Unſer ſolle man nicht beten: führe uns nicht in 
Verſuchung, eine ſolche negative Bitte könne nicht von Chriſto ſtammen. Fer⸗ 
ner kam der Satz vor, der ſich bei den Meiſten derer findet die damals über 
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den ſittlichen Verfall des Clerus klagten: ein in Sünde befangener Prieſter 
könne das Sacrament nicht verwalten, zur Gültigkeit des Opfers gehöre die 
Reinheit des Opfernden; dieſe Lehre iſt mit dem geſammten Weſen der Got⸗ 
tesfreunde in keinem Widerſpruch. Was aber Martin am meiſten zur Laſt 
gelegt wurde, war der Umſtand daß er ſich „dem Laien Nicolaus von Baſel 
zu Grunde gelaſſen“ und durch dieſe Unterwerfung ſich des Gehorſams gegen 
die Kirche für entbunden gehalten hatte, indem er unter Anderm Meſſe und 
Horen, nicht zu den vorgeſchriebnen, ſondern zu beliebigen Zeiten geſungen, 
wie dieß in der That der Gebrauch der Gottesfreunde auf ihrem Berge war. 
Freilich wurde auch, wie oft, von den Glaubensrichtern Manches mißverſtanden, 
oder abſichtlich verſtümmelt und entſtellt; ſo ſoll Martin gelehrt haben, es ſei 
weniger gefährlich ſich mit einem Weibe zu vergehn als dem Laien Nicolaus 
den Gehorſam zu verſagen. Hält man dieß mit einem Ausſpruche des Gottes⸗ 
freundes zuſammen, der die Zelle bei Winterthur bewohnte, und der einmal 
zu Claus von Blovelden geſagt hatte, „es wäre ihm tröſtlicher und lieber daß 
einer ſeiner Brüder mit einem Weibe verfiele, als daß er Eigenſchaft in Be⸗ 
ſonderheit, das heißt einen eignen, Gott nicht ganz gelaſſenen Willen, haben 
ſollte“, ſo kann wohl Martin von Mainz nur etwas Aehnliches behauptet ha⸗ 
ben; die Unterwerfung unter den Gottesfreund war nur die Bedingung um 
zur vollkommnen Selbſtentäußerung zu gelangen. Was der Kirche am tiefſten 
zuwider war in dem Treiben dieſer Männer, das war das unbefugte Auftreten 
der Laien als Lehrer des Volks in geiſtlichen Dingen, und zumal die von 
ihnen, ſelbſt über Prieſter ausgeübte, und von dieſen gläubig anerkannte Auc⸗ 
torität. Dieſe Aufhebung des Unterſchiedes zwiſchen Laien und Geiſtlichen, 
dieſer freilich noch unvollkommne Verſuch einer Wiederherſtellung des allgem ei⸗ 
nen Prieſterthums, mußte den Zorn der Hierarchie im höchſten Grade gegen 
ſie entzünden; ſolche, meiſt noch regelloſe Beſtrebungen der Laien ſich der prie= 
ſterlichen Feſſel zu entreißen waren damals nicht ſelten; auch unter den Geiß- 
lern war es Gebrauch, daß ein Laie dem andern beichtete; dieß wurde aber 
ſtets als Ketzerei verdammt; darum wurden auch die Behauptungen Martins 
von Mainz auf die Spitze getrieben und das Urtheil über ihn geſprochen. 
Den 19 Juli 1393 wurde er lebendig verbrannt. Kurz vorher hatten zu Hei⸗ 
delberg einige Ketzer das nämliche Loos gehabt; Martin von Mainz hatte ſie 
in feinem Verhör für „Gottesfreunde“ erklärt.!) Da in dem Prozeſſe dieſes 
Letztern von Nicolaus als einem noch Lebenden geredet wird, ſo fällt vielleicht 
ſein Tod nach 1393; viel ſpäter kann er nicht ſtattgefunden haben, da Nicolaus 
damals hochbejahrt war. Es iſt indeſſen auch möglich, daß das Ende des Mei⸗ 
ſters dem Bruder Martin unbekannt war, da beide nach verſchiednen Richtungen 
ausgezogen waren. | | 

Es bleibt noch Einiges zu ſagen über die Bemühungen der Straßburger 
Johanniter den Aufenthalt der Gottesfreunde ausfindig zu machen. Den Rath 
des Nicolaus ſich Gott gefangen zu geben hatte Rulman Merſwin gehorſam 
befolgt; er hatte das Johanniterhaus verlaſſen, und ſich eine kleine Wohnung 
an die Kirche deſſelben angebaut; aus einem Fenſter konnte er den Hauptaltar 
ſehn, und ſo der Meſſe beiwohnen ohne ſich unter das Volk zu mengen. Um 
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Oſtern 1382 erkrankte der 74jährige Greis; während ſeiner Krankheit verfaßte 
er noch einige ascetiſche Traktate, die theilweiſe noch handſchriftlich vorhanden 
ſind; einer davon hatte zum Zweck die Johanniter auf Demuth, Eintracht und 
geduldige Gelaſſenheit im Leiden und in der Anfechtung zu weiſen. Merſwin 
ſtarb den 18ten Juli 1382; nach ſeinem Tode fand man in einer verſchloſſenen 
Kiſte ſeine Schriften, ſo wie das Buch des Nicolaus von den zwei Mannen; 
aus Dankbarkeit gegen die beiden Wohlthäter und Väter des Grünen-Wörths 
ließ Konrad von Brunsberg ihre Bücher als „ein ewig Memoriale“ des Straß— 
burger Hauſes aufbewahren; es wurden mehrere Abſchriften davon gemacht 
um fie an fromme Perſonen auszuleihen, auch wurden fie ins Lateiniſche über⸗ 
ſetzt. Einige Briefe des Gottesfreundes an Rulman Merſwin, an den Kom- 
thur Heinrich von Wolfach und an mehrere Straßburger Geiſtliche, die den 
Grünen- Worth bewohnten, ſchrieb Nicolaus von Laufen in einen Codex ab, 
dem er die Urſchriften von des Nicolaus Buch von den fünf Mannen und von 
Merſwins vier Jahren ſeines Anfangs einverleibte; dieſes „Briefbüchlein“, wie 
es genannt wurde, gehörte zu den geheimen Urkunden des Hauſes. Auch des 
Nicolaus Schrift über den Anfang ſeines eignen myſtiſchen Lebens oder von 
den zwei Mannen ſcheint unter dieſen geheimen Urkunden geweſen zu ſein; 
bis jetzt iſt erſt ein Fragment aus dem deutſchen Texte, und eines aus der 
lateiniſchen Ueberſetzung wieder aufgefunden worden. 

Kurz vor Merſwins Ende hatten ihn die Johanniter gebeten ihnen den 
Boten zu nennen, durch den er mit dem großen Gottesfreunde im Oberland 
zu correſpondiren pflegte, damit ſie fortfahren könnten ihren „geiſtlichen Vater“ 
um Rath zu fragen; Merſwin hatte aber geſagt, dieſer Bote, der Niemand 
‚anders als Ruprecht war, ſei kurz vorher geſtorben; übrigens geſchah dieß in 
der Zeit während welcher Nicolaus erklärt hatte mit Niemand mehr, ſelbſt mit 
Merſwpin nicht, Briefe wechſeln zu wollen. Noch vor dem Tode des Stifters 
des Grünen⸗Wörths machten ſich einige Straßburger auf um die geheimniß- 
vollen Gottesfreunde zu ſuchen; ſie kehrten unverrichteter Dinge wieder heim, 
und doch hatten ſie, wie Merſwin ausſagte, auf ihrer Reiſe einmal bei ihnen 
übernachtet. Als Letzterer geſtorben war, ſandten die Johanniter und andre 
fromme Leute einen Ritter und einen jungen Bürger aus um abermals den 
verehrten Unbekannten nachzuforſchen; vergebens durchzogen die Boten während 
mehrerer Wochen das Oberland, ſie fanden keine Spur von dem verborgnen 
Verein. Sieben Jahre ſpäter, im Sommer des Jahres 1389, erfuhr man zu 
Straßburg von verſchiednen Perſonen aus Freiburg im Breisgau, welche eine 
Abſchrift des Buchs von den fünf Mannen geleſen hatten, der Prior von En- 
gelberg, Johann von Bolſenheim, „ſei den Gottesfreunden gar heimlich, er 
komme häufig zu ihnen und ſpreche die Meſſe in ihrer Kirche, auch habe er in 
Freiburg Vieles von ihnen erzählt, das gleich laute dem Buche von den fünf 
Mannen.“ Sogleich wurde Nicolaus von Laufen, der Johanniterprieſter, be- 
auftragt nach Engelberg zu reiten; er machte ſich auf den Weg den 24ſten Au- 
guſt; zu Engelberg „fand es ſich aber ganz anders, als die Leute von Freiburg 
ausgeſagt hatten.“ Der Prior wußte keine Auskunft zu geben; Nicolaus von 
Laufen ließ ihm Abſchriften der Bücher des Nicolaus und Merſwins zurück,) 
damit er ſelber den Gottesfreunden nachforſchen könne, von denen er öfters 
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ſprechen gehört; er bemühte ſich vielfach ihren Aufenthaltsort zu entdecken und 
ſchrieb mehrmals deßhalb an Bruder von Laufen; fein Suchen blieb aber um⸗ 
ſonſt. Zu Sarnen werden handſchriftliche Predigten aufbewahrt, wo von 
Gottesfreunden die Rede iſt; es findet ſich aber kein einziger hiſtoriſcher Nach- 
weis darin; nur ſo viel läßt ſich daraus ſchließen, daß in jener Gegend, in 
der Nähe Engelbergs, die Glieder des Bundes, wenn auch perſönlich unbekannt, 
doch nicht ohne Einfluß waren. F 

Bald darauf ſchien es den Straßburger Johannitern als hätten fie end⸗ 
lich die rechte Spur gefunden. In der Stelle des Briefes des Nicolaus an 
den Komthur, vom sten Juli 1377, wo er von der Stadt ſpricht wo er und 
der Juriſt dem Biſchof ihres Sprengels das Schreiben Gregors XI über- 
reichten, glaubten fie einen Fingerzeig zu finden über die Lage ihrer Nieder- 
laſſung; letztere ſollte nämlich dreizehn Meilen von jener Stadt entfernt ſein. 
Es kam nun darauf an die Stadt auszumitteln, wo 1377 irgend ein Biſchof 
ſich aufgehalten hatte; die Johanniter vermutheten, es könnte Klingenau ſein, 
wo ungefähr in der betreffenden Epoche der Biſchof von Konſtanz eine Zeit 
lang verweilte. Ein ſonderbarer geographiſcher Irrthum führte aber die Brüder 
irre; man ſagte ihnen, Klingenau ſei dreizehn Meilen von Freiburg im Uecht⸗ 
land entfernt; ſie ſchloſſen daraus, der Sitz der Gottesfreunde ſei in der Nähe 
dieſer Stadt geweſen; in der That begab ſich auch, im Jahr 1390, Heinrich 
von Wolfach nach Freiburg, vermochte aber natürlicherweiſe eben ſo wenig wie 
die früher ausgeſandten Boten das Geheimniß aufzuklären. Wenn unſre Ver- 
muthung richtig iſt, daß das ſo vergeblich geſuchte Haus auf dem Pilatus lag, 
alſo in dem Sprengel des Biſchofs von Konſtanz, ſo kann von keinem andern 
Klingenau die Rede ſein, als von dem im Aargau, wo ein Johanniterhaus war, 
deſſen damaliger Komthur, Wernher Schürer, früher Komthur zu Schlettftadt, 
mit dem Grünen-Wörth in alter Verbindung ſtand; und waren die Bewohner 
dieſes letztern recht berichtet, ſo muß der Sitz der Gottesfreunde auf einem 
dreizehn Meilen von dieſer Stadt gelegenen Berge zu ſuchen ſein; nicht viel 
mehr iſt es aber von Klingenau nach dem Herrgottswald. 

Wie dem nun auch ſei, mit Nicolaus verſchwanden die Gottesfreunde ohne 
Nachfolger zurückzulaſſen. Sein und ſeiner Genoſſen Wirken bildet einen, wenn 
auch in ſeltſamen Farben ſchimmernden, doch immerhin merkwürdigen Lichtpunkt 
in der religiöſen Geſchichte des vierzehnten Jahrhunderts. Für die Straßburger 
Johanniter, ſowie früher für Tauler und Andre, waren die großen Gottes- 
freunde im geheimnißvollen Oberland ein Gegenſtand der größten Verehrung 
und Dankbarkeit; ſeitdem Gott, ſchreibt Nicolaus von Laufen, ſie uns entzogen 
hat, deren Jünger wir geweſen ſind und ewiglich gern ſein ſollen, müſſen wir 
in den Schriften die ſie uns gelaſſen, und die eine Gabe der Barmherzigkeit 
Gottes ſind, forſchen wie wir ihnen nachkommen mögen um durch ſie zu dem 
Himmel gezogen zu werden. Im Grünen-Wörth war man überzeugt, daß nur 
um des Verdienſtes ihrer Buße und ihres Gebetes willen Gott die Chriſten- 
heit nicht ganz zu Grunde gehen ließ; ſchon Tauler hatte gepredigt ſie ſeien 
die Säulen auf denen die Kirche ruhe, wären ſie nicht, fo könnte die Chriſten⸗ 
heit nicht länger beſtehn. Wir haben ihr Weſen zu ſchildern geſucht, großen⸗ 
theils in des Nicolaus eigner Ausdrucksweiſe; daß wir die romantiſchen, ſagen⸗ 
haften Elemente weder übergangen noch zu interpretiren geſucht, wird man uns 
nicht verargen; ſie geben dem Ganzen einen eigenthümlichen Reiz, zumal wenn 
man ſie in der, allerdings etwas breiten, aber doch lebendigen, oft ächt poeti— 
ſchen Sprache des alten Meiſters ſelber liest. Freilich iſt in dieſer Geſchichte 
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noch manches hiſtoriſche und pſychologiſche Räthſel unerklärt; deren völlige Auf- 
löſung kann man nur von der Entdeckung von Documenten erwarten, die die 
Lücken ausfüllen oder zur Erklärung der Mythen und Symbole die Schlüſſel 
abgeben. Fragt man uns jetzt ſchon, was von den Träumen und Geſichten 
zu halten iſt, die in dieſem phantaſtiſchen Treiben eine ſo bedeutende Rolle 
ſpielen, ſo müſſen wir uns auf folgende Bemerkung beſchränken. Die Frage 
wäre allerdings leicht zu erledigen, wenn man annähme, es ſei dieß Alles nur 
abſichtliche Erfindung geweſen um Andre zu täuſchen. Wir glauben aber nicht 
daß man bei Nicolaus von Baſel durchaus nur dieſe Abſicht vorausſetzen darf. 

Da auch gegen ihn ſchon, wie es ſcheint, Zweifel geäußert wurden, ſo hat 
er ſich mehrmals darüber ausgeſprochen. „Man ſpricht gemeinlich, ſchreibt er 
in einem ſeiner Briefe, Viſionen und Träumen ſei nicht immer zu trauen; dieß 
iſt wahr, denn oft miſchen ſich die böſen Geiſter darein um die Menſchen zu 
berücken; allein im alten und im neuen Teſtament wird doch auch von Träumen 
erzählt, in welchen Gott dem Schlafenden ſeinen Willen in Bildern vorge⸗ 
halten; ſoll nun Gott nicht mehr auf ſolche Weiſe wirken? Seinen bildlichen 
Offenbarungen, die ſich ſtets nur auf Dinge beziehen die an und für ſich gut 
ſind, iſt daher ohne Anſtand zu trauen.“ Ferner verlangt er, man ſolle die 
Ekſtaſen und Geſichte prüfen, und forſchen ob ſie mit „guten Wahrzeichen“ 
begleitet ſind; ſtammen ſie vom heiligen Geiſte, ſo fehlen ſolche Wahrzeichen 
nicht; dieſe find verſchiedner Art: z. B. wenn ein Traum ſich mehrmals wieder⸗ 
holt, wenn mehrere Perſonen ihn gleichzeitig haben, wenn ein Theil des Vor⸗ 
hergeſehnen eintrifft, wenn die Viſion oder Verzückung körperliche Beſchwerden 
zurückläßt die zu einer gewiſſen Zeit aufhören ſollen, und dergleichen. Aus 
letzterem ſieht man wie Leibliches und Geiſtiges bei den Gottesfreunden ſich 
vermiſcht; durch gegenſeitige Rückwirkung des einen auf das andere können 
ſich mancherlei Zuſtände entwickeln, die ihren Grund eben ſo wohl im phyſiſchen 
Leben als in dem der Seele haben; Nicolaus und Merſwin erzählen häufig von 
Schmerzen, ja von längern Krankheiten die auf ihre ſchwärmeriſchen Auf⸗ 
regungen folgten. Man bedenke ferner wie leicht ein bilderreicher Geiſt, der 
wachend und ſchlafend mit den nämlichem Gegenſtänden beſchäftigt, und zum 
Glauben an alles Wunderbare geneigt iſt, dazu kommt die Erzeugniſſe ſeiner 
nie ruhenden Phantaſie in die Wirklichkeit überzutragen. Was er bald im 
halbwachen Zuſtande vor dem Einſchlafen, bald über der enthuſiaſtiſchen Be- 
trachtung des Leidens Chriſti in ſtiller, dunkler Zelle, bald in der Waldeinſamkeit 
auf hohem Gebirg oder im Brauſen des Sturmwinds ſich lebendig vorſpiegelt, 
das glaubt er verkörpert vor ſich zu ſehn; die Geſtalten und Töne, die ſein 
Inneres füllen, wähnt er außer ſich ſinnlich zu ſehn und zu hören. Durch 
dieſe Selbſttäuſchung läßt ſich wohl Vieles erklären. Schwieriger iſt es, den 
Geſichten auf den Grund zu kommen, die mehrere zugleich behaupten gehabt 
zu haben; kann man bei Einzelnen eine Selbſttäuſchung annehmen, von der 
die Erfahrung fo: viele Beiſpiele nachweist, fo weiß man doch kaum wie drei⸗ 
zehn Männer auf einmal ſich einbilden können, es falle ein Brief vom Himmel 
unter ſie, den ſie aufheben und in verſchiednen Sprachen zu leſen vermögen. 
Es iſt zwar nicht zu vergeſſen, daß wenn leichtgläubige Schwärmer beiſammen 
ſind, es oft genügt, daß Einer in Ekſtaſe gerathe und vorgebe Etwas zu ſehn, 
um daß alle Uebrigen es gleichfalls zu erblicken meinen. Allein es dürfte doch hier 
die Vermuthung berechtigt ſein, die Erzählungen von gemeinſamen Träumen und 
Viſionen ſeien ſymboliſche Berichte um die geheimen Plane des Bundes zu 
verhüllen und deſſen Anſehn zu vermehren. An kaltblütigen Betrug von Seiten 
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des Nicolaus braucht man hiebei nicht zu denken; in ſeinem ſchwärmeriſchen 
Glauben an Wunder konnte er ſo weit gekommen ſein, daß ſein wahrhaft 
poetiſcher Geiſt, der ſich kaum anders als in Bildern zu offenbaren vermochte, 
keinen Anſtand nahm dieſe ſelbſtgeſchaffnen Bilder als von Gott eingegeben zu 
betrachten, wenn er auch wußte daß in der Wirklichkeit die Dinge ſich einfacher 
zugetragen hatten. a 

Es wird nun freilich auch Perſonen geben welche die Viſionen der Gottes- 
freunde für Realitäten halten, und bald dem heiligen, bald dem böſen Geiſte 
zuſchreiben werden; wir vermögen uns weder zu der einen, noch zu der andern 
dieſer Anſichten zu bekennen, ſo wenig wir überhaupt den Myſticismus des 
vierzehnten Jahrhunderts für gleichbedeutend mit der evangeliſchen Wahrheit 
anſehn; eine einfache Darſtellung der Lehren geſtattet dieß nicht, und eine ſolche 
ſcheint uns hiſtoriſch richtiger als die, welche die alten Syſteme von ſubjektivem 
Standpunkte aus zu reconſtruiren vorgiebt, und fie dabei nicht ſelten entftellt. 
Auch die Gottesfreunde beſaßen die chriſtliche Wahrheit nicht in ihrer reinen 
Geſtalt; theils im Katholicismus befangen, theils in Schwärmerei aufgehend, 
war ihr eifriges, frommes Streben mit mancherlei Irrthum vermengt. Sie 
hatten eine Ahnung von der evangeliſchen Freiheit, ſowie davon, daß das chriſt⸗ 
liche Leben nicht in äußern Werken, ſondern vor Allem in der Gemeinſchaft 
des Geiſtes mit Gott beſteht; an die Stelle der Auctorität der Prieſter ſetzten 
fie aber die oft nicht minder zweifelhafte eingebildeter Inſpiration; ihre refor⸗ 
matoriſchen Arbeiten konnten daher ihren Zweck nicht erreichen. Nichtsdeſto— 
weniger gehören ſie zu den anziehendſten Erſcheinungen des Mittelalters, zu 
den Acht poetiſchen Geſtalten dieſer phantaſiereichen Zeit. 


* 


Wir haben in dieſem Aufſatze die Geſchichte der Gottesfreunde erzählt, ſo 
wie fie, durch Combination der in den Quellen enthaltnen Fakten, uns heute 
erſcheint. Auf Kritik der Documente oder auf Begründung unſrer Zuſammen⸗ 
ſtellung uns weitläuftig einzulaſſen, dafür ſchien uns hier der Ort nicht zu fein. 
Wir dürfen, in dieſem Bezuge, auf folgende Werke verweiſen: Unſre Arbeit 
über Tauler, Hamburg, 1841; Wilh. Wackernagels Aufſatz in den von der 
Baſler hiſtoriſchen Geſellſchaft herausgegebenen Beiträgen zur vaterländiſchen 
Geſchichte, ter Band, 1843; Neanders Darſtellung in dem von Schneider heraus⸗ 
gegebenen 6ten Band der Kirchengeſchichte, 18525 endlich die von uns mitge⸗ 
theilten Urkunden in den von Reuß und Kunitz herausgegebenen Beiträgen zu 
den theologiſchen Wiſſenſchaften, Ster Band, 1854. Wir wünſchen ſehr, es möchte 
in der Schweiz ſelber nachgeforſcht werden, ob ſich nicht Urkunden oder Tra— 
ditionen von den Gottesfreunden finden; es ſcheint uns kaum glaublich, daß 
ſie ſo ganz ſpurlos ſollten verſchwunden ſein. Von des Nicolaus Schriften 
ſind bis jetzt bekannt: 1) die den meiſten Ausgaben der Taulerſchen Predigten 
vorgedruckte Hiſtoria des ehrwürdigen D. Thauleri; in einem Münchner Coder 
hat ſie die Ueberſchrift: Von einem lerer der Geſchrift und eim leyen, ein 
ſchön legent (ſ. Leben Taulers, S. 25 u. f.); — 2) die Regeln in Form des 
Alphabets, bei Tauler, S. 32, nach einem Straßb. Manufeript; — 3) von dem 
Buch von den zwei Mannen das Fragment, das wir, nach einer Straßburger 
Handſchrift, hier folgen laſſen; — 4) das nach dem Basler Erdbeben verfaßte 
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Sendſchreiben an die Chriſtenheit, nach einem Straßb. Mſ. herausgegeben, 
Straßb. 1840, und im Anhang zu Tauler, S. 220 u. f.; — 5) das Buch 
von den fünf Mannen, nach des Nicolaus eigner, zu Straßburg aufbewahrten 
Handſchrift im oberländiſchen Dialekt, herausgegeben in den Straßb. theolog. 
Beiträgen; — 6) eine Anzahl von Briefen, in einer zu Straßb. aufbewahrten 
Abſchrift des Nicolaus von Laufen; die wichtigſten ſind herausgegeben in den 
ebengenannten Beiträgen. b | N 

Dieſe ſämmtlichen Schriften ſind deßhalb ganz beſonders intereſſant, weil 
ſie zu den wenigen Denkmalen proſaiſcher Litteratur gehören, die von Laien 
aus dem Mittelalter zu uns herübergekommen find. Nur eine iſt in des Ni- 
colaus eigenem ſchweizeriſchem Dialekte erhalten; von den andern, ſo wie von 
ſeinen Briefen, beſitzen wir nur die durch Nicolaus von Laufen gemachten 
Uebertragungen in die Mundart des Elſaſſes. Ohne gelehrte Bildung, weder 
von den Klaſſikern noch von den Kirchenvätern und Scholaſtikern etwas wiſſend, 
aber mit der Bibel und ihrer Ausdrucksweiſe vertraut und neuerer Sprachen, 
beſonders des Italieniſchen, wahrſcheinlich auch des Franzöſiſchen mächtig, beſaß 
der Gottesfreund eine Gewandtheit der Rede und einen Reichthum von Worten, 
wie ſie damals bei Laien nur ſelten waren. Zwar iſt er oft breit und ſchleppend 
und ergeht ſich in müßigen Wiederholungen, die Nicolaus von Laufen in ſeinen 
Abſchriften meiſt zu vermeiden bemüht war; allein die Lebendigkeit der Phan⸗ 
taſie, das ſtete Aufmerken auf die Vorgänge des innern Lebens, verbunden mit 
dem Glauben an Geheimnißvolles und Wunderbares, das Beſtreben endlich auf 
die Gemüther Andrer mächtig einzuwirken, haben ſeinen Schriften ein Gepräge 
aufgedrückt das fie auf eine merkwürdige Weiſe von vielen gleichzeitigen pro— 
ſaiſchen Werken unterſcheidet. 


Fragment von des Nicolaus von Baſel Buch von den zwei 
11 . Mannen. | 


In feiner Schrift von den vier Jahren feines anfangenden Lebens erzählt 
Rulman Merſwin, der Gottesfreund habe ihm ein Buch von den fünf Jahren 
ſeines Anfanges oder von den zwei Mannen gegeben. Nach dem von Nicolaus 
von Laufen geſchriebenen Memorial des Straßburger Johanniterhauſes wurde 
dasſelbe in die Urkundenbücher des Grünen-Wörths, ſowohl deutſch als in 
lateiniſcher Ueberſetzung, eingetragen. Von dieſen ſtets geheim gehaltnen Ur⸗ 
kundenbüchern ſcheint keines mehr vollſtändig zu exiſtiren. Nicolaus von Laufen 
theilt, in ſeiner Abſchrift von Merſwins Buch, parenthetiſch bloß einige wenige 
Fakten daraus mit (1. Beiträge, S. 72, Note). Von dem lateiniſchen Texte 
findet ſich nur noch der Anfang, nebſt einigen auf die Braut des Gottesfreun⸗ 
des bezüglichen Auszügen, am Schluſſe des lateiniſchen Exemplars von Mer- 
ſwins Schrift von den neun Felſen, in einem ſehr ſchönen Manuſcript auf dem 
Straßburger Präfektur - Archiv. Erſt im Laufe des Sommers 1855 ent⸗ 
deckte ich, in einem aus der ehemaligen Straßburger Johanniter-Bibliothek 
ſtammenden Pergament⸗Coder in fol. aus dem Ende des 14ten Jahrhunderts, 
einen beträchtlichen Theil des Buchs; leider fehlt großentheils was ſich auf 
des Nicolaus eigene 5 Jahre bezieht, denn die von Nicolaus angeführten Fakten 
kommen nicht darin vor. Wahrſcheinlich iſt es ein von Letzterm gewählter Ab⸗ 
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ſchnitt, zum Nutzen ſolcher Leſer, denen die geheimen Urkunden des Grünen- 
Wörths nicht mitgetheilt wurden; die letzten Zeilen, von den Worten an: 
„Und dirre minnen und liebe“ u. ſ. w., ſcheinen dieß zu beweiſen; jedenfalls 
iſt dieſer Schluß eher aus der Feder des Johanniters gefloſſen als aus der des 
Gottesfreundes ſelbſt. Das Stück iſt wichtig genug um hier mitgetheilt zu 
werden; auf das eigenthümliche Intereſſe das es darbietet brauche ich nicht 
weiter aufmerkſam zu machen. 


Buch von den zwei Mannen. 


Hienoch ſtot hübeſche rede von zwein weltlichen geſellen wie 
die zuo gotte gezogen wurdent. 


Es beſchach zuo einen ziten das zwene junge knaben, wol uf ir fünfzehen 
ior alt, gar nohe in einre ſtat bi enander geſeſſen worent; und ſü worent 
mittenander gar guote geſellen und worent gar holt enander; und waz des einen 
knaben vatter ein ritter von guoteme edeleme geſlehte; do was des andern 
knaben vatter ein erber burger, ein richer foufman. Der ritter nam ſinen 
jun und fuorte in zuo den lüten zuo allen ſchinpfigen dingen; do nam aber 
der koufman ſinen ſun und fuorte in in fremede lant noch koufmannesſchatze, 
alſo daz der jun ouch koufmanſchatz ſolte leren. Und wenne es denne be= 
ſchach daz diſe zwene knaben wider heim zuoſamene koment, jo worent fü aber 
alſo guote geſellen alſo vor, und nam ir früntſchaft in geſelleſchaft alle zit 
zuo, alſo daz ſü gar liep enander gewunnent. Und do dis wol vier ior ge= 
werte, do viel der koufman nider und ſtarp. Darnoch gar kürtzliche in dem⸗ 
ſelben iore wart, do nam ſich der ſun ane und wolte ouch koufmanſchatz triben, 
alſo in ouch der vatter gelert hette, und fuor enweg in fremde lant noch kouf— 
mansſchatze, und was wol ein vierteil iores uſſe und brohte koufmanſchatz. Und 
do er heim kam do waz ſin muoter ouch tot, und er befant daz ime vatter 
und muoter daz aller gröſte guot geloſſen hettent, das er ſich fin ettewas er- 
ſchrag und nüt wol wuſte wie er mit dem guote allen getuon ſolte, wenne er 
waz jung und waz borvilz me denne zwenzig ior alt worden, und waz ein 
junger ſuverre ſtarker man worden, und ſin edeler geſelle ouch alſo, und er 
fuor ouch zuo ſchimpfe und zuo erneſte. Nuo dem koufmanne waz ſin geſelle 
der edelman gar liep und getruwete ime gar wol, und ſprach zuo ime: vil lieber 
min guoter getruwer geſelle, ich bedarf dines rotes gar uſſer moſſen wol, alſo 
du wol weiſt wie daz mir vatter und muoter tot ſint und mir daz guot alleine 
worden iſt; do loſſe ich dich wiſſen daz des guotes alſo rehte über alle moſſe 
vil iſt, daz ich groſſe ſorge habe wie daz ich ime getuon ſol; do bitte ich dich 
daz du mir zuo helfe kummeſt und mir rot welleſt geben wie daz ich ime ge— 
tuon fol. Do ſprach der edel iunge man ſin edel guot geſelle: vil lieber min 
geſelle, du ſolt wiſſen daz ich dirre mere gar uſſer moſſen fro bin, wanne ſo 
bedarft du nüt me ein koufman fin, und wirft nus erſt in allen ſachen und in 
allen dingen min ganzer geſelle; und ich rote dir in allen truwen daz du und 
ich nuo zuo allen dingen, zuo ſchimpfe und zuo erneſte ſüllent mittenander riten, 
und ſöllent ritterſchaft ſuochen und ſtechen und turnieren zuo allen höfen 
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ſuochen und mit den frouwen kurzewile haben, zuo diſen dingen haben wir nud 
bede guotes rehte genuog. Do ſprach der koufman: vil lieber min geſelle, 
du heſt mir rehte geroten, wanne ich weiz anders nüt war ich mit dem groſſen 
gupte ſol; ich wil gerne in geſelleſchaft zuo allen dingen mit dir riten und bi 
allen dingen bi dir ſin, one daz eine daz ich üt ſteche oder turniere, daz gehoert 
mir nüt zuo, daz gehoert dir und andern edeln lüten zuo. Und diſe zwene 
geſellen die vingent ane und rittent und fuorent zuo vil ſchimpfes und ouch 
zuo ernſte, und wurdent ouch gar liep und wert und bekant under den edeln 
frouwen, wanne fü mahtent in vil kurzewil, wanne ſü luodent ſü über burnen 
und in garten und ahtetent nüt was dez koſten waz; und ſü worent ouch alſo 
gar guoter zühtiger wandelunge, es were mit herren oder mit frouwen, mit 
rittern oder mit knehten, daz ſü alles daz liep und wert hette daz ſü bekante. Alſo 
geſchach es daz zwo gar edel wol geborne jungfrouwen mit muote und ouch mit 
herzen an ſü zwene vielent. Alſo daz ſü daz befundent, do fielent ſü ouch 
beide mit muote und mit ſinnen an fü. Alſo werete es nüt lange daz fü alſo 
gar holt enander wurdent, daz ſü alle ir herzen mittenander verlurent, und 
alle ir meinunge waz anders nüt denne zuo den eren zuo der e. Und die zwo 
jungfrouwen der enwuſte eine nüt von der andern liebe zuo ſagende; aber diſe 
zwen guoten geſellen die ſeitent alle ir heimelicheit enander. Und do diſe 
früntſchaft ettewie lange gewerte, do koment ſü zwene mittenander überein daz 
der edelman ſin geſelle der ſolte mit der jungfrouwen fründe reden von dez 
koufmans wegen umbe ſü; do waz es in gar eine frömde ungehoerte rede, 
alſo daz er die rede ſime geſellen dem koufman nüt getürſte geſagen. Und der 
edelman hies ſine frünt reden umb die jungfrouwe ſine fründin; das ging zuo 
ſtunt zuo, wanne ſü worent geliche edel und geliche gefrünt. Alſo bleip dez 
koufmannes ding alſo ſtonde; aber ir beder früntſchaft flos ie me und ie me 
zuoſamene. Alſo beſchach es daz diſe zwene lieben geſellen wol vier ior in 
dirre groſſen muotwilligen froelichen geſelleſchaft alle zit mittenander und bi 
enander worent. Noch den vier joren do worent ſü wol uf ir vierundzwenzig 
ior alt worden. Und in denſelben beſchach es daz dis edeln mannes frünt, ein 
ritter und zwene knehte, woltent über mer und woltent ritter werden; und 
dirre der fuor ouch mitin, aber er hette vormols mit gar groſſeme ernſte ſinen 
geſellen den koufman gebetten daz er ouch mit in were gefaren. Alſo hette er 
es gerne geton, do wolte es ime die ſchoene edele jungfrouwe, mit der er fin 
herze verlorn hette und ouch ſü mit ime, in deheine wiz erlouben. Alſo be= 
ſchach es daz ſin lieber geſelle zwei ior enweg waz, und kam do herwider 
und waz ritter worden. In diſen ſelben zweien ioren do ſin lieber geſelle 
nüt heime enwaz, do beſchach es daz diſe ſchoene edel jungfrouwe mit ir ſelbez 
muoter alſo vil und alſo lange rette, alſo daz ſü ſelber mit iren fründen alſo 
vil rette daz es ir wille wart und es woltent loſſen zuogon. Aber die frünt 
woltent anders nüt wanne daz er ſehs tuſent guldin müeſte lihen uf eine ſtat, 
und ſolte die ſtat ir zuo eſtüre geben, und ſü ime nüt, denne daz er ſolte 
beiten uf der muoter tot. Alſo wart eine ſtunde gemaht daz die frünt des 
morgens zuoſamene ſoltent komen und ſoltent diſe ding verſichern, und ſolte 
man denne ouch ſü zwei zuo geloben. Alſo beſchach es in der ſelben naht, 
daz dirre koufman, dirre ſtolze jüngeling, nach ſinre gewonheit für ein crucefir 
knuwete und betete, mit eime liehte in ſinre kammeren vor dem crüze; und was 
von tugent uf fin gebet alſo daz er mit groſſeme erneſte den tot unſers herren 
anruofte und daz groſſe mitliden unſerre lieben frouwen, und bat ſü mit 
ernſte daz ſü im ein leben zuofüegetent, es were in der e oder one die e, 
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es were welre hande leben es were, daz er wuſte daz ſü u wöltent, daz wolte er 
gerne an ſich nemen, es tete ime we oder wol, es were ime liep oder leit, 
ſolte er darumbe einen tot liden, e daz er abe wolte gon. Nuo do dirre jünge— 
ling dis in dirre naht aber noch ſinre alten gewonheit bittende waz, und do 
er alſo daz crüze aneſach, jo ſiht er wie daz hülzin martelbilde ſich gegen ime 
neigete und boeget, und mit einer gar ſüeſſen ſenften ſtimmen zuo ime ſprach 
durch daz crüze: ſtant uf und lo die welt und nim din crüze uf dich und volge 
mir nach. Und do zuo ſtunt do rihte ſich daz crüze wider uf, und waz keine 
rede me do. Und diſe rede waz alſo ſüeſſe in ſime herzen, alſo daz er dez 
wibes und aller der welte gar vergaz. Und er ging zuo ſtunt dez morgens 
der und widerbot den tag und hies der jungfrouwen fründe ſagen daz fü es 
durch got teten und es nüt für übel nemen, wanne die brunluft möhte nüt 
ſin. Und do man diſe abeſage befant, alſo daz er diſer ſchoener edeler jung⸗ 
frouwen nüt wolte, do beſchach es zuo ſtunt, alſo wert dirre froeliche junge 
milte koufman under rittern und under knehten und under den frouwen und 
under allem volke waz geſin, alſo gar verhaſſet wart er in darnoch; und wo 
er ging do ſach man uf in und ſpottete fin und rettent darzuo übel zuo ime; 
und daz leit er getulticliche, wanne er bekante wol daz er es rehte wol ver- 
ſchuldet hette; und ime viel doch ettewaz erbermede in, alſo daz er ettewaz 
vörhtende waz daz ſich fin ebenmenſchen zuo vil an ime verſchulden wurdent. 
Nuo waz ſin hus an dem aller beſten ende gelegen ſo es in der ſtat was, und 
er ging der und lech ſin hus enweg und zoch an ein ende der ſtat do er den 
lüten nüt alſo wol bekant waz, wenne es arme lüte worent den er güetliche 
tet. Nuo beſchach es do zwei ior uskoment daz ſin geſelle von uber mer her 
wider kam, und zuo ſtunt do er kam do hies er noch ſime geſellen gon daz er 
zuo ime keme. Do ſprach men waz er ime ſolte, er were mittenander zuo eime 
rehten toren und zuo eime luvetſche worden, und were an ein ende in giene 
ſtat hin gezogen under arme lüte, und er hette groſſe erbeit wie daz ime die 
ſchoene wol gefründe jungfrouwe zuo der e werden möhte, und do er alſo lange 
umb fü gewarp daz es die muoter und die fründe woltent loſſen guot fin und 
es zuo wolten loſſen gon, und beret wart daz die frünt zuo beden ſiten dez 
morgens zuoſamene ſoltent kommen und ſoltent es verſichern und beſtetigen und 
ſolte man ſü zwei ouch bede zuoſamene gelouben, und wir oſſent dez nahtes 
bienander, do waz er gar froeliche und luot uns alle daz wir morne ſoltent 
kommen zuo der brunluft: alſo dez morgens wart, do men zuo der brunloft 
ſolte gon, do hette er den tag widerbotten und hies ſagen es mohte mit nüte 
me fin. Do ſprach der nuwe ritter der dez koufmannes geſelle was geſin: 
dis ſint gar fremede mere die mich wunder hant wie es ergangen iſt; und 
ſprach: do kan mich ieman zuo ime gewiſen wo er wonende iſt? Do ſprochent 
die geſellen, ritter und knehte: wellent ir gon, wir füerent üch in ſin hus. 
Alſo wurdent ſü zuo rote und gingent alle mittenander heim in ſin hus. Do 
der koufman ſinen lieben geſellen ſach und nuwe ritter worden waz, do hies 
er in gar uſſer moſſen wilkummen fin, und wünſchete ime vil glückes und heiles. 
Und der nuwe ritter nam in do uſſer den andern an ein ende und wart vil 
heimelich mit ime redende. Aber wie daz der koufman widerumbe entwurtete 
oder waz er ime ſeite, es duhte den ritter alles nüt, und duhte in alz ein trüg—⸗ 
niſſe und ein ſpot. Und der ritter ſprach do vor ſinen geſellen allen: ich wolte 
üch vormoles nüt gelouben, nuo habe ich es ſelber wol befunden daz er zuo 
eime rehten toren iſt worden, wanne ich habe mit ime geret heimeliche, ich 
welle noch wol dozuo reden daz ime daz wip werde, ſo ſprichet er nein es 
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möge nüt me ſin. Do wurdent ſin die geſellen alle aber ſpottende und rettent 
ime gar übel zuo; ir ein teil ſprochent, bi irme eide er wer ein rehter ketzer. 
Und do ſü ime alle die ſmocheit mit worten anegetotent die fü vinden kundent, 
do gingent ſü do erſt enweg; und er gewan es do erſt noch unweger under in 
allen, denne er es vormoles gehebet hette. 

Nuo dirre nuwe ritter der diz koufmannes geſelle waz geſin, der nam gar 
groesliche zuo in allen weltlichen ſachen und in weltlicher ſinnelicher wis— 
heit, und viel ouch gar groesliche uf natürliche minne. Nuo alſo vaſte alſo 
dirre weltliche ritter in aller weltlicher natürlicher minne waz und zuonam, 
alſo gar ſere vaſte nam dirre koufman, der do ſin geſelle waz geſin, zuo in 
göttelicher minne und in allen göttelichen tuogenden, alſo daz er in gar kurzen 
ioren darzuo kam daz er gotte ein lieber heimelicher frünt wart, in dem und 
mit dem got groſſe verborgene heimeliche übernatürliche frveliche werg würkende 
wart, wanne er hette von kinde uf ettewaz götteliche vorhte und daz liden 
unſers herren liep gehebet. Nuo do dirre koufman, dirre liebe heimeliche 
gottes frünt, wol vierzehen tor in eime zuonemende waz geſin in groſſer götte— 
licher minnen, do waz er vierzig ior alt worden; do beſchach es daz ime wart 
ingeſprochen alſoliche ſwere ſachen die ime fürkoment von dem ritter der do 
ſin geſelle waz geſin, dovon ime groſſe erbermde inviel, daz in der ritter gar 
ſere übel wart erbarmende, und wart getriben dozuo daz er zuo ime ſolte gon 
und ſolte ime ſagen daz er wol ettewaz hette befunden von ſime ſüntlichen leben, 
und were es daz er es nüt wolte ahten noch warnemen, ſo möhte es ime wol 
zuo ſele und zuo libe groesliche ſchadende werden. Alſo ſtunt dirre gottes frünt 
uf und ging rehte verwegenliche in dez ritters hus, und ſprach gar temüetie— 
liche zuo ime: lieber herre, nüt hant es für übel, ich bin mit erbermede be= 
twungen daz ich mung mit üch reden und mung üch warnen vor uwerme ſchaden 
der üch den lip nemen möhte und derzuo die ſele ewicliche verlorn müeſte fin. 
Do lachete ſin der ritter und ſprach: biſtu aber hie mit dinen krancken torehten 
ſinnen, wiltu es nüt enbern? ich rüeffe aber dinen geſellen harzuo, daz ſü aber 
ſprechent du ſiſt ein zouberer und ein ketzer. Do ſprach der koufman, der liebe 
gottes frünt: lieber herre, ich habe diz uſſer göttelicher minnen und uſſer criſten⸗ 
licher brüederlicher truwen geton, und iſt es nuo daz ir es nüt wellent alſo 
nemen, fo wil ich fin vor gotte lidig ſton. Do ſprach der ritter gar mit ge. 
ſwinden worten: Nuo ſage an waz diner meinunge ſi, wanne ich mag nüt lange 
hie ſton, ich muos enweg gon zus einre erneſtlichen ſtunden. Do ſprach der 
gottes frünt: ich mag es üch nüt alſo geſwinde geſagen, ich müeſte eine guote 
zit derzuo haben; darumb wellent ir mich gehoeren, jo müeſſent ir und ich an 
einre heimelichen ſtat ſin. Do ſprach der ritter: mag ich es getuon ſo wil ich 
morne noch dem inbiſſe noch dir ſchicken daz du zuo mir kummeſt in minen 
garten. Alſo beſchach es daz ſich der ritter bedohte waz es ime geſchaden 
mohte, und ſante noch ime. Er kam in den garten zuohant noch dem inbiſſe. 
Und dirre liebe gottes frünt der huob ane und ſprach: es mag uffe vierzehen 
ior ſin oder me daz ich nie von ernſtlichen ſachen mit üch gerette, und ich wil 
üch bitten waz ich nuo zuomole mit üch redende wurde, daz ir das nüt für übel 
nement wellent, wenne wiſſent das ich uwer lip und uwer ſele in göttelichen 
truwen meinende bin. Do ſprach der ritter ettewaz zornliche: ſage us her, lo 
ſehen waz es iſt, wanne wiſſeſt wiltu noch uſſer dime torehten reden alſo du 
me heſt geton, ſo verdrüſſet es mich. Do ſprach der gottes frünt: lieber herre, 
daz mag gar kume geſin wenne ich es üch geſage es werde üch verdrieſſende, 
wenne ich würde üch ſagende alſoliche ding abe den ir werdent wunder nemende 
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wer mir ſü geſeit habe. Nuo ſage ane in gottes nammen, ſprach der 
ritter. Do huob der gottes frünt an und ſprach: in gottes namen hebe ich an 
und ſpriche alſo, daz ich vernumen und befunden habe daz ir in maniger hande 
wiſe der aller groeſten natürlicheſten minner einer ſint, der in allem diſem 
lande iſt; und wiſſent lieber herre, daz erbarmet mich an üch ſunderliche von 
grunde mins herzen, wan ich üch wol bekennende bin daz üch got alſo gar vil 
richer groſſer ſinnelicher vernunft verlühen het, die ir alle ſoltent keren zuo dem 
beſten zuo göttelicher minnen; daz tuont ir nüt und kerent ſü alles mit allem 
fliſſe uf die welt zuo natürlicher minne, daz wol beſchehen möhte daz ir do 
inne zuo libe und zuo ſele möhtent verderben, daz erbarmet mich zuo grunde 
ſere übele an üch. Do ſprach der ritter ettewaz lachende, rehte alſo obe es 
ſin ſpot were: nuo ſage mir, min vil lieber alter geſelle, wer het dir diſe 
ding geſeit? du geſt doch nüt me under die welt, wer mag dir es denne geſeit 
haben? Und were es denne wor daz ich ein natürlicher minner were, were daz 
nüt guot? wenne ich habe es von groſſen gelerten pfaffen gehoert, daz fü 
ſprochent götteliche minne und natürliche minne die hettent wol ettewaz gelich— 
heite mittenander. Do ſprach der gottes frünt: diz mag wol in ettelichem weg 
alſo fin, wanne ſü vohent wol bede hie in der zit ane, aber fü endent gar un- 
geliche, wanne die natürliche tft allezit abegonde nnd under ſich gonde und zerget 
unze daz ſü zuo bohte würt und under die erde komet; alſo vohet ouch götte— 
liche hie in zit uf der erden an, aber nuwent in eime ſolichen menſchen dem 
ſine ſünde leit ſint und es ganzen willen het nüt me zuo tuonde und ſü noch 
rote gebeſſert und gebüeſſet het; in eime alſolichen menſchen hebet und vohet 
die götteliche minne hie in der zit ane und iſt wahſſende und iſt alle zit uf 
und ufgonde und lot nüt abe und erwindet niemer ſü komme denne wider in 
iren urſprung in daz ewige leben, do bevindet ſü denne erſt vollekomene minne. 
Lieber herre, ir ſüllent wiſſen daz der menſche wol hie in der zit dozuo kommen 
mag daz er in göttelicher minnen wurt gefüert, alſo daz er uſſer göttelicher 
minne in einre ſtunde me friden und vollekomener fröiden bevindende iſt, denne 
ir und alle natürlichen minner die in der zit ſint iemer bevinden mögent; 
wenne die götliche minne tft alſo gar über die moſſe froeliche und gros, alſo 
daz nieman vollekomenlich dovon geſagen mag. Do ſprach der ritter: lieber 
alter geſelle, du heſt mir diſe ding alſo gar guot und alſo gar ſüeſſe gemaht, 
men mohte dernoch tanzen, were es alſo daz ich gelouben möhte, daz ich nüt 
enmag, es were denne daz mir es ieman ſeite der es ſelber befunden hette dem 
ich es gelouben möhte. Do ſprach der gottes frünt: ir wiſſent wol, do ir 
noch do kneht worent, das ir mir do in der weltlichen geſelleſchaft gar wol 
getruwende worent und ich üch widerumbe; aber zürnet es nüt, alſo es nuo 
umbe üch ſtot, ſo getar ich üch nüt me alſo wol getruwen alſo ich do tet, wanne 
unſer lieber herre iheſus criſtus der ſprach man ſol die edelen margriten nüt 
under die ſwin werffen; do meinde unſer herre die ſwin daz werent ir und 
ander menſchen die do lebent in diſeme wüetenden mere dirre welte one gütte- - 
liche vorhte, wüetende rehte alſo die ſwin; dovon lieber herre, zürnet es nüt, 
ſol ich üch ſagen von ſolichen groſſen ſachen, ſo müeſſent ir mir verloben daz 
ir es nieman ſagen wellent. Do ſprach der ritter: ich wil es gerne alſo ver— 
loben waz du mir ſeiſt daz ich es verſtan kan, unde were dez nüt ſo wil ich 
lidig fin. Do ſprach der gottes frünt: ich wil üch alſoliche ding jagen die ir 
wol verſtont, und ouch in guoten wortzeichen die üch ſelber gar vaſte anegont. 
Alſo gelobete es der ritter nüt zuo ſagende. Do huob der gottes frünt ane 
und ſprach: nuo wil ich üch von üch ſelber zuo dem erſten guote wortzeichen 
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uwerre heimelicheite ſagen, alſo daz ir deſte baz geloubende werdent was üch 
noch fürbas me geſeit wurt. Lieber herre und alter geſelle minre, daz wort— 
zeichen daz ich üch ſage, daz iſt daz ich üch warne uſſer göttelicher minnen, 
alſo daz ir abeloſſent an der verborgenen heimelichen früntſchaft und minne die 
ir do habent zuo der hohen frouwen, die do iſt dez groſſen herren frouwe, und 
ir wiſſent wol daz ſü ich ouch lieber ſiht denne einen andern; und fol es de— 
kein lenge weren, ſo mag es wol beſchehen daz ir uwer leben werdent derumb 
verlierende; dovor hüetent üch, wanne ir ſint vil bi diſem herren geſin und 
hant vil mit ime geritten beide zuo ſchimpfe und zuo ernſte, und der herre 
getruwete üch wol; aber ich rote üch nuo e daz ir es nüt me tuont und nüt 
me zuo ime ritent, wanne wiſſent daz es dem herren fürkommen iſt daz üch 
die frouwe holt und genedig iſt, wanne die frouwe alſo ſü eine groſſe frouwe iſt 
ſo iſt ſü ettewaz gar einvaltig ires dinges, und iſt zuogangen und het den herren 
für üch gebetten daz er üch güetlich ſolte tuon und üch ettewaz geben ſolte; 
alſo denne der herre gar weltwiſe und ſchalkehte iſt, ſo iſt er dargangen und 
het alſo vil und alſo lange geret mit der frouwen und het ſü überret daz der 
herre wol merket das ji ch meinet, und ſwiget ouch nuo derzuo und redet 
von der ſachen nüt me mit der frouwen und tuot in deheinen weg gegen der 
frouwen die gelich alſo obe es in verdrieſſe. Aber lieber herre, ich ſage üch 
daz wol, wo ir dem herren werden möhtent daz er es mit eren zuobringen 
möhte, daz were in ſchimpfe oder in ernſt, er ſchöffe daz ir den hals darumb 
geben müeſtent; dovon ſo hüetent üch, daz tuot üch zuo libe und zuo ſele not. 

Do ſprach der ritter: vil lieber alter geſelle miner, ich mag dis dinges 
nüt wol gelöicken, aber du ſolt für die worheit wiſſende ſin das wir bede an 
der getot gar unſchuldig ſint; und het mich doch alzuomole eine fremde ſache 
woher dan es dir fürkommen iſt, alſo daz du es weiſt, wanne ich wonde und 
wene es noch daz es gar ein alzuomole heimelich ding ſol ſin, und bitte dich 
vil lieber alter geſelle miner, daz du mir welleſt ſagen wer dir diſe heimelichen 
ding geſeit het. Do ſprach der gottes frünt: lieber herre, ſider daz ir mich 
mit alſo gar groſſeme ernſte bittent, ſo ſüllent ir wiſſen daz mir es der kup⸗ 
peler ſelber geſeit het, der ſelbe kuppeler ouch zuobroht het daz ir und die 
groſſe hohe frouwe uwere herzen mittenander verlorn hant; und wiſſent, der 
kuppeler der mir es geſeit het, das iſt der tüfel geſin, derſelbe tüfel mir ouch 
gehen iſt, das ich in haben muos unze in minen tot, alſo daz er mich hals⸗ 
flahe in anevehtender bekorungen, und iſt das nuwent von einer unreinen ſünde 
wegen beſchehen die ich geton habe, und die finde daz waz das ich eime armen 
manne ſine tohter umb vil geltes abekoufte, und die tohter tet es darzuo ge— 
willieliche und gerne; anders getet ich nie kein ander unküſchekeit mit der ge⸗ 
tot me, und darumb fo muss ich den tüfel haben. Lieber herre, nuo ſagent 
mir, ſolte got an üch ebrechern und ebrecherin alſo ſwerlich hie in der zit 
rechen, wie erginge es üch denne? es iſt zuo förhtende daz ir verzwifeltent 
und gingent gotte abe und gingent wider hinderſich dem tüfel noch. Do ſprach 
der ritter: ich gedenke du ſageſt wor, wenne ich ſi der ſelben menſchen eins der 
es nüt geliden möhte, und were ich fürſich gangen ich förhte ich ginge wider 
hinder mich dem tüfel noch. Do ſprach der gottes frünt: nein lieber herre, 
erſchreckent nüt und förhtent üch nüt, wanne got der tuot gar lützel menſchen 
alſo die er hie in der zit alſo ſtrengliche umbe ir ſünde veget, aber er ſparet 
es in unze in giene zit. Do ſprach der ritter: du vil lieber alter geſelle miner, 
ich bitte dich daz du mir welleſt ſagen in weler hande geſtalt der tüfel alſo 
kurtzlich bi dir iſt geſin und dir diſe ding von minen wegen ſeite. Do ſprach 
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der gottes frünt: der tüfel het wol die maht daz er mag in der luft in 
maniger hande wiſe maniger hande forme an ſich nemen; aber diſe vart do 
kam er uf den mitten tag, do ich mine none wolte betten, und klopfete vornan 
an dem tore in dem hofe, und hette ſich gemaht in alle wiſe alſo were er der 
einvaltige heilige rebeman dem ich gar holt bin und ime vaſte mit dem al- 
muoſen hilfe das er ſine kint deſte baz erziehe; und er brohte ſine tohter mit 
ime, und min kneht der kante in wol und lies in in und ging do hinuf und 
ſeite mir daz er kummen were; und ich hies mir in heruf kommen, und ich 
hies in wilkumme ſin, und fragete in waz in us hette getriben. Do ſprach 
er: daz wiſſent, daz het groſſe not geton darumbe ich uwers rotes gar uſſer 
moſſen wol bedarf; ich wil üch ſagen waz es iſt: do iſt min eilteſte tohter, die 
iſt gros worden, die wil alles von mir und wil alles einen man nemen, und 
tuot ſü daz fo enweis ich nüt wie ich die andern kint muoterlos erziehen fol; 
nuo habe ich ſü mit mir herbroht, und wolte ch bitten daz ir mit ir rettent 
alleine one mich, daz ſü bi mir blibe one man und mir hülfe die cleinen kint 
ziehen. Und ich ſprach: ſo heis mir dine tohter heruf kommen. Alſo kam die 
tohter alleine zuo mir in mine kammer und hette gar erber ſchinende wite ge— 
burſche cleider ane, und ich ſprach zuo ir: liebe tohter, waz iſt uwere meinunge 
darumb ir har ſint kummen mit uwerme vatter? Do ſprach ſü gar bludeelichen: 
ich ſchame mich dervon zuo ſagende und ich getar nüt wol dervon gereden. 
Do ſprach ich: ſo wil aber ich üch dervon ſagen, wanne uwer vatter der meinet 
und ſprichet alſo, ir wellent üch von ime ſcheiden und wellent einen man nemen, 
des gehebe er ſich gar übel und meint beſchehe es ſo wüſte er denne nüt wie 
er die andern kint erziehen ſolte. Do ſprach die tohter: ich mag ſin nüt gar 
wol gelöicken, aber den man den ich do nemen wolte, do weis ich wol daz ich 
mime vatter und den Finden groesliche zuo helfe kummen wolte daz die kint 
deſte bas erzogen möhtent werden, und des wil ich üch ein gros wortzeichen 
loſſen ſehen mit uwerme urlobe. Und do zoch fü gar geſwinde iren öberen 
witen geburſchen rog abe, und hette do einen gar guoten engen wolgeſnitten 
rog an irme libe, und waz ouch dounder ein alſo ſchöne wip ane zuo ſehende 
alſo men under tuſenden eine finden möhte; und ſprach do zuo mir: nuo 
ſehent ane diſen guoten rock, den het mir der man druf geben, und iſt es daz 
ich in nemen wil, fo wil er mir me guotes derzuo geben, alſo vil domitte ich 
den Finden wol zuo helfe kummen mag; aber iſt es üch und mime vatter 
wider, ſo wil ich es durch uweren willen loſſen, wanne ir mime vatter und 
uns Finden alſo gar früntliche zuo helfe koment; ſider ich denne nütwol one 
man mag geſin, ſo wil ich in gerne durch uwern willen mit allem ſime guote 
loſſen, und wil üch lieber nemen unverbunden in früntſchefte wiſe, und wil 
tuon alles daz ir wellent und wil üch lieber haben denn alle man, daz lot 
ouch min vatter wol zuogon, wanne er üch alſo gar holt iſt. Nu wiſſent 
lieber herre, do diſe ding alle geſchohent, do bevant ich daz ich ein menſche 
waz und mir vielent groſſe bekorunge in, aber one daz daz ich keinen willen 
dozuo gap; ich wolte e lieber einen ſtrengen bittern tot erwelet haben, obe 
daz ich minen willen darzuo geben hette. Und do ich alſo in diſeme vehtende 
was, do wart mir doch zuo ſtunt geben das ich wol merkende wart das 
es der tüfel was, und do ſprach ich zuo ſtunt: du boeſer ſchalk, du boeſer 
tüfel, ich gebüte dir bi der heiligen driveltikeit daz du nuo bi mir muoſt 
bliben alſo lange unze daz du mir alles daz geſeiſt donoch ich dich fregen wil. 
Nuo gebüte ich dir by der heiligen driveltikeit daz du mir zu dem allererſten 
zuo ſtunt ſageſt und nüt enlugeſt und mir die worheit ſageſt, waz der ſachen 
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ft derumbe du nud zuomole har zuo lande komen biſt, und waz du iezent an— 
tribende und werbende biſt. Do ſprach der tüfel: wiſeſt daz ich gar noete diſe 
vart har zuo dir komen bin, wanne daz ich betwungen wart daz ich zuo dir 
müeſte, wanne ich vorhte vorhin das du mich twingende wurdeſt das ich dir 
jagen müeſte, das ich nüt gerne tuon. Do ſprach ich: wereſt du nuo gerne 
von mir, ſo ſage mir donoch ich dich gefroget han. Do ſprach der tüfel: 
müeſte ich es nüt tuon, ſo tete ich es nüt; und ſprach do: ſo ſage ich dir daz 
ich geworben habe und bin lange zit domitte umbegangen alſo daz ich zuobroht 
habe daz dez groſſen herren wip eime ritter holt worden iſt; nuo habe ich 
ietzent an diſen drigen tagen zuobroht alſo daz ſü mit dem herren irme manne 
ettewaz von dez ritters wegen geret het; wanne denne der herre gar weltwiſe 
iſt, jo iſt er zuogangen und het noch mime rote geton und het mit dem wibe 
alſo vil geret daz er die ſache wol merkende iſt, und ſwiget darzuo und tuot 
nüt der gelich gegen niemanne alſo obe er üt derumb wiſſe; aber er iſt gar 
uffer moſſen zornig in im ſelber; alſo gange ich nuo zuomole alles mit umb 
und luoge dozuo daz dem herren der zorn nüt verlöſche, wenne ich truwe wol, 
wo der ritter dem herren in diſeme zorne werden möhte, es were zuo ſchimpfe 
oder zuo ernſte, do er es mit eren zuobringen möhte, er ſchüeffe daz der ritter 
derumb ſterben müeſte; ſo were ouch denne zuo ſtunt die ſele min. Do ſprach 
der tüfel: nuo habe ich dir geſeit mit waz ſachen ich nuo zuo lande umbgange. 
Do ſprach ich: daz iſt noch nüt zit, du muoſt mir ouch ſagen wer der ritter 
iſt. Do ſprach der tüfel: das erlos mich, das fol ich mit nüte tuon, wanne 
es mohte mir zuo groſſeme ſchaden kommen. Do ſprach ich: jo gebüte ich dir 
bi der heiligen driveltikeit das du mir es ſageſt und ouch nüt lügeſt. Do 
ſprach der tüfel: ſo iſt es der ritter der ettewenne din geſelle iſt geſin, aber du 
weiſt wol daz der ſelbe ritter und fine geſellen dich wol zuo ſpotte brohtent 
und noch hüte diz tages alles din leben in ein ſpot iſt; dovon ſo bedarft du 
nüt mit dem ritter von diſen ſachen reden. Do ſprach ich: du ſeiſt wor dar— 
anne das ſü min ſpottent, aber ich gebüte dir bi der heiligen drivaltikeit daz 
du mir fürbaſſer ſageſt mit waz heimelichen ſachen der ritter me umbgot, do 
inne er mit der getot ſine e brichet. Do ſprach der tüfel: wiltu mich denne 
loſſen dervon, ſo wil ich dir es ſagen. Do ſprach ich: nuo ſage ane, und 
ſage mir ouch die worheit, tuoſtu daz ſo wil ich dich ouch nuo zuo diſem mole 
dervon lon und wil dir nuo urlop geben. Do ſprach der tüfel: fo het er mit 
dez ritters wip und mit dez knehtes wip beiden zuo tuonde, die beide wip du 
wol kennende biſt, und mit den zweien wiben beden brichet er ſine e mit der 
getot, und weis doch eine von der andern nüt zuo ſagende. Und in den ſelben 
hinderſten worten fuor der tüfel enweg und lies mir die letze, er lies mir die 
kammer vol gar übeles geſmackes, alſo daz ich zuoſtunt uſſer der kammer louf— 
fen müeſte, und ging in minen garten, durch daz ich dem unreinen geſmacke 
entrünne; anders mag mir der tüfel nüt getuon, wanne daz er mir einen ſoli— 
chen geſmag zuo letze lot. Nuo ſagent mir lieber herre, iſt diſem dinge alſo 
mir ſü der tüfel geſeit het, wanne er gar gerne lüget? Do ſprach der ritter: 
lüge der tüfel noch alſo gerne, ſo het er dir doch do die worheit geſeit, und 
daz maht du mit gottes gewalt zuobroht haben, wanne ich mag ſin in der 
worheit in keinen weg gelöicken, wanne daz es rehte in alle wege und wiſe 
iſt alſo er dir geſeit het. Do ſprach ich!): lieber herre, ſider es danne alſo 
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iſt, jo ſüllent ir wiſſen daz ir denne nuo in alle wege bede zuo libe und zuo 
ſele gar zuo ſörgliche lebent, und were es ioch daz ir nüt anders uf üch het⸗ 
tent danne alſo der tüfel geſeit het, es were noch denne gar zuo vil, und iſt 
doch zuo vörhtende daz ſin gar vil me ſi do inne ir ouch beflecket ſint, bede 
mit grite, mit nide, mit haſſe und mit hochvart, und ouch mit vil maniger 
hande ſüntlichen gebreſten domit die welt umbeget. Do ſprach der ritter fel- 
ber: es iſt wor, wanne wer mit der welte umbe ſol gon der muos in maniger 
hande weg und wife gar unſörglich leben, und daz habe ich nun erſt befunden 
rehte wol; und wiſſeſt, lieber alter geſelle miner, daz ich min leben nuo rehte 
gerne beſſernde were; möhte ich nuo alzuomole von der welte gon und möhte 
5 75 alſo du tuoſt, wie ſolte es denne mime wibe und minen kinden ergon? 
Do ſprach ich: alſo es noch umb üch ſtot, ſo were üch nüt guot einen herten 
weg zuo gonde, das riete ich üch rehte noete; und ſolte ich üch roten, ſo wolte 
ich üch mit der helfe gottes wol rot geben, daz üch lihte were zuo tuonde und 
mit gotte und mit der welte wol geſton möhtent. Do ſprach der ritter: vil 
lieber alter geſelle miner, do wil ich dich bitten das du es durch got und durch 
minen willen welleſt tuon, und mir den weg und die wiſe welleſt jagen die 
ich anegevohen möge und mit gotte wol geſton möhte, alſo daz min wip und 
mine kint nüt verderbent. Do ſprach ich: daz wil ich üch ſagen; ich weiz wol 
daz ir des irdenſchen guotes rehte genuog hant, wanne ir hant wol vollekomen⸗ 
lichen alſo vil daz ir uwer kint wol verſorgent, weles weges ir us wellent, 
und wol gefarent zuo uwern gelichen, wellent ir üch ehte domitte loſſen begnüe⸗ 
gen; wellent ir dez nüt und wellent guot gewinnen, daz ir ehte verre über üch 
gevaren mögent, jo iſt es grit und hochvart, die bede totſünde ſint, diz ſöllent 
ir nuo abeloſſen und ſöllent ane vohen ein nuwe leben, und alſo ir nuo ein 
frummer weltwiſer ritter ſint und vil varent zuo ſtunden und zuo tage, zuo 
herren, zuo ſtetten wo men uwer darf, es ſi rich oder arm, wo üch guot 
darumb werden mag, jo nement ir es und tuont der lüte rede, alſo ir vuch 
weltwiſe ſint und uwer rede wol getuon künnent vor künigen und keiſeren. 
Lieber herre, ſolte ich üch nuo roten alſo es nuo umbe üch ſtot, alſo ir denne 
vor rich und arm, herren und frouwen und iedermans rede hant geton durch 
guotes willen, alſo ſüllent ir es nuo tuon durch gotz willen, und ſoltent weder 
von richen noch von armen nütſchet nemen; den armen füllent ir daz almuoſen 
darzuo geben, und ſoltent ouch niemans rede tuon ir bekantent denne daz die 
ſache gereht were, und diz werg ſoltent ir durch got tuon für uwer ſünde, 
wenne es werent ouch die werg der erbermde geüebet die unſer herre an dem 
jüngeſten tage wurt vordernde an uns. Lieber herre, alſo es denne nuo in 
der welte ſtot, jo iſt uwer wip ein erber flehte biderbe frowe, der ir ouch ſöl— 
lent bevelhen daz ſü uwer tungen kint in guoter göttelicher beſcheidenheit ziehe 
und ſü nüt vil füere zuo höfen, wanne alſo vil alſo fü zuo brüten muos gon; 
und heiſſent uwer kint vil zuo bredien und zuo meſſen füeren. Lieber herre, 
und ir ſelber ſöllent ouch üch ettewas erberlicher cleiden und in allem wandele 
ettewaz erberlicher halten, und alle ding leren in mittellicher beſcheidenheit hal⸗ 
ten; und es ſy denne redeliche ſache, fo füllent ir nüt von muotwillen uſſe 
eſſen und ſöllent bi uwere biderben erberen frouwen und den kinden eſſen, 
und ſöllent danne gotte danken dez groſſen guotes daz er üch geton het, daz 
ir wol mügent ein alſo guot göttelich leben haben, und darzuo ir und uwer 
wip und uwer kint domitte mögent verdienen ewig leben. Lieber herre, luo— 
gent zuo üch ſelber, und were es daz ir diſe ding nuwent wurdent anevohende, 
zuo ſtunt do der anevang geſchehe und üch uwer ſünde wurdent ruwende und 
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leit finde und ganzen willen habende nüt me zuo tuonde, lieber herre, ſo wiſ— 
ſent zuo ſtunt das der groſſe herre, der erbarmeherzige got, es aneſehende iſt 
und üch zuo helfe kummet und üch hilfet alle irdenſche minne vertriben, und 
vohet ouch denne zuo ſtunt göttelich minne in üch ane, und die iſt ouch denne 
nüt müeſſig, wanne alſo die natürliche minne allezit abegonde iſt unze in die 
erde und in daz vegefür oder in die ewige helle, rehte zuo gelicher wiſe alſo 
vohet götteliche minne hie in dem menſchen ane und iſt ufgonde über ſich 
ſelber, und erwindet nüt ſü vinde denne den ſü do meinet und minnet, das iſt 
got. Götteliche minne iſt ein anevang aller ſelikeit, wanne es iſt ein ſolich guot 
daz in der zit nieman gevaſſen noch begriffen mag, wanne es iſt daz guot daz 
über alles guot iſt, wanne es iſt got ſelber. Lieber herre, nuo hant ir mich 
ouch gebetten das ich üch ſülle ſagen was daz were daz mir dozuo half das 
ich der welte einen alſo gar geſwinden urlop möhte geben; lieber herre, nuo 
hant ir mir gelobet was ich mit üch redende wurde, daz ir daz nieman von 
mir ſagen ſöllent, wanne wiſſent, würde ich hie in der ſtat alſo wert alſo 
unwert alſo ich noch bin, ſo möhte ich es nüt erliden, und möhte in deheinen 
weg me in der ſtat bliben. Und dovon ich üch wol getruwende bin und ich 
üch ouch kenne daz ir verſwigen ſint, herumb jo wil ich üch uſſer göttelicher 
minnen von mir ſelber ettewaz ſagen, alſo wie got in mir und mit mir ſiner 
göttelichen minnen in kurzen ioren gewürket hat. Lieber herre, alſo ich üch 
vormoles me geſeit habe wie daz crucefix ſich herabe neigende waz, und durch 
daz hulzin bilde alſoliche wort geſprochen wurdent, alſoliche übermenſchliche 
ſüeſſe wort, dovon mir got zuo ſtunt alſo liep wart und in ſo gar ſere min= 
nende wart, alſo daz mir alles daz leidende wart daz die welt geleiſten mag, 
alſo ir wol wiſſent wie ich mit jungfrouve Margreden min herze verlorn 
hette und ſü ouch mit mir; der natürlichen minnen vergaz ich zuo ſtunt, alſo 
obe ich ſü nie geſehen hette und daz ich ſü zuo der e verſprechen müeſte, und 
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das tet alles götteliche minne; und alſo ir wol wiſſent daz ich gros irdenſch 
guot hette, das wart mir alſo gar wider daz ich ſin gerne durch got lidig 
wolte werden, alſo daz ich eht lidig worden were von allen irdenſchen dingen, 
alſo daz ich in ehte ſunder mittel möhte han liep gehebet und groeslichen 
geminnet; aber es möhte nüt, wanne got der enwolte es nüt und gap mir in 
einer übernatürlichen wiſen zuo verſtonde das ich daz irdenſche guot von ſinen 
wegen behalten ſolte alſo lange alſo er wolte, und ſolte es bruchen und tuon 
dar er wolte und ſolte ich ſin lehenman darumbe werden. Aber lieber herre, 
ſider daz diſe ding beſchohent, ſider ſint wol zwei tuſent guldin dervon kummen 
an gar fremde ſtette do fü got hin haben wolte; aber das ander groſſe irdenſche 
guot das habe ich noch alles ſamment, und bin allewegent wartende wenne 
got daz ſine nemen wil, alſo were es ſin wille daz ich ſin gerne lidig würde. 
Lieber herre, ich getar üch nuo zuo diſem mole nüt wol me von der groſſen 
truwen und minnen geſagen, die ich alle von gotte befunden habe; aber ich 
ſage üch eis wol, alſo ir ſelber wol wiſſende ſint wie gar liebe guote geſellen 
wir zwene mittenander worent in allem dem muotwilligen luſte noch der natu⸗ 
ren zuo nemende den men in der naturen erdencken kan; lieber herre, darumb 
jo wiſſent ir und bekennent wol daz ich der welte fröide und irre minne gar 
wol bekennende bin, und darumb ſo wil ich üch ſagen ouch ettewaz von götte— 
licher liebe und minne, der ich ouch von der gnoden gottes wol ettewaz befun- 
den habe; jo wiſſent lieber herre, das ich geloube in der rehten worheit daz ein, 
einigeſtes tröpfelin der göttelichen ſüeſſen minne nochdenne des menſchen herzen 
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me friden und fröide und troſtes git, danne obe es mügelich were das durch 
eins menſchen herze aller der welte minne und fröide flüſſe, wer ſin ioch alſo 
vil alſo daz ganze mer, es were noch danne nüt gegennander zuo zalende, 
wanne götteliche minne übertriffet und überwiget alle ding. Lieber herre, lont 
üch nuo zuomole genuog von der göttelichen (minnen) geſeit fin. Lieber herre, 
üch iſt nuo guot zuo ſagende was mir von der welte half und mir zuo göttelicher 
minnen half; ſo los ich üch wiſſen daz min lieber vatter ſelige, do ich noch do 
kume vierzehen ior alt waz, daz er mich zuo den oſtern in die kirche fuorte und 
hies mir unſern herren got geben; und do horte ich ouch die heilige zit vil bredien 
und vil von dem lidende unſers herren ſagen, alſo daz mir das liden unſers 
herren alſo gar vaſte inviel, daz ich derging und koufte heimeliche ein erucefir 
und det daz heimelich in min kammere, und bettete alle naht dervor und betrah— 
tete alle naht das liden unſers herren vor dem crüze uf minen knuwen, alſo vil 
alſo ich fin do kunde, und ruofte buch das liden unſers herren mit groſſeme ernſte 
ane alſo iung ich was, und bat in durch alles ſines lidendes willen das er mir 
zuo bekennende gebe in waz lebendes ich kummen ſolte, das were in die e oder 
one die e, es were pfaffe oder leige, es were in eime orden oder in weler 
hande weg oder wiſe alſo er wolte, daz er mir daz gebe zuo verſtonde, daz 
tete mir denne we oder wol, es were mir liep oder leit, ſo wolte ich doch ime 
gehorfam fin. Dis gebet ving ich gar iung ane, und hette ouch domitte gottes 
vorhte, und hette doch domitte gar ein froelich herze und kunde gar kume one 
fröide geſin, und getet doch nie keine ſwere finde denne die eine ſünde mit der 
tohter mit der ich daz kint mahte, alſo ir do in den ziten ſelber befundent, und 
umb die eine ſünde ich den tüfel unze in minen tot haben ſol, aber der tüfel 
mag mir nuo nüt me alſo leide getuon alſo er mir in der erſten zit lange tet, 
wanne ich habe ſin nuo gewonet, er mag mir nuo nüt anders getuon wanne, 
jo er von mir varen fol, jo lot er mir einen boeſen geſmag zuo letze; und es 
iſt ouch von der gnode gottes darzuo kummen daz der tüfel nüt me gerne zuo 
mir komet, und er muss es betwungen werden ſolte er me zuo mir komen; 
und daz der tüfel diſe vart zuo mir komen iſt, do wiſſent lieber herre, daz ir 
des eine ſache ſint geweſen. Do ſprach der ritter: vil lieber alter geſelle miner, 
do bitte ich dich daz du es durch gottes willen und durch minen willen welleſt 
tuon und mir ſageſt, wie es kam oder waz der ſachen was darumb der tüfel 
von minen wegen diſe vart zu dir kommen iſt. Do ſprach der gottes frünt: ich 
bin noch wol gedenckende in den ziten do ich uwer geſelle was, daz ir do un— 
ſerre lieben frouwen diener worent und fü liep hattent, und ir alle tage ette— 
was ſunders gebettes totent und alle ire obende zuo waſſer und zuo brote vaſte— 
tent; nuo füllent ir wiſſen daz es kurtzlichen beſchehen iſt, daz ouch ein weltlicher 
man der do heimeliche min guoter frünt iſt, und ich wart in noch üch frogende; 
do ſprach er, ir werent der aller weltlicheſte weltſeligeſte ritter einer der nuo 
in allen diſen landen iſt; und do ich daz erhorte und des ſelben nahtes in 
miner kammern vor dem crucefix bettende wart, do vielent ir mir gar ſwerliche 
in die ſinne und wurdent mich gar vaſte und gar groesliche erbarmende, und 
ich wart unſer liebe frowe von uwern wegen anrüeffende und ich ſprach: liebe 
muoter aller erbermde, ſich an dine grundeloſe erbermde und gedencke an dines 
kindes tot und gedencke an die bitter martel die du mit dime kinde litte, und 
liebe muoter aller erbermde, gedencke etteliche weg oder wiſe das din diener 
dirre ritter nüt verloren werde, der dir vil iore mit vaſtende und mit gebette 
gedienet het, und were es ioch daz ſin dienſt cleine were geſin, ſo iſt aber din 
und dins kindes dienſt und martel durch des ſünders willen gros geſin, und 
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dovon ſo mane ich dich liebe muoter aller erbermde daz du dozuo tuoſt daz 
dirre ritter nüt verſumet werde, alſo daz er nüt ewiclich verlorn werde. Nuo 
lieber herre, ir ſüllent wiſſende ſin, dez ſelben tages do beſchach es ouch daz 
der tüfel zuo mir kam von uwern wegen und ſeite mir do ouch zu der ſelben 
Hunden alle diſe ding von üch alſo ich fit üch geſeit habe; und ich frogete den 
tüfel wer in hette geheiſſen uf dis zil zuo mir komen, do ſprach er, das tet die 
groſſe, die hohe gewaltige frouwe, die twang mich daz ich zuo dir muoſte kom— 
men, wanne ich tet es vil noete. Nuo lieber herre, do ich diſe ding alle von 
uwern wegen bekant, do beſchach es daz ir mir mit gar groſſer erbermde wur— 
dent invallende, das ich nüt möhte geloſſen ich müeſte ſelber zuo uwerre rede 
kommen; und lieber herre, habe ich zuo vil geret und habe es üch zuo lang 
gemaht, daz iſt mir leit, wenne es mag üch wol ettewaz verdroſſen haben, 
wanne wiſſent, wir ſint me denne einen ſummerlangen tag zwelf ſtunden bi 
enander geſeſſen und es wil obent werden, wir ſöllent gon hein. Do ſprach 
der ritter: und were der tag noch alſo lang geſin, es hette mich nüt verdroſſen, 
und ich bitte dich, vil lieber alter geſelle miner, das du es durch got tuoſt und 
mir welleſt heimelich fin und me zuo mir kommen welleſt. Do ſprach der 
gottes frünt: jo ſüllent ir wiſſen, wenne ich bevinde daz ir uwer leben anevohent 
zuo beſſernde, und ir denne noch mir ſendent, fo wil ich denne gehorſam fin zuo 
kummende und wil gerne kommen und ouch ſe nüt. Nuo vil lieber geſelle miner, 
were es din wille ſo wolte ich dich bitten daz du mir dinen urlop gebeſt, das 
ich mit der frouwen mime wibe möhte reden von diſen dingen alſo du mir 
geſeit heſt. Do ſprach der gottes frünt: das iſt mir liep, ich getruwe ir wol 
alſo das ſü es verlobe nüt fürbaz zuo ſagende, alſo ir es buch vor verlobet 
hant. Alſo wart es obent und ging der ritter hein, und ſeite alle diſe ding 
ſime wibe die ehte zuo ſagende worent; daz wip waz der rede gar fro, wanne 
ſü waz gar ſere übele ſiner ſelen förhtende, wanne wenne ſü ime ſolicher dinge 
1 wart, jo wart er alſo gar zornig das ſü zuo ſtunt ſwigen müeſte. 

uo es beſchach daz es vaſte naht wart das der ritter und fin frouwe ſloffen 
gingent, und rettent do nüt me zuoſamene; die frouwe die wart ſloffende, aber 
der ritter kunde nüt entjloffen und lag alles zuo gedenckende an die groſſen 
manigvaltigen wunder, die ime dez tages geſeit worent, und im wart invallende 
ein ſtarker ruwe und has der welte; und in demſelben do wart er an dem bette 
ettewaz ungeſtüeme und ſüfzende, alſo daz fin die frouwe erwachete, und fü 
ſprach zuo ime: lieber herre, briſtet dir üt? Do ſprach er: jo liebe frouwe, 
mir briſtet daz ich ein ſolicher groſſer ſünder bin das ich förhte daz got mit 
aller ſiner erbermde mir nüt zuo helfe kommen möge, ich müeſſe in die iemer— 
wernde ewige helle. Do ſprach die frouwe mit gar groſſeme ernſte: ach lieber 
herre, nüt rede alſo uf ein verzwifeln, und verzage nüt; lieber herre, iſt dir 
nüt leit alles daz du wider got ie getete? Do ſprach er: io liebe frouwe, es 
iſt mir leit und iſt mir alſo leit, wolte ſich got domitte lon benüegen, ſo wolte 
ich gerne mir ſelber daz zuo buoſſe ſetzen, alſo daz ich über mer wolte varen 
und wolte gerne von den heiden einen ſtrengen bittern tot liden, alſo daz es 
got nuwent lieſſe verſüenet ſin. Do ſprach die frouwe: ach lieber herre, wie 
iſt dir ſo beſchehen? Du biſt doch gegen der welte küene und friſch geſin, 
wiltu nuo erſt an gotte verzagen, des grundeloſe erbermde groeſſer iſt denne 
aller der welte ſünde, dem fü nuwent leit ſint, alſo fü dir nuo ſint? Nein 
frommer herre, verzage nüt, und lieber herre, es taget vaſte, ſider du nüt ſloffen 
maht ſo ſtant uf von dem bette und tuon dich ane und gang hinus und hoere 
meſſe, ſo gont dir diſe verzageten gedencke abe. Do ſprach er: ich habe es 
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hinnaht wol zuo drien molen verſuoht das ich alles gerne von dem bette ufge— 
ſtanden were, do bevant ich alſo groſſe krangheit das ich von dem bette nüt 
ufkommen möhte. Und ſprach do: liebe frouwe, were es wol tag worden, ſo 
were es mir gar liep daz du den einen kneht hieſſeſt gon noch mime fründe 
mime alten lieben geſellen, und ime ſeite daz ich hie lege und gerne bihtete, 
daz er mir riete wemme ich bihten ſolte, wenne min bihter zuo lihte iſt. Do 
ſprach die frouwe: und iſt es denne din wille, ſo wil ich ſelber noch im gon, 
das ime deſte erneſter ſi und deſte e kumme. Do ſprach er: liebe frouwe, do 
bitte ich dich umbe, wenne do teteſtu mir gar liebe an. Alſo ſtunt ſü gar 
geſwinde uf und nam ire jungfrouwe und einen kneht mit ir, und kam zuo ime 
in ſin hus, und er enpfing ſü gar früntlich und frogete ſü waz der mere were 
daz ſü alſo früege usgetriben hette. Do huob ſü uf und ſeite ime rehte alle 
ding wie es irme herren irme manne dez nahtes ergangen waz, und noch do 
an dem bette lag und nüt uf möhte, und in hette mit groſſeme ernſte gebetten 
daz er geſwinde zuo ime keme. Do ſprach der gottes frünt: liebe frouwe, nuo 
gehabent üch wol und nüt erſchreckent, er ſtirbet ſin nüt, mir gevellet die ſache 
gar wol, gont hein, ich wil üch zuo ſtunt nochkommen, und ich getruwe ich 
welle alſo balde do fin alſo ir. Alſo koment fü bede glich zuo dem huſe in⸗ 
gonde, und koment ouch bede für in und fundent in ouch do ligende in dem 
bette. Und do ſprach der gottes frünt: lieber herre, wie gehabent ir üch ſo, wie 
ſtot es umb üch? Do ſprach er: es ſtot übele umb mich, wanne ich enweis 
anders nüt wanne daz ich ein ewiger hellebrant muos ſin, wanne ich bin ime 
nuo ouch gar nohe, wanne ich lige hie und enmag nüt me ufkomen und muos 
ſterben. Do ſprach der gottes frünt: lieber herre, es iſt gar unreht geton das 
ir nu wellent an der erbermde gottes verzagen; ſagent mir, iſt es nüt leit daz 
üch der tüfel an der erbermde go& fo zagehaft machet? Do ſprach er: jo, tft 
es der tüfel, ſo iſt es mir leit. Do ſprach der gottes frünt: lieber herre, wel— 
lent ir, ich wil üch ſweren daz es der rehte tüfel tuot. Do ſprach der ritter: 
vil lieber min frünt und alter geſelle, ſider das es denne der tüfel tuot, wie 
wiltu mir denne nuo roten was ich denne nuo anevohen und tuon ſol? wanne 
ich ſihe wol das ich ſterben muos. Do ſprach der gottes frünt: lieber herre, ir 
ſagent darane war, wir müeſſent alle ſterben, aber nuo zuo diſem mole nüt, 
und ich wil üch ſagen, ſider daz üch nuo uwer fünde leit ſint und ouch nuo 
einen gantzen willen hant die ſünde nüt me zuo tuonde, ſo wiſſent fo iſt üch 
ouch got barmherzig, und ich rote ich uſſer göttelicher truwen daz ir nuo ſül— 
lent bihten und ſöllent unſern groſſen herren enpfohen in dem heiligen ſacra— 
mente; wenne ir daz getuont, ſo wil ich üch mit der helfe gottes troeſten, das 
ir denne zuo demme libe und zuo der ſelen geneſent, und ouch denne zuo ſtunt 
von dem bette werdent ufſtonde, und mögent ouch denne gotte wol getruwen alſo 
daz ir in die ewige helle niemer kumment. Und diz beſchach ouch; do er gebihte 
und unſern herren enpfing, do ſtunt er ouch geſwinde von dem bette uf und viel 
geſwinde in der kamern nider uf ſine knü und bettete do mit groſſeme ernſte, und 
hies ime donoch zuo hant eſſen gen, und ſas do mit in allen zuo tiſche zuo eſſende, 
und waz ouch obe dem tiſche ettewas froelich mit in, und waz ouch ettewaz wider 
zuo ime ſelber kommen und ſtarg worden. Und alſo noch dem inbeſſe wart, 
do bat in der ritter und ouch die frouwe mit groſſeme ernſte das er langer bi 
in blibe; do ſprach er: danckent gotte des groſſen guotes daz er üch geton het, 
und lont mich nuo gon, wan es iſt zit; wenne ir nuo wellent und es üch not 
tuot, ſo ſendent nuwent noch mir, ſo wil ich gerne komen. Alſo ſchiet dirre 
gottes frünt. Alſo beſchach es dernoch an dem dirten tage das dirre ritter 
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alſo geſunt und alſo ſtarg worden was, alſo er dovor in zehen ioren ie wart; 
alſo de er aber noch diſem gottes fründe, und er kam aber zuo ime und die 
frouwe, und botent in beide mit gar groſſeme ernſte das er in ein ordenunge 
geſchriben gebe wie ſü fich in alleme irme lebende, in allen iren ſachen, in 
tuonde und in loſſende, halten ſöllent. Do ſprach der gottes frünt: lieber 
herre, ir habent vil ſinnelicher vernunft von gotte, domit ir noch gar wol ge⸗ 
denckende fint wie daz ich üch ein ordenunge in uwerme garten feite, das ſchri⸗ 
bent ſelber abe und lebent donoch, wenne ir das geüebent und gelebent, wellent 
ir denne, ſo mögent ir aber fürbas frogen, und lont üch ouch mit dirre lere 
benüegen und ſendent nüt me noch mir; wenne es got füeget, ſo wil ich ſelber 
kummen. Und ging alſo aber wider heim. 

Alſo geſchach es daz dirre ritter und ſin frouwe gar mit groſſer früntſchaft 
wurdent lebende, die doch vormoles me denne in zehen ioren nie in rehter frünt- 
ſchaft gelebetent; und ſü gingent der und verandertent alle ir beder gewant und 
ouch alle ir kinde gewant, doch in der mitteln moſſen; und alſo der ritter vor— 
moles vil zuo ſtunden ritende und gonde waz, deſſelben nam er ſich rehte wider 
an; aber zuo tagen zuo ritende, das tet er nuwent ſo herren und ſtette nüt wol 
woltent mittenander leben, ſo rette er dozwiſchent und tet alles ſin vermügen 
dozuo und lie den koſten über ſich gon und luogete daz es gerihtet würde alſo 
daz kein krieg drus würde; und herumbe ſo nam er keine gobe von nieman, es 
weren herren oder ſtette, riche oder arme, er tet es alles durch got in der mei- 
nunge daz er die ſehs werg der erbermde domitte üeben wolte; alſo half er ouch 
armen lüten an allen gerihten, und nam alles nüt derumb; und ſo er eins alſo 
arm bekante das es ein husarme waz, dem gap er gelt derzuo. Er enhalf 
ouch nieman, er getruwete denne daz er gottes reht in ſinen ſachen hette. In 
dirre üebunge nam dirre ritter ettewaz zuo, alſo daz er gotte und der welte geriet 
ettewaz liep werden. Aber ſin frouwe die nam ouch ettewaz groesliche zuo 
gegen gotte, wanne ſü zoch ire kint gar erberliche und ernſtliche, und fuorte ſü 
vil zuo kirchen, zuo meſſen und zuo bredien, unt tet ouch armen lüten gar giiet- 
liche, und mahte ouch daz vil junger weltlicher frouwen ſich der welte abetotent 
und urlop gobent. Nuo dirre ritter und die frouwe wol uf fünf ior in diſeme 
üebende lebende worent geſin, und ouch küſch und reine die fünf ior worent 
geſin, do beſchach es daz der ritter in alſo gar groſſe gruweliche bekorunge viel, 
und die frouwe die hette ſin ouch ettewaz, und die wurdent bede mittenander 
zuo rote daz ſü noch dem gottes fründe woltent ſenden, und ſoltent ime alle 
ire ſachen ſagen und ſoltent in denne rotes frogen. Alſo kam der gottes frünt 
und ſprach: wie got es üch in allen ſachen, bede geiſtlich und liplich? Do ſprach 
der ritter: es get uns noch liplichen weltlichen ſachen rehte wie wir wellent, 
wanne wir hant mit der helfe gottes in diſen fünf ioren erworben daz uns als 
daz holt iſt daz uns nuwent bekennet, und berotent nuo unſer kint rehte noch 
unſers herren willen; aber noch gottes willen zuo lebende, ſo habent wir bede 
ettewaz forhten daz wir zuo kurtz tuont, und woltent dich bitten daz du uns 
rot gebeſt wie wir tuon ſoltent daz unſer leben gebeſſert wurde. Do ſprach 
der gottes frünt: lieber herre, gedencket üch waz ich üch vor diſen fünf ioren 
in uwerme garten alleine ſeite? Do ſprach der ritter: jo, ich wene ich habe 
es alles geſchriben. Do ſprach der gottes frünt: fo ſchribent Huch darzuo wie 
ir diſe fünf ior gelebet hant, und gent mirs, ſo wil ich mich dernoch beroten 
waz ich üch roten ſol. Alſo wart dem gottes fründe von dem ritter diſe ge— 
ſchrift, und er trung fü mit ime heim und las fü und beriet ſich darumbe waz 
er in widerumb roten ſolte; alſo kunde er nüt vinden daz er in üt roten ſolte, 
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wenne dem heiligen geiſte gehorte nuo fürbas me zuo das in der ſolte roten. 
Nuo dirre gottes frünt ging zuo in beden und ſprach: lieber herre und ouch 
frouwe, alſo ir mir geſchriben haben geben die üebunge uwers lebendes wie 
ir diſe fünf ior gelebet hant, das habe ich von der gnoden gottes wol verſtan⸗ 
den; und wiſſent daz ich nüt in mir vinden kan daz ich nuo zuomole üt anders 
ſölle leren und wiſen, wanne in der wiſen und in dem tuonde do ir nuo inne 
ſint, das ir do inne ſöllent für üch gon und ſöllent fürbaſſer leren alle tugende 
üeben, und ſöllent daz alſo lange und alſo vil tuon untze daz alle untugende 
in üch überwunden werdent; wanne ouch daz beſchit, darnoch iſt min rot und 
mine lere us, und der heilige geiſt iſt denne rotgebe, uſſer dem ſo flieſſent 
denne die beche der flieſſenden minne, die do überflieſſent dez menſchen herze 
und über alle ſine ſinneliche vernunft; in der ſüeſſen übernatürlichen minnen dez 
heiligen geiſtes, do würt der menſche uf eine ſtunde me gewiſet und geleret, 
denne er von allen menſchen die in der zit ſint unze an den iungeſten tag ge— 
leret möhte werden; harumb, vil lieber herre und frouwe, fo iſt üch zuo rotende 
daz ir demüeticliche für üch gont untze daz ir die tugentliche üebunge der werke 
wol begriffent in aller lidender anevehtunge der bekorunge die do kommet von 
dem tüfele, von dem fleiſche und bluote und von der welte; wenne ir daz usge— 
lident, ſo kummet denne der heilige geiſt mit ſiner übernatürlichen ſüeſſen minne 
und überſchüttet üch daz ir zerflieſſent, daz ir nüt wiſſent wie üch beſchehen iſt. 
Und dirre minnen und liebe iſt puch unſer liebe frouwe ein anheberin geſin, 
wanne unſer liebe frouwe den tüfel twang das er zuo diſem gottes fründe kum— 
men müeſte, und müeſte ime ouch alles daz ſagen daz er gefroget wart. Harumbe 
ſo ſol man gar billiche und gerne unſer liebe frouwe liep haben und ir mit 
ernſte dienen, und ouch in der zit den geworen gottes fründen heimelich ſin. 
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Die nachfolgenden Blätter machen keinerlei Anſpruch auf Vollſtändigkeit. Sie find wenigen 
Quellenſtücken entnommen, die in Rechtsquellen und Urkunden zerfallen. Die erſten er— 
ſcheinen in möglichſt vollſtändiger, den Originalen enthobener Zuſammenſtellung gleichzeitig 
mit dieſer Schrift und geben uns in fortlaufender Reihe alle Geſetze vom Anfang des 13. 
Jahrhunderts (Anfangs ſehr ſpärlich) bis zum Jahr 1798. Dieſe Rechtsquellen (Rg.) find 
immer nur nach Nummern citirt. Von Urkundenbüchern benützte ich 1. Trouillats monu- 
mens, mehr Baſler- als Bernergeſchichte, die zwei bis jetzt erſchienenen erſten Bände; 
2. das St. Alban Urbar Lit. C., eine Abſchrift wichtiger Stücke des 13. und 14. Jahr: 
hunderts, welche das St. Alban Kloſter angehen; 3. ein Copialbuch des Stifts St. Peter, 
das als Fundationes St. Petri ſich ſelbſt bezeichnet. Auf beide letzte höchſt werthvolle 
Stücke machte mich Herr Präſident L. A. Burkhardt aufmerkſam. Da von Trouillat zu— 
nächſt nur der zweite Band dienlich war, iſt unter T. immer dieſer zu verſtehen, beim erſten 
J. angefügt. Die Zahlen bezeichnen die Urkunden nummern. Das St. Alban Urbar iſt 
mit A. und der Seitenzahl angeführt, bald derjenigen, mit welcher die betreffende Urkunde 
anfängt, bald derjenigen, auf welcher die Stelle zu finden iſt. Das St. Petercopialbuch iſt 
überall mit P. und deſſen Paginatur citirt. Ich habe oft und gern citirt, weil bei raſch— 
gefertigten Vorarbeiten (was über hieſiges Recht geſchrieben wird, iſt noch alles Vorarbeit) 
die Controle ſpäterer Augen immer nöthig iſt. 

Vom Recht iſt das Strafrecht nicht aufgenommen, nicht gerade, weil die Quellen fehlten. 
Das „rothe Buch“ des Archivs, im Uebrigen ſchon vielfach benutzt, würde noch manchen 
Stoff liefern. Aber einmal iſt mir die Organiſation der Strafbehörden noch immer nicht 
ganz gewiß, da unſer altes öffentliches Recht überhaupt bis jetzt noch unſicher iſt, — vorzüglich 
aber, weil es eine undankbare Aufgabe geweſen wäre, den Stoff mit dem 14. Jahrhundert 
abzuſchließen und das Hereinziehen ſpäterer Zeit mir nicht im Sinn der Aufgabe zu liegen 
ſchien. — Einiges hierüber findet ſich übrigens in einer frühern Arbeit: Die Entwicklung 
der Rechtsverfaſſung und Geſetzgebung der Stadt Baſel. (Zeitſchrift für ſchweizeriſches 
Recht. II. Band.) 


Alles Civilrecht bezieht ſich auf Vermögen, entweder inſofern dasſelbe 
als ruhendes, feſtes betrachtet wird, — dies iſt der Fall zunächſt bei Eigen⸗ 
thum und andern Rechten an Grundſtücken, deren Zweck: Bewohnung und Be— 
bauung, häufigen Wechſel nicht mit ſich bringt, — oder ſofern es von Geſchlecht 
zu Geſchlecht in ſeiner Geſammtheit weiter ſchreitet auf dem Wege des Erb— 
gangs, oder endlich, ſoweit es flüſſig wird, im Umſatz begriffen iſt und 
dieſem Umſatz dient. Daraus ergeben ſich die Vertrags- und Handels— 
verhältniſſe. 

Die Aufgabe führt zu Betrachtung von des ruhenden Vermögens Beſtand, 
Ausbreitung, Vertheilung, Bebauung und Belaſtung. | 
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Die Grenze des Gebietes der damaligen Stadt giebt in allgemeinen Zügen 
ſchon das alte Biſchofsrecht aus der Zeit um 1270. ') Auf der Elſäſſerſeite läßt 
es ſie gehn „vomme Spital in der Crutenouwe vnz (bis) an Creften vnd von 
Creften vnzze Buswiler in den bag (bach), von Buswiler vnzze Hagental, von 
dannen vnzze (Ulmſpag oder Vlinspag) von dannen vnzze an den Senkilſtein 
ennunt Birsbrugge, ond ietwederbhalp in den Ryn.“ Anfang, Mittel und 
Ende, Krautenaue, Ulmſpach und der Senkelſtein ſind nun nicht klar. Gegen 
die Mitte des Aten Jahrhunderts 2) wird die Linie genauer fo gezeichnet: „von 
dem Herweg an dem Rein ob Birsbrugg (dem jetzigen Rauchfeldrain?) ob 
Gundeldingen hin bis zu der Binningerkirche und auswendig Alſchwiler Hegen— 
heim Kreften und Hünigen.“ Neu iſt hiebei die jenſeitige Grenze „Ennt- 
halb Rins der Wiſe nach bis an die Holzmühle und von dannen den Weg us 
bis unter das Horn und von dem Horn ab in den Rhin.“ In dieſer Be⸗ 
ſchreibung verſchwinden bereits die Krautenau, Buſchwiler, Hagenthal, Ulmſpach 
und der Senkelſtein. An die Stelle der Krautenau trit Hüningen, an die Stelle 
von Buſchwiler, Hagenthal und Ulmſpach trit Hegenheim und Alſchwiler, an 
die Stelle des Senkelſteins der Herweg (die Fahrſtraße) an dem Rain ob 
Birsbruck. Eine neuere Marchbeſchreibung von 1943 3) zeichnet nun weit ge⸗ 
nauer, aber nach Herrlichkeitsſteinen und nach Grenzbäumen. Aus ihr ergiebt 
ſich, daß dieſe Grenze bis gegen Terwiler ſich verlief und dann wieder auf das 
Holee zurückging, ja bis in die Aecker zum langen Lohn, dann aber wieder bis 
Hegenheim zurückſpringt und über eine Terraſſe nach der andern abwärts die 
Häſinger- und die Michelfelderſtraße durchſchneidet bis in die Gegend des 
Hochgerichtes, das am Ende des Eisbüchels ſtand, hinunter zu dem Eptinger— 
gut im Blachenfeld bei Hüningen. 

Zweierlei iſt nun an dieſer Grenzlinie zweifelhaft: die Grenzorte und 
(was damit nothwendig zuſammenhängt) die Ausdehnung. Die Grenz— 
orte: Crutenouwe, Creften, Ulmſpag, Senkelſtein. Krautenau ſcheint ein Appel⸗ 
lativ zu ſein, nicht ein einzelner Localname. Es findet ſich der Ausdruck wieder 
in Kems als Bezeichnung einer Strecke und dann unter den Beſtimmungen 
von Herrſchaftseigenthum neben Forſten und Hölzern. 4) Unſern Zweifel über 
die Lage löst uns das Rothe Buch, das erzählt: „Man ſol wiſſen, das das burg- 
ſtal in der krutenowe bi der blinden Brugge und das dar zuo gehöret, ge⸗ 
kouft war der ſtat von Hrn Johans und hru Cunrat gebrüedern von Eptingen 
genant Puliant umbe ſechzig mark ſilbers und iſt das Hugen unſerm diener 
verlihen.“ Dieſer Eintrag iſt aus der Zeit von 1360. Wir erkennen hier 
die Eptingeräcker der Marchbeſchreibung von 1543, alſo eine Gegend um 
Hüningen. — Creften verſchwindet zwiſchen der zweiten und dritten Grenz⸗ 
bezeichnung. Wir müſſen uns wohl darunter den alten Namen von Burg— 
felden oder Bourglibre denken, ohne bis jetzt dafür Beweiſe zu haben. — 
Noch weniger ſicher ſind wir der Gegend von Ulmſpach oder Vlinspag. Die 
Leſart Trouillats „Vlinsbach“ wird bei genauerer Betrachtung der Handſchrift 
wahrſcheinlich und hat mehr ſprachliches Recht, da „Flinsbach“ ein ſteiniger 


1) Rg. 3. 

2) Rg. 6. 

3) Rg. 272. ; 
4) Habsburger Urbar von Pfeifer. S. 7. 20. 
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Bachruns iſt und allerdings in den „Fleiſchbach“ bei Reinach nach einfachen 
Sprachgeſetzen leicht verwandelt worden ſein kann. Ein unbedeutender Ort, 
wenn es überhaupt der beſondere Name von Wohnungen war, muß es jeden— 
falls immer mehr geworden ſein, da es im Verzeichniß der Gemeinden des 
Leimenthals, wohin es gewiß mit Hagenthal, Buſchwiler, Alſchwiler und Benken 
fallen mußte, ſchon im 15. Jahrhundert) nicht mehr erſcheint. Auch des Senkel— 
ſteins Standort iſt unklar, ja ſelbſt ſeine Bedeutung. Im Jahr 1371 (A. 91) 
wird ein Acker vor St. Alban Thor bezeichnet: Isto in loco dicto in dem 
gelhart in banno civitatis Basil. ultra monasterium. S. Albani inter pati- 
bulum et metas dictas die crützſtein contiguo bonis hermanni Kübler et 
Johannis de Waltikofen. Wäre Senkelſtein Grenzſtein, fo möchte er da zu 
ſuchen ſein. Die Ausdehnung: Offenbar geht dieſelbe weiter — als der 
egenwärtige Stadtbann, da Binningen und Bottmingen wenigſtens darein fielen. 
Nach der Schäfereiordnung ging auch der Weg des Hirten weiter, als die jetzige 
Banngrenze, und daß das Geſcheid von Großbaſel ſeine Ausgänge über Binningen 
und Bottmingen erſtreckte, weiſet auch darauf hin. Ueberdieß iſt in den 
Beſchreibungen der frühern Zeit nicht einmal klar, was mit der Grenze für 
eine Art von Angehörigkeit gedacht wird. Das Biſchofsrecht ſpricht von der 
Ausdehnung des Geleites; die ſpätern Beſchreibungen bezeichnen die Grund— 
herrlichkeit. | | 

Die Vertheilung dieſes Landes in jener Zeit tft noch weniger klar. Daß 
der Birs nach das Kloſter St. Alban große Güter hatte, geht aus vielen Ur— 
kunden hervor. 2) Ebenſo hatte ſeit der Gründung auch das Stift St. Leon⸗ 
hard Eigenthum im Langenlohn gegen Alſchwiler hinaus. Es werden da des 
Biſchofs Aecker, die Gebreite, die Rotlaube, bei dem Eingeren, zur krummen 
Stude und im langen Weg genannt 3) — Zeugniſſe, daß ein Theil unſrer Be- 
zeichnungen der Gegenden um die Stadt uralt iſt. Gebreite heißt damals 
ſchon auch die Gegend vor dem St. Alban Thor, die jetzt noch dieſen Namen 
führt. Ebenſo auf dem Geller. 0) | 

In der Vertheilung des Bodens ſcheint von Altem her die Juchart 
das Maaß geweſen zu ſein — wahrſcheinlich zunächſt für Fruchtfelder, bei 
Reben wird dagegen von Mannwerken (petiis) geſprochen und von scadis; in 
der Gegend von Buſchwiler tritt das lunadium oder der ſogenannte Mendag 
auf. Man darf ſich aber nicht denken, daß dieſe Bezeichnungen, wie gegen= 
wärtig, überall gleiche Feldmaße, geometriſche Größen enthalten, ſondern bei 
Vergleichung der Stellen ergiebt ſich mit voller Sicherheit, daß wenigſtens in 
früherer Zeit, da die Räume nicht fo gepreßt bevölkert waren, mehr Natur- 


1) T. I. Vorrede S. LXXXI. . 

2) Vgl. Urk. 1297 bei T. 244. Auch zwiſchen Hart und Birs die Güter der Camerer. 
Kauf 1279. T. 294. Beim Einfiuß der Birs in den Rhein 223 Jucharten. Urk. 1217 

0 15 20). >= Fahr hatte den Grafen von Homburg gehört. Urk. 1295 bei T. 459. 
1.240332 

4) Urk. 1050 (A. 23), a via per quam ab eadem civitate Bas. itur versus pa- 
tibulum ibidem usque ad clivum ripe nuncupate der tiche inter bona que 
ab eodem monasterio St. Alb. tenentur et possidentur. — G&benfo erſcheint 
eine „Gebreite“ vor der kleinen Stadt (und zwar ſpeciell ein Gewann darin „im 
Kugelhut“) und eine Gegend „in der Nüſetzi.“ wo das Stift St. Alban Güter hatte 
1381. A. 106. 1394. A. 43. Vgl. Mones Zeitſchrift V: 261 f. welcher zeigt, daß 
Gebreiti Appellativ iſt. — Weiter weſtlich erſcheinen (1290) vineæ in Gundoltin- 
gen in loco vulgariter dicto ze siglis burnen contiguæ ab utroque latere 
vineis leprosorum extra civitatem Bas, residentium. (P. 27.) 
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maaße galten.) Das jugerum oder die Juchart iſt, was das Joch Rinder 
im Tage erarbeiten mag. 2) Aehnlich zu verſtehen iſt das Mannwerk, die 
Tagesarbeit eines Mannes, gebraucht von Reben und Matten. 2) Dagegen 
eine ganz unbeſtimmte Größe iſt pecia, das mittelalterliche lateiniſche Wort für 
piece, ein Stück. Was iſt aber lunadium oder Mendag und was ein 
scadus? Das lunadium ſcheint eine Schuppoße zu fein. Neuere Unter- 
ſuchungen führen auf die Anſicht, als ſei darunter ein Theilgut zu verſtehen 
im Gegenſatz mit untheilbaren Erbgütern und zwar der J Theil einer Hufe 
(hoba) Landes, denn die Hufe giebt dem Obereigenthümer einen Wagen, die 
halbe Hufe einen halben Wagen, der Mendag aber giebt ein Rad. Ueber 
den Urſprung des Wortes aber find die Fachmänner noch uneinig. 4) Vom 
Scadus finde ich keine Maaßvergleichung.?) Im Bairiſchen hieß damals ein 
kleines Stück Land ein Schött. ©) | 
Daß in der Bebauung die Zelgtheilung herrſchte, geht unwiderſprech— 
lich aus den alten Stiftungsbriefen von St. Leonhard hervor, wo bereits die 
Güter des Stiftes in drei Zelgen getheilt auftreten (1033), und damit iſt auch 
die Dreifelder-Wirthſchaft als die Art bezeichnet, wie der Boden bearbeitet 
wurde: in einem Jahr nämlich die Beſtellung mit Sommerfrucht, im folgenden 
Jahre mit Winterfrucht und im dritten die Brache; eine Bewirthſchaftung, die 
wir nicht nur in der ganzen Schweiz, ſondern auch in Deutſchland bis tief 
in Rußland hinein, in Dänemark, im ſüdlichen Schweden, in England und 
von Evreux ſüdwärts im mittlern Frankreich überall antreffen.) Nicht immer 
hat jede Zelge dieſelbe Größe, ſondern gerade die St. Leonhards-Stiftung 8) 
giebt der einen Zelge 7, der andern 8, der dritten 9 Jucharten. Wie lange 
aber der Zelgverband fortbeſtand, iſt nicht ſicher. Für unſer 14. Jahrhundert 
beſtehen ſichere Beweiſe. 9) Zur Erklärung des Aufhörens möchte dienen, daß 
ein großer Theil der Bannmeile bis gegen Allſchwiler hinaus mit Reben be— 


) Noch 1369 jagt ein Spruchbrief (A. 10) de 23 jugeribus silis prope et circa, 
idipsum juger (vor der Kleinen Stadt) questionis quantitate quorum quodlibet 
est minor quam idem juger questionis. f 

2) Ebenſo diurnale 1381 (A. 130) oder dicta theutonice ein tagwen, zu Weil bei 
Baſel. Urk. 1376. (A. 130.) Duale kommt als ein Theil eines Mannwerchs vor, 
zu Weil bei Baſel. 1373. (A. 140.) Neben Juchart kommt auch ein Viertheil vor. 
Z. B. 1390 A. 45. Und virga zu Metzerlen 1278 (A. 142). Und für Juger 
Mannwerk Pratteler Urk. 1278. (A. 56.) 

3) Bei T. 134 erſcheinen zu Riehen novem pecie vinearum, quod vulgo dieitur 
manwerch. In den Kleinbaſlerurkunden erſcheinen oft „ein bletz reben“. Elſäſſerurk. 
des Kl. St. Alban jagen (1293. 1369) peciæ quod dicitur vulgariter Morgen 
Landes, 1347. pecia agri (A. 95.). 

) Mones Zeitſchrift für die Geſch. des Oberrheins. II. 210. 

5) Der Scadus (Schatz) erſcheint im Elſaß, vorzüglich um Colmar herum und weiter 
aufwärts und bezeichnet bald eine feſte Größe (der Rufacher Schatz hat 4 ares, 
der ſonſtige 5), bald ein größeres Stück ohne beſtimmte Grenze, was pecia. 

6) Landau Territorien S. 49. n. 10. * 

7) Landau Territorien S. 53 f. Maurers Markverfaſſung S. 73 f. 

8) J, . 24033). 

9) Spruch von 1370 (A. 23): Decimas — tradere debet quolibel anno preterquam 
semper lercio, in quo dicta duo jugera non seminantur nec aliquem ferunt 
fructum. Et hoc si et cum tunc nullum ferunt fructum. Et hob propter 
Ace agrorum debilitatem — prout dari jugeribus vicinis aliis est con- 
suetum. 8 
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deckt war, welche in keinem Zelgverband ſtehen. Vorzüglich gilt dies von dem 
jenſeitigen Gebiet, wobei beinahe alle Urkunden, welche vorkommen, von Wein— 
bau reden. | 

Wem gehörte nun dieſer Boden? In manchen Städten ſehen wir ihn 
der öffentlichen Weide dienen. So die Stadtfelder in Bern. In Baſel iſt 
davon nie etwas bemerkbar. Nur, wo der Hirt mit den Schafen hinfahren 
darf, erzählen die Schäfereiordnungen des 16. Jahrhunderts. Manches ge= 
hörte den Klöſtern; viel iſt ſchon ein Eigenthum Einzelner. Und auch, was 
Eigenthum der Klöſter war, kam in die Nutzung der Bürger. Dafür ent— 
richtete der Beſitzer dem Eigenthümer den Leihezins (census .). 

Dieſes Leiheverhältniß hat nun folgenden Sinn. Der Eigenthümer über- 
läßt einem Andern die Benutzung des Gutes, oft auf Lebenszeit,) meiſt aber 
über dieß hinaus, alſo ihm und feinen Erben (Jure hereditario). Damit 
entfremdete ſich der Eigenthümer ſeinen Grundbeſitz in hohem Maaße und im 
entſprechenden Umfang erweiterten ſich die Rechte des Beſitzers bedeutend. Ja, 
ſo ſehr, daß Letzerer ſeine Rechte auch auf Andere übertragen konnte und nicht 
nur auf Lebenszeit, ſondern ebenfalls auf des zweiten Erwerbers Erben.?) Für 
ſolche Fälle, und nicht nur für ſolche allein 3), behält ſich der Eigenthümer das 
Recht der Einwilligung vor, ) und wollte er dann wirklich das Gut wieder an 
ſich ziehen, fo weigerte er einfach dieſe Einwilligung.) Damit fiel der 
bisherige Beſitzer aus allen Pflichten. Seine Rückübertragung an den Eigen- 
thümer heißt resignatio. Beides, Leihe und Rückgabe, geſchah in unſerm 14. 
Jahrhundert immer öffentlich vor dem Richter. — Eine ſolche Rückgabe konnte 
aber auch unfreiwillig geſchehen, wenn der Empfänger zum Gute nicht 
Sorge trug 6) oder feinen Leihezins abzuführen verſäumte. In dieſem Fall 
hatte der Eigenthümer das Gut drei Mal vor Gericht zu verlangen und, waren 
3 mal 14 Tage ohne Erfolg vorüber, das Gut wieder an ſich zu ziehen? 
oder das Gut fiel auch, nach Abrede, von ſelbſt an. 3) Dieſer Zug heißt Frö— 


) Dann an die Kinder zuweilen wieder neu. 1284 T. 309. 1304. A. 95. 

2) Darum nennt ein ſolcher eine domus sua. 1270. T. 154. 

3) Denn zuweilen behielt ſich der Eigenthümer plötzlichen Rückbezug vor (1272. T. 169; 
1282. A. 93; 1297, T. 500; 1339. A. 97.), hier jedoch mit dem Rechte des Empfän- 
gers, alsdann wieder einzutreten, wenn der Eigenthümer es von Nenem verleihe. 
Beſonders bei verliehenen Pfarrgütern war dies der Fall. 

4) Ausdrücklich 1297. A. 100. 

.. 

6). 1297. T. 498. 

7) 1309. A. 95. Zuweilen folgte dann Abrede auf längeres Zuwarten in Hoffnung 
beſſerer Jahre (1271. T. 462.), oder der Leiher zog Sicherſtellung vor (1376. A. 93.) 
und als ſolche diente auch Anweiſung auf des Empfängers weitere Pflichtige, nament— 
lich bei größern Bezirken, unter Anzeige an dieſelben und Anerkennung von ihnen 
(1371. A. 139.) oder es wurde auch Betreibung auf dem Wege geiſtlicher Cenſur ab- 
geredet. Die Formel war: Sponte acceptans — quod si aliquo anno in solutione — 
census negligens fuerit — quod ex tune ipsum ad solucionem — compellere 
debeamus — tanquam rei coram nobis in jure confesse — ecclesiasticam 
per censuram. 1339. U. 97. Dieſe ecclesiastica censura war nichts weniger, als 
die (wahrſcheinlich kleinere) Exkommunication. Ein Beiſpiel dieſer Art, auf Antrag 
der Creditoreu geübt an Conrad von Herrenberg für vernachläßigte Abrichtung ge— 
wiſſer Zinſen an St. Peter Stift, worauf eine nicht geringe Löſung. Der Offizial hatte 
die Maßregrl ausgeſprochen und hob fie auch auf. 1304. P, 26. 

8) „Ipso facto.“ 1237. A. 100. 1378. A. 123. 1381. A. 129. 
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nung (fro. fron. Herr.) — Konnte der Eigenthümer die Einwilligung weigern, 
ſo konnte er noch viel eher andere, neuere Bedingungen ſtellen. In ſolchem 
Falle trafen in einem Geſchäfte zwei Handlungen zuſammen. Der bisherige 
Beſitzer gab das Gut an ſeinen Eigenthümer auf (die resignatio) und dieſer 
lieh es einem oder mehrern neuen Empfängern.) Oder, was auch nicht ſelten 
el der bisherige Beſitzer übertrug das Gut unmittelbar an den neuen 
mpfänger und der Eigenthümer fügte, mit oder ohne neue Bedingungen ſeine 
Beſtätigung bei. 2). Auch dieſe Doppelhandlungen erfolgten vor Gericht. Wie 
im Lehenverhältniß, ſo in dieſer Erbleihe ward dann, in vornehmer Sprache, 
dem Eigenthümer ein dominium directum, dem Beſitzer ein utile dominium 
zugeſchrieben und der Vertrag emphyteolicus genannt. — 
Die Pflicht eines Erwerbers war aber eine mehrfache. Einmal, das 
Gut in Bau und Ehren zu halten, d. h. bei Häuſern, in Dach und Fach,) 
bei Gütern die Regeln der üblichen Landwirthſchaft zu beobachten, !) zuweilen 
ſogar Herſtellung neuer Theile und Vorzüge. ) Ueber die 4 dieſer 
Pflichten wachte der Eigenthümer, ließ ſich dafür mancherlei Sicherheit beſtellen 
durch Bürgſchaft und Geiſelſchaft ) und übte etwa auch das Recht der Auf- 
ſicht oder Prüfung durch eignen Beſuch der Güter oder Sendung eines Beauf⸗ 


S 


1) 1245. T. 44. 1270. T. 154. Und dann folgte zuweilen wieder eine Rückverleihung 
an den frühern Beſttzer. 1292. T. 413. (wo Trouillat in der Ueberſchrift irrt. 
1293. A. 57.). Uebertrug ein ſolcher Empfänger weiter (durch Leihe oder Kauf), 
ſo konnte er neben den ſchon zu Gunſten des Eigenthümers darauf ruhenden Laſten 
noch zu eignen Gunſten neue darauf legen. 1369. A. 85. f 


4279. T. 245. 4288. 1. 359. 
3) 1233. P. 32. ut tectum reparel. 1283. T. 300. 


) In unſern Gegenden ergeben ſich dieſelben aus folgenden Stellen: 1297. T. 498. 
Quod annis singulis dimidium juger — aut argillare aut fimare debeat el 
possessiones in bona cultura haberc. 1370. A. 125. hiis paclis — quod 
lidem conductores — bona vinifera eis — locata temporibus pro eorum 
cultura debitis — tenere debeant — in cultura bona eademque bona — omni 
anno et debitis temporibus redigere in trinam culturam seu Iransferre — 
in volgari theutonico dicendo: in die dritten art — eademque bona teneantar 
singulis annis, temporibus ad hec debitis — plantare, seindere et abscidere 
et fulcire dicendo theutonice schniden inlegen stigken hagken rueren und 
binden, sub tali pena quod anno quo et si huiusmodi cultura aut altera earun- 
dem ipsi conductores — defecerint — licitum sit — priori — auctoritate 
propria et pene nomine metere et colligere suisque usibus applicare 
omnes fructus vini crescentes, Et quod huiusmodi messionem — idem con- 
ducens — impedire vel tardare aut ipsorum fructuum messores — mole- 
stare non debeant. — 1384. A. 128: quod de cetero nullos arbores plantare 
debebit in eodem nec quandoque aliud per quod vinee ejusdem aree conti- 
gue possint obumbrari. — 1381. A. 129: Et apponent cuilibet viti suum spe- 
cialem baculum et colent eas annis singulis sub communibus expensis. — 
1380. A. 127. nec possunt imponere alias vineas seu viles quam duntaxat 
nobiles theutonice dicendo edelreben. Vgl. dazu Landau Territorien. 557. 
und Mone Zeitſchrift III: 257 f. V, 257 f. 

5) 1385. A. 95. infra unum annum — super area (locata) construere seu re- 
staurare suis expensis et de bonis eius domum que sufficiat ad inferendum 
singulis annis prescriptum censum. Vorher erklärte der Pflichtige: se removisse 
et abstulisse ligna, lapides et sabulum de domuncula. 

6) 1371. A. 84, wo der Bürge alsdann fich weitere Sicherheit durch Anweiſung auf 
den Ertrag ſelbſt geben läßt: jus — in bonis debitum — titulo pignoris et 
ypolece. 1384. A. 89, 
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tragten. Dieſes geſchah in den Koſten des Pflichtigen und ſo knüpfte 
ſich an dieſe Beſuche eine kleine Gebühr, die ſpäter bei Unterlaſſung bezahlt 
ward, das revisorium oder die Wiſung, meiſt Brodringe oder Speeerei, 
zweimal jährlich, gewöhnlich zu Faſtenzeit und zu Martini abgeführt.) — 
Die vorzüglichſte Pflicht aber des Empfängers iſt die Zahlung des Zinſes. 2) 
Derſelbe beſteht in Geld, in Naturalertrag oder in Beidem gleichzeitig?) 
und konnte ſo hoch gehen, daß man in dieſer Leiſtung eine Art Theilung 
der Früchte finden mochte. Beſonders war dies der Fall bei Rebgütern. ) 
Dann kam der Schaffner des Eigenthümers ſelbſt zur Weinleſe und zog ſeinen 
Ertragsantheil ſelbſt vorweg. Die Koſten ſeiner Nahrung und feines Aufent- 
haltes waren auf Seite des Pflichtigen, 5) ebenſo, kam er nicht, die Koſten der 
Ablieferung vor Keller oder Tenne des Herren. ) Denn Aehnliches fcheint 
auch bei Kornfrüchten die Regel geweſen zu fein. 7) Aber nicht immer iſt der 
Ertrag des Pachtſtückes die Quelle des Naturalzinſes. Auch Kornzinſe kommen 
bei Rebgütern, Weinzinſe bei Kornfrüchten vor — beides wohl Folgen frühern 
Culturwechſels. — Wie von offenen Feldſtücken, ſo konnten von Häuſern außer dem 
Geldbodenzins auch Früchte gegeben werden. Dies war namentlich der Fall 
bei Mühlen, welche der Grundherr zu errichten geſtattet hatte, dem Mülikorn. 8) 
— Ja, ſelbſt eigentliche Dienſte knüpften ſich an ſolchen Erbbeſitz. Nicht zu rechnen 
die Gaben an den herrſchaftlichen Bannwart, 9) fo kommt unter dem Namen 
hospicium die Pflicht des Beſitzers zur Aufnahme eines gehörig angekündigten 
Gaſtes vor, 10) beſonders häufig aber die Leiſtung von Hand- und Spann⸗ 


1) Mone Zeitfchrift 4, 230; 5, 57 f. 

2) War dieſer im Rückſtand, ſo wurde bei eintretenden Uebertragungen des Hauptrechtes 
auch das Forderungsrecht auf dieſe Rückſtände ſorgfältig mit übertragen: potestas 
nen In ee experiendi, census neglectos petendi et recipiendi 

„A. ). \ i 

3) 1271. T. 160. Naturalzinſe können auch als Regel, Geldzinsübertragung als zwiſchen— 
berige Ausnahme gelten. Dann wird gezahlt ad estimationem communem. 
A. 1304. P. 26. Bei Kornzinſen erfolgte oft Theilung nach Gattungen: 14 Spelt, 
½ Weizen, ½ Hafer. 1282. A. 92. Von Wein: Er jet zu liefern digestum i. e. 
dicendo iu volgari vergesen, ante cellarium prioris. 1381. A. 129. Seltener 
in Thieren, etwa in Hühnern. ü 

4) Mone Zeitſchrift 3, 261 f. Löracherurk. 1380. A. 93. 

5) Elſäſſerurkunden von St. Leonhard. 1271. T. 160. 

6) Sub mensura — ante torcular — in vas — ante granarium præsentare. 1371. 

83, 1372 A. 90, 1378 K. 123 


7) Messium jus antieipandi. 1267. T. 13%. 
8) depaleata annona que dieitur Mülikorn. 1270. A. 20. 1292. T. 413. 


9) (Dabunt) vinum Banwin vulgariter nuncupatum debitum de bonis predictis. 
Jus autem dietum der dienst dabit dns prior. Pecuniam vero debendam 
de bonis predictis custodibus banni dictis banwarten vulgariter dabunt con- 
ductores. 1380. A. 127. Promisit — solvere — advocalo ville Riehen vel 
ejus nomine custodi vinearum pro tempore dicto ein banwart et servitutes 
eis (priori etc.) de dietis bonis locatis debitis (debitas?) in vino vel pecunia 
solvere que vulgariter dienst appellantur etiam tempore debito. a 

In Hagenthal und Volkesberg. 1291. T. 406. Ein ſpecieller Spruch über ein ſolches 
Recht von 1278 (A. 100.) ſagt: Quia nobis constal ex parte prioris (S. Al- 
bani) et conventus sui, petitionem eorum videlicet hespicium quod dicitur 
herbrige seu procurationem unam annualem probatum esse sufficienter 
sibi debitum ex parte reorum, ipsos reos finaliter condempnamus ad pr&- 
standum seu dandum hospicium cum tot vecluris prout communiter hacte- 


> 
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dienſten, Düngen, Dungführen, Holzfällen, Holzführen und andre Leiſtungen 
bei Heu- und Kornernte, auch Zäunen, Ueberbrücken, ) am meiſten die Stel⸗ 
lung eines Heuers oder Schnitters. 2) — Außer dieſen Vergütungen, die mit dem 
Fortſchritt der Zeit doch immer ſeltener werden, hat der Beſitzer bei jeder Hand— 
änderung eine Gebühr zu entrichten, zur Anerkennung des Eigenthums auf 
Seite des Berechtigten, daher Ehrſchatz (laudemium) genannt. ) Häufig, in 
Baſel früher regelmäßig, ) ſteht derſelbe in feſtem Verhältniß zur Jahres⸗ 
gebühr, iſt entweder desſelben Betrags oder ein Theil desſelben. Jenſeits 
Rheins wird er meiſt nur dann gegeben, wenn die Hand des Pflichtigen wech— 
ſelt (ler das Gut verkauft oder ſtirbt), anderwärts auch, wenn des Berechtigten 
Hand ändert. ) War aber pflichtig oder berechtigt eine Genoſſenſchaft, die 
nie ſtirbt, ſo wird, damit der Ehrſchatz dennoch gereicht und ſein Zweck den— 
noch erreicht werde, aus deren Mitte ein „Trager“ aufgeſtellt, in deſſen Leben 
das Leben der Genoſſen ſich verkörpert. )) Nur ſelten fällt dieſe Ehrſchatz— 
pflicht bei Erbleihe weg; ) wo hingegen in mehrern Abſtufungen Empfänger 
weitere Miethe haben, da zahlt etwa der Untermiether unmittelbar an den 
Berechtigten die Gebühr, jedoch nur nach Abrede.) 

Neben dieſem Erbleiheverhältniß kommt auch häufig die Zeitpacht vor, und 
zwar nicht nur, wie bei uns, zwiſchen dem Reichen und Armen, ſondern nament- 
lich zwiſchen geiſtlichen Stiftungen und Solchen, die ihre Güter zwar an dieſelben 
vergabt hatten, aber in dem Sinne, daß ſie auf Lebenszeit ſelbige noch genießen 
wollten. Der Zins, den ſolche ſich dann ſelbſt auflegten, war ſelten ſehr groß. 


nus est consuetum. Noch am Ende des vorigen Jahrhunderts finden wir Gült— 
briefe im Kanton Luzern, wodurch zu Gunſten geiſtlicher Stiftungen auf Güter die 
Laſt gelegt iſt: „ein lammen bruder zu füeren.“ Vgl. Luzerner Amtsblatt von 1856 
Jul. 10. (Gültbrief von 1764.) 


1) 87510 5 erwähnten Dienſte kommen auch bei Zeitpacht vor. 1309. A. 52, 1377. 
(A. 54. 


2) Außer dem Dienſtmannenrecht (Rg. 3. F. 15.) 1292 T. 413, 1297. T. 500, aus welchen 
Urkunden ſich ergiebt, daß nicht nur dem Biſchof, ſondern auch Stiftungen „Acht⸗ 
ſchnitter“ geſtellt wurden, alſo nicht nothwendig Unfreiheit Grund war. Dies geht 
auch daraus hervor, daß dem Biſchof ſolche gegeben wurden „von ieclicheme huſe“, 
alſo gewiß auch manchen Freien; ich vermuthe jedoch, nur in der alten Stadt. 
Später wurde der Schnitter (Messor) oder Höwer (Messor feni) auch ganz ver⸗ 
tragsweiſe bei Erbleihe als Laſt auf Güter gelegt. Und zwar noch 1384 A. 91. 
pro annuo censu. solidorum — et unius pulli — et unius fenatoris dieli 
ein höwer tempore messium feni singulis annis dieto locanti .. persol- 
vendi. Für den Fall, daß der Empfänger auf die zwei Hofſtätten Wohnungen (do- 
micilia) baut, hat er zum Geldzins (census denarialis) noch ein zweites Huhn 
und einen zweiten Heuer zu ſtellen. 

3) (2.4800 0 früher auch intragium. intrarium. entrée. 1271 (T. 163.) 1273 
T. 180. 

4) Darum heißt Zahlung des gleichen Betrags für einen Ehrſchatz wie für einen Jahres— 
zins in einem Compromisſpruch des Offizials 1286 (T. 327.) jus municipale 
eivitatis Bas. 1271 T. 163 und 1284 (T. 308). Im 14. Jahrhundert ſinkt der 
Ehrſchatz aber auf weniger als /; herunter. Beiſpiele 1373 (A. 143). Wenn das 
im 13. Jahrhundert vorkommt, ſo wird es als Ausnahme angedeutet. Urk. (P. 37.) 

5) Dies Regel, aber ausdrücklich geſagt 1294 T. 438. 

6) 1294. 1. 438, 1309 K. 101. 1270. P. , 

) Z. B. gegen die Pflicht, bei Zinsſäumniß Buße zu zahlen 1272 T. 174. 

8) 1217 A. 21. Dann war der erſte Empfän ger frei. 
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Oft knüpfte ſich daran auch die Bedingung, daß die Erben in ihr Recht ein⸗ 
treten mögen; aber nicht immer.) Es gab Zeiten und Gegenden, wo die 
Erbleihe großen, ſichtbaren Widerſtand fand. 2) 

Wie aber ganze Grundſtücke zu vollem Eigenthum erworben wurden, ſo 
konnte man auch in ein freies Verhältniß dazu treten und ſich nur einen 
Theil ihres Ertrages zuſichern laſſen. Und wie dieſer Ertrag hätte in 
Naturallieferung beſtehen können, ſo konnte er auch in einen feſten Geld— 
anſatz (Rente) gebracht werden. Dieſes Verhältniß ward ein ſehr beliebtes, 
je mehr der Bodenbeſitz durch die Maſſe geiſtlicher Stiftungen, welche ſich da— 
zwiſchen drängten, und durch die Zunahme der Bevölkerung beſchränkt ward. 
Wie nun das Bodenſtück ſelbſt, fo ward die davon abzuliefernde Rente 
um beſtimmte Summen gekauft, Summen, die nicht nur nach Häufigkeit 
und Seltenheit des Geldes, ſondern auch nach Werth und Ertrag des Bodens 
wechſelten. Ihrer rechtlichen Natur nach war dieſe Rente nun ein Geld, das 
gleicher Art blieb, ob es von dieſer oder jener Bodenfläche abgeführt 
1055 und in keiner nothwendigen Beziehung zu irgend einem beſtimmten 

odenſtück ſtehen mußte. Aber ihrer urſprünglichen Natur nach blieb 
eine ſolche Rente immer dem Ertrag eines beſtimmten Grundſtücks ankle⸗ 
bend und, wurde ſie eine längere oder kürzere Zeit hindurch nicht abgeführt, 
ſo mußte dieſes Grundſtück zur Sicherheit eintreten und fiel als Eigenthum 
an den Renteberechtigten, gerade wie in dem Fall, wenn der Erbleihezins 
nicht bezahlt ward, der Eigenthümer das Erbgut wieder durch Frönung an ſich 
zurückbrachte. Wie bei dieſer, ſo gingen auch dem Rentenzug manche Forma— 
lien voran, und auch unwiderruflich war der Heimfall nicht, ſondern oft konnte 
der Rentenſchuldner binnen feſten Friſten durch Tilgung der Rente in den 
Beſitz feines Eigenthums zurückkehren. — Das Verhältniß des Nenten- 
betrages zum Werth des Grundſtückes iſt nicht immer und überall gleichmäßig. 
Wohl mag urſprünglich Rente und Grundertrag ſich ungefähr, nach Abzug der 
Aufwendungen, gleich gekommen ſein. Sonſt könnte man ſich nicht erklären, 
wie auf Säumniß in Abführung der Rente der Heimfall an den Renteberech— 
tigten als billige Buße hätte gelten mögen. Es konnte aber auch leicht anders 
ſein und die Rente nur einem Theil, vielleicht einem kleinen, des Ertrages 
gleich ſtehen. In dieſem Fall konnten auf daſſelbe Grundſtück gleichzeitig oder 
allmälig mehrere Renten gelegt werden. — Oder der rentenpflichtige Eigen- 
thümer konnte ſein Eigenthum an eine Stiftung vergeben, und wie das oft 
geſchah, gegen eine kleine Gebühr im Beſitz bleiben. Dann zahlte er gleich— 
zeitig von demſelben Grundſtück zweierlei Renten. Oder umgekehrt übergab er 
erbleiheweiſe das von ihm mit einer Rente belaſtete Grundſtück einem Dritten. 
Dann ruhte ebenfalls auf demſelben doppelte Laſt, die eine, der Erbleihezins 
ſammt Ehrſchatz, zu feinen Gunſten, die andre, die Rente, zu feinen Laſten. 
Aehnliche Doppelverhältniſſe deſſelben Grundſtücks können wir in den Urkunden 
unſers Jahrhunderts bei Häuſern und Feldſtücken vielfach verfolgen. 3) 


1) Intereſſant die Berückſichtigung der Eventualitäten in 1260. P. 27. 

2) Vgl. zuſammen die Urk. 1252 und 1296 (T. 50. und 493.) 1282 (A. 93) eo quod 
— bona — de cetero — non debent dividi. Daſſelbe war wohl der Sinn, wenn 
Vater, Mutter und Kind „in solidum“ zu Erbe geliehen ward. 1287. (P. 37.) 

3) 1245. (T. 44.) 1270. (T. 150.) 1271. (1. 163.) 1294. (T. 440.) 1387. A. 32. 
Dann wurde zuweilen auch doppelter Ehrſchatz gezahlt. - 
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Daß der Credit bei ſo künſtlichen Verhältniſſen vielfach erſchwert war, 
läßt ſich leicht denken und daher erklären, wie daraus viererlei Löſung verſucht 
ward: die Wiederlöſung, die Uebertragung, die Vergabung und die Verpfändung. 

Der einfachſte und nächſtliegende Verſuch iſt die Wiederlöſung. Hatte 
ein Eigenthümer ſein Grundſtück mit einer Rente belaſtet, ſo blieb es zwar 
ſein Eigenthum, aber ſein Verfügungsrecht war nun doch ein beſchränktes. 
Denn wollte er es übertragen, fo bedurfte er dazu der Einwilligung des Ren⸗ 
teberechtigten, weil dieſer an dem Grundſtück ein ſo ſtarkes Recht erworben 
hatte, wie ein Eigenthümer. Denn da die Rente der Erbleihe nachgebildet iſt, 
fo erſcheint der Renteberechtigte, wie der Erbleihezinsberechtigte ) und dieſer 
iſt ja Eigenthümer. Wie ſehr mußte darum dem rentepflichtigen, dem ältern, 
Eigenthümer daran gelegen ſein, ſeines unbequemen Concurrenten los zu wer⸗ 
den. Er wurde es durch Löſung der Laſt mittelſt einer Loskaufsſumme, die 
zum voraus beſtimmt war?) und im Betrag gewöhnlich derjenigen gleich kam, 
für welche der Rentenbezüger die Rente gekauft hatte. Dieſes Wiederlöſungs⸗ 
recht kam aber erſt allmälig zu Stande. Die ältern Urkunden kennen daſſelbe 
nicht.?) Eingeleitet mochte es fein durch die Uebertragung. Es konnte 
nemlich vielleicht ein rentebelaſtetes Grundſtück untergehen, z. B. bei Feuers⸗ 
brunſt oder Erdbeben. Dann lag es nahe, anzunehmen, die Rente ſei aufgehoben. 
Da aber nicht das verbrannte oder eingeſunkene Haus allein, ſondern Grund 
und Boden, worauf das Haus ruhte, die Hofſtatt (area), belaſtet war, ſo blieb 
die Laſt auch nach dem Ereigniß aufrecht. Wurde jedoch das Haus ſpäter 
anderswo aufgebaut oder nicht mehr aufgebaut, der Eigenthümer hatte aber 
andere Häuſer, ſo willigte vielleicht der Rentebeſitzer gerne in die Uebertragung 
der Laſt auf ein anderes Grundſtück. Dies war auch eine Art Löſung. ) Die 
Vergabung iſt eine Löſung anderer Art. Häufig nemlich, wenn einmal ein 
Eigenthümer zu Gunſten von Stiftungen auf ſein Grundſtück eine Laſt gelegt 
hatte, vergabt er ſpäter das Grundſtück zu völligem Eigenthum den Renteberech⸗ 
tigten. Dann zahlt er lebenslänglich vielleicht dieſelbe, vielleicht eine geringere 
Rente, aber das Recht des Bezügers hat feine Natur verändert. So find un⸗ 
zählige Renten ſpäter in Zeitpachte oder, wenn des Schenkers Erben in ſeine 
Pflicht eintreten, in Erbleihezinſe umgewandelt worden.?) Endlich die Ver— 


1) Am klarſten ergiebt ſich eine ſolche Gleichſtellung aus den beiden Urkunden von 1294 
bei T. 440 und 441 (hier fehlt noch die Einwilligung von Hugo zum Hirzen). 

een e , 

3) Die erſte, in welcher ich es hier finde, 1296. T. 478. wo die juriſtiſche Terminologie 
ſchon ſehr fortgeſchritten. Die Aehnlichkeit der rechtlichen Natur machte auch die 
Grundzinſe wiederkäuflich. 1296. P. 25 f. 

4) 1296. T. 478. und ſehr umſtändlich 1296. P. 26. Zuweilen erfolgte auch die 
Uebertragung durch Ueberbindung der Laſt auf einen Theil des Grundſtücks bei deſſen 
Verkauf. 1294. T. 438. 440, 

5) 1297. T. 500. u. v. A. Dann heißt es zuweilen (z. B. 1276. T. 209. 1279. T. 
248. vendidit, tradidit et donavit. Das in dieſer Beziehung merkwürdigſte Acten⸗ 
ſtück iſt in der unten folgenden Beilage (A), worin Cuonrad Rouber dem Stifte 
St. Peter eine Rente beſtellt, die er auf ſeine zwei Drittheile des Hauſes an der 
Spiegelgaſſe legt (und ſie als Servitut derſelben bezeichnet) und dann, in einem 
Zuge, gleichzeitig das Eigenthum an dieſen zwei Drittheilen ihnen überträgt und den 
Rentenbetrag als Grundzins zahlen zu wollen verſpricht, zuletzt aber mit dem Vor⸗ 
behalt, dieſen wieder löſen zu Firmen, wahrſcheinlich ohne einzuſehen, daß dann er 
damit dennoch ſein Eigenthum nicht wieder erhalte, ſondern nur ein Erblehen, das 
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pfändung. So ähnlich dem Pfandrecht nemlich die Haftbarkeit des rente⸗ 
pflichtigen Grundſtückes für die Zahlung der Rente ſcheint, ſo ſehr ſind doch 
dieſe beiden Rechtsverhältniſſe ihrer Natur und Veranlaſſung nach von einander 
zu unterſcheiden. Denn mit dem Pfandrecht erhält eine Sicherheit ein Gläu— 
biger für eine Forderung, die er nicht ſowohl an den Gutsbeſitzer hat, ſon— 
dern an deſſen Vermögen. Reicht das verpfändete Grundſtück nicht aus, ſo 
greift er auf das übrige Vermögen. Nicht ſo bei der Rente. Die Rente ruht 
nicht auf einem Forderungsrecht eines Gläubigers, ſondern auf einem ganz 
ſpeziellen Rechte an das Grundſtück, und reicht aus irgend einem Grund das 
Grundſtück zur Zahlung der Rente nicht, ſo hört das Recht des Bezügers auf. 
Später knüpfte ſich aber durch mannigfaltige Operationen an dieſes Renten— 
verhältniß das Pfandrecht und der Griff auf das übrige Vermögen an. !) 

Neben dieſen zwei hauptſächlichſten aus freiem Willen der Beſitzer hervor— 
gegangenen Laſten des Grundbeſitzes beſtehen nun noch weitere, begründet in 
weltlicher Herrſchaft oder in geiſtlicher Gewalt. 

Die erſte: der Hofſtattzins oder der St. Martinspfenning. 

Das Gerichtsbuch von 14572) erzählt, wie an St. Martins Tag ein jeg— 
licher Vogt, Schultheiß und die Amtleute ein gutes Mahl in des gnädigen 
Herrn von Baſel Hof erhalten und dann gleich nach dem Mahl mit den Pro— 
curatoren des biſchöflichen Gerichts in der Stadt umreiten und dem gnädigen 
Herrn von Baſel den Bodenzins einfordern „nach Herkommen und Gewohn— 
heit.“ Davon erhält der Vogt 2 5ß., ebenſoviel der Schultheiß, die Hälfte 
jeder Amtmann und ebenſoviel jeder Wachtmeiſter. Des andern Tages, falls 
er auf einen Gerichtstag fällt, wird das Gericht vor des Biſchofs Hof gehalten 
und jeder Ungehorſame durch die Pedellen aufgerufen und gebüßt. Den weitern 
Rechtsgang ſchildert eine Urkunde von 1355, welcher zufolge nach längerer 
Geduld vom Biſchof endlich im Februar die Häuſer der Säumigen gefrönt, 
d. h. verſteigert, reſp. vom Grundherrn an ſich gezogen wurden.?) — Welcher 
Art und Entſtehung dieſer Pfenning iſt, bleibt einſtweilen dunkel.“) Er findet 
ſich als Zeichen der Unfreiheit in dem Gebiet des Biſchofs von Worms allen 
ſeinen Hörigen aufgelegt); ähnlich zahlen ihn in Freiburg die Bürger mit 
12 den. dem Herzog von Zäringen (1120). Das Stadtrecht von Bern, das 
im Uebrigen dem Freiburger nachgebildet iſt, fordert ihn auch, aber es ſetzt 
hinzu, daß mit ſeiner Bezahlung der Pflichtige von jedem andern Dienſte frei 
wird. Und anderwärts, wo dieſer Hofſtattzins unter dem Namen burgagium 
eingefordert wird, in franzöſiſchen, engliſchen und ſchottiſchen Stadtrechten, iſt 
deutlich ausgeſprochen, daß die Zahlung deſſelben keinerlei Unfreiheit bezeuge, 


blos Ehrſchatz zahlt. Eine auf ganz ähnlichen Grundſätzen ruhende Ankaufsoperation 
enthalten die Fundaliones St. Petri (P. 30), die ebenfalls in Beilage B abgedruckte, 
für die Geſchichte der Gerichtsverfaſſung wichtige Urk. von 1258. 


1) Vgl. die ſchöne Deduction dieſer Umgeſtaltung im zweiten Theil von Bluntſchlis 
St. und R.⸗Geſchichte von Zürich. 


2) Rg. 148. Art. 118. 
) Vgl. Beilage C. 
4) Einzelne Abweichungen von dem Baſlerrechte ſtellt der Freiheitsbrief für Delſperg 


(1289) zuſammen bei T. 363 
5) Dienſtrecht Art. 24. bei Grimm Weisth. I. 806. 
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ſondern nur die Angehörigkeit des Bodens.“) Darum empfängt ihn in Worms 
der Biſchof, in Freiburg der Herzog, in Bern das Reich. Cbenſo iſt alſo 
auch in Baſel anzunehmen, der Martinspfenning bezeuge die Angehörigkeit des 
Stadtbodens an den Biſchof, überdies für die frühere Zeit ohne allen Zweifel 
auch die Dienſtpflicht, alſo die Unfreiheit der Anſaßen. Darum wird er nicht 
gezahlt von den Hofſtätten der Domherren, der Amtleute (Beamten) und der 
Dienſtmannen, ſondern nur von Bürgerhäuſern, und eben darum ſtellt auch 
jedes Bürgerhaus den Achtſchnitter in der Ernte auf biſchöflichem Feld zur 
Hülfe. — Das letzte Andenken an dieſe Laſt war die St. Martinsmahlzeit 
des Stadtgerichts.?) | | 

Ein anderes Zeugniß alter Angehörigkeit des Bodens an den Biſchof 
ſcheint in der Jurisdiction deſſelben bei Zänkereien und Raufereien der Müller 
und Brodbecken hervorzutreten. Mühlen und Brodöfen zu errichten zu öffent— 
licher Bearbeitung des Bodenerzeugniſſes war in früherer Zeit Recht der Grund— 
herrſchaft. Ein herrſchaftlicher Verwalter hatte die Aufſicht über Ausübung 
und Aufrechthaltung dieſes Rechtes. Wohl nur im Anſchluß an dieſe Aufgabe 
entwickelte ſich das Recht des Aufſehers, des Brodmeiſters, zu Schlichtung der 
Streitſachen zwiſchen den Meiſtern und Geſellen. Was durch ihn nicht „ver— 
richtet“ werden konnte, hatte er an den biſchöflichen Oberbeamten, den Vice- 
dominus, zu bringen, natürlich nur Mißhandlungen bis an das Blut, über 
welches zu richten dem Vogte vorbehalten blieb. Und weil auch jenſeits des 
Rheines, in Minder-Baſel, der Biſchof die weltliche Herrſchaft beſaß, ſo hat 
er auch jenſeits einen beſondern Brodmeiſter.?) So auch mochte es geſchehen, 
daß nachdem ſchon die andern Berufe angefangen hatten, unter biſchöflicher 
Einwilligung ſich in Zünfte zu geſtalten, dieſe Genoſſen des Müller- und 
Bäckergewerkes beſonderer Genoſſenſchaft nicht bedurften und ohne einen Stif- 
tungsbrief aufweiſen zu können, 8 Jahre nach Ertheilung des Metzgerzunft— 
briefes als geordnete Geſammtheit erſcheinen. Die Rechte des biſchöflichen 
Brodmeiſters und des Vicedominus und die Rechte der Meiſter und Geſellen 
ordnet ein beſonderes Weisthum von 1256.4) Später ward die Erſtreckung 
der Brodmeiſterbefugniſſe in St. Alban mehrfach Gegenſtand von Kundſchaft— 
aufnahmen und Entſcheidungen?) und willig überließ es der Biſchof als eine 
der Quellen ſeiner Einkünfte ſpäter gegen reichen Erſatz dem Stadtregiment. 

Der geiſtlichen Gewalt fällt der Zehnt zu. Daß alles Land unſrer 
Gegend, alſo auch die Bannmeile der Stadt, von allen Bodenfrüchten Zehnt 
lieferte, iſt wohl aus der ſpäter in unſern Gebieten nachweislich univerſalen 
Zehntpflicht zurückzuſchließen. Aber erwähnt wird der Zehnt in unſern ältern 
Geſetzen nie, in den Urkunden nur ſelten. 6) Darum können wir auch nicht ein⸗ 
mal genau beſtimmen, in welchem Verhältniß urſprünglich der Biſchof und die 
Kirche der Stadt hinſichtlich der Theilungsweiſe ſtanden. Es iſt bekannt, daß 
in früherer Zeit die Grundſätze hierüber in der römiſchen Kirche zwiſchen der 


1) Vgl. Burgagium bei Ducange. 

2) Rg. 184. 

3) Oft erwähnt, wohl zuerſt 1268. T. 136. 4 

4) Rg. 2. 

5) Rg. 5 
) 


Rg. 59. f £ 
6) ee werden bei Abtretungen oder Vergabungen nicht ſelten decima als annexa 


erwähnt. 
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ſpaniſchen und italieniſchen Regel ſchwankten. Der Biſchof Heito von Baſel!) 
entſchied ſich für die italieniſche, wonach dem Biſchof der Viertheil von allem 
Zehnt, das Uebrige dem Clerus, den Armen und dem Kirchenbau zufallen 
ſolle. In allen unſern Zehnteinrichtungen iſt dieſes Viertheilſyſtem Regel. 
Wir haben demnach wohl anzunehmen, daß der Zehnt von den einzelnen Kirchen 
bezogen und der Viertheil dem Biſchof entrichtet ward. Von den Gütern, die 
zu der Gemeinde des Kloſters St. Alban gehören, wiſſen wir, daß die Zehnt— 
pflicht als Folge ihrer Zugehörigkeit an das Kloſter angeſehen war 2), und von 
St. Leonhard iſt bekannt, daß das Capitel von Alters her decimas prediales 
auf ihrem Eigenthum längs dem Birſig bezogen, auf dem Striche, wo ſpäter 
die 12 Häuſer der Juden ſtanden. Da die Liegenſchaften in jener Gegend 
auch den Schnitter zu ſtellen hatten, ſo iſt wohl zu denken, daß dieſes Land 
altes Eigenthum des Stiftes war. Eine Schwierigkeit bleibt es übrigens, ſich 
zu erklären, wiefern die Zehntpflicht aufrecht bleiben konnte auf Häuſern, bei 
denen keine anſtoßenden Culturſtücke erwähnt find. ) 

Auf den erſten Blick könnte es nun wohl auffallen, wie dieſe Art der 
Belaſtung des Grundvermögens ſich aufrecht erhalten konnte, wie der einzelne 
Grundbeſitzer neben dem Ertrag ſeiner Grundſtücke noch ſich mit dem Bezug 
ſeiner Grundzinſe, Naturalzehnten, Ehrſchätze und Weiſungen abgeben konnte, 
ohne eine ganz geſonderte Vermögensverwaltung hiefür aufzuſtellen. Wie ſollte 
er die gelieferten Naturalien: Eier, Butter, Honig, Wachs, Pfeffer, Kornfrüchte, 
Wein, Hühner und anderes Geflügel ſowie junge Thiere aufnehmen, gehörig 
verwahren, ordentlich verwenden oder verwerthen? Bei genauerer Prüfung dieſer 
Frage läßt ſich aber die Antwort ziemlich leicht geben. Sehen wir nemlich nach, 
welche Art des Einkommens die Urkunden erwähnen, die den Privatmann an⸗ 
gehn, ſo iſt es gewöhnlich die gekaufte Rente, die in ſein Vermögen fällt.“) 
Gerade wie bei uns der Rentier, ſo hatte er über deren richtigen Eingang zu 
wachen, ihn zu betreiben und zu verzeichnen. Die Rückſichten, die ihn dabei 
leiteten, waren ähnliche, wie bei unſern Geldanleihen. Nur fiel noch weiter gar 
Manches dabei in Betracht, das in unſern geordneten Verhältniſſen leichter zu 
überſchauen oder zu berechnen iſt: die ungemeine Unſicherheit des jeweilen gel— 
tenden Münzfußes ), der auch damit zuſammenhängende große Wechſel des 


1) In ſ. canones (c. 15) hinter Hottinger Kirchengeſchichte J. 864. | 

2) Darauf ftellt der Official wenigſtens ab in einem Schiedſpruch zwiſchen St. Alban 
und dem hospitale pauperum von 1368 (A. 154 f.) Indeß wiſſen wir aus einer 
Urkunde von 1279 (T. 244), daß gerade in jener Gegend die Camererfamilie vom 
Biſchof Zehnt zu Lehen trug. 

3) Vielleicht, daß gerade deßhalb der Zehnt im Rückſtand blieb, der ja doch nur den 
Charakter von Grundzinſen behalten hatte. An ſeine Stelle treten dann auch kraft 
Vertrages von 1292 (T. 421) wirklich Grundzinſen im Betrage von Pfd. 3. 10 fl., 
welche fortan ratione residentie judeorum infra dictam parochiam zu zab- 
len waren und auf die Häuſer vertheilt etwa 4 ß. für das Haus ergaben, nach wel— 
chem Fuße die Abgabe wuchs bei Mehrung, abnahm bei Minderung der Häuſerzahl. 

4) Das beſte Beiſpiel giebt der Schiedſpruch des Canonicus Rudolf vom Jahr 1296 
(bei T. J. 466) in welchem als Beſtandtheile des Wittwenvermögens der Müllerin 
Adelheid von Gempen 18 kleine Renten, von 2 ß. aufwärts bis zu 6 Pfd., erwähnt 
werden, ausgeſchloſſen die nicht ſpecificirten debita que fuerunt heredibus relicta 
per quoscunque existentes a superioribus partibus extra civitatem Basil. 
Die meiſten der erwähnten gehen auf Baſlerſchuldner, einzelne aber auf Pflich— 
tige in Breiſach, Freiburg, Krotzingen, Mülhauſen, Meyngen, Munzingen u. a. O. 

5) Mone Zeitſchrift I. 26 f. 


= 
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Zinsfußes, die Rechtsregel, daß der Rentenberechtigte ſich nur an das betref— 
fende Grundſtück und nicht an das übrige Vermögen des Rentenpflichtigen zu 
halten hat, die Unaufkündbarkeit des Verhältniſſes auf Seite des Berechtigten. 
Was aber wir heutzutage als beſonders ſchwierig anſehen würden in der Ver⸗ 
waltung des Vermögens, das Naturaleinkommen und die Kleinheit der Einzel⸗ 
einkünfte, wird dadurch erleichtert, daß dieſe Art des Einkommens doch gewöhn⸗ 
lich nur bei großen Grundherrſchaften und namentlich geiſtlichen Stiftungen ein⸗ 
trat, welche ihre Schaffneien hatten, wie denn als ſolche Schaffneien, wo 
dergleichen kleine Gefälle abgenommen und verrechnet wurden, die Höfe aus⸗ 
wärtiger Klöſter (3. B. St. Blaſien) oder Grundherrſchaften (Ramſtein, Eptingen, 
Falkenſtein u. ſ. w.) in der Stadt anzuſehen find. ') So viel über die Abnahme 
und Verwahrung. Der Verwerthung dienten andere Einrichtungen. So 
iſt z. B. nicht nur in Baſel, ſondern auch anderswo es Regel geweſen, daß der 
Grundherr, der Biſchof, den Wein von ſeinen Gütern und aus feinem Zehnt⸗ 
viertel während einer gewiſſen Zeit des Jahrs ausſchließlich ausſchenken laſſen 
konnte und wer zu dieſer Zeit in dieſen Bann eingriff, hart gebüßt wurde. 
Das freilich iſt gewiß, daß die Ueberwachung eines ſolchen Grundvermö— 
gens außerordentliche Sorgfalt ſchon in der erſten Anlage erforderte. Wir 
beſitzen aber auch eine Anzahl von Vermögensbeſchreibungen (Urbarien, Polyp⸗ 
tychen) aus ganz verſchiednen Zeiten, welche in ihrer Einläßlichkeit und Genauig⸗ 
keit Alles hinter ſich laſſen, was unſre Zeit von derartigem aufweiſen kann. 
Da die Steuern namentlich auch den Grundbeſitz trafen, ſo geſchah es auch 
etwa, jedoch meiſt ſpäter, daß im öffentlichen Intereſſe der Beſtand des 
Grundvermögens aufgenommen ward. Zu eigentlichen Steuer-Cataſtern, wie 
die Römer ſie aufgeſtellt hatten, brachte es das Mittelalter nicht, aber Häuſer⸗ 
verzeichniſſe, wo es ſich um Erhebung von Hausſteuern, und Güterrödel, wo 
es ſich um Grundzinſe handelte, finden ſich häufig vor, ſolche freilich, die immer 


nur für vorübergehenden Gebrauch ſich eigneten. Auch Baſel hat ſolche Ver⸗ 


zeichniſſe, die für die Topographie der alten Stadt von beſondrer Wichtigkeit 
ſind.? 


Dieſe, die alte Stadt, würde, inſofern es ſich jetzt um Feſtſtellung des 
ruhenden Vermögens handelt, ebenfalls hier aufzunehmen ſein. Allein dieſer 
Gegenſtand iſt in neuerer Zeit von fo kundiger Hand aus den Quellen bear- 
beitet worden, daß uns nur eine ſehr kleine Nachleſe übrig bliebe.?) So viel 
iſt bekannt, daß die Stadt in drei Anſätzen ſich erweiterte — zuerſt nur die 
Burg und ihre nächſte Umgebung, den Münſterberg umfaßte, dann ſich bis an 
den Birſig entwickelte und dort wieder abſchloß, endlich die drei Kirchſpiele von 
Oſt, Süd und Weſt, St. Alban, St. Leonhard und St. Peter, etwa im Anfang 


1) Vgl. über die ſonſtige Bedeutung dieſer Stadthöfe Arnold Freiſtädte II. 165 f. 193 f. 

2) Immerhin ſind auch hier etwa Nachweiſungen verloren gegangen, ſo daß ſchon 1388 

(A. 39) die Schaffnei von St. Alban unfähig war, die Beziehung einzelner Grund— 
zinſe auf beſtimmte Grundſtücke nachzuweiſen und der Richter auf das anerkannte Her- 
kommen baute. Eine ſolche Gefahr war wohl nur möglich, wo mehrere Pflichtige 
von früh her durch Trager der Rente, wie hier der Fall war, entrichten mußten. 
Daher auch der Widerſtand gegen Theilungen von Leihgütern. (Urk. 1282. A. 93.) 

3) Vortrefflich und auch neu in dieſer Art der Zuſammenfaſſung iſt die Beſchreibung 
der Städte bei Arnold Geſch. der Freiſtädte II. 119 f. namentlich 218 f., eines Wer⸗ 
kes, das gerade durch die Zuſammenſtellung des Gemeinſamen in den Städtege— 
ſchichten für die Geſchichte von Baſel einen ganz neuen Blick eröffnet. 
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unſers 14Aten Jahrhunderts, in ihre Beſchirmung aufnahm und dann dieſe letz— 
ten Werke verſtärkte. In ihrem Innern ſcheinen die Grundanlagen ſehr alt 
zu ſein. Daß lange die Bauart gering, das Haus hölzern blieb :), kann man 
aus den großen Beſchädigungen durch Feuersbrünſte und Erdbeben ſchließen 2); 
daß die Reinlichkeit nicht groß, die Bevölkerung ſehr gepreßts) ſein mußte, aus 
den furchtbaren Verheerungen durch die Peſt, und daß lange Zeit noch die 
Vorſtädte mehr Reben und Gartenland als Häuſer und Straßen enthielten), 
aus den wenigen Namen von Straßen, die ſie durchzogen.?) Auch Waſſer— 
leitungen ſind nicht viele erwähnt und als etwas ſehr koſtbares. 2) Von Klein⸗ 
baſel ſind vorzüglich zwei Punkte, Klingenthal und ſeine Umgebung, St. Theo— 
dor und das Caſtell in der Nähe erwähnt?); daß es aber ſchon von Rudolf 
von Habsburg die Freiheiten von Colmar erhielt, zeigt, daß es ſich ſchon ver— 
hältnißmäßig früh gehoben hatte. Auch ſcheint der Boden guten Werth gehabt 
zu haben, da wir mehrfach ſorgfältige Erwähnung der Fußbreite finden, die 
zu Häuſern verkauft wurde. 8s) | | 

Verabredete Laſten, die auf Bauwerke Bezug hatten, finden ſich manche 
vor. Durchgangsrecht (1236), Lichterrecht (1251. 1297), Abtritt (1297), 
Nutzung (1263 f.), die Pflicht zum Bau und zur Erhaltung von Brücken 
(1268) 9), das Recht zu jeweiliger Entfernung von Bauten (1297), das find die 
Dienſtbarkeiten, über die ſich auch in jener Zeit Urkunden vorfanden. Auch, was 
mehr perſönliches Anliegen iſt, wurde auf Lebenszeit von Betheiligten etwa 
Häuſern aufgelegt: daß nicht ein Schmied das Haus bewohnen dürfe, daß eine 
Leiſtung allein von dem Bewohner verlangt werden könne, waren Bedingun— 
gen, welche nach deutſchen Rechtsbegriffen wohl an Grundſtücke gebunden wer— 
den konnten. 0) Im Allgemeinen find die betreffenden Beſtimmungen viel genauer 
und ſchärfer als unſere ſpätern Urkunden, ſelbſt die des vorigen und des jetzigen 
Jahrhunderts gefaßt.“) Daß der Weg um die Stadt her innerhalb der 


— — l 


1) Des . wird immer, auch wenn nur angefangen, erwähnt. Urk. von 1266 
bei T. 184. 

2) Darum wurde ſelbſt bei Abbrennen das Aufbauen dem Erbleiher zur Pflicht gemacht 
(1297. T. 500) oder nach Abbrennen vom Grunddzinspflichtigen der Zins auf ein 
anderes Grundſtück gelegt. (1296. ib. 477.) 

8) Daher anch halbe Häuſer verliehen werden (T. ib.) oder von Vornehmen oder Stif— 

tungen 3 und auch A gleichzeitig zuſammengemiethet. So Urk. 1324 (4374? A. 17) 
1363 (A. 152) oder auch Theile abgetauſcht, um das Ganze beſitzen zu können. 
eee e 

A) Jenſeits finden wir Reben in der Kilchgaſſen neben Joders Garten. 1391 (A. 47.) 

) Vicus solitarius quo itur ad porlam Eschemertor. Urk. 1333 (A. 29). 

6) Ark. von 1266 bei T. 124, die Waſſerleitung auf den Münſterhof betr. 

7) Urk. 1392 (A. 34) 2½ Jucharten reben in dem banne ze minren Baſel in der burg. 

n. 

9) T. 140. Dieſe Laſt ſcheint als Pertinenz zu einem Walk- und Mühlerecht betrach— 
tet zu werden. 

rk. 1071, A, 15. 

11) Urk. 1254 von einem Haus zu St. Peter, wovon das eine dem Capitel, das 
andere Laien geſchenkt wird: Lumen eliam quod per murum communem hiis 
domibus per fenestras jam factas vel postmodum faciendas habetur vel 
haberi polest, nullatenus debet obstrui vel impediri. (P. 15) und die jo 
genaue Urk. 1294 (P. 36) über die Mauer zwiſchen St. Peters Platz und dem 
unterhalb liegenden Pfaffenacker: quod dicti fratres (Heinr. et Jos.) murum 
construant et dirigant secundum quod nunc sepes posita est — tali pacto 
inito — quod — fratres muro constructo, licet murus ipsorum sit, tamen 
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Mauern von dem Rhein bis wieder zum Rhein 12 Fuß Breite haben mußte, 
iſt nicht als Servitut aufzufaſſen. Eher die Befugniß der Sackbrüder, inner- 
halb 140 Ellen ihrer Umgebung keinen Bau zu dulden (1273) .). Jene 12 
Fuße müſſen als öffentliches Eigenthum gelten, das ohne beſondere Rathes— 
genehmigung unveraͤußerlich war.?) s 

So viel über das ruhende Vermögen und deſſen Beſtand und Belaſtung. 
Auffallend wird erſcheinen, daß von der bei uns am gewöhnlichſtrn auftreten- 
den und auch geregeltſten Laſt, dem Pfandrecht, keine Rede iſt. Auffallend ift: 
dies allerdings, denn anderwärts kommt die Verſatzung von Grundſtücken, 
namentlich Häuſern, vor. Aber doch auch anderswo nicht ſehr häufig und in 
unſern Rechtsquellen ſowohl als in den Urkunden über Rechtsgeſchäfte äußerſt 
jelten. 2) Man bediente ſich mehr anderer Sicherheitsmittel, der Geiſelſchaft 
bei größern Schulden, der Bürgſchaft bei kleinern, oder bei Renten hatte man 
den Griff auf das Gut, auf das ſie angewieſen waren. Und daß dabei ein 
Eintrag ins Gerichtsbuch ſtatt gehabt haben muß, können wir allerdings aus 
Urkunden ſchließen. Es ward dadurch eine Sicherheit geboten, die mit unſerm 
öffentlichen Pfandrecht viel Aehnliches hatte, aber doch mit ihm durchaus nicht 
zuſammenfällt. a 


nulla luminaria hostia vel hostiola per murum facere debent nec supra 
murum aliquid edificium facere, quod murum excedat. Et si forte murum 
extollerent vel aliqua edificia, que quamvis murum non excederent, nulla 
tamen luminaria hostia vel hostiola in edifieiis huiusmodi per murum vel 
supra murum, que respieiant prefatum agrum dictum platz, facere debent 
— quoquo modo. Si vero fratres in fundo proprio aliquem murum ultra 
agrum dictum platz versus campum construerent, in illo muro possunt hostia 
vel luminaria facere pro suo libito. — Recognoverunt etiam dieti fratres, 
se nullum ius habere in agro dicto platz ultra murum, etiamsi aliquam 
portam in fundo agri occupaverint vel ipsum sub terra versus agrum dietum 
platz fecerint spissiorem. Urk. 1369 (A. 153) von einem Haus an dem Abfall 
des Schloßberges (ſ. Topogr. S. 74) prefato Hermanno Mannheit carpentario 
— et suis heredibus licitum est, de area sibi locata habere super antiquo 
muro, prout nunc ille murus stat, prospectum seu lumen et fenestras dictas 
Schlitzfenster super curticulam dicfam das höfeli prefati heintzmanni Mann- 
vertrib in tali tamen quanlitate et amplitudine quod caput hominis transfre 
uon possit sed quantumcunque altas seu alte voluerit. Et idem Heintzman- 
nus Manvertrib vel heredes sui non debent hujusmodi luminaria et pro- 
spectum obstruere edificiis vel cooperturis etc. 

1). rk. . 177. 

2) R. Erkanntnis von 1369, Kleinweißbuch 6 und Rothes Buch 38. Schon eine Urk.: 
von 1251 (T. 48) behält bei publica area den accedens consulum consensus vor- 

3) Verſetzen als Function des Eigenthümers erwähnt zwar eine Urkunde von 1292 
(T. 446) und in Urk. 1388 A. 42 findet ſich eine Erbleihe an mehreren Mannwerk 
Matten, die der Leiher „am Gericht als ſein Pfand bezogen“, ſo jedoch, daß der 
Eigenthümer des Pfandſtückes (St. Alban) es dem Züger noch ſpeciel zu verleihen 
hatte. Der frühere Empfänger hatte es verſetzt. Einen ſolchen Verpfändungsvertrag 
enthält eine Urkunde von 1376 (A. 93): ad solucionem census 15 solidorum — 
de uno planatorio dicto ein Schliff (Schleifmühle) contiguo — Et pro secu- 
ritate dicta vulgariter ze versatz applicuit prefato planatorio, et una cum 
eo in dicto censu oneravit priori — prescriptum molendinum ipsius confi- 
tentis et jus sibi debitum in eodem. — Immerhin iſt in Unterſcheidung zwiſchen 
dem Erbzins und dem pfandrechtlichen Zins die Terminologie ſehr ſchlüpfrig. Oft 
heißen Grnndſtücke auch bei erſterm obligata et obnoxia. 
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Wie wurde nun dieſes ruhende Vermögen in Umlauf gebracht? Die 
Beantwortung dieſer Frage führt uns in das Gebiet des Verkehrs. Denn 
Alles Vermögen iſt nur inſofern Vermögen, als es in dieſem Verkehr ſich 
bewegt. Es kann dies langſamer oder raſcher geſchehen. Langſamer, wenn 
die Bewegung nur durch Erbgang vermittelt wird, raſcher, wenn auch durch 
Vertrag oder auf dem Handelswege. 

Der gewöhnliche Vermittler bei Verträgen iſt das Geld. 

Ueber deſſen innern Werth, Anſatz, Umſatz, Preis, Schwankungen und 
Bedeutung im Verkehr während des Mittelalters, iſt in neuerer Zeit viel 
unterſucht und erörtert worden. Man hat die Münggeſchichte einzelner Länder 
verfolgt, auch in der Schweiz iſt hierauf ſeit hundert Jahren viele Mühe ver- 
wendet worden.) Um den jeweiligen Werth des Geldes feſtzuſtellen, hat man 
namentlich die Preiſe der Dinge damit verglichen. Aber auf durchgreifende 
Grundſätze iſt man noch nicht gekommen. Denn der Stoff iſt nahezu uner- 
ſchöpflich. Zweierlei trägt dazu bei. Einmal waren die zum Ausmünzen des 
Geldes Berechtigten unzählig, und das mit wachſender Zeit immer mehr. Jede 
Stadt trachtete das Münzrecht zu erhalten, jeder Grundherr hatte es. Denn 
der Transport der Münzen in größern Summen auf weitere Entfernungen 
war bei der Unſicherheit der Straßen zu gefährlich. Zweitens wurde von die- 
ſen Berechtigten die Münze immer gewechſelt. Das Biſchofsrecht von Baſel 
jagt: Dem Biſchof ertheilt man: Swenn er nwe herre wirt, daz cr wol 
mag geben eine nüwe münze und dannen hin (von da an) ob er sin nit 
wolt enbern (wenn er es nicht laſſen mag) ierlich eine. Es iſt ihm dann 
aufgelegt, daß er ſie nicht im Werth verringere, — eine gewohnte Unſitte der 
Münzherren — und umgekehrt erlaubt, die gegebene Münze in ſeinem Gebiet 
gegen allen Angriff, d. h. Eindringen anderer Concurrirender oder gegen Fäl—⸗ 
ſchung zu vertheidigen, mit Hülfe des Münzmeiſters. — Den Austauſch und 
damit auch die Schatzung der ausländiſchen Münzen haben die Wechsler,?) eine 
Claſſe, die in Verbindung mit dem Münzmeiſter über den Curs wachen, den 
Silber⸗ und Goldwerth tarifiren und deshalb auch die Goldwaaren und Silber— 
waaren beaufſichtigen ſoll; ja ſelbſt Pfänder von Silber oder Gold werden nur 
hinter ſie, nicht, wie ſonſt, hinter den Schultheißen gelegt, damit nicht auf dieſem 
Umwege die Fälſchung möglich werde.?) Darum ſteht auch der Goldſchmied 
in ihrer Zunft und ſie bilden zuſammen die Hausgenoſſen des Münzmeiſters. 
Gold und Silber aber geht in den Verkehr nur durch die Fronwage, die herr— 
ſchaftlich (biſchöflich) war. — Das üblichſte Rechnungsgeld in unſerm 14ten Jahr⸗ 
hundert war das Pfund, aber nie ausgeprägt, weil man für ſo großen Werth 
keine entſprechende Prägſtöcke nehmen konnte. Man bediente ſich der Theil⸗ 
münze und zwar ſo ungenau, daß das Zählen nicht genügte, ſondern nur das 
Wägen. Das Pfund war aber wegen der Verſchlechterung des gewogenen 
Münzgehaltes ſo unſicher geworden, daß daneben allmälig andere Münzeinheiten, 
für Silber die Mark, für Gold ſpäter (ſeit den Sechzigerjahren unſers 14ten 


1) Für unſere Gegenden ſind als verarbeitete Zuſammenſtellungen namentlich von Werth 
Mone Zeitſchrift II. 385 f. III. 150 f. 309 f. und Arnold Freiſtädte II. 248 f. 

2) Lat. campsor (Mone II. 391. n. 8.) Der anderswo gewöhnliche Ausdruck kawer- 
schen findet ſich hier nicht. Ein Conradus Lamperto findet ſich 1285 (T. 414.) 

3) Rg. 64 8§ 5. 
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Jahrhunderts) die Florenzergulden aufkamen. Erſt gegen die Mitte des 13ten 
Jahrhunderts trat in Baſel wieder das Pfund hervor, hatte aber eine Zeitlang 
mit der Mark um die Vorgeltung zu ringen. !) Die Mark hatte am Ober— 
rhein dreierlei Bedeutung: als Münzgewicht, ſeltener als Rechnungsgeld, aber 
mit ſehr verſchiedenem Werth, und als Stück- und Zählgeld. — Man kann ſich 
nun denken, welche Verwirrung entſtehen mußte, wenn jede Münzhoheit ihr 
Gepräge und den wechſelnden Gehalt deſſelben jeweilen auf eine dieſer Einhei— 
ten zurückführte, dieſe Einheiten aber wiederum in ihrer gegenſeitigen Beziehung 
ſchwankten und nach jeder Richtung, wohin der Handel ging, nach Italien, 
nach Elſaß, dem Niederrhein oder ins Reich die Reductionen wechſelten. In 
Baſel münzte von uralter Zeit her der Biſchof, ſeit 1373 die Stadt. — Wie 
ſehr dieſe Lage der Dinge nun auf alle Rechtsverhältniſſe einwirken mußte, iſt 
klar. Ein einziges Beiſpiel mag es verdeutlichen. Pachtverträge auf längere 
Dauer mit wiederkehrenden Geldleiſtungen mußten ſehr unbequem ſein und mit 
wachſender Münzverwirrung der Erbleihe auf unbeſtimmte Zeit die Zeitpachte 
auf kürzere vorgezogen werden. Denn ſollte die Leiſtung, urſprünglich viel— 
leicht entſprechend, immer dieſelbe bleiben, ſo verlor der Gutsbeſitzer auf ſeinem 
Capital jährliche Zinſen und es blieb ihm nur übrig, entweder die Güter je 
zu Zeiten zu verkaufen und das Erhaltene in neuer Währung zu verwerthen oder 
die Pacht zeitweiſe zu erneuern. Das geſchah auch immer mehr und zwar 
häufig auf dem Wege der Verſteigerung, wie bei Zehnten heutzutage noch. 
Wollte man aber auch dieſen Weg nicht einhalten, ſo blieb kein andres Mittel, 
als die Leiſtungen in feſte Verhältniſſe, wie Zehnten, zu übertragen; und dies 
Bedürfniß iſt auch ohne Zweifel einer der Gründe, warum der urſprünglich 
nur geiſtliche Zehnt immer mehr auch in weltlichen Händen gefunden wird. 
War das Leiſtungsverhältniß ein feſtes gegenüber dem Bodenwerth d. h. dem 
Ertrag, ſo glich ſich bei Verwerthung des Ertrages die Veränderung im Betrag 
des Capitals wieder aus. So namentlich erklärt ſich auch der lange Fortbe— 
ſtand des Naturalzehnts und der Widerſtand, den die Zehntherren der Reduction 
deſſelben in Fixa entgegenſetzten.?) i 

Die Hauptverwendung des Geldverkehrs erfolgt im Kaufgeſchäft und im 
Credit. Auf dieſe zwei Formen kehrt aller Verkehr zurück. 

Der Kauf von Immobilien entſpricht Bedürfniſſen, die dem Kaufgeſchäft 
in ſeinen übrigen Richtungen ſonſt fremd ſind. Er hat darum auch von jeher 
und überall andre Formen gehabt, die bei allen alten Völkern manche Ueberein— 
ſtimmung darbieten. In deutſchen Landen und auch in Baſel erfolgte die Haupt⸗ 
handlung vor Gericht.?) Der vorbereitende Vertrag natürlich unter den Par- 
theien. Auch unter ihnen allein wahrſcheinlich die Einführung in Haus oder 
Grundſtück, die Uebergabe.“) Wiefern die vorbereitende Handlung ſie band 


x 


1) Urk. 1293 (T. 430) ſpricht von einem Kauf pro 32 mareis argenli puri et legalis 
ponderis Bas. ac 2 libris 5 solidis monete Bas. 

2) Vgl. Mone Zeitſchrift II. 392. 

3) Oder was vorher ſeine Stelle einnahm. Vor 1225 finden wir bis jetzt keine zuver— 
läſſige Spur eines Gerichts. Noch 1217 (T. 26) urkundete der Biſchof und zwar 
ſogar ohne allen Zuzug von Zeugen. Im J. 1221 erſcheint Gonradus scultetus 
als Zeuge (T. ib. 28). i } 

4) Eine ſolche vorbereitende Uebergabe allein neben einem anderweitigen vollſtän— 
digeren Act bezeugt Urk. 1283 (bei T. 290), welche überhaupt für die Lehre von 
der Stellvertretung im Rechtsgeſchäft Bedeutung hat. Zwar wird dieſelbe in den 
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daß ſie nicht mehr abweichen konnten, iſt nirgends geſagt. Doch iſt das nicht 
wahrſcheinlich, wenn nicht beſondere Bürgſchaft für Ausrichtung des Geſchäftes 
gegeben war. !) Viel eher fürchtete man die Einſprache der nächſten Erben (inbe— 
griffen die Ehefrau). Und darum forderte man gewöhnlich deren beſondre Einwil— 
ligung (Mithand) z und waren fie nicht an Ort und Stelle anweſend, fo wurden auch 
für dieſe Zuſtimmung Bürgen gegeben 2), und hatten fie vor ihrem Richter dieſe Zu— 
ſtimmung ertheilt, jo ward dieſelbe in der Urkunde vorgemerkt 3); oder es traten 
Bevollmächtigte für ſie ſofort bei der Haupthandlung auf und gelobten für ſie 
Unterlaſſung jedes Widerſpruches. Dieſe Haupthandlung war darum ſehr 
wichtig, weil darin die Rechte Dritter gewahrt werden mußten, wenn ihnen 
nicht Genüge geſchehen war. Gewöhnlich ſtanden Abweſenden, welche zur 
Zuſtimmung nicht aufgefordert worden waren, noch Jahr und Tag Einwen— 
dungen offen. Schon deshalb mußte der Tag des Abſchluſſes öffentlich ſicher 
ſtehen. Darum auch erfolgte dieſe Haupthandlung vor dem Gerichte ) und 
zwar dem ungebotenen, wo Jeder erwartet werden konnte, weil er ohne gegrün— 
dete Urſache nicht wegbleiben durfte. — Schon die Urkunden des 13ten Jahr- 
hunderts nennen dieſe Haupthandlung Fertigung. Sie beſteht aus zwei Theilen: 
der Erklärung der Partheien über ihren Willen, und der Abnahme des Gelüb— 
des durch die Richter. Das Gelübde ging dahin, ſelbſt keine Einwendungen 
gegen dieſes Geſchäft ſpäter zu erheben und bei Anfechtungen durch Andre den 
Käufer gegen dieſe zu vertreten. Dieſes letztere Gelübde leiſtete nur der Ver— 


Briefen meiſt als vollzogen erwähnt. — Eine Zahlung erſcheint erſetzt durch 
Dienſte, in dem Kauf eines Hauſes an den Schwellen 1357 (A. 35). 

1) Um zu binden, übergab man die Liegenſchaft Stellvertretern vorläufig, etwa Pächtern. 
T. 290, verbunden mit der Urk. von 1293 (T. 429 und 430) ergiebt jedoch, daß 
man ſolche Beſitzübertragungen als gefährlich anſah, weil die Beſitzerwerber zuweilen 
weitergehende Rechte aus dieſem proviſoriſchen Act herleiten mochten. Zwar iſt 
ſchon in 290 geſagt: Constituit — colonos possessores nomine ementium 
quousque iidem per se vel alium, cui mandatum ad hoc dederint, 
intraverint (posscssionem) corporalem. Nachdrücklicher ſagt 430: Consti- 

tuens diclos colonos possessores tantum ipsarum possessionum no- 
mine ecclesie Sancti Leonardi dedit procuratorio nomine, ipsis 
contribuens liberam potestatem, per se, alium sive alios quos voluerint 
oceupandi. Iſt wenigſtens hierin nicht der Gegenſatz, jo ſieht man wirklich nicht, 
wozu die Wiederholung des Acts 290 erforderlich war. Eine andere Wendung enthält 
die Urk. 1241 (P. 13 f.), wodurch Conrad, der darin erklärt, Güter und Rechte, die 
er erworben hatte, nicht für ſich, ſondern für St. Peterſtift, gekauft, und Einkünfte 
davon, wenn er ſolche bezogen habe, nicht für ſich, ſondern für das Stiſt bezogen zu 
haben. So konnten freilich vielleicht auch Schenkungen erfolgen, bei denen der Bei— 


ſpruch der Verwandten umgangen ward. 

Dann ward die amtliche Fertigung auch bis zur wirklichen Einwilligung ausgeſtellt 

und in der Zwiſchenzeit wurden Bürgen geſtellt. T. 187 (1273) 349 (1287). Zu⸗ 

weilen werden auch Bürgen des Verkäufers ohne ſpecielle Erwähnung des Bürgſchafts— 

grundes beſtellt, nur für die Leiſtung der Gewer. Urk. 1303. (A. 53.) N 

Oder auch nur vor Zeugen. S. die Urk. bei T. 130 (1267); vorzüglich 207; 

ferner 1384 (A. 89) wo daſſelbe von der Erbleihe des Lehenmannes geſagt iſt, der 

für die Ehefrau und die nächſten Erben einſteht und zwar unter Beſtimmung eines 
lAtägigen Termins. ; 

) Von der Mitte des 13ten Jahrh. an. Eine merkwürdige Ausnahme bildet der 
Kaufact der Güter des Heinrich Steinlin durch die Abtei Lützel von 1262, in dem 
zwar weder Vogt noch Rath noch Gericht concurriren, aber doch das Stadtſiegel 
angehängt wird. Schon in einer frühern Urkunde u . 69.) ſagt Steinlin, 
er habe kein Gerichtsſiegel, und brauchte das des Biſchofs. 


2 


— 


3 
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käufer ſelbſt, das andere auch ſeine nächſten Präſumtiverben. Damit erhielt 
der Käufer die Gewere an dem Grundſtück. Unſre Urkunden ſind darüber 
zum Theil ſehr umſtändlich. — Eine andre Erwerbsart der Gewere iſt die 
Frönung, der Griff des Gläubigers auf das Gut, auf das er für eine Rente 
oder eine Steuer angewieſen war, wenn nun dieſe Rente oder Steuer nicht 
gezahlt ward. In dreimaligem Ausgebot ſollte das Grundſtück von 14 zu 14 
Tagen zur Löſung aufgerufen und fand ſich kein Käufer, dem Gläubiger zuge= 
ſprochen werden für Capital und Buße. Erwartet wurden vorzüglich die näch⸗ 
ſten Erben, welche den Schuldner „verſtan“ (vertreten) und die Schuld löſen 
ſollten. Erſt wenn ſie ausblieben, erfolgte die Zuſprechung. So verfügte eine 
Rathserkanntniß von 1366.) Man nennt hiebei die Handlung des Gläubigers: 
„ſich zu feinem Gute ziehen.“ Dieſe Frönung erfolgte unter mehrerlei Voraus⸗ 
ſetzungen: Kehrte ſpäter der Schuldner zurück (eine Friſt iſt nicht vorgeſchrieben), 
jo konnte er durch Rückkauf der Rente oder Zahlung der Steuer fein Grundſtück 
wieder an ſich bringen. Nicht ſo, wenn die nächſten Erben erſchienen waren, 
aber ihn nicht durch Zahlung vertreten hatten. 2) Ueber beiderlei Geſchäfte, 
Fertigung und Frönungszug wurden regelmäßig Urkunden aufgenommen. — Ge⸗ 
ſchah die Veräußerung an Stiftungen, ſo war die gerichtliche Handlung 
nicht nöthig, ſondern es genügte die Erklärung des Stifts und die Verurkun⸗ 
dung durch dieſes, immerhin in Anweſenheit zugezogener, oft vieler Zeugen.?) 
Zu Baſel ſtellte in dieſen Fällen (vom Jahr 1264 an) gewöhnlich der Beamte 
(officialis) des Archidigconus die Urkunden aus. f 

Was hier von Grundſtücken geſagt iſt, gilt gleichmäßig von Grundrenten, 
die ebenſo vor Gericht oder vor dem Official übertragen wurden.“) 

In anderm, als unbeweglichem, Gut geſchah der Kauf in freieſter Form. 
Es iſt darüber uns keine hemmende Beſtimmung aufbehalten, als ſofern um 
der Aufſicht willen dem Großhandel vorzüglich das Kaufhaus, dem Handel 
mit Kleidern, Lebensmitteln und Geräthen andere beſtimmte Plätze angewieſen 
waren. Wer ſich daran nicht hielt, wurde gebüßt. Eine Hemmung kann es 
auch heißen, wenn mehrere Gattungen von Verkaufsgeſchäften nicht in Geſell⸗ 
ſchaft betrieben werden konnten. So nicht von Wirthen der Verkauf von Pfer⸗ 
den 5), von Fiſchern, die zwar in Theil und Gemein einkaufen, aber nicht ver⸗ 
kaufen durften 6), von Metzgern an Fleiſch oder Vieh, das man in der Metzge 
feilbiete, ſchlachte oder verkaufe.) Man ſah auch bei dem Kaufmann nicht 
gern gemeinſame Geſchäfte — wohl bei ihm, wie bei den andern, denen ſie 


g 23. 

2) Die Stelle der Rathserkanntniß von 1364 hierüber iſt unklar: „Versprechent die 
die frönde und gericht, so sol man ouch das gericht und die frönung las- 
sen vollegan und süllent in ir kraft beliben.“ 

3) Der Verkehr mit der Kirche geſchieht meist ohne irgend welchen Zuzug der weltlichen 
Behörde. Auch bei Verträgen über öffentliches Recht. Vgl. über den Handſchlag vor 
dem Fronaltar T. 144. 

4) Vgl. die Urk. von 1348 zu Gunſten von Conrad Zoph und Wilmi Brodbeck bei 
Mone Zeitſchrift IV. 462, und von 1349 (ib. 464). Sehr einfach ſind die Kauf⸗ 
und Leihbriefe von Grundſtücken auf Dörfern, auch wenn fie von dem Official aus— 
geſtellt werden. 118 

5) Rg. 17. 

6) Ochs II. 95 f. (1354) 172 (1420). 

7) Ochs II. 387 f. (1365). 
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verboten waren, damit diefe Gemeinschaft nicht unbefugten Fremden 
einen Deckmantel gewähre, der Fürkauf begünſtigt werde oder ſonſtige Gefährde 
in der Preisbeſtimmung oder bei Arreſten.!) Der Metzger, wenn er in der 
Stadt oder innerhalb zwei Meilen im Umkreis Vieh einkaufte, durfte es nicht 
mehr aus der Stadt wegführen, ſondern mußte es in der Stadt auch verkau— 
fen. 2) — Dagegen wenn auf dem Markt der Bürger, der Ritter oder der Domherr 
Eßwaaren einkauft, ſo darf ihn der Verkäufer nicht hindern, dieſelbe wegzu— 
nehmen, wenn er auch nicht den Preis, ſondern nur genugſames Pfand dafür 
hinlegt. Widerſtand wird hart gebüßt. 3) — Der Fleiſchverkauf geſchah auf 
den vom Rath dazu angewieſenen Bänken, die er als Lehen vergab, weil er 
auch das Haus dafür gebaut und gedeckt, das den Metzgern zu bauen und zu 
decken zugeſtanden wäre. Und dieſe Lehen waren nicht Erblehen, denn Nie— 
mand durfte ſie auf den Erben bringen, weiter leihen oder verſetzen, ſondern 
das Recht gehörte dem Belehnten nur ſo lang, als er es benützen und verzinſen 
konnte.“) 

An den Handel mit den unmittelbaren Nahrungsbedürfniſſen ſchließt ſich 
derjenige mit Handwerkserzeugniß. Daß dieſer nicht gering war in Baſel, 
bemerken wir aus der Ausdehnung, welche die Gewerke in ihren angehörigen 
Gaſſen hatten, deren bekanntlich manche nach ihnen genannt ſind. Aber welches 
Handwerk im 14ten Jahrhundert in Baſel beſonders blühte, läßt ſich mit 
Sicherheit nicht aus gleichzeitigen Urkunden entnehmen. Wiefern ihre Geſchäfte 
mehr fabrikartig betrieben wurden oder ob alle Arbeit zunächſt auf Beſtellung 
folgte, iſt uns nicht bemerkbar. Tarife für ihre Gewerbe beſitzen wir aus 
dieſer Zeit keine, über ſchlechter Arbeit Preis entſchied die Genoſſenſchaft 5), 
auch den Knechten war kein feſter Lohn geſetzt, ſondern der Meiſter ſoll jeden 
lohnen, nachdem er werken und verdienen kann. 6) 

Merkwürdig iſt, daß nicht viel klarer die Verhältniſſe des Großhandels 
ſind. Nur was die Kaufhausordnungen mittheilen, kann hieher gezogen werden. 
Die Handelsgeſchichte iſt der vernachläſſigtſte Theil unſrer hieſigen Geſchichts— 
kunde.) Zolltarife des 14ten Jahrhunderts zeigen uns Tücher von Mecheln, 
flämiſche Wolle, graue und weiße Tücher von Zabern und Hagenau, Specerei 
in Venediger Ballen, lampartſchen Stahl, Häringe, Bückinge, Meertrauben, 
Feigen, Reis, Mandeln, Safran, — Waaren, die ferne Quellen vermuthen laſſen 
— Gewänder und Tücher, die über den Berg gehen oder Güter, die rheinabwärts 
fahren s), und gegen Ende des Jahrhunderts findet ſich Baſel ſchon im Hader 
mit Nürnberg. 9) — Der Handel ging damals nicht dieſelben Straßen, welche er 
jetzt nimmt. Sein Hauptſtapelplatz gegen Süden war Venedig. Von da ging 
er durch Tirol gegen Augsburg und über Ulm nach Speyer und von da den 


) Vgl. Mone IV. S. 29. 
2) Ochs II. 387 f. 
3) Schon das Biſchofsrecht Rg. I. u. 3. 
Y Ochs II. 157, 
5) Von Miſſewerche der Schneider Ochs II. 150 f. 
6) Ochs II. 152. 
7) Nicht nur der hieſigen; weshalb als Erläuterungen die Mittheilungen über den Hande 
unſerer obern Gegenden von doppeltem Werth ſind in Mones Zeitſchrift IV. 3 f. 
8) Ochs II. 412 f. 
9) Zollvergleich 1378, Streit mit Nürnberg 1384. Ochs II. 415 f. 
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Rhein hinunter, oder nach Conſtanz und über Donaueſchingen durch das Kin⸗ 
zigthal nach Straßburg und nach Frankreich. In die Franche Comté aber 
G0 der Weg von Conſtanz über Baſel, und dieſelbe Straße brauchte Ulm für 

enf, Lyon, Avignon und Catalonien. Baſel hatte alſo immerhin einen ſehr 
kleinen Theil; die großen Züge kreuzten ſich in Conſtanz, Ulm und Speyer, 
abwärts nach Belgien, einwärts nach Frankreich, und in allen dieſen genannten 
Städten hatten die großen rheiniſchen oder venetianiſchen und mailändiſchen 
oder Genueſer Häuſer ihre Filialen, ihre Commanditen oder doch ihre Herber— 
gen, deren Wirthe zugleich die Geſchäftsvermittler und Unterhändler waren. 
Gegen die rheiniſche Wolle und Wollentuchwaaren bezog man aus dem Süden 
Seide, Specerei und Weine. Darum waren diesſeits der Alpen, auch bis nach 
Baſel hinauf, die Weber bedeutend und die Grautücher, die in Baſel ſo viel 
zu reden machten. Immerhin zeigt der Bau der Rheinbrücke im 13ten Jahr⸗ 
hundert und die zunehmenden Ungelder im 14ten, daß man auch hier die Lage 
zu benützen ſuchte.) Aber Großhandel mit Wechſeln, die doch ſchon im 13ten 
Jahrhundert anfingen, größere Verbindungen mit entfernterm Gebiete werden 
nicht ſichtbar; größere Reichsſtraßen fehlen, Arreſte hemmten oft, und vielleicht 
waren auch die Zölle nicht einladend. Wiefern nun in dieſem Verkehr ſich 
auch für uns ein Handelsrecht entwickelt haben mag, das wiſſen wir nicht; die 
großen Städteverbindungen, an denen Baſel Theil nahm, die Münzvereine, die 
Beziehungen nach vielen Orten hin mochten dazu helfen. Aber nirgends fin- 
den wir Spuren von Beſtimmungen dieſer Art unter unſern Rechtsquellen, 
wenn man dahin nicht zählen will die Vorſorge für ſtrengen Rechtsgang ſolcher 
Schulden, die nur im Kaufhausbuch eingetragen find. 2) 

Dagegen iſt ſichtbar, daß in dieſem Verkehr, wo der Einzelne bei ſeinen 
Unternehmungen noch immer ſehr Vieles wagen mußte, die Obrigkeit Alles 
daran ſetzte, ihm den möglichſten Schirm zu gewähren. Wir ſehen ſie daher 
in unſerm Aten Jahrhundert ähnliche Verſuche machen, wie die neue Zeit 
ſolche wieder gelehrt hat. Während die geiſtliche Gewalt durch den Zehnt 
Inhaberin großer Vorräthe von Naturprodukten ward, mußte die weltliche auf 
dem Wege des Verkehrs ſich dieſe Mittel ſammeln. Es wurde Frucht in 
größern Beträgen von Außen bezogen, auch Weinvorräthe in günſtigen Zeiten 
eingethan und an die Spitze ſolcher Einkäufe ſtellte fich die Obrigkeit.?) Nicht 
genug. Sie eröffnete dem Credit aller Arten eine Bank, deren Actioftand wir zwar 
nicht genau kennen; während uns manches Genauere über das Paſſivum aufbe⸗ 
halten iſt.“) Aus dieſen Nachrichten können wir entnehmen, daß eine für jene 
Zeit nicht unbedeutende Leibrentenanſtalt als Departement der Finanzverwaltung 
beſtand und nach feſten Grundſätzen Jahresunterſtützungen an die Einleger 
abgegeben wurden. Man nannte das Verhältniß „Lipgeding“, Lebensvertrag. 
Der Zinsfuß war verſchieden, durchſchnittlich aber ungefähr 10%, und dies 
ſcheint um ſo läſtiger, als der Vertrag oft auf das Leben zweier Berechtigter 
abgeſtellt iſt, mithin die Wahrſcheinlichkeit der Capitalfreiheit um ein Bedeu— 


1) Beſonders eng ſcheint das Verhältniß mit Ulm geweſen zu ſein. (Jäger, Ulm im 
Mittelalter 707 f.) 

2) Rg. 48. (Erk. vom 7. Okt. 1397.) 

3) Vgl. Ochs II. 427 (1373). 


4) Vgl. Ochs II. 433 f. „Lipgedinge“. Schon 1297 CT. 504) „redditus duarum mar- 
carum debitarum de pretorio.““ 


Leibrente. Geiſelſchaft. 329 


tendes vermindert erſcheint.]) Die Verzinſung erfolgte gewöhnlich fronfaſtent— 
lich. Als Debitoren gaben ſich die Siebener, die Finanzherren, dem Scheine 
nach perſönlich, dar. Neben dem Staate benützten übrigens in jener Zeit 
die Leibrente auch namentlich geiſtliche Stiftungen. Die Baucaſſen der großen 
Kirchen nahmen häufig in dieſer Weiſe Geld auf. 2) — Wo nur vorüberge— 
hende Erleichterung der Zweck war, da machte man das Verhältniß blos zu 
einem eventuellen und erklärte es für ein ſog. wiederkäufiges.“)) Dann fällt 
es unter den Begriff des einfachen Rentenkaufs. Merkwürdig iſt, daß ſchon 
6 Jahre nach dem Erdbeben die Staatscaſſe im rothen Buch die Bemerkung 
niederlegte, ſie habe alle Renten, die ſie zahlte, jetzt abgelöſet, bis an etliche 
auf Häuſern und Gärten ruhende Laſten und 4 Pfd. Stebler, die man jähr— 
55 der Clara Wachtmeiſterin zu einem Leibgedinge gebe, alſo unablösliche 
enten. 

Gewährte die Obrigkeit nicht volle Sicherheit oder bedurfte ſie nicht Geld, 
ſo ſuchte man die Garantie in verſtärktem, beſchleunigtem Rechtsgang und in der 
nun verſchollenen Sicherung durch die Geiſelſchaft. Eigentlich haftete der Schuld— 
ner für ſeine Schuld zuletzt mit dem Leibe, wie das unſer Recht auch mehrfach 
und auf höchſt eigenthümliche Weiſe zugleich feſtſetzte und zu umgehen trachtete. 
Es war aber auch alte, vornehme Sitte, mit Dritter Zuſicherung großzuthun, 
„ſie wollen ſolcher Verbindlichkeit beitreten.“ Daß dies mit Verwandtſchaft und 
Eidesgemeinſchaft zuſammenhing, zeigt ſich nirgends; aber doch iſt es im 12ten 
Jahrhundert ſchon in vielen Städten allgemein geregelte Sitte, die auch in 
unſern Urkunden überall bei allen möglichen Arten von Zuſagen auftritt und 
anläßlich auch in eine Verordnung des Rathes nach dem, „was der Stadt 
Recht und Gewohnheit war“, für einen einzelnen Fall genauer beſtimmt!) 
wird. Auch in Baſel gilt als Regel, daß wo der Schuldner nicht zur Zeit 
zahlt, der Bürge oder Geiſel ſich am verabredeten Ort ins Einlager begiebt 
und da bleibt, bis der Schuldner oder für ihn er gezahlt hat. Aus der Er⸗ 
kanntniß erſieht man, daß Schuldner von Hrn. Hermann von Rotberg, Ritter, 
ſein Bürge Wernlin Ereman ), und daß die Gläubigerin ihn wiederholt, aber 
vergeblich nach Verfall zur Leiſtung ſeiner Pflicht aufgefordert, er dagegen 
immer andere Geiſelpflicht vorgeſchoben hatte. Die Sicherheit, die das Ein— 
lager gab, lag ſowohl in der Ausſicht, daß der Haftbare, wenn immer möglich, 
ſelbſt durch Zahlung der fremden Schuld von der Laſt der arbeitloſen Unfrei— 
heit ſich löſen werde und auch der Schuldner, obwohl ſelbſt ſchmählicher Schuld- 
knechtſchaft ledig, doch ein eignes Anliegen habe, den Bürgen von ſeiner Haft 
zu befreien, einmal um der Ehre willen, aber auch um ſich von der Zahlung 
von deſſen Nahrung und Pflege frei zu machen. Denn dieſe fiel auf ihn zu- 


* 


1) Die Spielnatur des Geſchäfts wurde ausgedrückt durch die Bezeichnung des Geſchäfts 
„de alto et de basso.“ Vgl. Urk. 1294 bei T. 449. 

2) Vgl. Mone Zeitſchrift III. 18 f. Es kam aber auch einfach als Auskauf wirklicher 
oder behaupteter Rechte vor. So zahlt das Johanniterhaus an die 5 Erben des 
Cuſtos Ulrich von St. Peter, Jedem auf deſſen Lebenszeit 7 fol. zur Löſung eines 
von denſelben behaupteten Erbleiherechtes an eine Liegenſchaft. 1274 P. 14. Solche 
Renten waren dann, jo weit ſie reichten, verkäuflich. Aehnlich ſcheinen mir die 25 ß. 
jährticher Rente, welche Heinrich von Straßburg ſeinem Schwager Cunrad gen. Al— 
burg zahlen ſoll de permutatione unius quarte parlis domus. 1299. P. 27. 

) Auch ſchon Urk. 1297 T. 503 a. S. 

4 1387. Rg. 42. 

9 1456 der niedern Stube angehörig. Ochs J. 480, 
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letzt. Und wie klagte doch im Jahr 1373 der Biſchof !), wie ſchwere Schul- 
den ihm die Geiſelmahle aufgebürdet, die er erſetzen mußte oder müßte, wenn 
er ſeine Schulden nicht zahlte. An ſolcher Hoffnung auch ſich haltend, drang 
einſt die Gläubigerin Clara Vorgaſſen gegen den Bürgen auf Haltung des 
Einlagers in eigner Perſon oder durch einen Erſatzmann, der ebenſoviel Nah⸗ 
rung, als er, verzehre und auch ſonſt ſo theuer zu ſtehen komme. Der Rath 
ſprach ihr dies Recht gegen ihn zu und bezeichnete als Folge fernerer Weige— 
rung, daß der Bürge nun ſelbſt ſo hafte, wie der Schuldner und gegen ihn 
das Recht ergehen möge. — Es war angenehmer für den bürgerlichen Gläu— 
biger, gegen den höhern Schuldner nicht des ſtrengen Betreibungsrechtes ſich 
bedienen zu müſſen, ſondern an ſeiner Stelle einen gleichgebornen Bürgen an— 
zuhalten; hinwiederum war es nicht im Intereſſe des Schuldners, den haftba— 
ren Bürgen aufs Aeußerſte treiben zu laſſen, denn dieſer hatte ſich regelmäßig 
durch Pfänder gegen ihn verſichert. In dieſer Ausgleichung liegt die Erklä— 
rung der weiten Verbreitung der Geiſelſchaft.?) 

Neben dieſen umfaſſendern Bewegungen der großen Creditgeſchäfte gingen die 
kleineren ihre ſtille Bahn.?) Der Markthandel mit Lebwaare, der Geſinde— 
und Arbeitsvertrag, das kleine Darleihen finden wir durch die Hülfe ſchneller 
Juſtiz und energiſcher Pfändung geſchützt. 


Wir wenden uns aber nun zu der Frage, wie das Vermögen, deſſen Be— 
ſtand, Belaſtung und Umſatz bisher dargeſtellt worden, in feiner Geſammtheit 
weiter ſchreite. Dies führt uns auf das Erbrecht. 

Es war ein Grundgedanke in allen Völkern deutſcher Zunge, daß das 
Vermögen, wie es an den Inhaber gekommen, auch weiter gehen ſolle und nur 
die Kirche von jedem Geſchlecht ihren Fortbeſtand und ihr Wachsthum zu ver= 
langen habe. Dieſem einfachen Gedanken war es nun gemäß, daß Schenkun⸗ 
gen zu Lebzeiten zunächſt nur der Kirche gelten konnten, beim Todesfall aber 
das Vermögen, wie es vorlag, unvermindert an die nächſten Blutsverwandten 
fiel oder etwa, wo ſolche nicht mehr beſtanden, vorzugsweiſe auch wieder der 
Kirche zugewendet ward. Im erſten Fall, bei den Schenkungen unter Lebenden 
an die Kirche, ebenſo bei Veräußerung an Dritte war alſo die Anwartſchaft 
der Verwandten immer gefährdet und man nahm an, die Schenkung oder die 
Veräußerung erfolge ohne ihre Einwilligung, und zog ſie daher zu deren ſpe— 
cieller Anerkennung immer bei. Es iſt darum ſehr wichtig, zu wiſſen, wie 
weit ſich dieſes Erbrecht erſtreckt, das zum Einſpruch berechtigt. 


1) S. Ochs II. 224. 
2) Vgl. Stobbe zur Geſchichte des deutſchen Vertragsrechts. S. 204 f. 
3) Das Mutuum oder das Darleihen im neuen Sinne ſcheint wegen der mittelalterlichen 
Zinsverbote felten, aber doch nicht nie, vorgekommen zu ſein. Vgl. Urk. von 1292 
(T. 414.) Und ausdrücklich unverzinslich, aber gegen Fahrnißpſand zu Gunſten der 
Juden am Rindermarkt. 1292 bei T. 421. \ | 
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Alle Erbfolge aber ſteht in engſter Verbindung mit dem Güterverhältniß 
der Ehegatten. Um die Sache nicht zu verwickeln, werden wir dieſes nachher 
abgeſondert erörtern und hier vorerſt die Erbfolge nach unten, nach oben und 
nach der Seite feſtzuſtellen ſuchen. 

Vollkommen Gewiſſes läßt ſich jedoch nicht behaupten, und auch, was wir 
glauben dürfen, mehr nur aus ſpätern Urkunden zurückſchließen. 

Der nach unſerer gewohnten Anſchauungsweiſe ſo außerordentlich einfach 
ſcheinende Satz, daß die Nachkommen die Eltern in allen Gradentfernungen gleich— 
mäßig beerben, alſo Enkel mit Kindern und Urenkel mit Enkeln oder Kindern, iſt 
erſt durch Rathsverordnung von 1522 in unſer Recht hineingekommen, und zwar, 
nach dem Wortlaut der betreffenden Beſtimmungen, um den gemeinen, geſchriebenen 
Rechten zu entſprechen; in der That aber, — denn dieſe gemeinen, geſchriebenen 
Rechte beſtanden ſchon lange, ohne daß man ihnen folgte, — weil ein Reichs- 
ſchluß von 1521 dies verordnet und alle entgegenſtehenden Gewohnheiten auf— 
gehoben hatte. Das Recht des vierzehnten Jahrhunderts ſchließt alſo durch 
den nähern Grad den entferntern aus, und zwar auch den zweiten Grad der 
erſte, obgleich manche Rechte gefunden werden, wo wenigſtens ſoweit die Grad— 
nähe nicht ausſchloß. — Während in dieſer Beziehung Alles klar vorliegt, ſo 
iſt dagegen viel weniger ſicher, ob auch die gleichzeitig erbenden Deſcendenten 
gleiche Theile erhalten. Ein Geſetz von 1362 ') enthält in dieſer Beziehung die 
merkwürdige Beſtimmung, daß Töchter jenſeit Rheines in liegendes Eigen des 
Vaters oder der Mutter neben den Söhnen nicht zu Erbe gehen können, wohl 
dagegen zu gleichen Theilen, wo ihnen das Erbe anfalle von andrer, als der 
Eltern Seite. Dieſe Vorſchrift enthält einen alten Rechtsſatz, aber in manchen 
Richtungen beſchränkt. Der zu Grund liegende Satz iſt Ausſchluß, völliger 
Ausſchluß der Frauendeſcendenz durch die Männliche. In dieſer Nacktheit galt 
der Satz aber nie und nirgends; ſondern wo immer wir ihm begegnen, da 
bezieht er ſich immer nur auf liegendes Gut. — Beachtenswerth iſt ſodann die 
weitere Beſchränkung. Nicht auf alles liegende Gut bezieht ſich die Regel, 
ſondern nur auf liegendes Eigen und Erbe. Mit dem Begriff Erbe 
ſcheint alles von Vater und Mutter Erkaufte, im Allgemeinen alles von 
ihnen Erworbene oder Errungene eingeſchloſſen. Dieſe Faſſung des Begriffs iſt 
jedoch nicht völlig ſcharf und läßt noch immer die weitere Frage offen, was 
außer dem Selbſterrungenen als Erbgut gelten möge, eine Frage, die für mehrere 
alte Stadtrechte durch den Reichthum an Rechtsquellen oder Urkunden feſt ſteht, 
für unſer Recht aber noch durchaus unerledigt bleibt. Ja ſelbſt der Begriff 
des Eigen iſt nicht unbedingt ermittelt. Er ſcheint zwar entgegengeſetzt werden 
zu müſſen dem Lehen, ſo daß in das Lehen demnach die Töchter erben könnten. 
Dies iſt aber bekanntlich gerade nicht der Fall. Könnte ein Zweifel darüber 
beſtehen, jo würde er durch die Landesordnung von 1611 noch völlig abge— 
ſchnitten, welche dieſe Unfähigkeit der Frau für das Gebiet, in welchem ſie 
gilt, ausdrücklich ausſpricht (Art. 1.). Der Sinn iſt alſo wohl einfach: Es 
dürfe die Tochter nicht nur in Lehen, ſondern auch ſelbſt in Eigen, wenn liegend, 
nicht ſuccediren. 2) — Weiter iſt der Satz beſchränkt auf Elterngut. Sind hier 


1) Rg. 16. i 
2) In die Morgengabe der Mutter (Fahrniß?) ſcheint auch jenſeits die Tochter 
neben den Söhnen ſuccedirt zu haben nach Urk. 1390. A. 47. 
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unter Eltern Aſcendenten überhaupt oder nur wirklich Vater und Mutter ver- 
ſtanden? Die Verordnung ſagt: „was aber von ander ſipſchaft iſt, do töchtern 
in gelicher ſipſchaft werint, als ſüne und knaben, do ſüllent und mügent töchtern 
iro geſchwiſtride und ander ir fründe und mage über Rin erben als 
wol und ze gelicher wiſe als ſüne und knaben“. „Mage“ können nun die Aſcen— 
denten jedenfalls nur in höchſt allgemeinem Sinne genannt werden, und ebenſo 
„fründe.“ Aber in die ſippe fallen ſie und daraus iſt weiter zu ſchließen, daß 
in großelterliche Liegenſchaften auch die Töchter zu Erbe giengen. Von größter 
Bedeutung ſcheint hier die Anführung der Geſchwiſter. Denn wenn Schweſtern 
mit Brüdern ihre Geſchwiſter zu gleichen Theilen beerben, wie hieraus hervor— 
geht, ſo ſcheint nur noch davon die Sache abzuhängen, ob die Geſchwiſter in 
der Erbfolge näher ſtehen, als Großeltern oder gleich oder entfernter? In den 
erſtern zwei Fällen ſollte man denken, die Töchter würden alsdann noch mit 
ihnen ihre Großeltern und auch zu gleichen Theilen beerben, und nur im 
letzten der drei Fälle wäre anzunehmen, daß, weil die Geſchwiſter als die erſten 
erwähnt ſeien, bei welchen Gleichtheilung eintrete, bei den Näher ſtehenden wohl 
eher das Princip anzuwenden ſei, welches bei der Elterntheilung gilt, näm— 
lich Ausſchließung der Töchter. Und kaum könnte hiegegen die Einwendung 
gelten, daß von Geſchwiſtern nicht Erbgut herkomme; was aber von Groß— 
eltern ſtamme, Erbgut ſei. Denn was Schweſtern von Brüdern nehmen, das 
iſt ja doch gewiß auch als Erbgut zu faſſen. Die Ausführung dieſer jchwie- 
rigen Frage wird unten verſucht werden. — Endlich iſt die Rechtsregel be— 
ſchränkt auf das Erbrecht an Liegendem jenſeits Rheins. Lag alſo das Erbe 
diesſeit Rheins, dann erbten die Töchter neben den Söhnen. ) Das Ergebniß 
aller dieſer Beſtimmungen iſt nun ſichtlich: die alte Ausſchließung der weib⸗ 
lichen Deſcendenz durch die männliche iſt ins Schwanken gerathen, und beſteht 
nur jenſeits Rheins. 2) Gerade hierdurch erhält dieſe Vorſchrift doppeltes Intereſſe. 
Denn fie weiſet auf eine Verſchiedenheit des diesſeitigen und jenſeitigen Stadt— 
rechts, von der in unſern Rechtsquellen kaum noch merkbare Spuren übrig— 
geblieben ſind. — Worauf beruht nun dieſe Verſchiedenheit? Da durch König 
Rudolf der jenſeitigen Stadt die Rechte von Colmar gegeben worden ſind 
(1293), wird es vielen Schein haben, den Grund darin zu ſuchen. Aber ein- 
mal iſt bekannt, daß mit ſolchen Verleihungen gar nicht immer der Gehalt des 
Civilrechtes gemeint war, und überdies kennen wir ja die Rechte von Colmar, 
welche eine ſolche Stellung der Töchter durchaus nicht ergeben, ſondern überall 
„kint“ ohne Unterſchied als Erben erwähnen. 3) Wir werden alſo eher darauf 
geführt, anzunehmen, entweder daß hier gemeinſames Recht vorliege, das für 
beide Städte gegolten, aber diesſeits aufgehört habe, oder wir werden vielleicht 
auf den Unterſchied zwiſchen alemanniſchem und burgundiſchem Recht gewieſen, 
deren erſteres die Ausſchließung des weiblichen Geſchlechts auch ſonſt weiter 
treibt, als das burgundiſche. 5 

Daß die Aſcendenten bei Mangel der Nachkommen zu Erbe gingen, bedarf 
keiner Urkunde zum Beweis; ob aber unter ihnen auch die Mutter, iſt in 


1) Wie viel mehr, wo keine vorhanden! S. Urk. vom 10 Nov. 1271 (T. 163.) 

2) Das ganze Recht wird uns ſehr anſchaulich in einer St. Peters Urkunde von 1302. 
P. 23. (Beilage D 

3) Art. 32. 35. bei Gaupp Stadtrechte I. S. 112 f. 
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manchen ſchweizeriſchen Rechten unſicher. Für das Erbrecht der Mutter im 
Stadtrecht von Baſel ſpricht als deutliches Zeugniß eine Verordnung von 
1431), durch welche Eltern geſtattet wird, eines zu Gunſten des Andern 
ſolche Kinder zu enterben, die bei unbeerbter Ehe zuvor auch ſich gegenſeitig 
das Ihre vermacht und verwidmet und damit die Eltern enterbt hatten. Da 
deutlich ausgeſprochen iſt, daß in ſolcher Verfügung der verehlichten Kinder eine 
Veruntreuung von Vater und Mutter enthalten ſei, ſo iſt klar, daß die 
Mutter als Erbin zu betrachten iſt. Mit noch viel mehrerer Sicherheit geht 
daraus hervor, daß auch ihrer Eines ſuccedirt. Eine gedruckte Urkunde hiefür 
iſt bisher, unſers Wiſſens, keine vorhanden, eine ungedruckte von 1389 dient 
aber zum ſichern Beleg. Dieſelbe enthält den Verkauf eines Hauſes, das der 
Eigenthümer von dem Sohn ſeiner Tochter geerbt hatte: „des er ze Erbe 
komen iſt von hans Oeclin ſeligen ſiner tochter ſeligen ſun.“ — 

Dreierlei aber bleibt dabei immer noch unſicher: einmal, wie unter den 
Aſcendenten ſelbſt, wenn ſie zu erben berufen ſind, getheilt wird; überdies, ob 
auch neben den directen Aſcendenten deren Abkömmlinge (Oheime, Groß— 
oheime und deren Nachkommen zu Erbe gehen, 2) endlich, ob Aſcendenten und 
Geſchwiſter mit einander theilen, oder falls nicht, welche von beiden vorgehen? 
Da wir bisher überall deutſchrechtliche Grundgedanken das Erbrecht beherrſchen 
ſehen, jo können wir hinſichtlich der erſten zwei Fragen ſchlußweiſe ans 
nehmen, es habe die Nähe des Grades entſchieden und demnach der nähere Ajcen- 
dent den entferntern ausgeſchloſſen, und auch wenn der Erbe aus der directen 
Aſcendentenlinie mit deren Deſcendenz zuſammentraf, derſelbe Grundſatz ge— 
herrſcht. — Wie in dieſem Fall die Gradnähe berechnet wird, iſt aber eben— 
ſowenig ſicher und in deutſchen Stadtrechten verſchieden gehalten. 3) Die 
dritte Frage dagegen (die practiſch wichtigſte): ob Aſcendenten (immer mit 
Ausſchluß der Eltern verſtanden) mit den Geſchwiſtern geerbt haben, iſt 
wohl eher zu verneinen und Ausſchließung durch die Geſchwiſter anzunehmen. 
Den Anhalt für dieſe Anſicht bietet uns eine ſehr ſpäte Rechtsquelle, nämlich 
ein Rathsbeſchluß vom 19. Sept. 1635. 4) Dieſer erzaͤhlt: „Obgleich zum 
öfftern beſchehen, daß die ohne Leibserben Abgeleibten zurückgelaſſenen Brü— 
der und Schweſteren die Großeltern von der Verlaſſenſchaft ausge⸗ 
ſchloſſen und ſolche allein an ſich gezogen, ſo haben doch ihr Gn. E. Wsh. 
der Burgermeiſter und die Rhätt der Statt Baſel ſolcheß als ettwelchen 
andern Statuten und Ordnungen ſchnurſtracks zuwider lauffend umb Ettwas 
zu änderen für hoch notwendig gehalten und hierumb künfftige Spän zu ver⸗ 
meiden — erkanth.“ Daß alſo Ausſchluß der Großeltern, mithin weiterer 
Aſcendenz und auch der Großelterlichen Parentel durch die Geſchwiſter im Jahr 
1635 als Recht geübt wurde, das ſteht feſt. Wenn die Verordnung ſagt, dies 


1) Rg. 119. 

2) Hieher ſcheint eine Urk. von 1242 zu gehören, wonach Güter in Oetlikon zu Erbe 
geliehen werden sibi et Guolrat et Petro patruis suis in solidum — videlicet 
cum unus vel duo a seculo migraverint, superstes inlegre possideal, post 
obitum vero omnium trium ad heredes debitos devolvantur. Die Güter waren 
früher Ritter⸗Lehen in der Hand der Herren von Eptingen geweſen (predia que 
fide observationis manu tenebanl), 

3) Vgl. Pauli Abh. aus dem lübiſchen Rechte III. 69. 

4) Rg. 347. | 
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ſei nur „zum öftern“ beſchehen, ſo mag dies als mildernde Begründung 
einer Neuerung gelten, die man damals nicht gern als Neubruch darſtellte, 
ſondern lieber als Umbruch hingab. Was ſind aber das für Statuten, denen 
dieſe Uebung „ſchnurſtracks“ zuwiderlief? Waren es ſolche, die den Ausſchluß 
der Geſchwiſter durch die Großeltern oder ſelbſt nur Theilung zwiſchen ihnen 
angeordnet hatten, ſo müßte man annehmen, die zuwiderlaufende Uebung hätte 
ihnen derogirt. Dies iſt aber ſchon an ſich nicht wahrſcheinlich in einer ſo 
geſetzestreuen Zeit. Es müſſen vielmehr andere Statuten, die entweder hieſiges 
Gebiet nicht beſchlagen oder wenigſtens die betreffenden Fragen nicht berühren 
gemeint ſein. Erſtere Vorausſetzung iſt unwahrſcheinlich, die zweite zeigt ſich 
aber als zutreffend. Die „ſchnurſtracks widerſprechenden“ Statuten ſind mit 
hoher Wahrſcheinlichkeit die Beſtimmungen der Geſetze von 1431 und 1522, ) 
wonach Kindern und Enkeln verboten wird, Eltern und Großeltern durch 
letztwillige Verfügungen in ihrem Erbfolgerecht zu beſchränken oder davon 
auszuſchließen. Und allerdings iſt es ein greller Widerſpruch, wenn Groß— 
eltern durch den freien Willen des Erblaſſers nicht ausgeſchloſſen werden 
konnten, aber durch das Vorhandenſein von Geſchwiſtern ausgeſchloſſen ſind, die 
der Erblaſſer ganz unberückſichtigt laſſen kann. Denn Geſchwiſter hatten nie in 
irgend welcher Form Pflichttheile anzuſprechen. Dieſer Widerſpruch war nun 
auf zweierlei Weg zu löſen: entweder man hätte Geſchwiſtern gegenüber auch 
den Erblaſſer gebunden, oder man ſtellte die Großeltern den Geſchwiſtern im 
Erbrecht gleich. Man wählte den letztern Weg. Damit iſt denn auch der Aus⸗ 
druck „änderen“ im Geſetz gerechtfertigt. Denn hätten nur einige Proceſſe das 
Recht in Zweifel geſetzt, ſo wäre es nicht zu „ändern“, ſondern das alte Recht 
in der Zeitſprache nur zu „confirmieren“ oder zu „manutenieren“ geweſen. Als 
altes Recht ſteht alſo feſt die Ausſchließung der Großeltern durch die Ge— 
ſchwiſter. 2) — Damit iſt nun auch der oben erwähnte Zweifel zu beſeiti— 
gen, ob Enkelinnen mit Enkeln das liegende Eigen der Großeltern zu gleichen 
Theilen anfalle? Da, was von Geſchwiſtern ihnen anfällt, gleich getheilt wird 
und die Geſchwiſter ihnen im Erbrecht näher ſtehn, ſo iſt wohl anzunehmen, 
daß fie auch großelterliches Vermögen gleich theilen 2). — Bevor aber die 
Frage über das Erbrecht der Aſcendenten verlaſſen wird, iſt noch der Nechts- 
ſatz zu erwähnen, wonach ein Vermögen beim Rückfall an die Aſcendenten in 
ſeine urſprünglichen Beſtandtheile ſich auflöst. Daß dies in den benachbarten 
Gegenden ſtattfand, iſt kein Zweifel; ob aber jemals dieſe in der Ausführung 
nach unſrer Lebensweiſe und darauf gegründeten Anſchauung fo ſchwierige Aus— 
ſcheidung in unſerm Recht Anerkennung fand, darüber fehlen alle Mittheilungen. 
Kaum finden fi) Spuren des Rückfalls beim Eingebrachtem in das Ehever— 


1) Rg. 119 und 264. (art. 163. m.) ö 

2) Ob dies ſtets ſo gegolten habe, iſt nicht völlig ſicher. Nach einer Urk. von 1233 
(P. 30) wurde vom Stift St. Peter den Geſchwiſtern Johann, Philipp, Giſela 
und Engla genannt Lempni ein Haus am neuen Weg nach St. Martin zu Erbe geliehen 
ita duntaxat, ut unoquoque sine prole decedente alii superstites in illa suc- 
cedant et nullatenus ad alios parentes ipsorum, sed tantum ad prolem suc- 
cessionis jus et hereditas devolvatur. Da konnten doch nur Aſcendenten ausge: 
ſchloſſen ſein, und folglich, ſo ſcheint es, müßte man ſchließen, ſollten ſie ein näheres 
Erbrecht als die Geſchwiſter und Neffen gehabt haben. 

3) Vgl. Reyſcher in der Zeitſchrift für deutſches Recht. VI. S. 270 f. 
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mögen, wie dies ſpäter ſich zeigen wird. Die Bedürfniſſe eines ausgedehnten 
Handelsverkehrs ſcheinen beiderlei Rückfall, auch wo er geſetzlich ſtattfand, oft 
entgegengetreten zu ſein. 

Daß auch in der Geſchwiſterſeite die Nähe des Grades ausſchließend wirkte, 
ergiebt die Zuſammenſtellung dreier Urkunden von 1295 und 1296, welche den 
Erbgang durch die Hände dreier Brüder Conrad, Ulrich und Wernher Geiß— 
riemen darſtellen.)) Jeder derſelben beſaß einen Drittheil von fünf Mannwerk 
Reben in Kleinbaſel. Von dieſen drei Brüdern ſtarb Ulrich. Sein Drittheil 
fiel an deſſen Sohn Uelly. Darnach ſtarb kinderlos Conrad. Sein Drittheil 
kam an Wernher, Rudolf und Johannes, ſeine drei übrigbleibenden Brüder 
und Nichts davon an Uelly. — Weiter führende Zeugniſſe ſind bis jetzt nicht 
hervorgetreten. Die Einführung des Repräſentationsrechts in der Seitenlinie 
erfolgte geſetzlich erſt viel ſpäter durch den Reichsſchluß von 1521, in Baſel 
aber wohl ſchon früher. Denn ſchon im Jahr 1512 bezeugte der Rath, daß 
Geſchwiſterkinder neben Geſchwiſtern erben. . 1 

Dieſes Erbrecht, wie es ſich auf den ältern deutſchen Grundſätzen ent— 
wickelt hat, tritt nun aber häufig in Verbindung mit dem Recht des Ehegatten 
auf. Welches iſt nun dieſes? In dem Zeitpunkte, in dem wir es beobachten, 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts, erſcheint es als ganz feſt ausgebildet und 
im Weſentlichen ganz dasſelbe, wie wir es heute noch beſitzen: Vereinigung der 
beiden Vermögen in eine Maſſe, Ausſcheidung von Sondergut, Zertheilung des 
Uebrigbleibenden in Drittheile, wovon der Ehemann beim Ueberleben zwei, 
die Ehefrau, iſt ſie die Ueberlebende, einen erhält. Dieſe Dreitheilung begegnet 
nun in einer Reihe von geſetzlichen Beſtimmungen, 2) deren älteſte allerdings 
erſt von 1386 ſtammt, aber ein ganz anerkanntes, altes Recht bezeugt. Auf- 
fallen muß uns dieſes Syſtem, weil es nirgends in den benachbarten, bedeutendern 
Stadtrechten uns begegnet, weder in den vielverbundenen Städten Colmar und 
Freiburg, noch auch in den Schweizerſtädten. Dagegen findet ſich dasſelbe in 
ähnlicher Geſtalt in weſtphäliſchen und ſächſiſchen Stadtrechten. Cropp hat in 
kurzen Zügen dargeſtellt, 3) wie dieſe Einrichtung dem ſtädtiſchen Bedürfniß 
entſpricht, das die Selbſtrache früher zurückdrängt, den Familienverband 
damit weniger bedeutend erſcheinen läßt und um Gewerbes und Handelsum— 
ſatzes willen früher Geld und Fahrniß den Liegenſchaften gleichſtellt und damit 
die alte Strenge der Unveräußerlichkeit mildert, den Zuſammenfluß der beiden 
Vermögensmaßen erleichtert und erwünſcht macht, damit durch Gegenſeitigkeit 
der Erbrechte zwiſchen Ehemann und Ehefrau der überlebende Mann oder ſeine 
Söhne im Beſitz des Hauptvermögens bleiben. In dieſer Gütermaſſe geht nun 
Alles unter, was anderwärts der Ueberlebende neben ſeinem Eingebrachten 
zurücknimmt, die Ausſonderung von Hergewäte und Gerade, Männerzeug und 
Frauenzier; Alles fällt unter die Scheere der Verhältnißrechnung. 

Iſt nun mit dieſem Drittheilrecht der Ehefrau ihr auch die Morgengabe 
abgeſprochen, die der Ehefrau der Mann giebt, „ſo er früege als ein brütgom 
von ir ufgeſtanden iſt?“ Bei dem norddeutſchen Frauendrittheil allerdings: 
wenne alle vrauwen ſind an lipgedinge, an Morgengabe und an gerade vor— 


1) T. 462. 472. 492. 
2) Rg. 40. 48. 54. 113 u. ſ. f. 


3) Heiſe und Cropp Abh. II. 455 f. Heydemann Elemente der Joachimiſchen Conſti— 
tution. S. 208 f. 220 f. 
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ſcheiden mit ihrem dritteteil, das ir recht eigen iſt? Und wirklich wiſſen 
wir auch aus dieſer Periode von Morgengabe aus andern Kreiſen in unſrer 
Gegend Nichts mit Sicherheit, als in denjenigen des Adels.!) Gleichwohl iſt 
anzunehmen, daß ſie ſchon jetzt auch in dem bürgerlichen Leben auftritt. Nicht 
zu gedenken, daß in den deutſchen Städten fie damals ſchon als hergebracht er- 
ſcheint und auch im Schwabenſpiegel als gebräuchlich erwähnt wird, ſo ſetzt 
auch die erſte Verordnung, welche ſie erwähnt (1419), ſie ſchon als eine ganz 
wohlbekannte Einrichtung voraus, die aber mit manchen Uebelſtänden verbunden 
geweſen zu ſein ſcheint. Die Morgengabe, mit dieſem Namen, erſcheint unter 
bis jetzt bekannten Baſelſchen Urk. zuerſt 1391 2) und zwar als ausſchließ⸗ 
licher Erbtheil der Kinder, wofür der Vater nach der Mutter Tode ſie (in 
Grundſtücken) ausweist: „wan ſy der ſelben guetern von der Sorgen. pro ag— 
neſen ſelig ir muoter ze erbe komen waren, deren morgengabe ſy von dem 
ſelbigen iren vater (ſeligen — ein Schreibfehler) waren mit anderem guote.“ 
Hauptſächlich wird getadelt, daß ſie oft auf Güter angewieſen werden, die im 
Augenblick der Widmung dem Ehemann noch nicht zuſtehen, und darum iſt als 
unerläßliches Erforderniß aufgeſtellt, „das die frow daran habende ſie und irn 
guot benüegen gewinne.“ Als zweites Gebrechen iſt hervorgehoben, daß auch 
dem Betrag nach ſie unbeſtimmt ſei, und dafür gefordert, daß ſie in Baarſchaft, 
Gold oder Silber beſtehe und in „gewiſſen“ Gütern. ) Es ſcheint demnach 
beinahe, als wäre ſie hie und da nur ohne Beweis angeſprochen und damit 
Quelle von Verlegenheiten geweſen. Aehnlichen Gefährden begegnen andre 
Rechte 4) durch erſchwerende proceſſualiſche Beſtimmungen. 

Noch feſter ſteht, daß die Dreitheilung nicht ausſchloß den Rückfall des 
unveränderten Hausrathes und Silbergeſchirres an diejenige Seite, von der 
beides herkam. Wichtig war darum die Grenze des Begriffs von „Hausrath“ 
und „Silbergeſchirr,“ namentlich aber von „Veränderung“, welcher mehrfach 
ſchwankte, früher weiter (1407), ſpäter (1427) enger gefaßt erſcheint.?) Daß 
dem Silbergeſchirr zu Zeiten ſelbſt Baarſchaft zugezählt werden wollte, ſieht 
man in der wiederholten ausdrücklichen Verneinung dieſer Anſicht in den Ge⸗ 
ſetzen. 8 

Dieſem Eherechte der Frau iſt nun auch ganz gemäs, daß ſie nach des 
Mannes Tode für den Drittheil der Schulden hafte. Zwar iſt urſprünglich ©) 
dieſe Haftpflicht ausgeſprochen nur für Kaufmannswittwen („welcher mankouft und 
verkauft durch merſchatzung willen“), und erſt ſpäter 2) von allen Ehefrauen 


1) Eine Ausnahme ſcheint der Fall von 1267 bei T. 130 zu machen, wo Hedwig, die 
Frau des Albert gen. Verwer eine Morgengabe von 30 Mark in Güter verwandelt 
und zwar de bona et libera licentia et volontate ipsius A. viri sui, obwohl 
von dieſer Morgengabe nachher geſagt wird: quod bona sepedicta tam libere 
speclant ad Hedwigim quod absque ullo impedimento vel contradiclione 
mariti et liberorum eius potest ea vendere velobligare vel modo quolibet 
alienare vel legare in morte vel de ipsis Facere quiequid ipsa vult. 


2) A. 47. 

3) Rg. 106. 

4) Bluntſchli Rg. I. 109. 5 
5) 87. 116. 


6) 1396. Rg. 54. 
7) In der Gerichtsordnung von 1457 (Rg. 148, art. 29). 
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(„die ein guet zyt bi einander geweſen find”). Es iſt nun wahr, daß, was man 
im Jahr 1396 bei Kaufmannswittwen als „göttlich und recht“ erkannte, bei 
den andern Frauen auch als Solches hätte erkennbar ſein ſollen. Die ſpätere 
Beſtimmung (von 1457) läßt uns aber vermuthen, bei ſolchen ſei die Un— 
billigkeit dadurch vermieden worden, daß man fie bei Eingehuug des Vertrags 
zur ausdrücklichen Anerkenuung ihrer Haftpflicht anzuhalten pflegte. Ja 
im Lauf der fünfzig Jahre bildete ſich die Anſicht ſchon ſo um, daß die Wittwe, 
auch wenn fie auf ihren Drittheil verzichtete (ungeerbet begerte uszegon), fie 
dennoch für einen Drittheil haften ſollte. Davon zeigt unſer 14. Jahrhundert 
noch keine Spur. — | | 

Anders stellt ſich das Güterrecht des Ehegatten bei unbeerbter Ehe. Hier 
ſcheint keine Theilung eingetreten zu fein, ſondern Rückfall der Liegenfchaften 
an die Seite, woher ſie kamen; hinſichtlich der fahrenden Güter dagegen unbe = 
dingtes Verfügungsrecht über das Eingebrachte auf Seite des Einbringenden. 
Und ſelbſt dieſes ſcheinen die Angehörigen in Eheverkommniſſen hie und da be— 
ſchränkt und ſich die Verfangenſchaft zugedacht zu haben. Denn als Gredanna, 
die eheliche Hausfrau Günther Marſchalks, ihr fahrendes Gut dieſem und an 
ihn vermächtnißweiſe zukommen laſſen wollte „nach unſer ſtat rechte und ge— 
wonheite“, widerſprach ihr älterer Bruder, Petermann von Efringen, Namens 
der Mutter und Geſchwiſter, „wand fi zuo hern Günther gekomen wer in ſöli— 
cher wife, daz ir guot, fo ir geben were, zuo hern Günther in eeſtür wife ligen 
und bliben ſölle und ein verfangen guot heiße.“ Da aber die Eheverkommniß 
von Gredanna als ungültig erwieſen werden konnte, erkannte der Rath ihr 
das Recht freier Verfügung über das fahrende Gut zu.) Immerhin blieb 
dieſes Verfügungsrecht ein ſehr gefährdetes bis kurz vor der Reformation, 
denn die Verfügung (Mechnus) war nur alsdann kräftig, wenn ſie als letzter 
Wille des Verſtorbenen gelten konnte, was nur dann angenommen ward, wenn 
ſie im letzten Jahre vor dem Tode des Vorverſtorbenen aufgerichtet war. Ueber— 
lebte der Vermächtnißgeber dieſe Friſt, ſo mußte er darum dieſe Verfügung 
um fie von dem Untergang zu bewahren, alljährlich wieder erneuern laſſeu. 2) 
Dieſe läſtige Nothwendigkeit hängt offenbar mit der (unten zu entwickelnden) 
Widerruflichkeitsnatur der Schenkung zuſammen. — Ob ſchon damals gleiches 
Recht hinſichtlich der Liegenſchaften galt, iſt zweifelhaft, da ein Spruch 
des Rathes von 1390 der Stadt Herkommen und Gewohnheit nur auf fahren— 
des Gut bezogen zu haben ſcheint. Allerdings beſitzen wir keine Verordnung, 
die dieſe Erſtreckung zuerſt einführt. Aber im Jahr 1424 finden wir das Recht 
wenigſtens für zwei Dritttheile ſeiner Liegenſchaften dem Manne, und für einen 
Dritttheil der Ehefrau zu Gunſten des überlebenden Ehegatten als ſicher zu— 
geſtanden vor und ſogar auf Lehengüter erſtreckt, wenn Bewilligung der eigenen 
Hand hinzutrete. Jedoch bleibt auch in dieſer ſpätern Beſtimmung 3) immer- 
hin noch etwas unklar, ob alle Liegenſchaften, auch ererbte, oder nur Errungen— 
ſchaftsgüter gemeint ſind, und ob nur mit Willen der Blutsfreunde oder ohne 
ſolchen. Soviel läßt ſich jedenfalls mit Gewißheit ſagen, daß ſolche Liegen— 
ſchaften nur auf Lebens zeit dem Ueberlebenden zufielen und nachher an die 


1) Rg. 48. (1390.) 
2) Rg. 130. 264. n. 159. d. 
) Rg. 113. 
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Blutsfreunde des Erblaſſers zurückgiengen. Das Geſchäft hieß im Gegenſatz 
zur „Mechnus“ von fahrender Habe „Widem.“ ) | 

Nach dieſer Auseinanderſetzung erklärt ſich nun auf höchſt einfache Weiſe 
der Sinn einer Verordnung des Rathes von 1362, 2) welche der Frau eines 
Miſſethäters zukommen läßt „ir erecht, oder an dem varenden guot, ſo ſi hetten, 
oder ob er ir dehein guot oder dehein gabe geben hette, oder ob ſi dehein ſun⸗ 
derig guot hette.“ Es ſind dieſelben möglichen Fälle, die wir kennen lernten: 
als „Eherecht“ den Drittheil; als fahrendes Gut, was ſie bei unbeerbter Ehe 
vermächtnißweiſe erhielt; als Gabe etwa die Morgengabe; als Sondergut, was 
von unverändertem Hausrath (oder Silber) ihr blieb. 

Das Recht jener Zeit ſcheint alſo als eine Art von Uebergang ſich dar— 
zuſtellen aus größerer Sonderung der zuſammengebrachten Gattenvermögen zu 
engerer Verbindung derſelben. Dieſem Grundzug entſpricht nun auch die Stel- 
lung der Frau während der Ehe. Denn wenn irgend, ſo ſollte während der 
Ehe das Vermögen als ungezweites Gut erſcheinen, da ja zu der Gemeinſchaft 
noch die vögtliche Gewalt des Mannes hinzutritt. Und dennoch lautet eine 
Rathsverordnung von 1364 ſo, daß man eher glauben muß, es ſei bei An⸗ 
hebung rechtlicher Streitigkeiten, wo es ſich darum handle, „ze gewünnende und 
ze verlierende vmbe was fi anzeſprechen hat“, jeweilen Sache der Frau, ob fie 
die Führung des Streites dem Manne übertragen wolle; und vollends, wo 


der Streit von dritter Seite angehoben iſt gegen fie, da ſei es ſelbſtverſtändlich 


ihre Aufgabe, nicht die des Ehevogtes, zu antworten; jedenfalls verſtehe ſich 
dies, wo ein Eid zu ſchwören ſei. Als Gegenſtand dieſer Vertretung iſt be— 
zeichnet: „was ſi an zeſprechende hat.“ Iſt aber darunter alles Eingebrachte oder 
nur das Sondergut der Frau zu verſtehen? Gewöhnlich wird nur an Letzteres 
gedacht, wo in andern Stadtrechten ähnliche Beſtimmungen auftreten.?) Da 
unſer Recht auch Sondergnt kennt, jo iſt dieſe Anſicht auch für Baſel wahr- 
ſcheinlich, nur muß jedenfalls mehr feſtgehalten werden, als gewöhnlich: einmal, 
daß es ſich nicht nur um fahrende Habe handle, die nicht in die Wohnung des 
Mannes gekommen, 4) — ja wohl überhaupt nicht nur um fahrende Habe, da 
unſre Rathsverordnung durchaus allgemein lautet, ohne zu unterſcheiden. “) 


\ 


1) Ra. 264. n. 103 ff. und Urk. 1335 A. 89. anno Dmni 1335 — prior sancti Al- 
bani extra muros — consensit in dotem factam, wernhero de Schliengen 
civi Bas. per katherinam uxorem suam de domo dieta zem Esel, sita in 
civitate Bas. — cujus domus zem Esel proprietas et dominium seu quasi 
ad monasterium nostrum — spectare dinoscebatur, sed modo et ad presens 
ipsa proprictas seu dominium ad dictam katherinem spectat virtutè cujus- 
dam vendilionis contractus celebrati inter nos et quondam matrem kathe- 
rine cui ipsa katherina tamquam heres proximior successit in dicta domo. 


U 


Scientes quod si nobis contigerit in posterum quicquam juris competere 


in eadem domo ex gratia sive causa quacunque, quod ex nunc volumuus 
consentire in dietam dotem factam wernhero — que volgo dicitur ein wi- 
deme et eam quantum in nobis est ratificamus et confirmamus 
Nen 
3) So über Lübeck Pauli Abh. II. 44. f. Kraut Vormundſchatt II. 370, beſonders 
HET 


4) ei Vormundſchaft (II. 376) aus demfSchöffenurtheil bei Böhme 6, 133. n. 
. ableitet. 

5) In der Vergabungsurkunde Werner Kaltſchmids und feiner Ehefrau vom Jahr 1297 
an St. Leonhard (T. 503.) iſt wiederholt die Rede von Immobilien, welche den 
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Bei dieſer auffallenden Freiheit der Frau wäre daher zu wünſchen, daß gleich- 
zeitige Urkunden immer mehr die ſonſtigen Rechte des Ehemanns in Verwal— 
tung und in Veräußerung des übrigen Frauengutes aufhelleten. 

Ebenſo unſicher bleibt noch die Beantwortung der Frage, wiefern und 
wie lange nach dem Tode des einen Ehegatten zwiſchen dem Ueberlebenden 
und den Kindern die Güterverbindung aufrecht blieb, ob der Eintritt in eine 
zweite Ehe bei dem Ueberlebenden hierin etwas änderte? Gewöhnlich wird 
letztere Frage bejahend zu löſen ſein. Wir beſitzen aber Zeugniſſe, welche das 
Gegentheil glauben laſſen. Im Jahr 1386 !) zieht das Gericht die Sache 
Heinzmanns, des Sohnes von Meiſter Ulrich von Laufen, vor den Rath, um 
zu erfahren, ob der Drittheil, welchen die Wittwe des Ulrich zu beziehen 
habe, von dem ganzen Vermögen zu berechnen ſei oder erſt nach Abzug des— 
jenigen Drittheils, welchen der Sohn am väterlichen Vermögen nach der erſten 
Frau, ſeiner Mutter, Tode anzuſprechen hatte? Natürlich entſcheidet ſich der 
Rath für die letztere Anſicht; wir entnehmen aber aus dem Fall, daß der 
Vater in dem Beſitz des Geſammtvermögens nicht nur nach der erſten Frau 
Tode, ſondern auch noch nach Eintritt in eine zweite, und zwar bis zu ſeinem 
Tode, geblieben iſt. Dies Verbleiben wird nun in dem weitläufigen Nathsbe- 
ſchluß nirgends als etwas Auffallendes oder Ungehöriges bezeichnet. Wie viel 
eher wird alſo dieſer Beiſitz anzunehmen ſein, wo keine zweite Ehe des Ueber— 
lebenden eintritt. 2) Immerhin iſt nach allgemeinen Regeln zweierlei feſtzu— 
halten. Einmal, daß dieſe Fortdauer des Beiſitzes wohl nur eintritt, wenn 
der Vater der überlebende Theil iſt, obwohl auch die mütterliche Vormundſchaft 
ſelbſt bei Annahme der Geſchlechtsvormundſchaft gar nicht ohne Beiſpiel wäre.“) 


Ehegatten gemeinſam und andern, welche der Frau geſondert gehören. Und die 
Letztere war nicht etwa ſchenkungsweiſe an die Frau von dritter Seite, ſondern vom 
Vater an ſie tamquam heres proximior ab intestato gekommen. Ebenſo werden 
1384 (A. 91.) an den Rebman Nik. v. Speckbach 2 aree geliehen inter domum 

Engine diete Koechin uxoris condueentis subseripti... — Die Leibrente vom 
Staat gehörte beiden gemeinfam. Ganz ähnlich die Recht an „Oetzlins Hus“, des 
Judenta, Chuenis des Brodbecks Frau, von ihrem Vater erhielt. Urk. 1294 (T. 
438.) vgl. mit Urk. 1292 (ib. 416.) Am allermerkwürdigſten iſt die Gütertrennung 
der Eheleute in Urk. 1300 (P. 47.) abgedruckt in Beilage D. — Dagegen in einem 
Streit von 1263 läßt ſich Giſela von Muſpach durch ihren zweiten Ehemann zu Füh— 
rung des Streites und gütlicher Anerkennung gegneriſcher Rechte bevollmächtigten 
(T. 76), obwohl es ſich um Niesbrauchrechte handelt, die unzweifelhaft von ihrer 
Seite herkommen. — Und die kinderloſe Wittwe erſcheint auch etwa ſelbſt; bei Ver- 
kauf von Liegenſchaften aber der Vormund. Urk. 1292 (T. 417.) 

1) Rg. 40. | 

2) Einen ähnlichen Fall bietet die unten zu beſprechende Urkunde von 1292 bei T. 
416. Vgl. Kraut Vormundſchaft II. 598. f., welcher dieſe Fortdauer bis zur Mündig— 
keit der Söhne und Verheirathung der Töchter als Grundregel anſieht. In einer 
Urk. 1390 (A. 47) empfängt nach der Mutter Tode der Vater „als ein trager“ ſeine 


5 


Kindergüter, die ihnen von ihrer Mutter zufielen. 


3) ſ. Kraut. Vorm. II. 599 und 677. Ein Beiſpiel einer Wittwe, die mit Kindern un— 
abgeſchichtet geblieben iſt und mit Vogtes Hand gemeines Gut ſchenkt, giebt die Urk. 
1245 T. 44. Hier tritt der Vormund als regelmäßig und nothwendig eruannt auf, 
quem ipsa pro advocato, cum vidua esset, acceperat et tutore. Aehnlich 
Urk. 1275 T. 207. 1284. ib. 308; ja aus St. Albanurkunden ergiebt ſich, daß der 
Sohn als Vormund auftrat und mit der Mutter bei Verkauf zweier Aecker de rato 
(ſpätere Unanfechtbarkeit) gut ſprach (promisit) und für (frühere) Einwilligung der 
Geſchwiſter bürgte (cavit) 1371. A. 90. | 
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Und überdieß, daß doch ſchon vor unſerm Jahrhundert Abſchichtungen zwiſchen 
Vater und Sohn vorkommen, wodurch der Vater dem Sohn ſeinen Antheil zu 
ſeiner Verfügung übergiebt, und, was er, der Vater, behält, als ebenſo aus⸗ 
ſchließliches Eigenthum anſpricht.) Den Erbgang regelte der Auskaufsvertrag 
damals ſo, daß beim Vorabſterben der Mutter dem Sohne nach dem Tode 
des Vaters deſſen Vermögen ganz, 2) beim Vorabſterben des Vaters aber nur 
zehn Pfund durch die Stiefmutter ausgerichtet werden ſollte. — Daß nach dem 
Tode beider Eltern die Kinder untereinander in Gemeinſchaft bleiben, vielleicht 
auf längere Zeit, laſſen manche Urkunden vermuthen. 3) c 


Wie nun in dem Eheleben die Gunſt und Liebe ſich in allerlei „Mechnus“ 
und „Widem“ unter den Eheleuten kundgiebt, meiſt mit Bezug auf einzelne 
Vermögensſtücke, ſelten ganze Vermögen, ſo offenbart ſich Dank gegen Gott, 
den Geber alles Guten und den Erretter vom Böſen, und die rechte Liebe zu 
ſeiner Kirche in allerlei Gaben zu Lebzeiten und von Todes wegen. Seltener 
finden ſich andere Geſchenke an Verwandte oder Freunde verurkundet; von Hand 
zu Hand mochte gehen, was ſolchen gegönnt wurde; der Kirche äußerlicher Be- 
ſtand und Halt durch Jahrhunderte hindurch lag hingegen in ſolchen Zuwendungen 
derer, die, der ſichern Todesſtunde gewärtig, 4) nicht wußten, wann dieſe fie er⸗ 
eilen werde, aber in guten Werken noch einen Troſt ſuchen mochten für allerlei 
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1) Ein ähnliches Verhältniß muß in der merkwürdigen Uebertragung eines Hauſes vom, 
Ehemann auf die Ehefrau in der Urkunde von 1270 (T. 154 — wahrſcheinlich 
vorausgeſetzt werden. N 

2) Der Ausdruck iſt: an allem dem guote daz ſine vater nach ſime tode lieze, ze erbe gan 
(ſol) alz er ze rehte ſölte. (Urk. 1292. T. 416.) 

3) Urk. 1255. T. 53; 1256. ib. 59, wo zwei Brüder und des Einen Kinder auftreten. 
Mehrerer Brüder Kinder Urk. 1279 (A. 14). Auch Bruder und Schweſter, dieſe 
ohne Vogt (weil vor geiſtlichem Gerichte hierin größere Freiheit. Urk. 1294. T. 440.) 

4) Schenkungen an Kirchen, unter Lebendeu errichtet ohne Motivirung durch den Todes⸗ 
gedanken, find wohl ſelten. Eine ſolche von 1316 (A. 109.) von Schuhmacher Conrad 
in Kleinbaſel und Wigmann von Lörrach (in eigenem und ſeiner Erben Namen) 
an das Stift St. Alban lautet: licet dieti Conr. et Wigm. linea consangui- 
nitatis, qua ipsi Johanni dicto Alber de Lörrach const. Dyoec. sunt adstricti 
et conjuncti dicto Johanni in bonis seu rebus mobilibus per eundem re- 
lictis tanquam heredes proximiores succedere deberent ab intestato, dieti 
C. et W. propter hoe specialiter in figura judicii eonstituti, omnium juris, 
pacti et actioni ipsis in eisdem bonis — competentibus expresse — renuncia- 
verunt. — War fie bedeutender, dann erlaubte man ſich auch Zweckbeſtimmungen 
und ſonſtige Vorſchriften, deren rechtliche Natur, ob modus, ob eondicio, ob ser- 
vilus, nicht immer klar ſein mochte. Urk. 1284. — domum — sitam etc. trado et 
tradidi ita quod in perpetuum maneat et existat curia prebendalis ipsam- 
que adaptavi Cunoni memorato. — Volo et statuo, ut altera domus mea 
contigua huic — quam filiabus filie sororis mee Güetine et Mehtildi trado 
et tradidi, nulli vendant nisi canonico successori meo — nec carius quam 
20 lib. Bas. Sed si ille vel capitulum ecclesie S. Petri infra duos annos a 
die obilus mei istis non darent 20 libras, licebit eis eam vendere vel habere 
ad usus suos. (P. 15.) 
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Unrecht oder für die Eitelkeit alles weltlichen Beſitzes. In ergreifender Weiſe 
tritt in manchen Aufzeichnungen ſolcher letztwilligen Zuwendungen des Mittel— 
alters der Ernſt dieſer Stunde hervor. Es war Ulrich, dem Grafen von 
Pfirt, nicht genug, vor ſeinem Tode noch zu beichten, urkundlich mußte es 
aufgenommen werden, daß Mörder Friedrichs, ſeines Vaters, nicht Lud— 
wig, des Sterbenden Bruder, den er unſchuldig angeklagt hatte, geweſen ſei, 
ſondern er, Ulrich, der, an der Scheideſchwelle angelangt, dieſes Denkmahl, 
zurücklaſſen wolle feiner Sünde und feiner wahren Buße (1275). ) Aber 
allerdings find es meiſt Gaben jeglicher Art an Gotteshäuſer, welche das An- 
denken des letzteu Willens von Geſchlecht zu Geſchlecht tragen ſollten. Wie hätte 
Berthold von Pfeffingen mit mehr ritterlicher Innigkeit ſein Herz für Weib 
und Kind und Voreltern in einen Ausdruck zuſammenfaſſen können, als da er 
mit Willen und Gunſt ſeines Lehnherrn, Grafen Rudolf von Thierſtein, 
und deſſen Bruders ſowie aller der eigenen Seinen dem Stift Klein-Lützel, 
wo ſeine Mutter begraben lag, ſein beſtes Streitroß und die Waffen ver— 
machte, die er am Tage des Streites getragen haben würde (1267). 2) Rechtlich 
unterſcheiden ſich ſolche Gaben vorzüglich hinſichtlich ihrer Widerruflichkeit und 
in dieſer Beziehung iſt überall erſichtlich, daß ein fremder Gedanke in das Recht 
eingedrungen war, den es noch nicht völlig zu handhaben wußte. 

Dieſer fremde Gedanke iſt die Errichtung einer widerruflichen Verfügung 
über das Vermögen und zwar über Lebenszeit hinaus. So vertraut wir mit 
dieſem Gedanken umgehen, ſo wenig lebendig war die Anſchauung dieſer 
Möglichkeit der alten Welt. Denn es liegt in der vorwiegend ſinnlichen Natur 
derſelben, daß jeder nur ſo weit greifen und walten kann, als er mächtig 
und bewußt iſt ſeiner ſelbſt. Was darüber hinaus liegt, fällt in das Gebiet 
fremden Willens. Was ich darum Dritten gönne, daß ſie es behalten mögen 
noch nach meinem Tode, das muß ich ihnen bei Lebzeiten geben und laſſen und 
das iſt auch der Gang der Sache bei jeglicher Vergabung, fie betreffe Liegen— 
ſchaft oder Fahrniß. Nur iſt bei Jenen eine mehrere Leichtigkeit, beiderlei 
Abſicht zu erreichen, eigene Fortbenutzung und fremde Anwartſchaft. Denn 
der Boden wird nicht aufgezehrt durch den Gebrauch, ſondern jährlich bringt 
er dem Säenden und Pflanzenden wieder ſeine Frucht und wenn auch der 
Schenker lebzeitig ihn verwendete, ſo erhält, mit dem Grundſtück der Beſchenkte 
in der Regel gleichen Werth noch nach dem Tode. Nicht ſo bei Fahrniß, die 
bei Benutzung verbraucht wird. Darum finden wir ſelten Vergabung von 
Liegenſchaft anders, als mit Vorbehalt der Nutzung auf Lebenszeit.?) Ge⸗ 
meinſam aber iſt beiden Fällen, daß die Hingabe unwiderruflich geſchieht, mit 
ſeltenen Ausnahmen, etwa wo Bedingungen nicht eingehalten werden, in welchem 
Falle Erben Rückgriff geſtattet wäre oder wo anderweite Vergabung oder 


429. 


3) Und dieſe Trennung wurde auch ganz romaniſtiſch von den Geiſtlichen als proprietas 
und ususfructus feſtgehalten und bei dem Tode die consolidatio angenommen. 
Urk. 1263 bei T. 96 vergl. mit derjenigen von 1260. (ib. n. 69.) Daß aber 

a er Rechte des Uſufructuars nicht ae im Klaren waren, zeigt eben dieſe Ur- 
unde. i 


5) T. 53, 
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Rückbezug für ſich aus irgend welchem Grund ) vorbehalten werden fol, 2) 
namentlich auch, und zwar entſprechend dem gemeinen Recht, wo ſpäter Kinder 
geboren wurden ) oder eintretende Armuth oder Krankheit das Vergabte unent⸗ 
behrlich macht,“) und endlich auch etwa ohne irgend namhaft gemachten 
Grund. 5) Immerhin, wie bei jeder Uebergabe von Grundſtücken, geſchehen fie 
durch Kauf oder Tauſch oder ſonſt wie gegen Entgelt, ebenſo bei Vergabung 
mußte der nächſte Erbe es zugeben, oder widerſprach er, gehört werden. 

Eine viel höhere Entwicklung in der ganzen Auffaſſung des Lebens iſt 
aber da, wo ich meinen Willen über meinen Tod hinaus wirkſam denke, 
ja ſelbſt gerade dann erſt wirkſam, wenn ich, fein Träger und Erzeuger, auf- 
gehört habe, ihn ſichtlich zu vertreten. Und in dieſer letztern Richtung meines 
Sinnes iſt nothwendig mitgegeben, daß ich den Willen ändern kann bis zum 
Augenblicke des Todes, alſo daß mein liebſter Wille mein letzter, mein letzter 
jeweilen der liebſte iſt. Dieſe höhere Auffaſſung brachte ins alte Recht hin⸗ 
ein die Kirche, die ihn überliefert erhalten hatte aus dem Rechte der Römer, 
unter welchen ſie herrſchte. Dieſer fremde Gedanke der Widerruflichkeit in 
jedem Fall brachte eine wahre Befreiung im Rechtsgebiet hervor und wurde, 
wie natürlich, auf das Allerlebendigſte aufgefaßt. Die nächſte Veranlaſſung 
bot das Bedürfniß, der Seele, wenn ſie vom Leibe ſich losreiße, berathen zu 
ſein (Seelgeräthe: remedium anime). Sollte am Begräbnißtage, am dreißig⸗ 
ſten nach dem Tode und am Jahrestage (anniversarium) des Verſtorbenen, 
gewöhnlich nur am erſten, der geſchiedenen Seele vor Gott vom Prieſter 
fürbittend Erwähnung gethan werden, ſo empfieng die Kirche, wo dies ge— 
ſchah, eine Jahrzeit, und dann nicht nur im erſten Jahre, ſondern immerfort, 
von Geſchlecht zu Geſchlecht und zwar, damit es ſo ſicher geſchehe, als irgend 
eine Rentenzahlung, gewöhnlich aus dem Ertrag irgend eines Grundſtücks, das 
mit dieſer Steuer belaſtet ward. Solche Vermächtniſſe ſind der Gegenſtand 
der erſten Teſtamente, die ſich vorfinden, in unſern Gegenden, wie anderwärts. 6) 
Aber natürlich, daß ſich dieſes einfachen Mittels Erblaſſer auch für andre 
Zwecke bedienten, um ſo williger, als bei Errichtung des letzten Willens vor 
dem geiſtlichen Richter der oft ſo läſtige Erbe nicht zugezogen ward. Was ſollte 
er auch, da ja ungewiß blieb, ob der Teſtirer nur je dieſem Akt Folge geben 
wolle, und da dieſer geiſtliche Richter überhaupt nicht ſo geeignet war, denſelben 
zu kennen, wie der Local-Richter, vor dem die Belaſtung und die Uebertragung 


1) Vgl. Urk. von 1283 bei T. 291. | 

2) Vgl. Urk. von 1272 (T. 168), wo vielleicht die Stelle abſichtlich unklar gelaſſen iſt. 
Früher wird das Gegentheil, die Unfähigkeit zu Verfügungen, noch 0 ausge⸗ 
ſprochen, alſo die Fähigkeit eher präſumirt Urk. von 1248 (ib. 47) — oder auch 
die Fähigkeit der Beſchenkten zu Verfügungen beſchränkt und dem Schenkgeber eine 
Art Zugrecht vorbehalten. Urk. 1255. T. 53. — Am allerweiteſten geht eine Urk. 
von 1273. (T. 188) wodurch ſich zwei Ehegatten, ne per aliquem eredum vel 
successorum suorum ipsa ecclesia nostra collatione bonornm inquietetur, 
ewige Witwenſchaft ſich verſprechen. — Vgl. Pauli Abh. III. 163. n. 53. 

) Urk. 4297. T. 908. 

4) Urk 1275. J, 5 

5) Urk. 1296. T. 496. 

6) Die erſte aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts. Noch 1259 (T. 60) erhalten die 
Klingenthalſchweſtern bei dem Papſte nur befchränkte Vollmacht zu Annahme von 
e ee Für ſolche unter 100 Mark erzwang man Verzichte, die hier ungültig 
erklärt werden. 
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der Liegenſchaften erfolgte.) Dieſe Zuflucht, welche der letzte Wille zur Kirche 
nahm, iſt es, die unter uns die erſte Veranlaſſung zu geſetzlichem Einſchreiten 
wurde, „wond von ſölicher gaben, beſchikungen und ordenung wegen von den unſern 
vor geiſtlichen gerichten und offenen tabellionen (Notarien) und ouch uzwendig 
gerichtes von eigenen und erbgüetern, clöſtern, geiſtlichen und weltlichen lüten 
ane ir rechten erben wüſſen und willen beſchehen ſint und teglichs beſchehen.“ 
Da nun „von Gottes ordenunge niemant ſinen rechten erben ane redlich kuntlich 
ſache enterben ſol“, werden alle Gaben, auf dieſe Art zugewendet, als un— 
kräftig erklärt, „es were denn, das ſölich gaben und ordenungen in unſer ſtate 
vor unſer ſchultheißen gerichte beſchehent nach desſelben gerichtes und unſer 
ſtat recht und gewonheit und als das harkomen iſt und gehalten.“ 2) Alſo nicht 
das Teſtament überhaupt, ſondern das außer dem Schultheißengericht errichtete 
Teſtament wird (1386) ausgeſchloſſen. | | 
Die Handlung ſelbſt wird als „gabe, beſchikunge und ordenunge“ bezeichnet, 
ohne daß aus frühern oder ſpätern Urkunden oder Verordnungen, welche über 
Erbrecht bei uns überhaupt ſehr ſelten ſind, die Unterſcheidung zwiſchen dieſen 
Begriffen klar iſt. Sprachlich ſcheint Gabe mehr auf Schenkung, die beiden 
andern Ausdrücke ſcheinen allgemein auf Beſtimmung hinzuweiſen, ohne 
eine beſondere Gattung von Willensäußerungen darzuſtellen. 3) Welches die 
Form der gerichtlichen Geſchäfte war, iſt nirgends ausgeſprochen. Ja, nicht 
einmal das iſt mit Sicherheit zu erſehen, ob vielleicht bei der gerichtlichen Ver— 
fügung der Beizug der Verwandten unterblieb, wie die gegenſätzliche Faſſung 
des Geſetzes es glauben läßt. Von Vergabungen unter Lebenden willen wir, 
daß ſie häufig Liegenſchaften beſchlugen. Dann wurden immer die Nächſten 
beigezogen. Von Mechnus (alſo Verfügungen auf den Todesfall) unter Ehe— 
gatten wiſſen wir umgekehrt, daß deren Widerſpruch nicht wirkſam war ), weil 
es ſich nicht um Eigenthumsübergang dabei handelte. Von Vermächtniſſen zu 
Gunſten Dritter, ſoweit ſie aus Fahrniß beſtanden, wiſſen wir nicht minder, 
daß die nächſten Erben unbeachtet blieben. Denn an Fahrniß haben ſie keine 
Anwartſchaft. Was aber galt als Recht bei Vermächtniß von Liege n⸗ 
ſchaften? Für unſer Recht, wie für die meiſten, gilt nun der Satz: An 
Liegenſchaft kein Vermächtniß. Für das 14. Jahrhundert iſt ein geſetzliches 
Verbot nicht vorhanden. In dem ſteten Beizug der Verwandten lag die Aner- 
kennung desſelben. Was ohne ſie nicht geſchehen kann, muß verboten ſein. 
Aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts (1401) dagegen beſitzen wir eine 
Rathsverordnung, 5) welche ausdrücklich alle Vermächtniſſe, die nicht Baar⸗ 
ſchaft geben unterſagt, mit den doppelten Ausnahmen zu Gunſten ſolcher, die 
der Erblaſſer „übernoſſen“, und denen er Gut verſtolen oder entragen hätte“ 6) 
und zu Stiftung von Seelgeräthen. Daraus folgt nun auf die einfachſte 


4 


) Die Vergabung der Giſela von Muſpach ſchon (1260.) wird vom Biſchofe, Vogt 
und Rath von Baſel verurkundet, die ſonſt früher die Garantie der Teſtamente 
übernahmen, wo die Exekutoren weniger bekannt waren. Vol. Pauli Abh. III. 307.) 
Auch die Unterſchrift des Vormundes der Vergaberin wird als erforderlich betrachtet. 

2) Rg. 39. | 

3) In Bamberg iſt Schikunge der vorzugsweiſe geſetzliche Ausdruck für letzten Willen. 

4) Rg. 48. ö N 

5) Rg. 69. 
6) Vgl. damit die päpſtliche Conceſſion an die Klingenthalſchweſtern von 1259 T. 60. 
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Weiſe die Erklärung, warum Teſtamente ohne Beizug der Verwandten vor 
Stadtgericht erwähnt erſcheinen? Denn wenn das Teſtament Liegenſchaften 
ohne des Erben Willen nicht berühren darf, wozu bedürfte es da noch ihres 
Beiſpruchs? | | 
Und dennoch ſcheinen einzelne Erben widerſpruchsberechtigt? Denn 
darauf deutet mit Nachdruck die merkwürdige Vergabung der Giſela, Witt⸗ 
we Cunos von Muſpach von 1260, ) worin dieſelbe erklärt: quod — 
sine ſilio vel filia, filiis seu filiabus, seu ascendentibus heredibus, 
quibus necesse haberet, legitimam portionem sua substantiæ relin- 
quere, existens, omnia bona sua, mobilia sive immobilia seu se moventia, 
liberalitate habita inter vivos, usufructu solum detracto — duxit trans- 
ferenda. Dieſe Faſſung kann alſo glauben laſſen, daß als widerſpruchberechtigte 
nächſte Erben anzuſehen ſind 1. Kinder beiderlei Geſchlechts; 2. Aſcendenten 
ohne Unterſchied des Grades oder Geſchlechts — ſonſt aber Niemand; und 
überdies läßt die Urkunde durchblicken, als ob auch bei dieſen Erben der Wider— 
ſpruch nur möglich geweſen wäre bis zum Belauf einer legitima portio, eines 
Pflichttheils im römiſchrechtlichen Sinne, Letzeres iſt nun ſofort ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, da unſere Quellen nirgends etwas von römiſchem Recht und von 
Pflichttheil jemals ergeben haben. Aber auch im Uebrigen verhehlen wir uns 
nicht, daß das Schriftſtück in ſeinem ganzen Zuſammenhange ſehr das Gepräge 
geiſtlicher Feder an ſich trägt und daß deshalb ein Zweifel bleiben kann, 
ob hier die Giſela Baſelrecht ausſpreche oder einer fremden Formul nachge⸗ 
ſchritten ſei? Sollten Geſchwiſter kein Einſpruchsrecht gehabt haben, oder, hatten 
ſie keines, warum wurde dies nicht erwähnt? Solche Zweifel werden beſtärkt 
durch zwei allerdings viel ſpätere Rathsverordnungen vom Jahr 1431?) und 
1523. ) Nach der erſten ſoll es Eltern geſtattet fein, mit Ausſchluß vor⸗ 
handener Kinder über ihr Vermögen zu gegenſeitigen Gunſten zu verfügen, 
über Fahrendes durch Eigenthumsübertrag, über Liegenſchaften durch Uebertrag 
lebzeitiger Nutznießung (Widem), wenn dieſe Kinder zuvor ähnlicherweiſe 
gegenſeitig zu Gunſten ihres Ehegatten verfügt haben. Es ließe ſich alſo eine, 
freilich beſchränkte, Teſtirfreiheit der, Eltern gegenüber den Kindern und der 
letztern gegenüber den Eltern behaupten. Nach der zweiten Verordnung wird 
in Folge eingeführten Repräſentationsrechtes in der Deſcendenz als neues, hin⸗ 
fort erſt gültiges Recht bezeichnet, daß nun Enkel auch ihren Großeltern gegen⸗ 
über ſollen „verbunden“ ſein und „ix verlaſſen guot on alles Mittel und Für⸗ 
wort (an ſie) fallen laſſen.“ Demnach waren ſie vorher nicht verbunden ge= 
weſen. Bei genauerer Prüfung löſen ſich aber dieſe Zweifel. Die erſte Verord⸗ 
nung erlaubt unbedingte Verfügung jedenfalls nur hinſichtlich der Fahrniß, an 
Liegenſchaften nur Widmung, alſo nicht Eigenthumsübertrag. Die Deſcendenz 
reſp. die Aſcendenz bleibt alſo ganz geſichert. Und überdies beſchränkt ſich dieſe 
Freiheit zu Mechnus und Widem nur auf den einzigen Fall, wenn der Deſcen— 
dent mit böſem Beiſpiel voranging und auch alsdann nur gegenüber dieſem. Daß 
das Beiſpiel als böſes und die Rechte des Aſcendenten als geheiligt gelten, 
wird daraus klar, daß der Rath dieſes Verfahren der Defeendenten eine „Verun— 


71,69, 
2) Rg. 119. 
3) Rg. 264 n. 163 m. 
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treuung“ nannte. Warum wurde dieſe Handlungsweiſe denn nicht einfach kraft⸗ 
los erklärt? Wohl nur deshalb, weil ſie zu Gunſten von Ehegatten vorge— 
nommen war und man ſolche Verträge nicht gern brach. Dritten gegenüber 
hätte dieſer Grundſatz gewiß nicht gegolten.“) — Auch die zweite Verordnung 
läßt ſich bei genauerer Unterſcheidung der drei möglichen Hauptfälle erläutern. 
Entweder nämlich zwiſchen dem Enkel und dem Großenkel ſtand der parens 
(Vater oder Mutter) allein oder es lebten außer dieſem parens noch andere Kinder 
desſelben Aſcendenten, Geſchwiſter des parens, oder es lebte gar Niemand vom 
erſten Deſcendenzgrade und der Enkel ſtand ganz direct ſeinem Aſcendenten 
gegenüber, vielleicht neben Vettern, andern Enkeln desſelben Aſcendenten. 
Welcher Fall iſt nun durch die Verordnung von 1523 berührt? Der erſte 
nicht. Denn in dieſem konnte ja von einer „Verbindung“ zwiſchen Enkel und 
Aſcendenten deshalb keine Rede ſein, weil eine viel engere zwiſchen Eltern und 
Kind beſtand. Der Dritte nicht. Denn in demſelben ſtand der Enkel, allein 
oder mit ſeinen Vettern, dem Aſcendenten als nächſter Erbe gegenüber, ebenſo 
dieſer ihm und ſo können wir annehmen, daß keiner eine Verfügung über 
Liegenſchaften ohne den andern vornehmen konnte. Es war alſo hierin eine 
Verbindung nicht erſt zu ſchaffen. Alſo nur die zweite Möglichkeit lag vor. 
Das alte Recht ſchließt durch den erſten Deſcendenzgrad den zweiten aus, und 
ſtirbt der Aſcendent, ſo erbt der Enkel an der Stelle des verſtorbenen parens 
Nichts. Er ſteht in keiner „Verbindung“. Darum kann auch er ohne Willen des 
Aſcendenten verfügen. Seine Verfügung beſteht in Kraft, falls er vor dem 
Aſcendenten ſtirbt. Das neue Recht dagegen räumt auch bei Vorhandenſein 
ſolcher Zwiſchenglieder erſten Grades dem Enkel neben demſelben an Stelle 
ſeines verſtorbenen parens ein Erbrecht ein. Damit ſteht er nun dem Aſcen⸗ 
denten gegenüber in „Verbindung“ und fein Verfügungsrecht hört auf. Das— 
ſelbe mochte wohl ſchon früher geſchehen fein, wenn die Deſcendenten erſten 
Grades bei Lebzeiten von Aſcendenten und Enkeln wegfielen. Alsdann werden 
ohne Zweifel bereits etwa vorhandene letztwillige Verfügungen kraftlos, wie 
bei Nachgeburt von Kindern. f 

Es iſt freilich wahr, daß ſolche unbedingte Entkräftung dem deutſchen 
Rechte nicht gemäs iſt. Aber doch wußte es, ſich dieſelben mittelſt einfacher 
Fictionen zu vermitteln.?) Das Geſammtergebniß iſt alſo, daß allerdings 
das Vorhandenſein von Deſcendenten und Aſcendenten die Verfügungsfreiheit 
hinſichtlich der Liegenſchaft hindert. Weitere Beſchränkungen aber bemerken wir 
nicht, alſo von Pflichttheilen der nahen Verwandten, ja auch nur von „noth⸗ 
wendigen Gaben“ an Solche keine Spuren. 3) Und es würde ſich demnach 
die zuvor angezweifelte Richtigkeit des Muſpachiſchen Teſtamentes dennoch er⸗ 
weiſen laſſen und als »legitima portio« alsdann aufzufaſſen fein, was eben er⸗ 
nannten Erben nach Landesrecht zufällt. — 

Solche reiche und große Schenkungen, wie die erwähnte, finden ſich aber 


55 Woher ſonſt die zahlloſen Urkunden mit Einwilligung von Frau und Kindern bei 
Schenkungen von Liegenſchaften? 

2) Vgl. Pauli Abh. III. 249 f. 

3) Die Schenkung des Hupaldus an St. Alban, hac apposita condicione, sisine pro- 
prio et uferino moriretur herede (4096. bei T. 6.) iſt wenigſtens keine ſolche. 
Eher könnten als ſolche gelten die Legate in dem Teſtament des Rudolf Haldahusli 
an Schweſtern, Bruder und Brudersſohn. (1296 bei T. 491.) 
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ſehr ſelten.!)) Sie ſowohl als letztwillige Verfügungen umfaſſen gewöhnlich 
nicht das ganze Vermögen, ſondern ſind meiſt Zuſammtenfellung einzelner 
Gaben. Denn es liegt in der mittelalterlichen Anſchauung nicht, wie in der 
unſrigen, ſeit das römiſche Recht eingedrungen, ein Vermögen als Einheit auf- 
zufaſſen. Dazu war die Mannigfaltigkeit in ſeiner Entſtehung, welche man 
nicht vergaß, nicht geeignet. Und noch weniger die Vielfältigkeit in der Ver⸗ 
wendbarkeit. — 

Wurde in einem Teſtament kein Geſammterbe ernannt, ſo war es Sache 
des geſetzlichen Erben, die Verfügungen auszuführen, eine Aufgabe, die ein 
Erblaſſer gewiß nur ungern dem Erben überließ, wenn er von genauer Voll⸗ 
ziehung überzeugt ſein wollte. Wenn er darum nicht die natürlichen Erben förm⸗ 
lich in den Eid nimmt 2) oder einer dem Teſtament angehängten Bannformel 
Kraft zutraut, 3) fo ernennt er lieber beſondere Vollſtrecker feines Willens, ) 
die alsdann zugleich der Vertheilung der Gaben ſich annehmen, Anſtände, 
welche ſich dabei ergeben, ſchlichten oder nöthigenfalls richten, 3) — ähnlich, wie 
ſchon bei Vergabungen, die unter ſofortiger Uebergabe geſchahen, der 
Empfänger auch oft nur Treuhänder war, um dem Willen Nachachtung zu⸗ 


9) Aber doch find noch andere vorhanden. Darunter beſonders diejenigen des Bertschinus 
dictus verwer, welcher an St. Leonhard ohne irgend welchen Beizug von Erben 
dedit et contulit sua et se, mobilia et immobilia, jura et actiones et omnia 
alia et singula, que habebat vel erat in posterum habiturus, et specia- 
liter.... omnium predictorum bonorum in prefatum monasterium vacuam 
postessionem transferendo. Vgl. hiezu Beſeler Erbverträge J. 161. f. bei. 184. 
(Ein anderes Teſtament von 1282 T. 278, wo aber der futura nicht erwähnt ift). 
Gewiß iſt die Uebergabe ſeiner ſelbſt als genügende Vermittlung für die Mög⸗ 
lichkeit einer Vergabung künftigen Vermögens gedacht, was wohl früher weniger 
angegangen wäre. Denn ſonſt hätte dies „el se“ bei dem eger corpore wohl 
wenig Bedeutung mehr. Immerhin ſcheinen auch ſolche Univerſalgaben zuweilen 
ſo verſtanden werden zu müſſen, daß ſie nur das „gabhafte“ Eigen betreffen. Vgl. 
die zwei Urk. vom 14. Nov. und 15. Dec. 1288 bei T. 362 und 366. — Am weite⸗ 
ſten geht das Teſtament des Prieſters Heinrich von Iſenheim, welcher dem Stift 
St. Leonhard li bereet irrevocabiliter donavil donalione inter vivos — 
omnia et singula bona sua — que nunc habet et que ipsum in posterum 
habere continget, que relinquet in morte. (Merkwürdig iſt dabei die 
römiſche Auffaſſung einer mutatio causae: Et Iransferens ipsum domum — in 
procuralorem nomine quo supra, et jus lolum universum sibi compeleus in 
bonis quibuscumque et nichil sibi juris retinendo constituil se posses- 
sorem ipsorum bonorum nomine duntaxat ecclesie antedicte, quo- 
usque idem prepositus per se — possessionem nacti fuerint corporalem 
1296. (bei T. 471.) Dieſe weitläufige Formulirung bleibt mit dem irrevocabiliter 
weg in einer folgenden Urk. (ib. 487.), welche aber überdies den Teſtamentserben 
die Zahlung der Schulden aufbürdet. — In einem ſpätern Teſtament (ib. 491) wird 
die Unveränderlichkeit der Verfügung durch Gelübd (fide data) beſtärkt. Hier auch 
erfolgt Berufung auf „jus et consueludinem civitatis Basiliensis.“ 

2) Urk. 1288 (T. 352). N 

3) Urk. deſſ. J. ib. 357, welche ein olographes Teſtament enthält. 

4) Dieſe Schutzaufgabe der Vollſtrecker wird in den frühern Urk. beinahe jo gewendet, 
daß die Vergabung erſt mit ihrem Willen Kraft erhält. Die Klingenthalſchweſtern 
erhalten vom Papſt das Recht zu Bezug von Legaten, indistinete in usus pios 
relictis, dummodo executorum testamentorum ad id accedat assensus. 
(T. 60, vgl. Pauli Abh. III. 334 f.) Dann ließen ſich die Executoren etwa auch 
Caution gegen allfällige ſpätere Anfechtung geben. Urk. 1298. (ib. 467.) 

5) Urk. 1296 T. 466. 
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verſchaffen. Wir finden unter unſern Urkunden eine ſolche, da die Uebergabe 
an die Clariſſen jenſeits geſchieht, weil der „todten Hand“ (der Corporation) 
die meiſte Zuverläſſigkeit zugetraut wird.!) Aber auch nicht unbedingt. Darum 
ernennen Erblaſſer ſelbſt Eventual-Erben, welche gewiß die Ausführung am 
ſorgfältigſten überwachen 2) oder erſuchen dritte Unbetheiligte, über die Aus— 
führungsweiſe Aufficht zu halten. ?) Von einem ſolchen Erſuchen bis zur Auf- 
ſtellung eines Vollſtreckers war nur noch ein kleiner Schritt. 

Es iſt hier noch zu reden von einer auffallenden Erſcheinung in unſern 
Rechtsquellen, die ſich auf den Erwerb einer Erbſchaft bezieht. Bekanntlich 
geht durch alle Rechte germaniſchen Urſprungs die Regel: „der Todte erbe den 

ebendigen“ oder, in neuerer Sprache: der Todte ſetze unmittelbar den Lebendigen 
in den Beſitz; es bedürfe zum Uebergang der Rechte vom Erblaſſer auf den 
Erben keiner beſondern Uebertragungsform. Ebenſo bekannt iſt, daß das römi⸗ 
ſche Recht eine entgegengeſetzte Regel mit wenigen Ausnahmen aufſtellt und 
bei jedem Erbsanfall einen Erbsantritt erheiſcht. Aehnliche Beſchränkungen 
ergiebt das deutſche Lehenrecht. Nun ſprechen hieſige Rathsverordnungen von 
einer förmlichen Ein ſetzung der Erben in die Gewere; nicht nur, was natürlich 
ſich erklären ließe, bei dem Ausländer oder Gaſt, der ein hier ihm angefallenes 
Erbe anſpricht, 4) ſondern auch bei dem Bürger. Und dieſe Einſetzung iſt da 
nicht nur Formel, ſondern recht ausdrücklich mit wichtigen Rechtsfolgen ausgeſtattet, 
und dem „gemeinen Rechte“ dieſer Rechtsſatz zugeſprochen („ſider doch von ge= 
meinem rechten ein icklich erbe vor allen dingen in gewalt und gewere des 
erbes ze ſetzent iſt“). Hinterher, im Verfolge derſelben Verordnung, wird dieſe 
Einſetzung in Gewalt und Gewere freilich „unſer ſtette fryheit recht und ge⸗ 
wonheit“ genannt; das hindert aber wohl die Vermuthung doch nicht, daß dieſe 
Freiheit nur in der einzigen Richtung geltend auftritt, in welcher dieſe Urkunde 
ſie erwähnt, nämlich gegenüber geiſtlichen Vermächtnißnehmern, welche oft eigenes 
Gewalts ſich in den Beſitz der ihnen zugedachten Gaben ſetzten. 5) Und be⸗ 
merkenswerth iſt, daß nur ſechs Jahre ſpäter, als dem Uebel damit nicht ge= 
ſteuert ward, man auf dieſe Freiheit ſich nicht mehr berief, ſondern, viel energiſcher, 
an dieſe Eigenmacht die Folge knüpfte, daß ein Solcher, der ſie übe, für die 
Schulden des Erblaſſers geſucht werden möge. 6) Allerdings finden wir dieſe 
Einſetzung in der Ordnung der Amtleute wieder erwähnt, wo ihnen davon 
10 Schilling als Gebühr zuerkannt iſt, und dieſe Stelle macht keinerlei Unter⸗ 
ſchied der Perſonen, von welchen ſie zu erheben ſei. Aber die Verordnung 
von 1433, welche dieſe Beſtimmung wiederholt, 7) erwähnt als dieſem Abzug 
unterworfen ausdrücklich die Fremden. Und hinſichtlich der „heimſchen“ hängt 
ſie bloß die vieldeutige Formel an: „von des heimſchen wegen ſol es beſtan, 
als emols.“ Wir entnehmen alfo aus dem Geſagten, daß einſetzende Be— 


1) Urk. 1293 T. 432. In dem Teſtament des Haldahüsli (1296 T. 491) wird aber 
neben den Treuhändern noch ein Exekutor beſtellt. 

2) Urk. 1293 T. 420. 

3) Urk. 1293. T. 433. 

4) Rg. 41 124. vgl. mit 24 und 27. 

5) Rg. 40, wo keine Rede von Erbeinſetzung iſt. 

6) Rg. 86. - 

7) Rg. 124. 
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hörde das Schultheißengericht iſt und abgeordnete Stellvertretung desſelben die 
Amtleute ſind, daß bis zur Einſetzung die Erbſchaft als unantaſtbar gilt und 
Vermächtniſſe durch Klagen gegen die Erben eingefordert werden müſſen. Wir 
können daraus weiter ſchließen, daß die Ausführung ſolcher Berufung wohl 
ſelten Teſtamentsexecutoren übergeben war; ſonſt würde die Abhülfe wohl 
anders getroffen worden ſein.) En 


Dieſes Recht, wie es in den verſchiedenen Richtungen des Lebens den 
Beſtand und Gang des Vermögens regelte, entfaltete ſich noch mannigfaltiger, 
inſofern es nicht Jedem gegenüber dasſelbe war. Die ganze alte Welt ſchied 
ſich in Freie und Unfreie, wie eben im Krieg die Uebermacht und im Frieden 
der Reichthum die Ordnungen der Menſchen geſtaltet hatte. Dieſe zwei Haupt⸗ 
maſſen fingen an, auch in unſerm 14. Jahrhundert neuen Ordnungen zu wei⸗ 
chen. Ganz verſchwunden ſind ſie noch nicht. Noch ſind den Freien Solche 
entgegengeſtellt, die „von eigenſchaft, lehenſchaft oder vogtie wegen“ Herren 
zugehören. „Vogtie“ über Freie, die nur Schirm ſuchten und dafür zahlten. 
„Lehenſchaft“ bei Freien oder Unfreien, welche die Güter des Freien bauten, 
auf Lebenszeit oder zu Erbe. „Eigenſchaft“ bei Leibeigenen, die in des Herrn 
Zwing und Bännen ſaßen, ihm mit Hand oder Geſpann dienten oder wenigſtens 
Steuer und Gewerf zahlten und, wollten ſie zur Ehe ſchreiten, nur aus den 
Leibeigenen des Herrn oder ſeiner Verbundenen wählen durften. Im Verkehr 
auch ſind ſie an des Herrn Gewalt gebunden, und wo ſie Andern, als 
dem Herrn, durch Verkauf ihre Feldgüter überlaſſen wollen, geſchieht es nur 
durch des Gutsherrn Hand. 2) So ſehr gelten ſie als des Herrn Leute, daß 
fie, kamen fie etwa mit Gut in die Stadt, für ihres Herrn Schulden haftetens), 
oder kamen ſie dahin, um ſich zu ſetzen, der Herr ihnen nachjagen und ſie 
beſetzen (zurückverlangen) konnte. Den Streit über ihre Angehörigkeit entſchied 
dann anderwärts der Zweikampf, in Baſel, ſo weit wir zurückſchauen können, der 
Eid von Verwandten.“) — Immerhin blieben Viele unangeſprochen und hoben 
durch ihren Kunſtfleiß den Handel der Stadt. Wie in der alten Welt aus 
dem gedrückten Stande der Sclaven oder Freigelaſſenen Schriftſteller hervor⸗ 
gegangen ſind, die jetzt noch uns mit der Gewandtheit ihres Wortes oder der 
Tiefe ihrer Gedanken in Erſtaunen verſetzen, ſo finden wir in den Kreiſen 
dieſer Handwerker die Väter unſerer kunſtreichen Gewerbe. Was ſie in nie⸗ 
derm Gemach erdachten oder unter freiem Himmel erarbeiteten und dann mit 
Schwert oder Kolben als ihr Eigenthum vertheidigten, deſſen wehrten ſie ſich 
auch in ihrer Genoſſenſchaft, und willig oder unwillig gab dieſer der Biſchof, 
der Herr des Bodens, Häupter aus ſeinen Dienſtmannen, ja, nahm aus ihnen 
Tüchtige in die Zahl derſelben auf und, zeichneten ſie ſich in ſeinem Dienſte 
aus, ſo erhielten ſie auch Aemter und Verleihungen. Es iſt bekannt, daß der 
Ritterſtand aus den Kreiſen waffentüchtiger Unfreier hervorgegangen iſt. — 
Wie die Unfreien, ſo ſind die freien Stände abgeſtuft und im Rechte ungleich. 


) Bekanntlich hat Sandhaas german. Abh. 124 f. 209 f. die Regel einer Beſitzesein⸗ 
ſetzung theilweiſe als germaniſchen Gedanken aufgeſtellt, aber mit ſchwachen Gründen. 

2) Pratteler Urk. von St. Alban 1278 bei A. 56. 

3) 1382 Rg. 34. 

4) Der 7 Lidmagen, ſpäter weniger. Rg. 9. 
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Manche Geſetze künden ſich an, als „Edel oder Unedel, Weib oder Mann, Frem⸗ 
den und Heimiſchen“ geltend, aber noch mehrere Ordnungen beſchlagen Nachtheile 
oder Vorzüge des „Gaſtes“ (des Durchziehenden), und des „Ausmannes“ (des 
Seßhaften), in Strafe oder im Rechtsgang. So iſt der Seßhafte des Zolles 
nicht frei, der von allen Waaren erhoben wird, ſondern erſt dann, wenn er das 
Burgerrecht kauft oder durch Auszug mit den Bürgern, gewinnt. Nur dieſer, 
der Bürger genießt das volle Recht des Platzes und das Vertrauen, daß er 
dem Herren des Rathes und dem Biſchof in allen Dingen gewärtig ſei. Selbſt 
wenn er Todtſchläg oder ſchwere Wundthat begangen hat, geht er bis zum 
Spruch des Richters frei umher, doch daß er ſich in „Gehorſami“ verpflichte, 
wenn ein Herr des Rathes oder ein Meiſter ihn darum anſpricht.) Denn 
darin liegt ja das Herz des Bürgerrechts, daß man „der Stadt Ehre geſchwo— 
ren und ihr zugethan“ iſt.?) — Wie nun hinwieder dieſe Bürger unter ſich be— 
ſondern Rang beobachteten; wer die Acht bürger waren, das zu erörtern, iſt 
Sache der Berfafjungsgeiibiähe, 8 

Es genügt, hier beizufügen, daß auch die Geiſtlichen mehrfache Ordnun⸗ 
gen in ihrer Mitte haben. Dem Biſchof zunächſt ſteht das Capitel der Dom⸗ 
herren, ſeit den erſten Jahrzehnten dieſes 14. Jahrhunderts gegen den Bürger 
immer unfreundlicher, und wie anderwärts lange zuvor ſchon, in Baſel ſeit 
1336 ausſchließlich von ritterbürtigen Geſchlechtern beſetzt. An ſeiner Spitze 
der Erzprieſter mit ſeinem Beamten (Official) und der Domdecan, beide mit 
Gerichtsbarkeit über die Geiſtlichen, je nachdem ſie Altäre oder Pfründen haben 
oder Chorgeiſtliche oder der Kirche ſonſt zugewandt find.2) — Denn Alles iſt 
in jener lebensvollen Zeit gegliedert und ſtrebt aus der Wildheit und heidniſchen 
Rohheit des tauſendjährigen Sturmes zu einer kräftigen Ordnung, ſucht Mit⸗ 
telpunkt und Anhalt. Unten herauf die Zünfte, oben herab die Hierarchie, 
inmitten die Räthe und Bürger, die Herren und Fürſten, die Städte unter ſich. 
— Auch die Rohheit, auch die Unordnung ſelbſt muß das Gewand der Ord— 
nung anziehen: rechtlos zwar ſtreift der Spielmann durch die Welt und der 
Bube „ohne Meſſer und Hoſen“ und die fahrenden Frauen und Töchter. 
Aber doch harret ihrer zu Baſel auf dem Kolenberg eine Gerichtsſtätte, wo ſie, 
woher ſie kommen, wohin ſie ziehen mögen, Recht nehmen und Recht geben. 
Todtſchlag und Wundthat übt an ihnen der Bürger ungeſtraft !), aber fie unter 
ſich haben ihre Tracht und ihr Herkommen und untereinander Schirm und 
Schutz, und jo gut dem Hausgeſinde der Lidlohn geſchützt wird s), jo gut wird 
die Kuppelmutter bedroht, die der fahrenden Frau zu viel ihres elenden Gewin⸗ 
nes abnimmt 6), und der „offen verruchte Riffian“, ehrbarer Leute Sohn, der 
gutes Handwerk weiß, aber es nicht üben will, ſondern vorzieht, „uf armen 
varenden töchtern zu liegen und waz die mit iren großen ſweren finden gedie⸗ 
nent“, ihnen abzunehmen ſich nicht ſchämt.)) — Ja der Jude ſelbſt, der 


) Ra. 22 (1366). 

2) Vgl. den Stadtfrieden König Rudolfs 1286. Rg. 4. 

3) Einung der Geiſtlichen von 1339. Rg. 5. ® 
A) Zweiter Stadtfrieden s. d. Rg. 6. 

5) 1364 Rq. 21. 

6) 1384 Rg. 36. 

7) 1417 Rg. 103. 
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heimatloſe, der Vertraute ſeiner Häſſer, der Arzt ſeiner Verfolger, der Knecht 
und Herr zugleich aller Geldbedürftigen, der blinde Bewahrer der göttlichen 
Zeugniſſe, nach tauſendjähriger Flucht und immer neuer Niederlaſſung, baut 
ſeine Häuſer in den bewegteſten Theilen der Stadt, in ſeiner Mitte ſeine Rich⸗ 
ter, Rabbi Iſaak, den Sohn Barachias, „geſtorben mit gutem Namen“ (1318), 
Rabbi Samuel (I 1320), „den geehrten und gutthätigen, den aufrichtigen und 
wahrhaften Mann.“ „Er gab“, ſagt die Grabſchrift, „ſeine Schüſſel mit fröh⸗ 
lichem Herzen und tränkte den Armen. Er wandelte in Aufrichtigkeit des An⸗ 
geſichts und entzog ſeine Hand nicht, zu thun Werke der Gerechtigkeit denen, 
die ihn baten — Einer von den Häuptern des Landes, ein Licht der Gottſelig⸗ 
keit ſowohl Großen als Kleinen. Ihre Ruhe im Garten Eden, ihre Wohnung 
in Herrlichkeit, ihre Freude unter den Obern.“ !) Das Feuer, das die Juden 
(1349) auf der Rheininſel unterhalb St. Alban verzehrt hatte, ward vom Strom 
nicht aufgehalten, ſondern, über die Verfolger entzündet, brannte es ſieben Jahre 
nachher, was das Erdbeben übrig gelaſſen, nieder, und wie ihre Briefe und 
Siegel früher vernichtet wurden, ſo vernichtete es wiederum des Bürgers 
Schuldurkunden und Bücher. Es iſt, als ob der Bürger von dieſer Rache 
etwas empfunden hätte, daß ſo bald wieder den Juden der Zugang geöffnet 
ward. — A. 

Ein wunderbares Schauſpiel fürwahr, der Ausgang gewaltiger Zeiten, 
da Alles aus den Fugen gegangen war, — Anfänge aber einer mit der Kirchen⸗ 
beſſerung ſpäter vollendeten Ordnung, unter deren oft undankbar verkannten 
Segnungen wir unſere Hütten bauen, unſere Kinder in ſtiller Zucht gedeihen 
ſehen und, während die größten Mächte der Welt im Kriege lagen, die Künſte 
des Friedens wetteifernd pflegen konnten. 


Alle Spannkraft der Arbeit hat ihren Mittelpunkt in der Sicherheit und 
Ordnung des Eigenthums, und dieſe Sicherheit hinwiederum ihre Wahrung in 
dem Rechtsgang, den die neuere Zeit zwiſchen dem Richter (in Streitſachen) 
und der Verwaltung (für Betreibung) geſchieden hat. Daß damals in unauf⸗ 
hörlichen Bewegungen Ordnung darin doppelt ſchwierig, hundertfach nöthig 
war, iſt einleuchtend, und Niemand wird ſich wundern, daß darum auch Man⸗ 
ei Rechtsgang unbeholfen, Manches äußerſt ſcharf, Vieles uns unbe⸗ 

reiflich iſt. i ; 

k Um uns einigermaßen zurechtzufinden, müſſen wir die Einrichtung der 
Gerichtsbeamtungen überſchauen. Was an andern, leicht zugänglichen Orten 
über deren Entſtehung in Baſel ausführlicher dargeſtellt wurde, als bekannt 
vorausgeſetzt, mag einfach hier erinnert werden, daß im Anfang des I4ten 
Jahrhunderts die früher durcheinanderlaufende Gerichtsbarkeit des Rathes, des 
Vogtes und des Schultheißen ins Klare geſetzt erſcheint, ſo daß dem Letztern 
die Entſcheidung über Erb und Eigen, dem Vogt über Frevel und ſog. Unzucht, 
dem Rath (wohl mit Beizug des Gerichtes) über Verwundung und Tödtung 
zukam; andern Beamtungen unvorgegriffen. 


1) Die Inſchriften ihrer Grabſteine bei Ulrich, jüdiſche Geſchichten. S. 204. 
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Da das Strafrecht von dieſer Darſtellung ausgeſchieden iſt, fällt uns nur 
der Rechtsgang vor Schultheißengericht !) der mehreren Stadt zur Betrachtung zu. 
Daſſelbe beſtand, ſo weit zurück wir eine Zahl kennen, aus zehn Urtheil⸗ 
ſprechern, wovon fünf Herren des Rathes und zwar ein Ritter und vier Acht⸗ 
bürger waren, die fünf andern wahrſcheinlich Angeſehenere aus den Handwer⸗ 
kern. Der Name der Zehn blieb ihnen, als früh in dem Anfang des 1öten 
Jahrhunderts zwei weitere Richter, unbekannt warum? hinzutraten, noch lange. 
Die Leitung der Partheiverhandlungen hatte der Schultheiß und ebenſo auch 
wohl einen Theil der Vollziehung der Sprüche; die Urtheilsfindung geſchah 
dagegen in ſeiner Abweſenheit unter den Urtheilſprechern. — Die Partheiver⸗ 
handlungen müſſen wir uns äußerſt belebt vorſtellen; doch ſind üble Zureden 
gegen Widerſacher oder Gericht, obwohl nicht ſelten, aber ſtrafbar. An der 
Spitze des Gerichts ſtand alsdann der Vogt, die Buße ſofort auszuſprechen; 
gegen den Schuldigen klagte in dieſem Falle Namens des gemeinen Weſens einer 
der Fürſprecher. Sie ſind die geordneten Redner der Partheien, wenn dieſe 
nicht vorzogen, ſelber zu reden. Und auch, wenn dies der Fall war, muß der 
Fürſprech, der einzige, der an den Schranken des Gerichtes reden darf, um 
beſondere Erlaubniß für die Partheien anhalten. Der Fürſprech mußte vom 
Richter (dem Schultheißen) erbeten und durch ihn gewährt werden. Anderwärts 
finden wir, daß er vom Richter aus den Umſtehenden, namentlich aber oft, 
daß er aus der Mitte der Richter gegeben ward. Dies iſt in Baſel der Fall 
nicht. Regelmäßig wird er in unſerm 14. Jahrhundert aus der Zahl der Amt⸗ 
leute gegeben, und zwar, wie es ſcheint, meiſt nach dem Vorſchlag der Partheien. 
In ſpäterer Zeit hatte der Beklagte ſeine diesfällige Bitte zuerſt zu ſtellen, 
als gezwungen Erſcheinender billig. f 
Früh, wenn das Morgenbrot verzehrt iſt und wenn das erſte Zeichen in 
den Rath läutete, traten die Amtleute in den Hof des Gerichtshauſes und was 
ein Jeder, der zu rechten hat, ihnen auftragen will, muß er jetzt ihnen erzäh⸗ 
len und ſie deſſen nach Möglichkeit unterrichten. Unter dieſer Arbeit der Für⸗ 
ſprecher erſcheinen Schultheiß und die Zehne. Wie natürlich, daß an ſie ſich 
hängte, wer nun zu gewinnen ſuchte, ſie befragen oder doch nur ein Wort von 
ihrer Sache ihnen jagen, fie um väterlichen Rath bitten will. 2) Aber der 
Schultheiß hat es ſtreng im Eid, ein gleicher, gemeiner Richter Jedem zu ſein, 
Niemand zu raunen noch zu rathen noch einzugeben, damit eine Sache geför⸗ 
dert oder gehindert werden möchte. Und auch die Zehn dürfen außer Gericht 
Niemand rathen um Sachen, die vor Gericht gehören. Nun, wenn der Für⸗ 
ſprecher gehört hat und für die Einleitung des Streites geſorgt iſt, nach Ver⸗ 
lauf einer Stunde, bei rechter Tageszeit, ſitzt der Schultheiß mit Vogt und den 
Zehn nieder, und thut eine Frage, ob es an der Zeit ſei, Gericht zu halten? 
Keine Uhr von den Thürmen, nur die Sonne, nur die Sand- oder Waſſeruhr 
zeigt an, ob die Frage zu bejahen ſei? Das Erſte, was er vornimmt, ſind die 
Käufe von Liegenſchaften, welche zu fertigen ſind. Nachdem hierüber der Wille 
der Partheien und der nächſten Verwandten vernommen und die Sache ins 
Gerichtsbuch verzeichnet worden, befiehlt der Schultheiß, an ſeines Herrn, des 
Bürgermeiſters Statt, darüber Brief und Siegel zu fertigen und den Käufer 


10 N 


1) Derſelbe iſt auseinandergeſetzt Na. 64. 
2) Riethen fie aber, jo waren fie vom Urtheil ausgeſchloſſen. Rg. 61. (1399.) 
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bei ſeinem Erworbenen zu ſchirmen. Die Urkunde darüber wird ſpäter den Par⸗ 
theien abgeſondert ausgeſtellt. Die zweite Aufgabe iſt die Förderung der Sa⸗ 
chen derjenigen, die mit dem Stabe von den Amtleuten auf des Schultheißen 
Erlaub angefallen und eingeſetzt worden, damit ſie dem Kläger endlich, vielleicht 
nach langer Zahlungspflichtigkeit, Rede ſtehen. Die Sache dieſer Gefangenen 
geht Allem vor. Erſt jetzt, wenn dieſe erledigt iſt, fragt der Schultheiß nach 
den Gäſten, den Fremden, die gegen den angeſeſſenen Bürger, als Kläger oder 
Beklagte, das Recht zu Baſel ſuchen. Anderes, was dringen mag, Lidlohnfragen 
oder Streitſachen um Vieh- oder Markthandel ſind vor geſonderten Richter 
gewieſen, und ſo kann nun, nachdem das Laufende erledigt iſt, der ordentliche 
Gang Rechtens eröffnet werden. In Rede und Widerrede bringen die Für⸗ 
ſprecher ihrer Theile Sachen vor, und es mag ihnen geſtattet werden, auch 
nachher noch auf die Widerrede kurze Antwort zu geben und dem Gegner, 
dieſe zu beleuchten, aber über die vier Worte hinaus iſt kein weiteres geſtattet 
und die Umfrage unter den Zehn und zuletzt dem Vogt und den übrigen 
zwei Fürſprechern beginnt. Ob offen, iſt vom 14ten Jahrhundert nicht gewiß, 
ſo viel aber wohl, daß wenn ſich die Zehn die Sache zu bedenken nehmen, ſie 
aus des Gerichtes Ring treteen und, ſind ſie dann der Fürſprecher zu weiterer 
Auskunft oder zu Beirath nothdürftig, dieſe herbeirufen, doch ſo, daß ohne beſon⸗ 
dere Entſcheidung: ihr Bleiben ſei ferner nöthig, die Fürſprecher nach gegebe- 
ner Auskunft ſie nun verlaſſen ſollen. Das gefundene Urtheil ſprechen die 
Zehn nun öffentlich aus, und wer unterliegt, zahlt Buße ſofort vor dem Schult⸗ 
heißen. Vielleicht iſt aber die Sache den Zehn zu ſchwer oder auch der Bera⸗ 
ther, Fürſprecher ꝛc. erklärt bei dem Eide, daß er ſich der Sache nicht verſtehe; 
in ſolchem Falle wird ſie an den Rath gezogen, der überall, wo die Zehn ihm 
ihre Unſicherheit eröffnen und ihnen zu rathen bitten, in voller Verſammlung 
der neuen und alten mit gutem Bedachte ſitzet, die Partheien ſelbſt verhört und 
dann, was ihn bedünket, göttlich und recht ſein, oft auch für andere ähnliche 
Fälle, beſchließt. Vergleichen ſich unter Einwirkung des Gerichtes die Partheien 
(„werden ſie verrichtet“), ſo zahlen fie gemeinſam die den Unterliegenden tref- 
fende Buße. !) Wo aber ohne Streit ein Vorgeladener bejaht und zugiebt, jo wird 
ihm Zeit und Friſt gegeben, in 14 Tagen zu zahlen, bei Verfall einer Buße 
von 3 Schillingen, oder bejahte er erſt auf das zweite Gebot, dann des Dop⸗ 
pelten in halber Zeit, nach ſieben Nächten. Erſcheint der Geladene gar nicht, 
ſo verfällt er zur Buße von ſechs e beim zweiten Ausbleiben zur 
doppelten, beim dritten zur dreifachen. — Der Erſcheinende aber hat Anſtand 
9 bewahren. Redete er Etwas dem Schultheißen oder den Zehn oder den 
mtleuten zu, das nicht billig wäre, darüber erhebt der Vogt nach Schluß des 
Gerichtes Klage und Umfrage und beförderlich nimmt er von ihm die Buße, 
ohne Verzug oder Gnade. An dieſe vorausgehende Verhandlung zu Wahrung 
der Gerichtspolizei ſchließt ſich endlich noch die Büßung von ſonſtiger Unord⸗ 
nung (Fried und Frevel), und erſt wenn der Schultheiß mit den Zehn nun 
aufſteht, darf der Vogt auch von dannen gehn. 
Nicht raſch dürfen wir uns dieſen Rechtsgang denken, der zum Theil in 
uraltem Geleiſe ſich fortbewegt. Wer angeſprochen um eine Sache, die er in 
ſeinem Beſitze hat, ſie nicht will dem Kläger laſſen, ſondern ſeinen Vormann 


1) Rg. 64. n. 15. 
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ſtellen, daß dieſer ihn vertrete, der erhält 14 Tage, und zweimal noch wieder— 
holt ſich dieſe Friſt, falls er nur Beweis führt, daß er das Mögliche gethan, 
ihn zu ſuchen. Erſt alsdann beginnt die Verhandlung darüber, ob ihm der 
Kläger die Sache abzugewinnen vermöge? 

Zuerſt die Beſchleunigung des Rechtsganges, um zum Urtheil zu gelangen, 
und ſodann die Verfolgung deſſen, was das Urtheil zugeſprochen hatte, ſind 
Aufgaben des Rechtes, die den Partheien nicht viel weniger wichtig find, als 
die Garantien für Auffindung des Rechtes ſelbſt. Es wäre darum eine weſent— 
liche Lücke, wenn wir hier nicht unterſuchen würden, wie das damalige Recht 
dieſem Doppelbedürfniß begegnete. 

Mit Beiden war eine außer dem Gerichte ſtehende Behörde beauftragt, 
deren wir bisher nicht gedacht haben, da ſie außerdem nur ſtrafrichterliche Pflich— 
ten zu erfüllen hatte: die Unzüchter. — „Unzuhten“ hießen jene kleinen Frevel, 
welchen Muthwille, Ausgelaſſenheit, Rohheit — alſo Zuchtloſigkeit zum Grunde 
lag, Handlungen, die eine allmälig enger ſich ſchließende öffentliche Ordnung 
immer weniger überſehen wird, ohne deßhalb noch gegen ſie mit dem Ernſt 
auftreten zu wollen und zu können, wie da, wo Bosheit oder große Gefahr 
ſich drohend kundgiebt. Dieſem Gedanken folgend beſtrafte Tödtung und Wund⸗ 
that, die hohen Verbrechen und allgemeinen Gefahren und Schäden der Rath. 
Für die mehrbezeichneten kleinen Uebertretungen aber hatte er die Unzüchter 
aufgeſtellt, einen Ritter und zwei Achtburger, vermuthlich Mitglieder aus ſeiner, 
des Rathes Mitte, und ihnen zur Durchführung ihrer Pflichten die Wachtknechte 
zugeordnet, die erſten Policeibeamten, die unſer Gemeinweſen kannte. Warum 
für dieſe ſcheinbar untergeordnete Thätigkeit Einer aus dem Ritterſtande die 
Oberleitung haben ſollte, belehrt uns die Urkunde, welche überhaupt ihr Amt 
am klarſten beleuchtet); dieſe weiſet nach, daß derſelbe nur ſelten an ihren 
Verhandlungen theilnahm, da aber mitwirkte, wo die richterliche Thätigkeit ſich 
gegen Einen ſeiner Standesgenoſſen, einen Ritter, kehrt. Deßhalb auch ließ 
er ihnen ihre Gebühren ungeſchmälert und erhielt an ſeines Antheils Stelle 
allvierteljährlich 30 ß pf. Geldes für ein Paar Hoſen. | 

Von ihrer Rechtshülfe vor dem Eintritt des Schultheißengerichtsſpruches 
wird in der erwähnten Urkunde erzählt, daß ſie im Fall der Säumniß eines 
Vorgeladenen, vor dem Schultheiß zu erſcheinen, denſelben gehorſam machen 
und in Eid nehmen ſollen, um zum Erſcheinen ihn auf dieſem indirekten Weg 
zu zwingen. Erſchien er dann auch nach dem Eide nicht, ſo verfiel er der 
Meineidſtrafe, einer Verweiſung auf Jahr und Tag und einer Geld- oder 
Thurmſtrafe.?) Ein ſolcher weit gehender Zwang iſt ohne ſonſtige bisher 
bekannte Analogie im Proceßverfahren; namentlich, wenn dazu kommt, daß 
auch in unſerm Recht davon keine Spur vorliegt, daß je gegen ein einmal 
geſprochenes Contumazurtheil irgend eine weitere Rechtshülfe zuläſſig fei. >) 
Hauptſächlich aber dann tritt ihr Amt ein, wenn nun das Urtheil des Schult⸗ 
heißengerichtes einmal erlaſſen und der Schuldner den Unzüchtern überwieſen 
iſt. Dann geben ſie ihm gegen eidliches Verſprechen, zu zahlen oder zu leiſten, 
noch einen Monat Friſt; hinfort aber, auf Begehren des Klägers, führen ſie 


1) In der Note zu Rg. 10. 


2) Rg. 7. Maurer altdeutſches Gerichtsverfahren §§. 147 f. 150 und Göſchen Goslarer- 
ſtadtrecht. S. 74. 399. 


3) Vgl. Göſchen am ang. Orte. 
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den Beklagten ſchrittweiſe in die Verbannung, zuerſt, wenn er in der „rechten“ 
Stadt wohnte, in eine der Vorſtädte, nach Verlauf des Monats in eine andere, 
und ebenſo weiter von Monat zu Monat, aus Vorſtadt in Vorſtadt, von dieſſeits 
nach jenſeits, und alsdann vor die Kreuze, die Grenzſteine, hinaus. Dieſe 
Art der Mahnung wurde um ſo härter, wenn mehrere Gläubiger gleichzeitig 
oder aufeinander ſie in Anwendung bringen und ausdrücklich iſt doch durch 
Geſetz vom 7. October 1397 dieſe mehrfache Betreibung vorbehalten.!) Natür⸗ 
lich, daß ein ſolches Executionsmittel allmälig in Abgang kam. Eine in dieſes 
oder den Anfang des folgenden Jahrhunderts fallende Beſtimmung führt, da die 
Schuldner auf dieſes Herumfahren ſich allmälig verlaſſen und die Schuld damit 
nur verzogen wurde, die Verweiſung vor die Kreuze als ſofortigen Execu— 
tionsweg ein und giebt dem Gläubiger die Wahl, falls er dieſen Weg nicht 
einſchlagen wolle, dem Schuldner auf das liegende Gut zu fahren, in deſſen 
Abgang auf das fahrende.?) Solche gepfändete Fahrniß blieb einen Monat 
lang unverſehrt in Verwahrung), und ward erſt dann gefrönet (verſteigert); 
Pfänder aber, die vertragsweiſe zum voraus gegeben waren, für jährlich zins⸗ 
bare Darleihen, genoſſen zur Löſung voller Jahresfriſt, ebenſo liegende Güter. 
Auf ſolche Weiſe blieb noch gleichzeitig mit der zunehmenden Neigung, ſich 
an die Sachen der Schuldner zu halten, der näherliegende antike Griff auf die 
Perſon Rechtens, früher Schuldknechtſchaft, ſpäter perſönliche Verweiſung (Lei⸗ 
ſtung, Ausſchwören) — Letztere gewiß eine ſehr harte Strafe, die, ſo lange 
ſie noch oft vorkam, die Länder mit heimatloſen Gäſten erfüllte. — Kurzes, 
raſches Recht genoßen unter Leitung der Unzüchter vorzüglich die Forderungen 
von Lidlohn und Viehkaufpreis. Ueber Lidlohn war zu antworten „über twerche 
nacht“, von einem Tag zum andern. Damit ſolches Ausnahmerecht aber nicht 
über Gebühr erſtreckt werden könne, wurde Begriff und Dauer des Vorrechts 
ſorgfältig begrenzt. In den Begriff fielen „alle löne vnd tagwane, es ſi 
knechtlone, iunefrouwen lone, bruſtlone vnd taglone.“ Tagwan iſt die Gattung 
eines Lohnes für ein Tagewerk, meiſt Feldarbeit; Taglohn dagegen eher für 
ſtädtiſche Arbeit. Und waren es Löhne, die jährlich gezahlt zu werden pfleg= 
ten, ſo dauerte das Vorrecht nicht für mehrere, als zwei; waren es regelmäßig 
gezahlte Taglöhne, nur für 8 Tage. Ueber eine beſondere Beweisform für 
ſtreitige Lidlöhne enthalten unſere Geſetze nichts.“) — Und was die Streit⸗ 
ſachen „über lebendiges Vieh“ betrifft, ſo bezieht ſich auch hier ihre Aufgabe 
zunächſt auf das Executionsamt. Denn ſie gebieten dem Käufer, war der Ver⸗ 
käufer ein Bürger, zu zahlen in 8 Tagen, war er ein Gaſt, morgenden Tages, 
beides bei Gefahr der Leiſtung (Verweiſung). Aber an dieſe raſche Durchfüh⸗ 


e 

2) Rg. 44 (1388) und 64 Note 3 (sine dato). 

) War es Baarſchaft, Gold, Silber oder Silbergeſchirr, hinter den Wechslern, Haus- 
rath und andere Dinge hinter Schultheiß oder Amtmann (Dienſtordnung Rg. 64. 
n. 8). Damit iſt nicht zu verwechſeln Arreſtgut hinter Dritten, vor dem Urtheil 
ergriffen (verbotten). Die Haftbarkeit des Inhabers für jede Freigebung vor Auf- 
hebung (entslagen) gilt dem Arreſtnehmer ſowohl als dem Gericht, dem er (aach 
des erkantnusse) „Beſſerung“ zu leiſten hat. Wer den Arreſt legte, ob Schultheiß 
oder Amtmann, aus eigener Machtvollkommenheit oder des Gerichtes, iſt ungewiß. Für 
Letzteres könnte angeführt werden der Ausdruck: mit gerichte verbotten werden. Ueber 
Alles Rg. 60. (1399). 


4) Stobbe Vertragsrecht. S. 96 f. 
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rung der Execution ſchließt ſich von ſelbſt, daß ſie auch zur Erörterung und 
Schlichtung des Streithandels, wenn ein ſolcher beſtand, angegangen wurden. 
Denn nicht die Rechtspflege zieht die Execution an ſich, ſondern die Execution 
die Rechtspflege. Von der Seite der Ausführung bekommt im Leben der Be— 
theiligte das Recht zu ſpüren. Auf dieſer Seite trachtet er, ihm auch beizu— 
kommen. Die Geſchichte der Rechtsverfaſſung, wo wir ſie immer anſchauen 
mögen, leitet darauf. Auch für den vorliegenden Einzelfall bietet das Stadt- 
recht von Augsburg eine beachtenswerthe Analogie. ') 

Das neuere Proceßrecht von Baſel kennt eine ſolche Trennung der Rechts⸗ 
hülfe in Urtheilfinden und Schuldentrieb nicht, ſondern übergiebt ungetrennt 
die Aufgabe der Leitung deſſelben Richters. Baſel iſt in dieſem Theil wohl 
ziemlich allein zurückgeblieben. Wie erklärt ſich nun wohl die ſe Abſonderung? 
Denn in dem Ernſt der antiken Auffaſſung des Richteramtes ſcheint es doch 
viel eher zu liegen, daß der Richter das Schwert, oder handelt es ſich um 
Mein und Dein, den mildern Stab in der Hand behalte, und wie vor einem 
Streit der Amtmann mit dem Stab in der Hand Arreſte legt, auch der Amt⸗ 
mann die Ausführung habe, als daß die Sache vom Schultheiß an Hand 
genommen und eingeleitet, vom Urtheilſprecher erörtert und entſchieden und 
von einem neuen Richter die Vollziehung durchgeführt werde. Allerdings könnte 
aus der täglichen Erfahrung entgegnet werden, daß die Beſchäftigung mit ener- 
giſcher Vollziehung von Urtheilen leicht die Ruhe des Richters gefährde. Dies 
wäre aber nicht antik gedacht. Auch die Römer plagten den Magiſtrat mit 
der Aufgabe der Executionseinleitung; ja wir finden ſpäter die Execution voll⸗ 
kommen in des Schultheißen Hand, ſo daß wir nicht glauben können, daß 
ſolche grundſätzliche Anſtände widerſprachen. Die Unzüchter, urſprünglich Straf- 
richter, erhalten die Aufgabe der Civilexecution darum, weil der Contumazproceß 
nach alter Anſchauung dem Strafrecht zugehört. Wer vor dem Richter erſcheint, 
aber ihm nicht antwortet oder nicht auswartet oder auch auf das Vorgebot gar 
nicht erſcheint; oder wer, erſchienen oder nicht erſchienen, dem richterlichen Ge— 
bote nicht Gehorſam leiſtet, der iſt ſtraffällig, und da darin weder Tödtung 
noch Wundthat liegt, fällt die Sache von ſelbſt in das Gebiet des Unzüchters. 
So erklärt ſich der Rechtstrieb überhaupt in der Unzüchter Hand. 

Wann nun aber dieſe Wirkſamkeit der Unzüchter in unſerm Recht zuerſt 
eintrat, iſt bis jetzt unermittelt. In den Satzungen König Rudolfs von 
1286 haben ſie keine Stelle gefunden und es wird da deutlich gezeigt, daß 
„der Rat ervaren?) ſolle, wer Unzucht angefangen.“ Im Jahr 1397 wird 
dagegen verboten, „daß die Unzüchter dem Vogt mehr ervaren ſollen.“ Alſo 
waren fie bis damals nicht nur Richter in kleinen Sachen, ſondern fie hat- 
ten, und wohl von längerer Zeit, als beſonderer Ausſchuß des Rathes, 
mit dem Vogt die Vorunterſuchung der Verbrechen, für den Rath, welcher, 
unter dem Vogt, über dieſelben richtete, ihnen aber die kleinen Händel allein 
überließ. Doch hatte man damals noch das entgegengeſetzte Verfahren, da 
der Rath in geſeſſener Verſammlung „ervuor“, als das frühere in Erinne— 


1) Hiefür ſcheint mir die zwar ſehr dunkle Stelle des Stadtrechtes von 1276, bei Walch 
verm. Beitr. IV. 98, zu ſprechen: Man ſol ouch wiſſen wan ein man ein ros oder 
rint vor gerichte bringt, darüber ſol ein webel richten und den aid ſol ein webel 
geben. l 

2) Ervaren iſt die Einvernahme auf der Folter. 
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rung. Dies kann jedenfalls auf die Zeit vor dem Erdbeben zurückführen. In 
der That finden wir auch im rothen Buch den Eintrag, von dem ſchon oben 
die Rede war, es ſei in dem „erren buch“ geſchrieben, daß die Unzüchter die 
Schuldbetreibung bei ausgeklagten Geldſchulden leiteten. Alſo in den 70 Jah⸗ 
ren zwiſchen 1286 und 1356 zuerſt. Es iſt aber zu vermuthen, daß ſelbſt in 
den letzten 20 Jahren vor dem Erdbeben. Denn der zweite datumloſe Stadt⸗ 
frieden aus dem Bürgermeiſterthum Conrad von Berenfels erwähnt ſie auch 
noch nicht, ſo viel Anlaß dazu wäre. Und da dieſer Bürgermeiſter vor 1342 
nirgends erſcheint, ſo verengt ſich die Entſtehungszeit der Unzüchter zwiſchen 
1342 und 1356.1!) In dieſer Zeit (1347) geſchah, daß König Carl IV. nach 
Baſel kam und die Bürger ihm ſchwören mußten, ſie wollen ſein Recht zur 
Vogtei aufrechthalten. Dies könnte, obwohl nicht nothwendig, vermuthen laſſen, 
es ſei damals beſondere Veranlaſſung geweſen, das Gegentheil zu fürchten. 
Sollte dies auf die Anfänge der Unzüchter weiſen? Später im 15. Jahrhun⸗ 
dert hört die executoriſche Thätigkeit derſelben für einige Zeit auf. Im Jahr 
1433 2) wird fie zuletzt erwähnt; im Jahr 14413) liegt fie ſchon der Schult⸗ 
heißen Hand, aber nur, um ſpäter wieder in die ihre zurückzukehren.“) 
Die älteſte durch Geſetz für ſie aufgeſtellte Ordnung über ihre Organiſation, 
die Befugniſſe und den Prozeßgang des Collegiums datirt erſt von 1919. °) 
Sein älteſtes Protokoll, das wir beſitzen, fängt mit demſelben Jahre 1515 an; 
frühere Schriften ſcheinen nur die Namen Derjenigen enthalten zu haben, welche 
zahlen zu wollen verſprachen, und andere Bücher, oder vielleicht dieſelben, dann 
auch die Namen Derer, welche dem Eide nicht nachkamen. Dieſes letztere Buch 
iſt wohl gemeint, wenn eine Verordnung von 1362 von dem „Buch um 
Meineid“ redet. ©) | 
Verwandte Erſcheinungen begegnen uns auch in der Rechtsverfaſſung an⸗ 
derer Städte: Einmal, daß zu Vollziehung der Gerichtsſprüche der Rath 
der Stadt angegangen wird, ſehen wir unter den ſchweizeriſchen Städten in 
Luzern und Zürich, unter deutſchen in Augsburg, Hamburg und Lübeck. Die 
Urkunde über die Unzüchter ſelbſt vergleicht dieſelben den Stettemeiſtern von 
Straßburg. — Dann aber, daß der Rath für ſolche Aufgaben eine beſondere 
Beamtung aufſtellte, finden wir beſonders in Zürich, wo ſeit 1344 die „Inge⸗ 
winner” mit Einzug der Geldſchulden beauftragt find, „jo vor dem Rathe ver- 
loren wurden“. Daß es ſich dort auch um Geldſchulden handelte, die vor 
dem Schultheißengericht geſchwebt hatten, ergiebt die Vergleichung mit einer 
Rathserkanntniß von 13487) und die ganze ſpätere Entwicklung der Einrich⸗ 
tung. Der Unterſchied liegt alſo darin vorzüglich, daß in Zürich eine neue 
Einrichtung geſchaffen, in Baſel die Aufgabe an eine ſchon beſtehende nach guter 
alter Baſler Sitte angeknüpft wurde. Ob ähnliche Beamtungen anderwärts 
vorkommen, iſt nicht recht klar. In mehreren Beziehungen erinnern an die 


) In der (auch datumloſen) Urkunde von Stiftung des VIIAmtes Ochs II. 81. 
erſcheinen ſie bereits. 

2) Rg. 112. 

2) Rg. 128. 

4) Note zu Rg. 359. 

5) Rg. 323. 

c 

7) S. Lauffer Beiträge II. 97. 107. 
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Unzüchter die Heimburger in Straßburg, Speyer, Worms und Mainz, die 
Burrichter in Cöln !) und die Kirchſpielsleute in Lübeck. a 

Wie übrigens und auch warum wohl der polizeilichen Gewalt der Unzüchter 
von jeher Müller und Brodbecker entzogen blieben, iſt oben angedeutet worden. 

So viel über dieſe Rechtshülfe durch eine Nebenbeamtung. Auch aus 
ſeiner eigenen Mitte ordnet unter Umſtänden das Gericht beſondere Ausſchüſſe. 
Wie es im Richthaus in voller Sitzung urtheilt, ſo geht es auch, theils in 
Geſammtheit, theils, wohl häufiger, in Abordnungen (botten) zu beſtimmten 
Zwecken auf Ort und Stelle. Abordnungen ſind erforderlich für Vornahme 
von Theilungen und Aufnahme von Teſtamenten von Kranken. Zwei oder 
mehrere bildeten dieſe Ausſchüſſe, der Gerichtſchreiber dabei, wenn man ſein 
bedurfte. So läſtig das ſein mochte, der Richter war dazu gehalten und 
durfte nicht den Amtmann an ſeiner Stelle ſchicken. Auch auf Anrufen 
der Parthei darf der Amtmann nicht Vergleichsſätze verſuchen noch dazu 
mitwirken, ja ſelbſt nicht der Schultheiß, er hätte denn Erlaubniß von Rath 
und Meiſter — Alles, damit nicht die Gerichtsgebühr („Beſſerung“) den Räthen 
entgehe.2) Zur Verzeichnung und Verrechnung derſelben find zwei des Gerichts 
(Ladenherren) geordnet. a | | 

Waren fo dem Gericht und feinen Beamten ihre Pflichten im Allgemeinen 
vorgezeichnet und ſtreng ob deren Ausführung gehalten, — denn fehlte darin 
Schultheiß oder Vogt, ſo wurden ſie vom Amte entlaſſen („verkert“) — ſo ſind 
dagegen Vorſchriften über die Art der Beweisführung, der Beweismittel und 
über die Beweislaſt nicht vorhanden. | 

Aus manchen Urkunden geht hervor, daß über allgemeine Verhältniſſe 
oder Einrichtungen Zeugen gehört, Kundſchaften aufgenommen und in ſolchen 
Fällen die Zeugen veretdet wurden. Nicht ſehr genau ſcheint es genommen 
und oft je Einer vor des Andern Ohren einvernommen worden zu ſein; 
wenigſtens geht ſolches mit hoher Wahrſcheinlichkeit daraus hervor, daß in 
den Kundſchaftbriefen ſo häufig ein Zeuge auf die Ausſage des Vorgängers 
ſich beruft. Zeugen aber im heutigen Sinne, von einer Parthei dem Richter 
zur Bewahrheitung einzelner Thatſachen, die im Civilſtreit erheblich ſind, vor⸗ 
geſchlagen, finden ſich nirgends. Höchſtens könnten als ſolche angeſehen werden 
die Sieben, welche ein Herr ſchwören macht, wenn er ſeinen Eigenmann in 
Baſel findet und wieder an ſich ziehen will. Die Sieben ſollen Verwandte (Lid⸗ 
magen) des Angeſprochenen ſein. Eideshelfer kann man ſie nicht nennen, 
denn Eideshelfer müſſen mit dem, zu dem ſie ſtehen, gleichen Standes ſein. 
Dieſe Sieben aber find als Verwandte des Eigenmanns wohl meiſt auch Ei⸗ 
genleute und ſtehen doch zu deſſen Herrn. — Um ſo ſchärfer und zarter ward 
aber die Ausſage der Parthei in eigener Sache beurtheilt. Von Intereſſe iſt 
in dieſer Hinſicht die Verordnung über die Beweiskraft der Behauptung des 
Juden, der von dem Entlehner von Geld Pfänder empfangen, aber ihm ſelbige 
wieder zurückgegeben zu haben erklärte. Forderte ſolche der Entlehner ſpäter 
wieder, ſo genügte die Behauptung des Juden, er habe ſie zurückgegeben, 
»wonde die vnschuld ouch hievor also an dem juden stunt« d. h. da ebenſo 
wie vor Eingehung der Verpfändung, er jetzt wieder von jedem Schuldverhält⸗ 
niß (und damit auch von jeder Beweispflicht) frei ſteht. Man ſetzte voraus, 


1) Arnold Freiſtädte II. 292 f. 
2) Dienſtordnung Rg. 64. n. 30. 
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ohne Zug um Zug die Pfänder zurück empfangen zu haben, hätte der Pfand⸗ 
ſchuldner nicht gezahlt.) — Die Beladung des Juden mit Selbſtverfluchung, 
wie fie der ſpätere Judeneid im rothen Buch auf das Haupt des Juden bür— 
det, iſt in Baſel in dieſem Jahrhundert noch unbekannt. — Das nächſt⸗ 
liegende Beweismittel für die Schuld iſt der Schuldbrief, ja mit der Schuld 
ſo verwachſen, daß bei Verluſt des Briefes man ſich fragte, ob die Schuld 
nur noch fortbeſtehe? Beſondere Schwierigkeiten mußte darum das Erdbeben 
erzeugen, das viel hunderte ſolcher Schuldbriefe vernichtet oder doch verſchüttet 
haben mag. Als darum die Frage ſtößig und an den Rath gezogen ward, 
wie man ſich bei Einforderung beſtrittener Schulden in Rechten zu helfen habe, 
berieth derſelbe den in geiſtlichem Rechte wohlerfahrnen Richter des Erzprieſters 
und in einläßlicher Entſcheidung ſchlug derſelbe ſehr zweckgemäße Mittel vor. 2) 

Bei der wohl noch wenig fortgeſchrittenen Schreibkunde und bei der Le⸗ 
bendigkeit des öffentlichen Geiſtes war natürlich, daß in Allem der Schrift⸗ 
bedürftige — wie früher zu den Geiſtlichen — nun immer mehr zu den Ge— 
richten ſich drängte und alle Verurkundung dort ſuchte. Darum treten auch in 
dieſem Jahrhundert die öffentlichen Bücher immer mehr hervor. Bis dahin 
hatte im einzelnen Falle der Schreiber des Gerichts die Erklärungen der Par⸗ 
theien in beſonderer Faſſung zuſammengeſtellt und gegen Gebühr, mit dem Siegel 
der Räthe?) verſehen, den Betheiligten die Urkunde hingegeben, ebenſo der 
Rath, wenn er Verfügungen traf; ja es kam etwa vor, daß der Rath, 
wenn er ſeinen Schritten beſondere Kraft geben wollte, ſie vor dem geiſt— 
lichen Beamten, dem Official, verſchreiben ließ. Anders überall, wo die 
eiſtlichen Stiftungen betheiligt waren; dieſe unterließen nicht, alle fie betref- 
fende Urkunden in ihren Grundbüchern und Zinsrödeln zuſammenzutragen. 
So wurden die frühern Einnahmebücher allmälig, in ihren Anhängen, zu reichen 
Protocollen. ) Oft auch folgen dieſe Abſchriftenſammlungen den Jahrzeitbü— 
chern, den Calendern, in welchen die Heiligentage und die in jeder Kirche jähr— 
lich zu feiernden Meſſen (Selgerete) verzeichnet ſtehn. Das find, was abwech— 
ſelnd die Zeit Todtenverzeichniß (Necrologien) oder, viel ſchöner, Lebensbücher 
(ibros vite) nannte.“) Wer die Urkundenbücher von Trouillat, Schöpflin, 


I) Die allgemeinen hier leitenden Grundſätze hat zuletzt entwickelt Stobbe J. o. S. 64f. 
Verſtanden war, daß der Jude nicht anders als auf Pfand lieh, ebenſo aber auch, 
daß er das Pfand ohne vorherige volle Bezahlung nicht empfing (dum tamen pe- 
cunia sic mutuata sit primitus integre persoluta) Urk. 1293 bei T. 421. 

2) Dieſes Gutachten findet ſich oben S. 226 F. 

3) Das Siegel des Vogts tritt 1236 zuerſt auf (T. 427) und das des Schultheißen 
(7. 4 6375 (T. 39). Noch 1292 urkundete und ſiegelte der Vogt neben ihm. 

) Daß für Manches aber die Urkunden dennoch fehlten, zeigt die päpſtliche Vollmacht 
an den Abt von Murbach von 1302 (P. 19) zu Excommunication der occulti 
detentores decimarum, reddituum, censuum et aliorum bonorum — des Stifts 
St. Peter, und läßt das Sendſchreiben des Grafen Ulrich von Pfirt 1313 (A. 121) 
ſchließen, worin er zu Gunſten des Kloſters St. Alban ob grata servicia prioris 
und ſeiner Beamten anweiſet, ne de possessionibus — mon. St. Albani — in 
quarum possessione per friginta annos extiterunt ad instantiam alicuius 
aliquatenus cognoscatis, — ſich die Entſcheidung in ſolchen Fällen vorbehaltend. 
er: andere Spur der Verjährung iſt in dieſer Zeit nicht in den Quellen hervorge— 
reten. 

5) St. Peter beruft ſich ausdrücklich auf feine libros vite el alios libros nostre 
ecclesie 1295 P. 27. 
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Herrgott und Mone nur einmal angeſehen hat, der kann ſich eine Vorſtellung 
von der Fülle dieſer Sammlungen machen. Ohne dieſe Bücher geiſtlicher 
Stiftungen würde uns der Blick in die Zeiten des Mittelalters ſehr viel dunkler 
ſein. Jetzt aber, im 14ten Jahrhundert, war endlich auch für die weltlichen 
Behörden die Zeit gekommen, ihre Verfügungen zu ſammeln. Was viele 
andere Städte ſchon im 13ten Jahrhundert, fing man jetzt auch zu Baſel an, 
des Rathes Mandate, hervorgegangen aus der Stadt Herkommen, zu ordnen. 
In einer alten, datumloſen Verordnung des rothen Buches ) iſt die Rede von 
dem „erren (vorigen) buch“, in dem eine Verordnung gleichen Inhaltes einge— 
tragen war. Dies weiſet offenbar auf die Zeit vor dem Erdbeben. Unmit⸗ 
telbar nach dem Erdbeben ward vom Rathe das rothe Buch angefangen. In 
einer Verordnung vom Jahr 1369 leſen wir, ſie ſoll jährlich verleſen werden 2), 
was uns zeigt, daß die Einſchreibung bekräftigt, das Gedächtniß lebendig 
erhalten ward. Die erſte Erwähnung eines Stadtbuchs (dev ſtette buch) ge— 
ſchieht 1387, und erſt 7 Jahre nachher des Schultheißengerichtsbuchs. Aber 
die eigentlichen fortlaufenden Protocolle des Stadtgerichtes beginnen noch nicht 
in dieſem Jahrhundert. | 

Was das Gericht der mindern Stadt betrifft, jo hatte daſſelbe wohl mehr 
als dasjenige der mehrern die alte Organiſation bewahrt. Es war noch jetzt 
zugleich der Rath dieſes Stadttheils. Mit ziemlicher Sicherheit läßt ſich nach⸗ 
weiſen, daß es denſelben mit dem Rechte erhielt, eine Mauer zu bauen. Denn 
noch im Jahr 1268 urkundete einen Hauskauf der Biſchof, als Grundherr, 
aber im Jahr 1273 (alſo 3 Jahre nach der Mauergewährung) 3) ſchon der 
Schultheiß Ulrich Geißrieb, ein Ritter, und zwar mit eigenem und ſeines Ra⸗ 
thes Siegel, obwohl erſt ſpäter (1285) die Stadt vom König frei erklärt 
wird und die Rechte der Stadt Colmar und Marktfreiheit erhält.!) Der Rath 
tritt zuerſts) in 9, ein Jahr ſpäter ) in 12 Mitgliedern auf. Immerhin 
ſcheint der Umfang der Befugniſſe dieſer Genoſſenſchaft noch ein geringer ge= 
weſen zu fein, da erſt in unſerm 14ten Jahrhundert, und zwar 19 Jahre nach 
dem Erdbeben, fie die Freiheit erhielt, Bürger aufzunehmen. Die Gleichſtel⸗ 
lung mit der dieſſeitigen Stadt kam erſt zu Stande, als dieſe ihre Nachbarge- 
meinde käuflich an ſich brachte (1392), nachdem ſie dieſelbe ſchon 19 Jahre 
zuvor pfandweiſe ingehabt hatte. Mit dieſem Ankauf hörten auch alle dieſe 
vom Biſchof ſo häufig vorgenommenen Verpfändungen des Schultheißenamtes 
auf und es iſt wohl auch wahrſcheinlich, daß das Recht allmälig in beiden 
Städten daſſelbe wurde. Im Jahr 1362 wird es noch gegenſeitig vorbehalten“); 
11 Jahre nachher erſcheint es in andern Beziehungen ſchon als ausgeglichen. 

Manche, und zwar ſehr ſorgfältig und weitläufig abgefaßte Urkunden) 


) Rg. 8. 

2) Ra. 25. 

3) T. 187. 

4) T. 324. 

9 4295. T. 324. 

6) ib. 464. 

7) Rg. 14. 

8) Z. B. werden darin, was in Großbaſel nie geſchah, die Rathsglieder und die andern 
Zeugen bei Fertigungen unterſchieden. Ebenſo die verſchiedenen Acte der Fertigung 
genau geſondert. 


360 \ Die Fünf über der Stadt Bau. 


laſſen ſchließen, daß die Feder an dieſem Gericht gut geführt ward. Von einem 
Gerichtsbuch iſt erſt gegen Ende des 14ten Jahrhunderts die Rede.) In 
ſolchen Aufzeichnungen war noch keine Sicherheit, Alles für den Beweis muß 
noch immer die beſondere Urkunde thun, oder man bezog ſich Mangels einer 
ſolchen, wo das Protocoll nicht ausreichte, auf des geſchwornen Schreibers, des 
Schultheißen oder der Zeugen Erinnerung 2) und erneuerte daraus die Sache 
urkundlich. Und es iſt darum auch erklärlich, daß bei jeder Veräußerung von 
aa und Verurkundung von derartigem der Gerichtſchreiber angewieſen 
iſt, Nachforſchungen anzuſtellen und nach allen Seiten zu hören, was nothdürf⸗ 
tig jet, zu wiſſen.?) Solcher gerichtlicher Verkünt-(Urkund)⸗Briefe beſitzen 
wir nun hauptſächlich noch folgende Arten: Kaufbriefe, Briefe über Leihen 
der verſchiedenſten Art, Zug- (Frönungs-) Briefe, hingegen gerichtliche Teſta⸗ 
mente oder Streiturtheile nicht. Was in hieſiger Stadt ſich in Einzelhand am 
meiſten vertheilt findet, ſind die ſogenannten Fünferbriefe, die Sprüche oder 
Erfundberichte der Fünf über der Stadt Bau. Solche gehen nicht ganz ſelten in 
unſer 14tes Jahrhundert zurück und noch manche Quelle der Kenntniß unſers 
Rechts und unſerer Stadtgeſchichte ruht in ihnen verborgen. 

Die Entſtehung dieſes Amtes der Fünf über der Stadt Bau fällt wahr⸗ 
ſcheinlich in unſer 14tes Jahrhundert. Der erſte bis jetzt bekannte Spruch 
derſelben von 13404) iſt ein Minneſpruch; eine richterliche Qualität haben 
fie darin noch nicht.?) Dieſe giebt ihnen erſt eine Urkunde von 1360, aus⸗ 
geſtellt von Conrad von Berenfels, Ritter, Bürgermeiſter und Rath, und zwar 
mit ausdrücklicher Erwähnung der Einwilligung vom Biſchof, Dompropſt, Ca⸗ 
pitel und Gotteshaus = Dienftmannen. Danach ſollen fie ſprechen „umbe alle 
die miſſehelle und ſtöße jo von buwes wegen“) zwiſchent hemanne in der ſtatt, 
in den vorſtetten und innent den crützen möchte uf geſtan.“ Für dieſe Sprüche 
der Fünf beſtand dieſelbe Rechtshülfe, wie für die Sprüche des Schultheißen⸗ 
gerichts: Vorgebot, auch bei Ausbleiben Spruch, Betreibung, Buße und Beſſe⸗ 
rung, und bei fernerem Ungehorſam Vertreibung in die Vorſtädte und vor die 
Kreuze bis zur Vollziehung der gebotenen Leiſtung. Es iſt dies um ſo auffallender, 
da die Fünfe weit eher, auch in dieſer ihrer ſpätern Zeit, noch als Delegirte des 
Rathes gelten, und dieſer hatte doch keine mit dem Gerichtszwang übereinſtim⸗ 
mende Executionsſtrenge. Noch im Jahr 13697) kannte man für Ausbleiben 
auf Rathes oder der Unzüchter Vorladung keine Mittel, als neue Gebote; 
ſpäter (1383) 8) erſt bildete man dem Betreibungsgang auch das Verfahren 


1) 1385. A. 41. 

2) Urk. 1388 A. 41. 

3) Dienſtordnung in Rg. 64 n. 26. 

4) Rg. 11. Note. i 

5) Und zwiſchen St. Peter und Heinrich und Johann, den Pfaffen, entſcheidet 1299 
noch der Rath in pleno. P. 36. 

6) Schon damals in ſehr weitem Sinne gefaßt. Aus 1268 findet ſich ein Spruch, wo 
en . Zaunrichtung, Tropfenfall, Wege und Stege eines Gutes entſchieden 
wird. A. 30. 


7) Ra.) 25. 
8) Succeſſiv. Denn die Stelle Rg. 33 jagt: wolte er denne (nach den Leiſtungen, des 
„Ueberſitzens“ halb) aber ungehorſam ſin, ſo ſol man ſien lip und guetes angrifen. 
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der Rathsvorladung nach und nach dreimaligem vergebenem Vorgebot folgte 
die Vorſtadt und die Grenzverweiſung und überdies bei beharrlichem Nicht- 
erſcheinen Angriff auf Leib und Gut. Daß aber auch noch nach dieſem Angriff 
eine Wiederlöſung möglich war, wird wahrſcheinlich aus dem Schluß der Beſtim⸗ 
mung: der Angriff erfolge „unze (bis) das er gehorſam ſie.“ 


Mit dem Geſagten ſind aber örtliche und ſachliche Grenzen der Gewalt 
des Schultheißengerichtes nicht erſchöpft. | 

Innerhalb des Stadtgebietes war es beſchränkt durch die Rechtung des 
Kloſters St. Alban, vorzüglich aber durch die mannigfaltigen Verzweigungen 
der biſchöflichen Gerichtsbarkeit. 

Das Kloſter St. Alban hatte im Jahre 1083 der kräftige Biſchof Burk— 
hard von Haſenburg geſtiftet und ihm Güter gegeben in Nähe und Ferne, im 
Elſaß, im Breisgau und im Aargau, Orte, Höfe und Pfründen. Es ſelbſt 
ſüdöſtlich vor der Stadt an einer Halde des Rheins, nahe an dem Ausfluß 
eines alten Teiches der Birs, hörte in ſeiner Nähe das Klappern der alten 
Mühlen und blickte auf eine kleine Inſel, abwärts gegen Niederbaſel zu ge⸗ 
legen, wo es ebenfalls Mühlen auf Lebenszeit oder zu Erbe verlieh.) Seine 
Güter in der Umgebung der Stadt breiteten ſich aus zwiſchen Birs und Birſig; 
beſonders aber das Land, das den Ueberfluthungen des wilden Birswaſſers 
durch Dämme und Wuhrwerke abgerungen war, zwiſchen dieſem und dem 
Teichlauf, war den Müllern um das Kloſter her zu Lehen ausgethan.?) In 
dieſem ganzen Bezirk, bis an die Thore der Stadt, erhielt das Kloſter auch 
die Gerichtsbarkeit bis an das Blut, welch letztere dem biſchöflichen Vogt da— 
mals vorbehalten blieb. — Die Grenzen der Blutgerichtsbarkeit gegenüber der 
andern regelt ein Verkommniß zwiſchen dem Schultheißen Johann, dem Schaler 
und dem Propſt, vom Jahre 1340. 3) | 

Dieſe Gerichtsbarkeit übte der Probſt durch feinen Schultheiß und die 
12 Lehnmüller, welche auf dem St. Albanberge unter der Linde ob dem 
Kirchhofe, oder wenn es regnete, in dem Kreuzgange des Kloſters, wie 
die Urtheilſprecher der Stadt, über Erb und Eigen und Anſprachen, auch 


4) Din Erbleihebrief über Mühlen der Au datirt von 1270 (A. 19) Beſitzer waren Lu- 
dovicus faber de cruce et Jacobus filius avunculi sui. Sie ſelbſt hatten da 
keine Mühle, verliehen aber mit Willen des Convents locum aptum ad molendinum. 
Davon zogen ſowohl ſie als der Convent auf Lebenszeit Zinſen. 

2) Die Urk. von 1336 (A. 4) bezeichnet als Lehensgegenſtand: „Der Herren Matten 
mit Wyden und Griene; die Matten zwiſchent dem Weg und dem Ryne nebent 
den Reben,“ beide zehntfrei. Aber es war nur Erbleihe ohne Veräußerungsrecht: „wand 
daß dieſelben matten iemer eweclich bi den müllern beliben ſönt umb den Zins.“ Da⸗ 
rum waren ſie auch bis auf den heutigen Tag nicht ausgeſteint. 

3) Vertrag bei A. 145, welcher aber ſpäter vergeſſen worden ſein muß. Sonſt ſieht man 
nicht ein, warum im Anfang des löten Jahrhunderts zwei Kundſchaften (Ra. 65 
66.) aufgenommen worden wären, es wäre denn, man hätte öſterreichiſcherſeits 
dieſes Separatverkommniß, als unter Dritten geſchehen, nicht als wirkſam betrachtet. 
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über Streithändel zu Gericht ſaßen, und weil fie nun nicht mehr direct biſchöf⸗ 
liche Müller waren, auch des biſchöflichen Brodmeiſters Juſtiz zurückwieſen 
oder doch auf möglichſt wenige Fälle beſchränkten, nämlich über Abdingen der 
Knechte durch einen andern Meiſter, Beläſtigung der Kunden eines andern 
Meiſters durch deſſen Concurrenten, Uebertretungen der Sonn- und Feiertags⸗ 
polizei und die Entfernung eines böswilligen Knechtes aus der Arbeit. Hin⸗ 
ſichtlich dieſer Fälle ſprach der biſchöfliche Brodmeiſter gemeinſam mit den 
Müllern von St. Alban, von der Au und von jenſeits viermal des Jahres. 
In allen andern Fällen waren die Müller ordentlichen Gerichtsſtänden unter- 
worfen, die auf der Au und jenſeits wohl ihrem Stadtgerichte, ) die Lehen⸗ 
müller dem Propſtgerichte. — Ebenſo wie dem Brodmeiſter widerſetzten ſie ſich 
der Einmiſchung der Rebleute, welche in Feldſtreitigkeiten, wie weiter unten 
zur Sprache kommt, eine beſondere Gerichtsbarkeit übten, und ſtellten ihre eig= 
nen Scheidleute auf, die mit Schnur und Stangen die Grenze feſtſetzten und 
über allen Misbau und Schaden an Reben, Aeckern und Wieſen erkennen 
ſollten, den der Beſitzer thun oder leiden möge. 2) Ebenſo ſetzt die Gemeinde 
mit Vergünſtigung des Propſtes die Feuerſchauer, Hirten und Bannwarte. 
Mit nicht minderer Entſchiedenheit wie gegen die Rebleute, hielt der Propſt 
ſeine Gerichtsherrlichkeit gegen die Herzoge von Oeſterreich aufrecht, die in der 
Vorſtadt St. Alban das Gericht an ſich gebracht hatten, das die Herrn von 
Biedertan durch ihren beſondern Schultheiß da zu wahren pflegten, zu wahren 
eher, denn zu üben.?) Wenigſtens erzählt uns die Kundſchaft, welche der Rath 
im Jahre 1401 aufnehmen ließ aus dem Munde des herrſchaftlichen Schult= 
heißen die Aeußerung, „es ſtelle vor, als ſei er gar ein großer Herr, und habe doch 
in den zwanzig Jahren, da er am Amte geweſen, mehr nie von demſelben er⸗ 
halten, als einige Bunde Stroh, zur Buße.“ In der That ſcheute bei dieſer 
Bedeutungsloſigkeit der Propſt ſich nicht, auf Bitte der Herren von Berenfels, 
Rötelen und Biedertan neben ſeinem Müllergericht ihren eigenen Schultheiß 
ſitzen zu laſſen,!“) ohne Schaden ihm, dem Propſte, an Buße oder Gefällen, 
welche dieſer fremde Beiſitzer weder beziehen noch erlaſſen dürfe. Die Berichte 
über dieſes Kloſtergericht, die auf uns gekommen ſind, zeigen uns in der Mitte 
unſeres 14ten Jahrhunderts an der Spitze deſſelben zwei Männer, Holzmüller 
und Märklin, die als erfahrene und weiſe von ihren Gerichtsgenoſſen gerühmt 
werden und, ſobald ſie von einem kräftigen Propſt unterſtützt waren, kräftig 
den Rechtsgang durchführten. Räder und Thüren ſtellen, wenn Müller wider⸗ 
ſpenſtig oder läßig waren in Abführung der Zinſen, Zehnten oder Bußenz auf 
die Güter fahren und ſie frönen, das ſind die Maßregeln, in deren Anwen⸗ 
dung ſie ſich nicht irren ließens); und als Relin, damals der biſchöfliche Brod— 


1) Kundſchaften 1334. A. 1. 

2) Und doch zeigt der oberwähnte Fünferſpruch von 1368, daß die Fünf die Richtung 
der Grenzzäune in der Vorſtadt regelten. 

3) Dieſe Gerichtsbarkeit, die wir nur erſt in ihrem Verfall kennen lernen. iſt ſehr un⸗ 
klar. Aus einem Beziehbriefe von 1374 (A. 31) ergiebt ſich, daß Güter auf der 
Breite durch des von Biedertan Gericht gefrönt wurden. 

4) Wahrſcheinlich wurde dann in den Urkunden, um ſich nichts zu vergeben, dieſer Bei- 
ſitzer als erſter Gerichtsherr erwähnt. Wenigſtens erſcheint ſo neben den Müllern 
und Rebleuten im Jahre 1333 zuerſt ein Berchtold von Baden, Edelknecht ( 145.) 

>) Bei Säumniß in Ablieferung des Zinſes ab den Herrenmatten wird die Folge der 
Exekution folgendermaßen beſchrieben, zuerſt: irü mulyfen darvmb nemen viser den 
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meiſter, wohl allein zur Wahrung behaupteter Rechte, einem Müller nur einen 
Ziegel ab dem Haberkeſſel brach, mußte er theure Beſſerung zahlen. — 

Immerhin war es gewiß recht mühſelige Arbeit, inmitten dieſer umgebenden 
Gerichtsbarkeiten dieſe kleine Bezirksherrlichkeit ſtets mit gleichem Glück durchzu- 
ſetzen; und als nun auch die Unzüchter anfingen, Streitigkeiten aus der Vor— 
ſtadt an ſich zu ziehen — wo zuerſt geklagt ward, da wurde gerichtet — da 
übergab (1383) der Propſt die ganze Rechtung dem Rathe, der nun die Vorſtadt 
in die Schultheißengerichtsbarkeit hineinzog, ) wie er ja ſchon die Blutgerichtsbar⸗ 
keit in der Vorſtadt, wie in der rechten Stadt, vom Kaiſer erworben hatte und 
bereits die Hand ausſtreckte, um vom bedrängten Biſchof auf dem Weg der Ver⸗ 
pfändung das Schultheißenamt dieſſeits an ſich zu bringen und dasjenige jen— 
ſeits einzulöſen. 

Denn auch der Biſchof vermochte nicht mehr, mit ungetheiltem Rechte die 
weltliche Richtergewalt, die in ſeinen Händen ihre Leitung finden ſollte, kräftig 
zuſammenzuhalten. 

Daß er ſelbſt bis in das 13te Jahrhundert mit dem Vogte zu Gerichte 
geſeſſen und über Frevel gerichtet, erzählt eine Urkunde, deren Inhalt Zweifeln 
zu unterwerfen genügende Gründe nicht vorliegen. Daß aber bald nachher 
ſein Schultheiß „um Schuld und Geld und Unrecht und andere Sachen“ ur- 
theilte, ſagt eine andere ebenſo glaubhafte Aufzeichnung. Dies iſt das 
Schultheißengericht, das ſeit der erſten Hälfte des 13ten Jahrhunderts zu Baſel ge— 
funden wird. Daneben aber hat der Schultheiß vom Biſchof noch andere Gewalt, 
zu richten über ſeine Dienſtmannen, in allen Sachen, die ihren Dienſt und ihre 
Rechte betreffen, wenn ſie die Huld ihres Herrn durch Untreue an ihm oder 
der Kirche oder andern erheblichen Sachen verloren haben. Iſt Buße denſelben 
aufgelegt, die ſie nicht zahlen können, dann haben ſie ſich zu überantworten in den 
rothen Thurm, und der Schultheiß, mit Hand ſeiner Beamten, ſpannt vor die 
Thüre durch Wachs den ſeidenen Faden, bis der Dienſtmann des Herrn Huld 
wieder gewonnen hat. Ebenſo ſteht das Schuldgefängniß unter des Schultheißen 
Aufſicht, der dem Amtmann den Schuldner übergibt, wie dieſer dem Stockwart. 
Er auch, der Schultheiß, iſt es, der die Münze des Biſchofs mit Zuzug 
zweier oder dreier biderber Männer erprobt und der beim (herrſchaftlichen) Bäcker 
die Prüfung des Brodgewichts einleitet. Und wo die Weinleute die Abgabe des 
biſchöflichen Fuhrweins vernachtheilt finden, da iſt wieder der Schultheiß mit 
ſeinen Beamten ihre Hülfe. Wie des bürgerlichen Gerichts Schirmer, ſo des 
biſchöflichen Dienſtes immerfort gewärtig wird er das Hauptmittelglied zwiſchen 
dem Herrn, der Stadt und deren Bürgern. 

Anders, wo nicht der Biſchof zunächſt, ſondern das Domcapitel oder deſſen 
Würdenträger die Rechte der Kirche vertreten.2) Die Kirchenämter find unter 
die Genoſſenſchaft dieſer Körperſchaft vertheilt.?) Das geiſtliche Strafamt über 


mulinen vnd ſwa uns ouch da abegienge — allez ir gut liegendez und varendez ſwa 
wirz vinden an alle gerichte. Die Exequenten waren die beiden Zinstrager, nemlich 
die zwei Waſſermeiſter mit Zuzug von dis „Gotzhaes botten.“ (Urk. 1336 A. 4.) 

) Kaufbrief vor Schultheißengericht, errichtet über ein Haus, Geſeſſe und anſtoßende 
Scheuer in der Vorſtadt zu St. Alban, von 1387 (A. 37.) 

2) Früher hatten der Propſt und Decan des Capitels ſogar dem Biſchof überhaupt die 
Gerichtsbarkeit in der Diözeſe beſtritten. Ein Vergleich gewährte ihnen einen An— 

theil an dem Ertrage derſelben. (Urk. 1277 T. 219.) 
3) Die Ordnung darüber von 1299 giebt Wurſtiſen analecta. 158 (Mss.) 
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die Domherren ſebſt und über die Geiſtlichen, die an dem Sitze des Capitels ihre 
Pfründe haben, übt den Decan des Capitels. In weitläufiger Faſſung, 
ganz ähnich lautend dem bürgerlichen Einungsbrief, beſitzen wir noch die Auf- 
zeichnung!), welche die Vergehen und Frevel geiſtlicher Herrn zuſammenſtellt, 
auch ganz ähnlichen Strafen der Geldbuße oder der Verweiſung (Leiſtung) un⸗ 
terwirft, wie die der Laien Verbrechen; über die kirchlichen Bußen dagegen iſt 
aus unſerm Gebiete Nichts bekannt und darum wahrſcheinlich, daß die damals 
allgemein gangbaren Pönitentiarien auch hier befolgt wurden. Wenigſtens ſind 
als Bußen erwähnt: der Verweis (censura), die vorübergehende Enthebung von 
der Stelle (suspensio), der Ausſchluß vom Chor (excommunicatio minor), 
und die Bußleiſtungen (emendæ), damals wohl ſchon üblicher als die rechten und 
alten Strafen der Einſamkeit und geiſtlicher Uebung oder lebenslänglicher Aus- 
ſchließung vom Genuſſe des Sacramentes (excommunicatio major), welche 
freilich nicht der Dekan für ſich allein hätte verhängen können. — Unter den Haus- 
beamten der biſchöflichen Hofhaltung hatte die Streitigkeiten zu ſchlichten der 
Kelner und an den Vorgeſetzten, den Dompropſt, zu bringen, was durch ihn 
nicht verrichtet werden konnte. Die zinspflichtigen Bewohner der Kirchengüter, 
die Hofgenoſſen, richtete dagegen der Kamerer, der eigentliche Finanzbeamte 
des Capitels, mit dem dieſe Leute im meiſten und mannigfachſten Verkehr auch 
ſonſt ſchon ſtanden, in letzter Inſtanz nemlich mit den Meiern, wenn von den 
15 Dinghöfen der Domprobſtei 2) der Zug an die Kammer ging; denn unter ſich 
hatten dieſe Zinsleute beſondere Jahresgerichte, wie im ganzen Mittelalter Freie und 
Eigenleute, zweimal oder dreimal des Jahres, gewöhnlich im Mai und zur 
Herbſtzeit. Die Rechte dieſer Meyerhöfe (Dinghöfe) der Dompropſtei find 
uns aufbehalten mit vielen hundert ähnlichen anderer Länder. Aus ihnen iſt der 
Aufzug des Gutsherrn zum Gericht ſchon oft dargeſtellt worden; wer kann 
ſich aber mit der ganzen Lebensfriſche die Ehrerbietung denken, womit der 
aufwachſende Knabe den Hofherrn feines Vaters anſchaute, wenn über den wohl- 
gebauten Tiſch die weißglänzende, ſcharfgefaltete Tiſchlache, das ganze Jahr 
hindurch auf dieſen Tag geſpart, ausgebreitet ward, wenn der Herr mit dem An⸗ 
ſtand, der Herren ziemt, nun ſich niederließ, der Vater ehrerbietig da ſtand und auf 
die gutgeſtellte Frage die möglichſt erwogene Antwort gab, die Mutter aufwartete, 
mit dem Vater den freundlichen Beſcheid dankend erwidernd; wer mag ſich den 
Stall vorſtellen, wo die abgeſattelten Pferde bis an den Bauch in den Hafer 
geſtellt wurden und das üppige Mahl üppig vezehrten; wie dann die Kinder des 
Hofes den „Vogel“, den Jalken des Herrn umſtanden, der halbblinzend 
auf feiner Beute ruhte oder hie und da einen Blitzſtrahl aus dem glü— 
henden Auge ſchoß. Vielleicht nicht ſo feierlich und prunkhaft mochte es beim 
dompröpſtlichen Dinggericht zu Benken und Bubendorf zugehen; aber um ſo 
traulicher und fröhlicher. Gemächlich und wichtig ſetzte ſich da auf die hölzerne 
Bank unter dem alten Baum der Hubgenoſſe, wenn jetzt die Angelegenheit 
des Nachbars vorgetragen ward, die er fchon hundertmal in allen Wen- 
dungen erzählen gehört hatte. Aber zuvor ward noch der alte Rodel von des 


) Rg. 5. 

2) Im Elſaß: 1. Hüningen, 2. Bartenheim, 3. Kotzingen, 4. Eſchenzwiler, 5. Zymers⸗ 
heim, 6. Spechbach, 7. Brenzwiler, 8. Lutter, 9. Wolſchwiler, 10. Oberhagenthal; 
im Breisgau: Thüngen, 12. Iſtein; im Canton Baſel: 13. Benken, 14. Buben⸗ 
dorf; Canton Solothurn: 15. Gempen. 
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Hofes Freiheiten und Rechtungen vorgeleſen und von der ganzen Gemeinde zu 
Kräften erkannt. Ob Güter hinter dem Rücken des Hofherrn veräußert oder ver⸗ 
pfändet, ob der Wald gewüſtet worden, ob Frevel vorgekommen ſeien, waren 
gewöhnlich die erſten Fragen. Dann aber bereiteten ſich die Fürſprecher zur Rede 
vor. Auch mochte es dem Bauer lieb ſein, daß aus den andern Höfen Sachen 
zum Entſcheid hierhergezogen wurden, damit aus einer Reihe ähnlicher Fälle 
eine Richtſchnur für ein neues Urtheil ſich bilden könne. In weitläufiger Rede 
mochten ſich da die Männer des Hofes ergehen, nie verfehlend, am Schluſſe 
beſcheiden weitere beſſere Meinungen vorzubehalten. 1100 

Von allen Richtern des biſchöflichen Hofes der wichtigſte war aber jeden— 
falls der Official des Erzprieſters (Archidiaconus), der in dem Namen 
ſeines Herrn das geiſtliche Recht in Sachen der Bürger pflegte. Was der 
Kaiſer Juſtinian und der Papſt als Regel geſetzt, was die Gelehrten herge— 
bracht, war da in ſicherer Auslegung zu vernehmen. Wie Schuldurkunden, 
Rechnungen und Schenkungen unanfechtbar errichtet werden ) wie in zweifel- 
haften, weitläufigen Händeln der Faden aus dem Labyrinth zu finden jet, das 
war, was der ſchlichte Laie da zu hören hoffte. 2) Oder auch — und das war 
beſonders willkommen — man ſuchte da den Schuldner, der in ſeiner Heimath, 
unter fremder Herrſchaft, nicht zu erreichen war, durch Citationsbriefe des 
Officials nach Baſel zu locken oder zu zwingen, und ob ſich auch manche Herr- 
ſchaften dieſe Evocation nicht wollten gefallen laſſen, der Biſchof Friedrich zu 
Rhin ſprach dieſe Befugniß dem Official zu Baſel und ſeinen Bürgern im ganzen 
Umfang feines Sprengels durch feierlichen Schiedsſpruch urkundlich zu.?) 
Vorzüglich aber gehörten vor das geiſtliche Gericht des Erzprieſters alle Fra— 
gen über Eherecht, über Gelöbniſſe, darum anfangs und lange noch über 
Teſtamente (damit in Verbindung oft das ganze Erbrecht), über Zinswucher, 
weil Wucher im göttlichen Geſetze verboten — und damit auch viele Ver— 
tragsſachen — ſodann über Zehnten, und, als Gottes beſondere Fürſorge, die 
Sache der Wittwen und der Waiſen. Die Grenze war alſo ungemein dehn- 
bar, und in der That fehlte es auch nie an Grund, warum eine Sache des 
Officials Stuhle zugehöre. ) Nichts verſäumte der Rath, um dieſem widerwär⸗ 
tigen Nebenbuhler ſeines Schultheißengerichts die Quelle abzugraben. Er opferte 
den Grundſatz, daß an ihn (den Rath) nicht appellirt werden dürfe vom Spruche 
des Gerichtes, nur damit nie „wegen Rechtsverweigerung“ der Official die Sache 
vor ſich ziehen könne. — Dagegen war in andern Dingen ihm der Official, 
äußerſt dienlich. Denn als der Meiſter der Feder allezeit bereit zur Abfaſſung 


1) Von Vergabungen und Schenkungen, vor dem Official errichtet, war oben vielfach 
die Rede. Ueber Schuldſcheine, die executoriſche Kraft erhielten, dadurch, daß fie in 

Geſtalt einer confessio in jure errichtet wurden, vergl. Briegleb Executivproceß 88 
2 u. 5. Ein Beiſpiel die Urk. 1283 bei T. 281. 

2) Darum ließen ſich auch jene gefallen, in Verträgen mit Geiſtlichen die Officialſtelle 
anzuſprechen und ſich zu unterwerfen, was nicht ſelten ausdrücklich als freier Ent⸗ 
ſchluß erwähnt wird, ſchon im 13. und noch öfter im 14. Jahrhundert (nostre ju- 
risdictioni se subjiciens.) 

3) Vgl. den Spruch von 1456. Ochs IV. 45 f. N 

4) Die älteſten bisher bekannten Urtheile datiren vom 23. Auguſt 1264 und von 1268. 
(T. 105. 140.) ! 
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urkundlicher Zeugniſſe, war er die ſtets zugängliche Urkundsperſon, ) alten 
Briefen die Fortdauer in neuer Abſchrift zu geben, 2) oder neue Verträge gegen 
alle Zweifel an Aechtheit und Willensübereinſtimmung ſicher zu ſtellen. In 
dieſer Eigenſchaft als Urkundsperſon iſt er auch der regelmäßige Ausſteller der 
älteren Teſtamente.?) Aus der Zeit ſeit dem Erdbeben find darum unzäh- 
lige Briefe dieſer Art auf uns gekommen. Dieſe höhere Rechtskenntniß, dieſe 
Formgewandheit, dieſes Anſehen waren die Eigenſchaften, die ihn auch befon- 
ders ſchätzbar machten als Schiedsrichter. Nicht ganz ſelten unterwarf in 
Sachen mit umwohnenden Herrſchaften der Rath ſeine Gründe der Würdigung 
des Officials, ja es ſcheint beinahe, als wären die erſten Anfänge feiner rich⸗ 
terlichen Gewalt in hieſiger Gegend gerade ſolche Minneſprüche. — Das Nähere 
der Einrichtungen dieſes bedeutenden Gerichtes kennen wir nicht. Es werden 
Fürſprecher (advocati) und Schreiber (notarii) deſſelben erwähntz einzelne Briefe 
laſſen denken, daß der Rechtsgang ſehr langſam, weil ſehr formenreich war, wie 
ihn das geiſtliche Recht aus dem römiſchen ableitete, ) jedoch dem Volksgebrauch 
immer anbequemte. Darum auch dauerten wohl die Verhandlungen von früh bis 
ſpät. ) Sie waren wahrſcheinlich lateiniſch, obwohl ausnahmsweiſe ſich auch 
deutſche Urkunden des Officials vorfinden. 6) — Traten Appellationen ein, jo 
gingen ſie an den römiſchen Stuhl und mußten mündlich (viva voce) ange⸗ 
bracht werden. 7) | 15 

Unter ſich im Streite, erledigten die Geiſtlichen gewöhnlich ihre Sachen 
durch Schiedsgerichte, und weil in dieſem Falle die Execution Schwie⸗ 
rigkeiten hatte, indem einem Schiedsrichter gewöhnlich die Mittel fehlten, 
wurden Vertragsbußen feſtgeſtellt und Bürgen oder ſelbſt Geiſeln dafür gege— 
ben, das Ganze aber künftigen Zweifeln gegenüber förmlich und feierlich 
verurkundet. 8s) Dr N 


1) Er beſtätigte auch von Andern ausgeſtellte Urkunden ſofort im Original, ſelbſt wo 
man keine Veranlaſſung ſieht. Z. B. Urk. 1297 T. 500. 

2) Für ein ſolches Transſumpt beſtand ein beſonderes Verfahren mit vorgängiger La⸗ 
dung der Betheiligten, wie das die meiſten Urkunden dieſer Art in ihrer Einleitung 
bezeugen, zu deren Aufnahme er auch in des Kranken Wohnung ging, was das Ge— 
richt nicht that. 

3) 1281. T. 260. 1283. ib. 278. | 

4) In der oberwähnten Urkunde von 1264 beſchreibt der Official den Rechtsgang jo: 
lite legitime contestata, recepto calumpnie iurameuto, auditis partium con- 
fessionibus et aliis que hinc inde proponere voluerunt. — In einer andern 
von 1286 (T. 327) testibus productis, altestationibus publicatis. Das 
Kundſchaftsverfahren war alſo, wie es ſcheint, ſchriftlich und den Zeugen wurden ihre 
Ausſagen vorgeleſen. Weiter in einer Urk. 1293 (J. 437) Die Einleitung: Ci- 
tato reo secundum retracta. Und der Abſchluß: Conclusoque in negotio. 

) hora none Urk. 1288 (T. 358), hora prime Urk. 1285 (ib. 319), post vesperas 
1288 (ib. 360), ſie ſcheinen ſogar auf weitere Tage übergegangen zu ſein. Urk. 
1203 (ib. 437.) . 

6) T. 495. 496. . 

7) Urk. 1239 T. 437. 

8) Aus vielen ein ſolcher Spruch von 1293 T. 427. Die weltlichen Schiedsſprüche 
ſind viel formloſer. Vergl. T. 435. Ein vereinbartes Compromiß allein mit Edi⸗ 
tions- und Pönalclauſel und Appellationsverzicht: Urk. 1294 ib. 446. Der Obmann, den 
die Schiedsrichter im Fall Abweichens zu erwählen haben, entſcheidet hier zwiſchen den 
Richtern und hat keine eigene Meinung. Anders laut Compromiß zwiſchen dem 
Prior von St. Alban und den Deutſchherren von 1287 (A. 13.) qui medius — 
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Als des Dompropſtes Beamtung zugehörig wird noch bezeichnet das große 
Geſcheid der mehrern Stadt. Daß die Scheidleute in Zwing und Bännen 
des mehrern und mindern Baſel um Häg und Zäune, um Markſteine, um 
Scheidung zwiſchen Gütern mit Schnurziehen Ordnung ſchaffen und Einungen 
erheben ſollten, und darum im Gegenſatze mit den Fünfen, welche über Bauten 
zu richten hatten, als über das Feld geſetzt gelten, war anerkannten Rechtens, 
nicht ſo aber die Grenze der Befugniß unter den Scheidleuten ſelbſt. Von 
dem Vorrecht des Kloſters St. Alban, in feinen Zwing- und Bännen Scheid— 
leute zu ordnen, war ſchon oben die Rede. Ebenſo von dem Streit der Reb— 
leute (welche vor Eſchen- und Steinenthor und ſonſt andren Orten ihre aus— 
ſchließlichen Rechte, wahrſcheinlich in Rebgeländen, feſthalten wollten), entſchieden 
ganz am Schluß unſeres 14ten Jahrhunderts durch Bürgermeiſter und Rath.) 
Unklar iſt aber, wie in dieſer Schrift den Rebleuten zugeſagt iſt, daß „uß⸗ 
wendig der vorgeſchriben begriffen, gebieten, bifengen, creiſen, gericht und 
zugehörungen des cloſters St. Alban ſie umbe mißbuwe an reben und gütern 
anderswo umb unſer ſtat gelegen wol ze erkennen haben ane geverde“, ohne daß 
irgend welche Erwähnung geſchieht von des Dompropſtes Geſcheide, während 
bei den Erörterungen, die einem ſpäteren Schiedsſpruch von 1469 2) vorange- 
hen, umgekehrt dieſes Letztere, des Dompropſtes Geſcheid, Rechte der Reb⸗ 
leute durchaus als rechtlich nicht vorhanden gelten laſſen wollte. Die Löſung ſcheint 
wohl darin geſucht werden zu müſſen, daß neben dem St. Alban-Geſcheid die 
Rebleute ein ſolches auch beſaßen, zunächſt aber nur für Reben und vielleicht 
für Gärten („Güter“), daneben aber von jeher das dompröpſtliche Geſcheid 
beſtand, das der äußern Grenzen des eigentlichen Stadtbannes ſich an⸗ 
nahm, aber auch, je mehr ſich der Weinbau um die Stadt her beſchränkte, 
auf die innern Marken ſeine Gerichtsbarkeit ausdehnte. Dieſe Erſtreckung 
mag in das 15te Jahrhundert fallen und darum, was im Jahre 1400 noch 
der Erwähnung nicht bedurfte, im Jahre 1469 groß geworden ſein. Dieſe 
Anſicht wird unterſtützt, wenn die alten Gebräuche des Bannrittes beachtet 
werden, der jährlichen Feierlichkeit, welche auf Auffahrt unſeres Herrn das große 
Geſcheid veranſtaltete, wenn es früh nach der Mette vor St. Ulrichs Kirche alle 
Schaffner der Klöſter und Gotteshäuſer, des Spitals und der Elenden-Her⸗ 
berge, alle Ackerleute und Bauleute, „reich und arm, alt und jung, wer das 
Feld baut und zu dem Feld gewidmet iſt“ um ſich ſammelt, und, des Dom⸗ 
propſtes Meyer an der Spitze, in feierlichem Ritt um den Bann zieht, Gott 
dem Allmächtigen zu Lob und zu Ehren, der Frucht zu Schirm und der Ge— 


debet — adprobando vel reprobando seu declarando vel novam per se di- 
cendo sententiam — diffinire. In genanntem Act finden ſich überdies zwei 
eventuelle weitere Obmannsbezeichnungen in dem Fall der Nichtannahme. — Erläu⸗ 
terung und Auslegung des Spruches wurde den Schiedsrichtern vorbehalten. Urk. 
1370 (A. 25.) Gewöhnlich ſind auch Friſten beigefügt, und für den Fall von deren 
Nichteinhaltung Rückkehr der Sache in den Status quo ante voraus beſtimmt. — Wenn 
ſich fand: nullam partem calumpniose nec temerarie litigasse, wurden die 
Koſten compenſirt. Urk. 1370 (A. 25.) Um den Frieden noch feſter zu halten 
und die Ehre zu ſchonen, wurde zuweilen ſtatt eines Spruchbriefs ein Verzichtbrief 
auf Seite des Unrechthabenden hervorgerufen. Trouillat hat mehrere dergleichen, einen 
von 1276 auch A. 121. 

1) Rg. 63. 

2) Rg. 159. 
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meinde zu Troſte vor Ungewitter, mit dem heiligen Sacrament in der Hand 
des Leutprieſters, dem alle Jahre der Spitalmeiſter auf dieſelbe Stunde ein 
gutes Pferd vor St. Ulrichs Kirche zuführte. Dieſer Umzug, unzweifelhaft 
uralter Herkunft,) iſt in feiner geheiligten Geſtalt ganz gemäß der geiſtlichen 
Herrſchaft des Grundes und Bodens, der zu umreiten war; und es ergiebt ſich 
daraus klar, daß des Dompropſtes Geſcheid zunächſt nur die äußere Grenze beſchlug. 
Im folgenden Jahrhundert vereinigte es der Rath, nachdem er dasſelbe an ſich 
gebracht, mit dem Rebleuten Geſcheid in eine Beamtung. 

Wie dieſe Bürger ihr Gebiet umritten und nachſahen, was ſie das Ihre 
nennen mögen zur ſteten Erinnerung, fo hat nun auch unſer Blick die Grund⸗ 
züge und Grenzen der mannigfaltigen Gerichtsherrlichkeit und Nechtseinrich- 
tungen unſerer Väter überſchaut, und wir gehen davon weg mit dem Eindruck, 
daß ſie, obwohl oft peinlich und kleinlich, doch auch weislich und kräftig für 
die Gerechtigkeit geſorgt und mit großem Ernſte erkannt und feſtgehalten haben, 
daß ſie es iſt, die ein Volk wieder erhöht, auch wenn die göttliche Heimſuchung 
ſeine Wohnſtätten und Werke in Trümmer gelegt hat. | 


A. 


Officialis curie archidiaconi Basiliensis. Anno domini M,. CCC, feria 
quarta ante assumtionem beate marie virginis constitutus coram nobis in 
jure dominus Cuonradus Rouber miles Basil. contractus prehabitos inno- 
vando 2) confessus est et publice recognovit presenlibus et propter hoc 
coram nobis nomine sui capituli constitutis dominis Petro dicto de Bet- 
lach decano, Ludewico rectore ecclesie in Einmüetingen, Arnoldo de Rog- 
genbach et magistro Johanne de Liehstal, canonicis ecclesie St. Petri 
Basil., quod cum domus sita Basil. ex opposito domus dicte zem Spiegel, 
quam inhabitat dictus miles, sibi et domine uxori sue Katherine legitime 
communis, pro partibus inequalibus, sibi videlicet pro duabus, eidem vero 
uxori sue pro parte tercia ad ipsos jure proprietate pertinens onerata 
esset in censu sex sol. predicte ecclesie St. Petri nomine anniversariorum 
annis singulis divisim in ieiuniis quatuor temporum solvendorum, ipse 
de duabus partibus dicte domus se contingentibus, ut premissum est, et 
vendidit et tradidit diversis temporibus memorate ecclesie St. Petri red- 
ditus triginta quatuor sol. den. annis singulis divisim in jejuniis quatuor 
temporum predicte ecclesie solvendorum pro certa summa pecunie vi- 
delicet xxx libr. et xiiij sol., quam pecuniam confessus est se integre 
recepisse et in usus proprios converlisse, onerans ipsas duas partes domus 
se contingens ) in solutione reddituum predictorum, tercia parte ipsius do- 

mus dictam uxorem suam conlingente, a prestatione et solucione reddi- 


1) Grimm R. A. 86 f. 545 f. 
2) Dieſer frühere Contract iſt nur nicht jo e und ſichert die Rechte des Frauen⸗ 
90 theils nicht ſo ſehr. Er findet ſich aber auf P. 42 und datirt von 1292. 
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tuum libera penitus et immune, renunciando etiam exceptioni non uni- 
versitate ) pecunie, non tradite, non solute. Confessus est etiam, se ius 
iam dudum sibi in duabus partibus dicte domus competens in dictam 
transtulisse ecclesiam et prefatas duas partes domus in manus domini 
Ludewiei prescripti, tune procuratore ipsius ecclesie, resignatas ab ipso, 
nomine ecclesie recepisse pro censu xxxiiij sol., de quibus premissum est, 
jure emphiteotico perpetuo possidendas, ita quod ia mutatione manus 
vii sol. den. tantum nomine honorarii solvi debet, 2) sepedicta tercia parte 
domus prelibate uxorem ipsius contingente ab onere et prestatione red- 
dituum prescriptorum xxxiiij sol. et unius sol. nomine honorarii solvendi 
et a servitute in duabus partibus ipsi ecclesie quesita, per resignati- 
onem et receptionem, per ipsum venditorem factas, absoluta illesa et 
libera remanente et in nullo prorsus eidem ecclesie obnoxia et obligata, 
exceplis duobus solidis, eam pro rata contingentibus in prestacione sex 
sol., qui, ut premittitur, de ipsa tota domo anniversariorum nomine sunt 
solvendi. 

Actum est etiam ex gracia speciali, ut ipsi venditori vel suis succes- 
soribus liceat quandocumque, prelibatos redditus xxxiiij sol. vel aliquos 
ex eis reemere, pro quolibet solido xviii sol. den. monete tunc dapsilis 
numerando, non obstante, quod in instrumentis supradictis confectis alia 
quantitas predii reemendi dictos redditus sit notata. Acta sunt hec coram 
nobis, presentibus et testibus fratre Johanne de Capella, fratre Johanne 
de Lourach, ordinis predicatorum, et heinr. pfaffen armigero. . 42.) 


B. 


Universis xpi fidelibus presentem literam inspecturis. Conradus 
prepositus, Conradus decanus et capitulum eeclesie Sti. Petri Basil. noti- 
ciam subseriptorum. Noverint universi presentes et posteri, quod Sibila 
relicta quondam Petri dicti Schelhart et Adilheidis filia sua, nunc uxor 
heinriei dicti Schaltenbrant, domum quandam, sitam in civitate Basil. in 
vico fori, in latere domus dicte winarthinhus, ex opposito domus dni. 
heinrici vorgassen, jure proprietatis ad ipsam spectantem, adhibita omni 
cautela, que fuerat adhibenda, olim ecclesie nostre liberaliter contulerat 
ita tamen, quod eandem pro annuo censu duorum sol. nobis in anniver- 
sario Petri predicti persoluendorum, sub jure hereditario concessimus 
mulieribus antedictis sub ea condicione, quod si filia antedicta sine liberis 
obierit, domus predicta libere eccle sienostre cedit. Nos vero in remedium 
animarum earundem mulierum dare tenebimur claustro penitentium, in 
lapidibus sita, xx marcas argenti pro allodio comparando. Nunc autem Adil- 
heidis predicta, ad quam ex morte matris sue prelibate domus eadem 
fuerat devoluta, et maritus suus alia bona, in banno de Incelingen sita, 
iure proprietatis ad ipsa pertinencia, que ab.. abbate et conventu de 


1) Wohl ſtatt non numerate. 
2) debent? 
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Wettingen compararunt, ecclesie nostre nomine et loco domus premisse, 
nobis consentientibus et approbantibus — adhibita omni cautela, que ex 
iure sive ex loci consuetudine adhibenda fuerat, contulerunt et illa bona 
a nobis pro annuo censu unius sol. sub jure hereditario recepernnt ha- 
benda et possidenda sub condieionibus prehabitis, quibus domus eadem 
. subiacebat. Domum vero sepedielum ab huiusmodi excondicionibus ) sie 
exclusam Johanni apothecario civi Bas. et uxori sue Mehtildi vendiderunt 
et coram multis absolute et libere contulerunt, resignantes ipsam in manus 
nostras una cum liberis suis absolute. Nos igitur ad ipsorum peticionem 
sepefatam domum liberam et a premissis condicionibus sic exclusam an- 
tedicto civi et uxori sue pro censu superius nominato videl. duobus sol. 
in prelibato anniversario et quatuor denar. in festo beati Martini, nobis 
annis singulis persolvendis, quos denarios idem civis addidit et de novo 
constituit, sub jure concessimus hereditario possidendam. Tali pacto ad- 
hibito, ut altero eorum defuncto alter superstes eandem possideat sub 
iure et censu superius antedictis liberamque habeat potestatem de domo 
premissa, salvo iure nostro, quid placuerit, ordinandi. 

Ut autem premissa memoriam et robur obtineant perpetue firmitatis, 
presens litera venerabilis patris Bertholdi episcopi, nostro Hugonis Monachi, 
advocati, et civitatis Bas. sigillis est munita, Testes .. prepositus, decanus, 
Voiricus custos. Gotfridus de Kilchein. Johannes scolasticus. Johannes 
sacerdos diclus Rosbarbo. Wernherus sacerdos. Burchardus notarius. elerici. 
Wernherus de Wartenvels. Jacobus Marschalchus. Heinricus dictus phaffo. 
Johannes puerorum. Item Hugo advocatus predictus. Oltho scultetus. Hein- 
ricus magister civium, dictus dives. Cuonradus Monachus. Heinricus dictus 
steinlin. Hugo camerarii. Heinricus magister coquine, milites tunc in con- 
silio existentes. Cuonradus Schaltenbrant. Hugo de Gundolzdorf. Burchardus 
frater suus. Hugo Schelhart (Scheshart?). Reinherus preco. Ludwicus in- 
stitor. Wernherus Rufus. Nicolaus de Titenshein. Heinricus de Solodro. 
Cuonradus Botscho. Heinricus de Blazhein. Heinricus ad portam dictus 
Houwenstein. Cuono de Muozbach. Cuonradus de Haltingen. Wernherus 
de Sto. Brandano. Walterus Winardi. Burchardus de Honwalt. Cuonradus 
Snüer. H. dictus Hostein. Petrus cementarius. Cuonzo faber, cives tunc 
in consilio existentes, et alii quam plures. Actum Basilee Anno dni Mo. 
CC», lo. viiio, iiij Kal. Augusti. 0 (P. 30.) 


C. 


Ich Johans von Watwilr Schultheis ze Baſel an mins herrn ſtat hern 
Cuonrats von Berenuels eins Ritters von Baſel, tuon kunt allen den die diſen 
brief anſehen oder hören leſen, das der erber herre her Cuonrat von Zeinigen, 
ein prieſter, ſchaffner des Erwirdigen und mines gnedigen herrn Johanneſes 
von Gottes gnaden Byſchof ze Baſel, mit 1 0 fronde diſe nachgeſchriben 
hüſer an des egenanten mines herren des Byſchofs ſtat vnd in ſinem namen 
umb der zins, ſo im iegelich hus uf Sant Martins tage geben ſolte han. Vnd 


\ 
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wartet och der ſelbe frönde vnd der gerichten us drie vierzehen nacht, Als er 
ze recht ſolte. Vnd da die drie vierzehen nacht vs komen vnd das gerichte noch 
die frönde nieman verſtuont in dem egenanten zil, do kam der vorgenant her 
Cuonrat von Zeinigen für mich in gericht vnd bat, an einre urteil ze erua— 
rende, was im an des vorgen. mins herren des Byſchofs ſtat dar vmb ze tuonde 
were. Do wart vor mir in gericht mit rechter vrteil erkennet vnd erteilt von 
allen, die da waren vnd gefragt würdent, das ich diſe nach geſchriben hüſer 
drü gerichte nachenander veile ſolte bieten vnd ſi der vorgen. her Cuonrat an 
des egen. mins herren des Byſchofs ſtat wol kouffen möchte umb den zins fo 
diſe nachgeſchriben hüſer geben ſolten han vf ſant Martins tage vnd och umb 
die beſſerung, die dar vmb geuallen warent von ie dem huſe einen helbeling 
vnd drü phunt. Vnd alſo bot ich diſe nachgeſchriben hüſer drü u gericht nach en- 
ander veile, als och erteilt wart, und gab ft dem vorgen. her Cuonrat an 
des egen. mins herren des Byſchofs ſtat ze kouffende iegelich hus vmb drü 
phunt Baſeler pheninng, wande nieman me dar vmb wolte geben. Vnd iſt dis 
die vnderſcheidung der hüſer. des erſten Steinbrunners hus des ſuters, die 
zwei höltzin hüſer dür nebent, das höltzin hus nebent Kraftes hus, das orthus 
of der nüwenbrugge nebent roſegge, Burkart wachtemeiſters hus, des gürtelers 
hus in der winhartzgaſſen, Anshelms hus des metzigers, das hus dür nebent, 
das hus ze Rinach, das hus zem Rotenzuber, zwei höltzin hüſer gegen dem 
ſwarzen beren, das hus zem barte, das hus nebent frouwenfeltz hus, Swig— 
gers hus, das hus zem roſegarten, Schuolers hus, Wolfhartz hus des ſmides, 
das hus nebent dem ſchotten, zem Nüwenhuſe, ze Rechſtein, zem lechpart, zem 
Rotenhuſe, zem Lembelins hus, zem haſen, der halbe riſe, Peterman metters 
hus, zer ſtralen, zem ſlüſſel, ze Stetten, Volkoltzpergers hus, des murers hus, ze 
Belle, zem kemphen, zer welte, des hus von frigke, zen helden und das hus 
nebent Rudolf brotbegken hus bi Eſchemartor. Dis dinges ſint gezügen vnd warent 
hie bi her Johans der phaff ein Ritter, Johans von Guon, walther zem ſlüſſel, 
Johans zem bluomen, Peter von halle, Claus berner der elter, Hemmann rote, 
Heinrich grimme, Claus von Hüningen, Wilhelm von Vlme, Claus ſin fon, 
Jacob meiger, Mathis zem jlüffel, Johans ſtamler der kremer, Hug Hienlin, 
hemman berner der watman, Chuontzman ſtamler, Henneman Rüteman der wat- 
man, Burkart von Bertlikon der gratüecher, Peter im boungarten genant roet— 
telin der kurſener, Cuontze von Waldeshuot vnd Peterman von magſtat genant 
Puer der iungere der gerwer, burgere, Johans zem luchs der vogt, Johans von 
flaslanden, heinrich walch, heinrich von Arouw vnd heintzin vögellin, die amman 
ze Baſel, vnd ander erber lüte genuog. Vnd des ze einem ſteten offenen vnd 
waren vrkünde aller der vor geſchriben dingen, jo han ich Johans von Wat— 
wilr, der obgenant ſchultheis, diſen brief beſigelt mit mins vorgenanten herren 
hern Cuonratz von Berenvels Ingeſigel vom gericht. Des beſchach vnd wart 
dirre brief geben ze Baſel des Jars, do man zalt von gottes gebürte Dritzehen 
hundert Jar, dar nach in dem fünften vnd fünftzigoſten Jare, an dem necheſten 
Donrſtag vor ſant Valentins tage des Marterers. 
Sig. Berenfels. 
(Ob. Gewölbe Lad. 00. II.) 


D. 


Ich Wernher Winckler, onder ſchultheize vnd rihter ze minren baſel von 
minem herren Johanſe dem matzerel, einem ritter von Baſel, tuon kunt allen 
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den diſen brief ſehent oder hörent leſen, ds vor mir in gerihtes wis vnd vor 
gerihte Volrich vnd Mehthilt, elichü kint Wernhers ſeligen dem (man) da ſprach 
wuochrer, vnſers burgers von Baſel, mit willen, nah rate vnd mit rehter vr— 
tele erber lüte teilten ſws ſü geerbet hatten von vatter vnd von muoter, als 
hie nah geſchriben ſtet. Dem vorgenanten Volrlch geviel vnd wart zeteile ſws 
ſü ge erbet hatten in der ſtat und in dem banne ze minren Baſel an ligendem 
guot vnd mit allem dem rehte, als vnz an den tag mit zinſen vnd mit allem 
rehte dar komen waz. Vnd Mehthilde, des vorgenanten Volrichs ſweſter, geviel 
ze teile alliz ds guot, ds ſi beide ge erbet hatten von ir muoter ond gelegen 
iſt in zwein dörfern vnd bennen ze Hüningen vnd ze Metzerlon mit allem dem 
rehte an zinſe vnd an anderen dingen, als es dar komen ws vnd von alter gelegen 
iſt. Man ſol och wiſſen, daz daz diſü zwej vor genanten Volrich vnd Mehthilt 
vor mir in gerihtes wiz erkanden, ds ir muoter hern Ludwige, einem tuom 
herren von ſant Peter ze Baſel, irem bruoder, gab ein vierden zal dinkiln 
geltes ze koufende vmbe fünf phont baſeler, da mitte ft ir ſchulde vergalt. Vnd 
die vor geſchriben Volrich vnd Mehthilt mit willen den kouf ſtet hatten vnd 
verzigen ſich alles dez rehtes, dez fi an dem guote oder zuo dem guote hatten 
oder mahten han, da von dü vorgenante vierdenzal dinkel ze zinſe gieng. Diz ſint 
die gezüge, die diz horten und ſahen, her Hug vnd her Berthold, Mietlinge ze 
ſant Joder, Burchart der rote, ein burger von Baſel, Nikolaus von Nugerol. 
Heinrich von Hiltaningen. Sifrid von Birzhein. Burchart von obern Baſel. 
Hug der Bretzler vnd ander erber lüte vil. Diz geſchach vor der kappelle ze 
ſant Nikolaus ze minren Baſel in dem Jare do man zalte von gotes gebürte 
Drüzehenhundert Jar vnd zwei Jar, an der vigili ſant Thomas des zwelf 
botten. Zeinem orkünde dirre vor geſchribenen dinge gib ich diſen brief beſigelt. 
mit mins herren Johans des Matzerels, eines rehten ſchulteheiſen ingeſigel be⸗ 
ſigelt. Ich her Johans der Matzrel, der vorgenante, gib min ingeſigel zeinem 
vrkünde der dinge, die hie vorgeſchriben ſint. 333) 
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Es ift ein freudeloſes Bild, das die letzten zwei Jahrhunderte des Mittel- 
alters gewähren, ohne Reiz ſchon für den allgemeineren Anblick und immer 
abſchreckender, je näher man ihm tritt. Namentlich gilt das in Bezug auf 
Deutſchland. Die großen Gedanken, die früherhin das ganze Volk mit Kraft 
und ſchöpferiſcher Freudigkeit erfüllt hatten, waren abhanden gekommen: Pabſt⸗ 
thum und Kaiſerthum hatten ſich, eine Macht an der andern, aufgerieben; die 
Kirche war verſunken, das Reich zerrüttet, das Volksgefühl gebrochen, und nur 
mit ohnmächtigem Grimme, da auch die ritterliche Begeiſterung der Kreuzzüge 
längſt erloſchen war, ſah man dem Anwachſen der Türkenherrſchaft zu: in dem⸗ 
ſelben Jahre, da vom Erdbeben Baſel zerfiel, hatte Soliman, Orchans Sohn, 
bereits auf europäiſches Geſtade ſeinen Fuß geſtellt. Neue Gedanken zwar, 
neue Beſtrebungen rüſteten ſich an die Stelle der alten zu treten: aber ſie 
waren noch unklar in ſich ſelbſt, noch nicht ausgereift, noch gelähmt durch die 
Lähmung aller Dinge und die zähe Widerſtandskraft des abgelebten Alten. 
Schon regten ſich, und immer dringlicher, die Anfänge der Kirchenbeſſerung: 
aber noch überwog die Macht, nicht der Kirche, nur des Aberglaubens und der 
Verdumpfung; vom Süden her gieng der Humanismus auf, aber langſamen 
Schrittes, gehemmt in der vollen Wirkung ſeiner befruchtenden Kräfte: denn 
er fand keine Litteratur des Volkes vor, die der claſſiſchen der alten Welt auch 
nur von fern entſprechend, ihr in Sinn oder Form irgend verwandt geweſen 
wäre, nur nach einſtiger Blüte und Fülle ein halb unfruchtbares, halb von 
Unkraut überwuchertes Feld; es bereitete ſich um auf die vollendete Baukunſt 
des dreizehnten Jahrhunderts zu folgen und abgebrochene Anfänge ſchon einer 
früheren Zeit wieder aufzunehmen von neuem auch eine Bildhauerei, eine 
Malerei: aber den bildenden Künſtlern wie dort den Dichtern mangelte das 
Geſchick für Formengebung, mangelte Geſchmack und unbefangener, frei ſich 
bewegender Sinn. Neben die geiſtliche und die weltliche Einherrſchaft und 
Adelsherrſchaft, die bis dahin gegolten hatten, rückte jetzt der leitende Geiſt des 
neueren Staatslebens, die Democratie: noch aber, ſtürmiſch wie das Zeitalter 
war, artete ſie gern in geſetzloſe Rohheit oder, lahm wie es war, in nüchterne 
Bürgerlichkeit aus. Da waren auch die Macht und der Reichthum, die ſich 
einzelne Fürſten und beſonders die Städte des Reichs mitten in der allgemeinen 
Noth und durch kluge Benutzung derſelben zu erwerben wußten, Güter nur 
von zweifelhaftem Werthe: denn der Reichthum ward in Ueppigkeit, die Macht 
in Uebermuth gezogen. Und dabei ſelbſt war keine rechte Luſt: man konnte 
nicht ungeſtört, man mußte wie im Fluge genießen: denn in eben dieſen Jahr- 
hunderten kamen zu den endloſen Schrecken des Kriegs und der Fehde, gehäuft 
wie noch nie, all die räthſelhaften und unbezwingbaren Schrecken der Natur, 
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Peſt, Erdbeben, Ueberſchwemmungen, Hungersnöthe. Am drückendſten lag dieſe 
ganze Laſt jedwedes Elends auf dem deutſchen Volke: Frankreich war gegen 
vieles durch die ſtraffere Zuſammenziehung der Königsgewalt, England durch 
deren geſetzliche Beſchränkung, Spanien durch den Ritterſinn geſichert, den hier 
mit all ſeiner Romantik die Mauren wach erhielten; Italien aber mit der 
glücklichen Gemüthsart ſeines Menſchenſchlages, mit hochſtrebenden Fürſten wie 
einzelne Päbſte und die Mediceer, mit ſeinen vielfädigen, nie ganz aufgelösten 
Anknüpfungen an das claſſiſche Alterthum hatte wenigſtens dazu die Befähigung, 
die wiederhergeſtellte Wiſſenſchaft und Kunſt ſchneller und voller als irgend 
ein anderes Volk Europas in ſich aufzunehmen: gerade jetzt beſaß es ſeinen 
gröſten Dichter, Dante, und welche Maler, welche Bildhauer ſchon im fünf— 
zehnten Jahrhundert! | 

Zeiten wie die geſchilderte üben auf die einzelnen Menſchen je nach deren 
Sinn eine ganz verſchiedene Einwirkung: die einen fliehen vor ſolchen Straf- 
gerichten in ſich ſelbſt zurück und zu Gott, die anderen ſuchen die Strafgerichte 
und Gott und ſich ſelbſt in den bunten Freuden der Welt zu vergeſſen; die 
einen verſchmähen den Genuß des Augenblickes, weil er doch vergänglich, die 
anderen haſchen nach ihm, weil er allein gewiß ſei. So denn auch damals, 
und die Litteratur zeigt die Gegenſätze bedeutſam ausgeprägt. In Italien hier 
Dante, deſſen ſittlich-religiöſer Ernſt durch das Unglück des Vaterlandes, deſſen 
Liebe zum Vaterlande durch die Verbannung nur zur noch größerer Strenge, 
größerer Wärme geſteigert wird; dort Boccaccio, mit deſſen leichtſinnigen No⸗ 
vellen ſich eine Landgeſellſchaft lachend die Stunden kürzt, während in der Hei— 
math, aus der ſie entwichen ſind, Tauſende der Peſt zum Opfer fallen. Oder 
Deutſche Beiſpiele. Neben einander gehen da geiſtliche Lieder der Buße und 
des Heimwehs und weltliche ſelbſt der frevelhafteſten Art, Trinklieder etwa, 
die Parodien von Pſalmen und Gebeten ſind; neben einander das Buch von 
den Schalks- und Schelmenſtreichen des Eulenſpiegels und die Sage vom Venus⸗ 
berge, in den die verführte Jugend zu trügeriſcher Luft und ewiger Verdamm⸗ 
niß fährt, umſonſt gewarnt von dem treuen Eckard, der am Thore ſitzt. 

Dieſer Gegenſatz von düſtrem Ernſt und ſcherzendem Leichtſinne ſtand jedoch 
nicht lediglich ſo unvermittelt da: er fand zugleich feine gemüthliche und künſt⸗ 
leriſche Ausgleichung. Er fand ſie in der Satire, welche die Tugend empfahl, 
indem ſie das Laſter ſtrafte, und das Laſter ſtrafte, indem ſie dasſelbe als 
Thorheit, als Narrheit dem Gelächter preisgab; er fand ſie mit höherem Maß 
der Erhebung, als Spott und Ironie gewähren konnten, in jener großen Stim⸗ 
mung des Gemüthes, wo Laune und Wehmuth, komiſche und tragiſche Welt— 
anſchauung in Einen Ton zuſammenfließen, im Humor. Nur daß, wie über⸗ 
haupt die Vollendung jetzt beinah nirgend glückte, auch die Verſchmelzung der 
zwei Elemente nur ſelten ganz vollzogen ward: gewöhnlich überwog die irdiſche 
Schwere und drückte den Geiſt, den empor verlangte, halb wieder hinab in 
Satire und die bloße Laune. Aus dieſer Zeitrichtung kam es, daß auf Bildern 
des Jüngſten Tages die Maler ihre meiſte Erfindungsfülle an die grauſam⸗ 
lächerlichen Qualen der Verdammten wendeten und gern in die Menge derfel- 
ben mit beſonderer Auszeichnung einen Pabſt und Cardinäle ſtellten; daß ähn⸗ 
liche Züge auch den Trauerſpielen eingereiht wurden, mit deren Aufführung 
man die heilige Paſſions- und Oſterzeit verherrlichte; daß man unmittelbar 
vor die großen Faſten die tolle volle Ausgelaſſenheit der Fasnacht d. h. Spiel⸗ 
nacht oder, wie die jetzige Sprache ſagt, der Faſtnacht und der Faſtnachtsſpiele 
rückte und gelegentlich wieder dieſen Faſtnachtsſpielen den ernſthafteſten Zweck 
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und Inhalt gab; daß hart am Ende des Mittelalters noch Sebaſtian Brant 
ſeinen bitteren Ingrimm über all die Verworrenheit und Verworfenheit, die er 
ringsum ſah, nicht ſchicklicher einzukleiden wußte als in den großen Faſtnachts⸗ 
aufzug ſeines Narrenſchiffes. Und, wie zum Theil ſchon dieſe Beiſpiele zeigen, 
Keiner, auch der Höchſte nicht, blieb unangetaſtet, und am wenigſten die Geiſt⸗ 
lichkeit: denn der Humor in feinem Aufſchwung achtet der irdiſchen Standes- 
unterſchiede nicht, und es war die Zeit der neuen Democratie und der ſchon 
ſich verkündenden Kirchenbeſſerung. 

Zumal aber ward dieſe Art und Weiſe die Dinge der Welt zu betrachten 
auf den angewendet, der auch keines Standes achtet noch ſchont und jeden 
Unterſchied ausgleicht, auf den Tod, den Genius des Zeitalters, den man das 
phyſiſche Leben maſſenhaft vernichten und hinter der Erſchöpfung des morali— 
ſchen und politiſchen lauern ſah. Immerfort und immer auf dem Grunde der 
ironiſch⸗humoriſtiſchen Stimmung wurden neue Verbildlichungen und Perſoni⸗ 
ficierungen des Todes erfunden und gebraucht und aus der Poeſie in die alltäg⸗ 
liche Denk⸗ und Sprechweiſe fortgepflanzt; manche derſelben haben ſich von 
da her bis auf den heutigen Tag erhalten. Aus dem Umſtande nun, daß einige 
dieſer Bildlichkeiten und andre mehr oder minder ihnen ähnliche uns auch be— 
reits im früheren, ja im früheſten Mittelalter begegnen, iſt wiederholendlich, 
zuerſt, wie ich glaube, von Jacob Grimm in feiner deutſchen Mythologie, gefol- 
gert worden, es finde hier ein Fortwirken altheidniſcher Anſchauungen ſtatt, 
und man habe ſich im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert darum den 
Tod auf dieſe oder jene Weiſe perſönlich handelnd gedacht, weil ſchon der heid— 
niſche Germane ſich ihn ebenſo gedacht habe; der Tod des Mittelalters ſei 
immer noch die Todesgottheit der Germanen. Dem iſt aber kaum ſo, und es 
dürfte gleich vielen anderen Sätzen unſrer Mythenforſchung auch dieſer lediglich 
auf einer Mißkennung deſſen beruhen, was der Menſchheit das Chriſtenthum 
und was ihr zu allen Zeiten die Poeſie geweſen iſt, eine durchweg erneuernde 
und eine ſtäts von friſchem zeugende Kraft. Die altgermaniſchen Vorſtellungen 
von dem Leben jenſeits waren ſo weſentlich verſchieden von denen, die ſodann 
das Chriſtenthum brachte, und wurden von letzteren ſo gänzlich unterdrückt, daß 
nun auch der Uebergang in das Jenſeits, auch der Tod, in andrer Geſtalt als 
vormals erſcheinen mußte. Es genügt hier auf einen einzigen, aber hauptſäch— 
lichen Punkt aufmerkſam zu machen. Dem heidniſchen Germanen war die 
Gottheit des Todes ein Weib, Halja; der chriſtliche übertrug dieſen Namen 
(es iſt unſer Wort Hölle) einſchränkend auf den Ort, an welchem jenſeits die 
Unſeligen leben: den Tod aber hat er ſtäts, auch wo er denſelben perſonificierte, 
eben den Tod genannt, ihn als Mann aufgefaßt; den Dänen in Nordſchles— 
wig iſt ſogar Hel ſelber ein Spuk von männlichem Geſchlecht geworden.!) 
Auch der Teufel iſt männlich, der Teufel, deſſen Name mit dem des Todes ſich 
in ſprichwörtlicher Allitteration verbindet und deſſen Verbindung mit dem Tod 
eine ſo natürlich nahe liegende iſt 2), daß in Bild und Wort mehr als eine der 


) Müllenhoffs Sagen der Herzogthümer Schleswig, Holſtein und Lauenburg S. 244. 
Zu kühn hat daraus Wolf in den Beiträgen zur Deutſchen Mythologie 1, 204 fg. 
auf eine ſchon alte und urſprüngliche Doppelauffaſſung der deutſchen Todesgottheit 
zurückgeſchloſſen. 5 

2) Daz ich den tiuvel unt den töt muoz vürhten, deist ein groziu nöt, und ir 
dewederz nie gesach unt vürhte doch ir ungemach. ich muoz ir beider 
angest hän und enweiz doch, wie si sint getan: Freidank 67, 9; Dürers 


4 
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Halten Anſchauungen ſich ebenſo wohl auf den als jenen richtet.?) Und fo 
trifft denn die Art von Mythologie, die ſich im Verlaufe des Mittelalters neu 
und frei an den Begriff des Todes angeſchloſſen, von vorn herein eher mit 
dem Griechiſchen Heidenthume, dem auch der Tod eine männliche Gottheit war, 
als dem Germaniſchen zuſammen. 

Es hat aber dieſe mittelalterliche Todesmythologie vor dem vierzehnten 
Jahrhundert faſt durchgehends einen anderen Character beſeſſen als in und ſeit 
demſelben. Vor ihm geſchah die Verbildlichung meiſt noch ohne Zuthun des 
Humors, in einem einfachen, aber durch die Einfachheit großartigen Stile, und 
es ward der Tod, um nur die gangbarſten Darſtellungen zu berühren, entwe⸗ 
der mit weiterer Ausführung eines bibliſchen Bildes?) als Ackermann darge⸗ 
ſtellt, der den Garten des Lebens jätet und eine Blume darin nach der anderen 
bricht, der über das Schlachtfeld ſchreitet und es mit Blute düngt, mit Schwer⸗ 
tern furcht und mit Leichen anſät s); oder, mit mehr Selbſtändigkeit der Ver⸗ 

leichung, als ein gewaltiger König e), der durch die Lande fährt?) und ſeine 
Heerſchaurer, eben die Sterbenden, ſammelts), der ſeinen Feinden den Men⸗ 
ſchen Krieg ankündigt 9), der gewappnet auszieht ) und fie gefangen 


Kupferſtich Ritter Tod und Teufel v. 1513; Teufel und Tod in den Märchen der 
Brüder Grimm Nr. 44 u. 82. 

3) Beiſpiele genug weiterhin; vgl. Anm. 10. 14. 24. 144. . 

4) Hiob 5, 26. Jeſaias 40, 6. Jeremias 9, 22. Br. Jacobi 1, 11. 1 Br. Petri 1, 24. 

5) Vgl. meine Anmerkung iin Haupts Zeitſchrift für deutſches Alterthum 7, 129 u. hier 
Anm. 190. Noch in ſpäterer Zeit braucht Johann Ackermann faſt kein andres Bild 
als des graſenden und Blumen ausreutenden Todes: ſ. Cap. 2, 3, 16 u. 17 ſeines 
Geſpräches. Dazu das bekannte Lied des 17 Jahrh. (der Bücherſchatz d. Deutſchen 
National⸗Litteratur S. 74 verzeichnet einen Druck von 1639) „Es iſt ein Schnitter, 
heißt der Tod.“ Ausrüſtung des Todes mit der Senſe mannigfach weiter unten. 
Vielleicht hier der Anlaß jenes Aberglaubens, den Gervaſius von Tilbury (Otia 
imperialia 3, 7) aus einer Stadt Italiens berichtet, daß die Furche unter der 
Pflugſchaar blute, wenn der Herr des Ackers binnen Jahresfriſt ſterben ſoll. a 

6) Die Anrede „Hauptmann vom Berge“ in Johann Ackermanns Geſpräch Cp. 29 
wird den Tod mit dem Alten vom Berge, dem Haupt der Aſſaſſinen, vergleichen 
ſollen. Eine andre Erklärung in Jac. Grimms Mythologie S. 807. 3 

7) dö mohte vil wol der töt erbouwen sine slräze: Dietleib 10654. 

8, Mythol. S. 806 fg. den gemeinen lôt, der sine hervart im geböt: Barlaam 

397, 32. Mit dem oft vorkommenden Ausdrucke des tödes zeichen (am ausge⸗ 

führteſten in der Warnung 128 fgg.) kann das Wappen des Todes, das die Ster— 

benden oder Geſtorbnen als ſeine Dienſtmannen alle tragen, gemeint ſein, wie es im 

Wigalois 200, 13 auch heißt des tödes wälen tragen (vgl. Wilh. Grimm über 

Freidank S. 65), oder die Fahne, die Siegesfahne am Speer desſelben (des tödes 

zeichen ie ze sere sneit: Nibel. 939; vgl. Heinrichs Krone 195 mit tugende 

zeichen man in vant tegelichen striten und den sigevanen der Minne in 

Gottfrieds Triſtan 294, 40) oder auch ſein Handzeichen (vgl. manec leben über- 

sigelet mit des tödes hantveste: Wolframs Wilhelm 391, 26) oder endlich in 

verdunkelter Erinnerung jene Rune, die einſt bei der Weiſſagung des Looſes als To— 

desloos gegolten (das Gothiſche Alphabet u. das Runenalphabet v. Zacher S. 37). 

wirt dem des ſôdes sper gesant: Renner 239 a. der (töl) widerseit uns äne 

sper: Freidank 177, 24. Ueber die Kriegsankündigung durch den Speer ſ. Jac. 

Grimms Rechtsalterthümer S. 163 fg. 

10) Waffen des Todes Mythol. 805 fg. und bei Weigand in Haupts Zeitſchrift 7, 548 
ig. Belagerung durch den Tod: der töt hät uns besezzen, die veigen äne wer: 
Walth. 77, 34. Von einem Roſſe desſelben kein altdeutſches Beiſpiel (vgl. Anm. 128): 
gleich böſen Kobolden und dem Teufel (Mythol. 433. 964. 966) reitet er Menſchen: 
in v. d. Hagens Geſammtabenteuer 2, 430 der töt mir sitzet uf dem kragen. 


“ 


9 


— 
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nimmt 11), der fie in fein gaſtliches Haus 12) oder als Richter vor feinen Gerichts⸗ 
ſtuhl ladet !?): Krankheiten ſind die wiederholendlich mahnenden Boten ) und 
1 15 1 wie der Kampf unter Zweien werden als Proceeſſe durchge- 
ochten 15). 

Anders ſeit dem vierzehnten Jahrhundert. Für die Neigungen, die von 
jetzt an herrſchten, waren jene Bilder zu heldenhaft einfach, zu unmittelbar: 
man ließ ſie meiſtens fallen und griff dafür nach ſolchen, die auf den näheren 
Stufen des Alltagslebens lagen, und die den Eindruck des Erhabenen dadurch 
machten, daß ſie das Große einkleideten in verhältnißmäßig niederes und gerin— 
geres, ja gemeines. Bilder der Art waren den früheren Jahrhunderten ent— 
weder noch ganz fremd geweſen, oder, wo man etwa auch ſchon damals auf 
ſie ſtieß, pflegte man ihnen doch nicht weiter nachzugehn. Deſto häufiger und 
geläufiger wurden ſie jetzt, und es ſind z. B. die alten Krieges- und Sieges— 
lieder der Schweiz, namentlich das auf die Schlacht von Sempach, ganz ange— 
füllt mit ſolchen mehr oder weniger durch- und ausgeführten Vergleichungen. 
So brauchte man gern um den Begriff des Sterbens dichteriſch zu umkleiden 
die Verhältniſſe und Amtsverrichtungen der niederen Geiſtlichkeit, und der 
Kampf mit dem Feinde ward ein Beichtehören, deſſen Tödtung eine Ertheilung 
von Segen und Ablaß 16), der Galgen das Kloſter zu den dürren Brüdern 
genannt !7). Oder man verglich das Leben mit einem Schachſpiel, den Tod 
mit dem Matt oder mit dem Aufräumen der Figuren. Auf einem Bild im 
Kreuzgange des Straßburger Münſters ſah man vormals den Tod am Schach- 
brett, ihm gegenüber eine Geſellſchaft von Päbſten, Kaiſern, Königen, Biſchö— 
fen u. ſ. f.; der Tod aber ſprach: 


11) mich hät der töt gevangen: Gregorius 50. in tödes banden: Heinrichs Krone 
21628. de doet — bint uns mit enen soe vasten bant, dat he uns thuet 
in een ander lant: Mones Quellen u. Forſchungen 1, 127. Vgl. Mythol. 805. 
Ebenda 964 Bande des Teufels. N 

12) Mythol. 803. Thore des Todes im Hiob und in altdeutſcher Dichtung: ſ. meinen 
Aufſatz in Haupts Zeitſchr. 2, 536. Wie der töt umbe sich mit kreften hät 
gebouwen, ſeine Wohnſtätte erweitert hat: Klage 828. Ingesinde des Todes: 
Erec 6050. ö 

13) der töt, unser vogel: Martina 46, 87. Aber der Tod auch ſelbſt als Kläger: 
Mythol. 806. 

1) Mythol. 807. 813. do ergreif den vater ouch der töt. do er im sin zuo- 
kunft enböt, sé daz er in geleite, dé er von siecheite sich des tödes ent- 
stuont: Gregorius 20. Zwei Erzählungen in Joh. Paulis Schimpf u. Ernſt, 231 
5 233 der Frankf. Ausg. v. 1550; vgl. Kinder- u. Hausmärchen der Br. Grimm 

„249. | 

5) z. B. im Ludwigsleiche uuolder uuär errahehön sinän uuidarsahchön, im 
Hildebrandslied dat du neo dana halt dine ni gileitös mit sus sippan man, 
und noch in einem Landsknechtliede (Uhlands Volkslieder S. 518) „Lerman, lerman 
hört man die trummen ſpechte; darbei ſetzens die iren rechte: ein grüne iſts richters 
buch; darein ſchreibt man die urteil, biß eim rinnts blut in dſchuch.“ 

16) Sempacher Lied im Altdeutſchen Leſebuche 922, 1. 926, 8. 930, 41. Hildebrandslied 
bei Caſpar von der Rön 220 a nun sag mir her dein peichte: dein prister 
will ich wessen; vgl. in dem Lügenmärchen von den 18 Wachteln Z. 80 fgg. ein 
eichin pfaffe, daz ist wär, ein büechin messe singet. swer dä ze opfer 
dringet, der anlläz im geben wirt, daz im der rücke swirt. den segen 
man mit kolben gap und die Proceſſionen mit Spießen, das Capitel beim Fähn⸗ 
lein in Uhlands Volksliedern 517 fgg. Anderer Beiſpiele der Art noch genug. 

17) z. B. Burkard Waldis Eſop 4, 43. 
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Alles das do lebt, groß und klein, 
Das muß mir werden gemein 18); 
Bobſt, König und Cardinal, 
Biſchof, Herzog allzumal, 
Graven, Ritter und Frauen, 
Bürger, Knaben und Junkfrauen, 
Ich ſag uch uß freyem Won, 
Keinen ich des Spieles erlon. 
Bewahrent uch, junck und alt: 
Euer Jahre ſind ußgezahlt. 
Länger will ichs nit geſtatten: 
Zu todt will ich uch matten. !9) 

Ein noch älterer Beleg 20): Ein meister glichit dise werlt eime schäf- 
zabele. dA stän üffe kunige unde kuniginnen und rittere und knappen 
und venden; hie mite spilen si. wanne si müde gespilet haben, sö wer- 
fen si den einen under den anderen in einen sack. alse tüt der töt: 
der wirfet iz allez in di erden. welich der riche si ader der arme si 
ader der bäbist si ader der kunic, daz schowet an deme gebeine: der 
knecht ist dicke uber den herren geleget, s6 si ligen in deme beinhüse 2). 
Anderswo wird, wie der Tod überhaupt als ein Feſt, das die Welt den Men- 
ſchen gebe 22), ſo auch, und das von je her beſonders häufig, der Kampf ein⸗ 
zelner Krieger oder ganzer Heere als ein Gaſtmal dargeſtellt und jede Todes⸗ 
wunde als ein eingeſchenkter und geleerter Trunk ??); Hugo von Langenſtein 


18) der gemeine tot: Hartmanns Büchlein 1, 1532. Barlaam 397, 31. 

19) Die Neue-Kirche in Straßburg von Edel S. 89. Auf dieſem Bildwerk und den 
oben angeführten ſo wie den übrigen Reimen desſelben beruht Sebaſtian Brants la⸗ 
teiniſch-deutſche Dichtung De periculoso scacorum ludo Inter mortem et hu- 
manam conditionem (Narrenſchiff v. Zarncke S. 153 fg.) . i b 

20) Aus Hermann von Fritzlar, Pfeiffers Ausgabe S. 164. Im Renner 248 a iſt es 
Gott, der fo die Schachfiguren dieſer Welt zuletzt alle aufräumt. Noch andere Stel- 
len der Art giebt mein Aufſatz über das Schachſpiel im Mittelalter: Kurz u. Wei⸗ 
ßenbachs Beiträge z. Geſchichte u. Literatur 1, 38 fg. 

21) Walther v. d. Vogelweide 22, 12 fgg. wer kan den hèérren von dem knehte 
scheiden, swa er ir gebeine blözez fünde, het er ir joch lebender künde, 
sö gewürme dez fleisch verzert? Aehnlich unten Anm. 120. 

22) Der töt daz ist ein höchgezit, die uns diu werlt ze jungest git: Freidank 
178, 12. Im Gregorius 2472 der Tod ſelber als willkommener Gaſt bewirthet: 
den hætens, waere er in komen, ze voller wirtschaft genomen, 

23) sus kunde er in ze hüse laden: Wigal. 58, 26; sus kunde er si ze hüse 
biten; si muosten im den pfeffer gelden: Ernſt 918. Im Ludwigsleich her 
skaucta ce hanton sinän flanton billeres Iides; Ruolant 182, 18 des heiligen 
Cristes schenche; Nib. 1897 nu trinken wir die minne und gelten sküneges 
win; 1918 hie schenket Hagne daz aller wirseste tranc; Waldis Eſop 1, 49 
„Vnd ſchencken mir Sanct Johans jegen Wie die Wölffe den Lemmern pflegen.“ Dietl. 
12013 fgg. Es muose in vil übele zemen, dem Hünolt schancte dä den win und 
dem zer anrihte sin Rümolt gap die braten: die wurden dä beräten von biulen 
lanc und armgrôz; Morgenbrot mit Löffeln: Sempacher Lied im Altd. Leſeb. 
922, 24. Stellen lateiniſcher Dichtungen in Jac. Grimms Reinhart Fuchs S. XCV. 
In den 18 Wachteln 44 fag. (wo zwar kein Kampf geſchildert wird) swen dä be- 
ginnet dürsten, dem gil man zuo getranc den ritten under sinen danc; 
daz lleber mac in niht verlän; dar zuo muoz er die suht hän. er trinket ach 
unde we, daz in gedürstet nimmer m& und für baz niht ezzen mac. Den 
Anſtoß konnten auch hier Bibelworte gegeben haben wie Pf. 75, 9. Jeſ. 49, 26. 51, 
Id ar Bi m: 
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in ſeiner Marter der heil. Martina überträgt dieſe Verbildlichung von dem 
Tode auf den nachbarlich verwandten Teufel und ſchildert mit grauſenhafter 
Ausführlichkeit die Gaſterei des hölliſchen Schenkwirthes 24). 

Hieran denn endlich lehnt ſich die Vergleichung, auf die wir fortan unſer 
ausſchließliches Augenmerk richten wollen, die Zuſammenſtellung des Todes mit 
ſolchen Luſtbarkeiten, die Hand in Hand mit den übrigen Freuden eines Feſtes und 
Feſtgelags zu gehen pflegen, mit Muſik und Tanz. Schon im Althochdeutſchen 
wird ein Gerüſt zu peinlicher Beſtrafung Harfe 2°) wie ſpäterhin dieß und 
jenes Marterwerkzeug Geige, Fiedel, auf Latein fidicula 26), und” wiederho- 
lendlich im Nibelungenliede der Todeskampf des Helden und Spielmannes 
Volker ein Geigenſpiel und das Schwert ſein Fiedelbogen genannt 27): jetzt, ein 
Jahrhundert darnach, führt das Gedicht vom Roſengarten dasſelbe Bild des 
weiteren und faſt übermäßig aus, verſtärkt aber zugleich deſſen Reiz, indem es 
als Gegenkämpfer dem Spielmanne den Mönch Ilſan beigeſellt: nun erſcheint 
der Kampf abwechſelnd als Geigenſtrich und als Beichte und Ablaß. 28) In 
eben dieſe Anſchauung ſchlägt noch ein Wortſpiel ein, das Abraham a Sancta 
Clara liebt: er ſagt öfters mit Anwendung der alterthümlichen Notennamen, 
das Leben eines Menſchen gehe ſchon auf das letzte la mi fa d. h. laß mich fah⸗ 
ren 29) oder es ſinge der Tod demſelben das la mi fa re. 30) Zur Muſik 
aber wird getanzt, beide Künſte gehören zuſammen: die grauenhaften Weiſen, die 
dort Volker aufſpielt, heißen leiche 3), mit dem Namen einer Art von Tanz- 
muſik; in dem Siegesliede von Sempach die Schlacht ein Tanz 32), und ſie iſt 
das ſchon nach Homeriſcher und ſonſt altgriechiſcher Anſchauung 3); Freidank 
ſpricht von einem Tanze, zu welchem der Tod die Menſchen ſammle 34), Se— 
baſtian Brant von Sprüngen, die derſelbe lehre, von dem Reigen des Todes 
und dem Vortanze daran 33), ein Niederländer des vierzehnten Jahrhunderts 
von einem Reigen, an den Alle müſſen um ſich hinüber zu ſingen in ein an— 


24) S. 150 fg. 309 u. 546 fg. der Ausgabe Kellers. Vgl. den Nobiskrug d. h. das 
Wirthshaus in abysso Mythol. 954. 

25) Graffs Althochd. Sprachſchatz 4, 1034 fg. Haupts Zeitſchr. 3, 378 a. 

26) S. du Gange. Jac. Grimm vor Merkels Lex Salica S. 41 fg. ſucht hier auch die 
Deutung von sambachaeo, der Malbergiſchen Gloſſe des lat. bargus d. h. Gal- 
gen: sambuca ein Tonwerkzeug. 

27) videlen 1903. 1913. 1941; dœne 1939. 1941; gigen slac 1759; videlboge 1903. 
1943; ez ist ein röler anstrich (Blut ſtatt Harzes), den er zem videlbogen 
hät 1941; einen videlbogen starken — gelich eime swerte 1723. Vergl. 
die giga im Reinardus 3, 2161 sqq. 

28) 4458 fgg. Wilh. Grimm S. X u. XVII. 

29) z. B. Gehab dich wohl, Paſſauer Ausg. der ſämmtl. Werke 11, 255. 383. 

30) Judas der Erzſchelm, ebd. 5, 264. 

31) sin leiche lütent übele, sin züge sint röt: Nib. 1939. sine leiche hellent 
durch helm und durch rant 1944. 

32) Altd. Leſeb. 930, 36. f 

33) Otfr. Müllers Dorier 2, 250. Epaminondas nannte Böotien, als die vorbeſtimmte 
Wahlſtatt der Kriege Griechenlands, Age oder rroAguov oexyorea: Plutarch. Mar- 
cell. cp. 21; Apophthegm. pg. 193 E. (Epaminondæ 18.) 

34) got tet wol, daz er verböt, daz nieman weiz sin selbes töt: wisten in die 
liute gar, der tanz gewünne kleine schar 175, 15. 

35) Narrenſchiff Cap. 85, 30. 89. 92. 
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deres Land. 36) Die Vergleichung ward noch dadurch empfohlen, daß man ſich 
auch in dieſem andern Lande ſelbſt die Seligen wie die Unſeligen tanzend, daß 
man ſich Himmels- und Höllentänze dachte 37), gerade wie ſchon das Alter- 
thum Geſang und Tanz auch in den Elyſiſchen Gefilden. 3) Und wenn der 
Poſaunenruf der Engel die Todten weckt, auch da einen Tanz, von welchem 
ein Reigen dann in den Himmel, der andere in die Hölle geführt wird 39); 
die drei tanzenden Todten, denen ein vierter bläst, in Hartmann Schedels 
Weltchronik von 1493 40), dieſem mit Holzſchnitten nach Michael Wohlgemuth 
und Wilhelm Pleydenwurff ſchön gezierten Werke, ſollen ebenfalls ein Bild der 
Auferſtehung fein. 11) Das Sterben alſo ein Tanz, zu welchem der Tod den 
Menſchen aufſpielt: im Gegenſatze dazu ſchreibt einmal Heinrich von Nörd⸗ 
lingen feiner geiſtlichen Freundinn: „Es pfyfet auch mancher gar wol, das dem Hö— 
rer ſüeßer iſt den dem pfyfer, und die andern tanzent mer darnach dan er 
ſelber: pit hie für mich, das ich den tanz eins warhaften lebens trett nach 
der ſüeßen pfifen dins liebs Iheſu Chriſti“. 42) Und ſonſt noch oft genug 
ſtellen, unſre Empfindung verletzend, Gedichte der Zeit den Heiland dar, wie 
er den gläubigen Seelen geigt und der „tanzer maiſter“ iſt 43); den heiligen 
Jungfrauen jenſeits geht in unſeres Konrad von Würzburg Goldener Schmiede 
Maria die Tänze vor. 44) , 

Wir haben bisher bloß folche Fälle ins Auge gefaßt, wo die Verbild- 
lichung und Perſonificierung des Todes nur gelegentlich und nur vorübergehend 
in den Denkmälern unſerer alten Litteratur uns entgegentritt. Dabei ließ man 
es jedoch nicht bewenden: das Wohlgefallen an dieſem Kreiſe neugewonnener, 
friſchentwickelter Anſchauungen trieb zu abgeſonderter und abgeſchloſſener Dar⸗ 
ſtellung derſelben. Eine der ſchönſten altdeutſchen Proſaſchriften, verfaßt von 


36) Mones Quellen und Forſchungen 1, 127. Ob auch die oft vorkommende Redens⸗ 
art den töt an der hant haben den zum Tanze gefaßten Tod oder bloß die greif- 
bare Nähe desſelben meint? Jac. Grimm giebt letztere Deutung, Mythol. 377; 
vgl. 807. Ebenſo ſagte man den schaden an der hant haben: Warnung 2163. 
Für die erſtere könnten Str. 2 und 4 des hochdeutſchen Todtentanzgedichtes ſprechen: 
ich hän iuch an die hant genomen und ich wil iuch füeren bi der hend 
an diser swarzer brüeder tanz. 5 

37) Suſo im Altd. Leſeb. 883, 34 Hie harphen, gigen; hie singen, springen, fan- 
zen, reigen. Reigen der Engel und der Heiligen bei Chriſti Himmelfahrt: Offen— 
barungen der Chriſtina Ebnerinn, Heumanni Opuscula pg. 361; bei der Him⸗ 
melfahrt Mariä: Mones Altteütſche Schauſpiele 87. Die helleschen tenz — ein 
cleglichs liedt: Haupts und Hoffmanns Altd. Blätter 1, 55 fg.; der helle 
 reye: Mones Schauſpiele des Mittelalters 2, 81. 102. 

38) Anacreon 4, 17; Mythol. 807. 

39) Krieg von Wartburg in v. d. Hagens Minneſingern 2, 19 b. 

40) Bl. 264 vw. der lateiniſchen, 261 vw. der deutſchen Ausgabe. „Eine Lütticher 
Papierhandſchrift aus der Abtei S. Truyden enthält hinten eingeklebt einen Holz— 
ſchnitt, auf dem drei Gerippe vor dem vierten pfeifenden tanzen“: Maßmann in 
Naumanns Serapeum 8, 139. Wahrſcheinlich nur ein Ausſchnitt aus dem Buche 
Schedels. f 

41) In der lateiniſchen Ausgabe zwar die Ueberſchrift Imago mortis: der vorhergehende 
Text jedoch verlangt ein Auferſtehungsbild. In der deutſchen keine Ueberſchrift. 

42) Heumanni Opuscula pg. 390. 

43) Mones Anzeiger für Kunde d. teutſchen Vorzeit 8, 334 fag. Das Deutſche Kirchen— 
lied von Phil. Wackernagel 620 a. Altdeutſche Blätter 2, 362 fg. 

44) dü gest in vor die tenze dort in dem paradise 238. 
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Johann Ackermann im Jahre 1399 45), zeigt uns den Tod in ſtreitendem 
Zwiegeſpräche mit einem Wittwer, der ihn vor Gott verklagt hat, und ſchon 
im Beginne des gleichen Jahrhunderts ward von den angeführten Vergleichun— 
gen diejenige, die am eindrücklichſten in die Sinne fiel, ward der muſicierende 
und mit den Menſchen davon tanzende Tod zum Gegenſtand dramatiſcher 
Dichtung und Schauſtellung gemacht. Denn Tanz und Drama fielen noch immer 
mannigfach in eins zuſammen: wie der Be, der Jünglinge, den Ta⸗ 
citus als die einzige Art von Schauſpiel bei den Germanen und die deutſche 
Litteraturgeſchichte unter den erſten rohen Anfängen dieſer Kunſtart nennt 46), 
kühn und ſchön eine Nachahmung der ernſten Schlacht geweſen 47), fo waren 
jetzt noch die Tänze, die das Volk ſchaarenweis im Freien oder in eigens dazu 
gewidmeten Gebäuden übte, meiſt von irgend welchem Gebärdenſpiel begleitet, 
verbunden mit Geſang und feierlichem Aufzug 48), und ſelbſt in den geiſtlichen 
Schauſpielen, die man urſprünglich doch in und bei Kirchen aufführte, kam 
häufiger Tanz vor 49): es tanzten z. B. die Ritter ſingend zu dem Grabe 
Chriſti, das fie bewachen ſollten, die klagenden Juden mit hebräiſchem Ge— 
Ehn zu N hin und die Teufel mit einem höhniſchen Loblied um Lucifers 
ron. 50 

So nun auch der Tanz des Todes als öffentliche Schauſtellung, als 
Drama. Natürlich aber konnte das bei den Motiven, die einmal gegeben 
waren, immer nur ein Drama von der einfachſten und kunſtloſeſten, von der 
roheſten Art ſein: indem eine Reihe von Menſchen verſchiedener Alter und 
Stände vorwärts ſchritt oder auch in geſchloſſenem Kreiſe da ſtand, und der 
Tod muſicierend herzukam und einen von ihnen nach dem andern im Tanz ent- 
führte, mußte ſich der Dialog auf wenige Worte, die der Tod zu jedem Ein— 
zelnen und jeder Einzelne zu dem Tode ſprach, und mußte die Handlung auf 
eine beſtändige Wiederkehr immer des gleichen Ab- und Zugehns ſich beſchrän— 
ken. Indeß man gab ſich auch ſonſt und noch im Beginne der neueren Lit— 
teratur mit ſolcher äußerſten Einfachheit des Dramas, mit ſolcher Einförmig— 
keit und Eintönigkeit zufrieden. Der Ludus de corpore Christi 5'), der 
Streit der ſieben Weiber um einen Mann 32) und wie viel andre namentlich 
unter den Faſtnachtsſpielen find um nichts bewegter und mannigfaltiger, ja 
ſind es eigentlich in noch geringerem Grade; ganz ſo aber, wie ſich das Drama 


45) oder 1329, je nachdem man Cp. 14, S. 18 die Zahl der Weltjahre mit der einen 
Stuttgarter Handſchrift 6599 oder aber 6929 lieſt: in meiner Litteraturgeſchichte § 90, 
11 habe ich, dem neueſten Herausgeber (v. d. Hagen: der Ackermann aus Böheim, 
Frankf. 1824, S. V) folgend, die Zeit der Abfaſſung unrichtig auf 1429 angeſetzt. 
Ob dieſer Ackermann, der freilich hier noch kaum den Myſtiker oder gar den 
Schwärmer zeigt, dennoch vielleicht einer und derſelbe mit jenem iſt, den unſer Ni— 
colaus (oben S. 266) als einen der allerhöchſten Freunde Gottes rühmt? 

46) Meine Geſchichte d. Deutſchen Litteratur § 3, 17 fg. 

47) nudi juvenes ſagt Tacitus Germ. 24, und auch in Schlachten ſelbſt giengen die 
Kühneren nackt. | 

48) Litt. Geſch. § 72, 8. § 83, 1 fgg. 

49) Litt. Geſch. § 85, 34. 

30) Hoffmanns Fundgruben 2, 302; 300. 3073 Haupts Zeitſchr. 3, 484. 

51) Mones Altteütſche Schauſpiele S. 145-464; vergl. Litt. Geſch. S. 310. 

52) Maßmanns Erläuterungen zum Weſſobruner Gebet S. 98402; vergl. Litt. Geſch. 


§ 86, 7. 8 
25 
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von dem Tanz des Todes ordnet, läßt unſer Pamphilus Gengenbach in einem 
Spiele, das zuerſt an der Faſtnacht des J. 1500 zu Baſel aufgeführt worden, 
„die X alter dyſer welt“ vom zehnjährigen Kind an bis zum hundertjährigen 
Greiſe an einem Waldbruder vorüberziehn und deſſen Lehren und Warnungen 
empfangen, und wiedernm ganz ſo hat ſein Faſtnachtsſpiel von 1517, der Noll⸗ 
hard, die unbewegliche Haupt- und Mittelfigur eines frommen Einſiedlers, der 
hinter einander allen Mächten Europas, dem Pabſt, dem Kaiſer und ſo fort 
bis zum Landsknecht und dem Juden, ihre Zukunft prophezeit. 53) N 
Eine Dramatiſierung der Art vom Tanz des Todes hat die Deutſche Lit⸗ 

teratur, ſchon im vierzehnten Jahrhundert beſeſſen, eine Reihe meiſt vierzeiliger 
Versabſätze, Strophen, wenn man will, die ein regelmäßig wechſelndes Ge— 
ſpräch zwiſchen dem Tod und je einer Perſon von je immer anderem Stand 
oder Alter bilden. Es ſind der Perſonen urſprünglich 24, und ihre Reihenfolge 
iſt nach der Rangordnung wohl abgemeſſen: zuerſt der Pabſt, dann Kaiſer und 
Kaiſerinn, dann König, Cardinal, Erzbiſchof, Herzog, Biſchof, und ſo immer 
weiter hinab; zuletzt der Bauer, Jüngling und Jungfrau und das Kind. 4) 
Ihren hauptſächlichen Inhalt nehmen die Reden und Gegenreden von dem her, 
was die Grundanſchauung des ganzen Gedichtes iſt, von dem Tanz, an den 
jeder müſſe, hoch und nieder, jung und alt, von dem Tanz und der ihn be— 
gleitenden Muſik: gelegentlich aber verflechten ſich damit noch andre der beliebten 
Bildlichkeiten, wie wenn der Tod (ich führe aus der hochdeutſchen Geſtalt der Dich- 
tung an) zum Könige ſagt Ich wil iuch füeren bi der hend an diser swarzer 
brüeder tanz: ſchwarze Brüder find Benedietinermönche ); oder er den Ritter und 
den Edelmann zum Kampf herausfordert; und überall ſpricht treffend der Tod 
und erwidert ihm der Menſch mit der characteriſtiſchen Bezüglichkeit, welche 
Stand und Alter verlangen, in beſonders rührenden Worten aber das Kind: 
a owé, liebe muoter min! N | 

ein swarzer man ziuht mich dä hin. 

wie wiltu mich als“ verlän? 

muoz ich tanzen, und kan niht gän! 


Wo und wann dieſes Deutſche Drama zur öffentlichen Aufführung gekom- 
men, wird zwar nirgend berichtet, von ihm ſo wenig, als es bei andern zu 
geſchehen pflegt: doch iſt, daß ſolche ſtattgefunden habe, auch von ihm un⸗ 
zweifelhaft: dem Mittelalter war die Unnatur noch fremd dergleichen bloß zu 
ſchreiben und zu leſen, nicht aber auch zu ſpielen. Von Florenz haben wir 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert das nachher zu beſprechende Beiſpiel einer 
umziehenden, mit Geſang begleiteten Schauſtellung des Todes, und es mag 
daraus noch auf Weiteres und Früheres geſchloſſen werden; in Frankreich 


53) Die zehen Alter in der Ausgabe Gengenbachs von Gödeke S. 54— 76 und in 
Kellers Faſtnachtſpielen 2, 1028—4055; der Nollhard bei Gödeke 77—116. 

54) Sye müesten all uff syne fart Und dantzen im noch synen reyen, Bæbst, 
keyser, künig, bischöff, leyen: Narrenſchiff 85, 90. Pawes, keiser, hertoghen 
ende greven, geislelic, werltlic, richter ende neven, — gy advocaten, gy 
offieiale, richter, schepene al to male, — olt, junk, stare of wal bewant, 
wy moten alle in dat ander lant: Quellen und Foͤrſchungen 1, 128 fg. Zu ver: 
gleichen, wie in dem Ludus de resurrectione domini Lucifer alle Stände auf- 
zählt: Altt. Schauſp. 118 fgg. 

55) in swarlzen klœstern: Altd. Leſeb. 901, 30. 
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aber ſind während derſelben Zeit ebenſolche Dichtungen wie jene deutſche nicht 
nur handſchriftlich aufgezeichnet 56), ſondern fie find auch geſpielt worden, zu 
Paris gegen das Jahr 1424, zu Beſangon im Jahre 1453. 57) Hier ſtan⸗ 
den die Todtentänze, was übrigens mit Gewißheit auch für Deutſchland anzu— 
nehmen iſt 38), gleich aller Dramatik in der nächſten Beziehung zu der Kirche: 
ſie wurden von Geiſtlichen veranſtaltet und geleitet, ſie wurden in oder bei 
den Gotteshäuſern aufgeführt, und es ſcheint, daß urſprünglich auch die in der 
Legende ſo genannten Maccabäer, d. h. die ſieben Brüder ſammt der Mutter 
und Eleaſar, die unter Antiochus Epiphanes den Märtyrertod gelitten 59), 
eine Rolle in ihnen und eine vorzügliche Rolle geſpielt haben, falls man nicht 
bloß die Aufführung zuerſt an deren Feſt verlegte: nur ſo oder ſo erklärt ſich 
der in Frankreich altübliche Name la danse Macabre, chorea Machabæorum. 60) 
Die alte Kirche hat nur zweierlei ungetauften, bloß in ihrem Blute getauften 
Heiligen eigene Feſte gewidmet, jenen Maccabäern und den Unſchuldigen Kind- 
lein 61), und zu Paris fanden die Tänze der Maccabäer aux Innocens, in 
dem Kloſter der unſchuldigen Kindlein ſtatt. 

Als die älteſte Jahrszahl des franzöſiſchen Todtentanzes iſt oben 1424 
vorgekommen: doch muß gleich dem deutſchen auch dieſes Drama ſchon im vier— 
zehnten Jahrhundert beſtanden haben. Denn ſchon ein Dichter des letzteren 
ſagt im Rückblick auf eine im J. 1376 erlittene Krankheit je fis de Macabre 
la dance, qui toute gent maine à sa traice el a la fosse les adresse, d. h. 
ich wäre an meiner Krankheit beinahe geſtorben 62), und um dieſelbe Zeit 
iſt die ganze Dichtung auch ſchon von Frankreich aus nach Spanien gelangt: 
ich meine die Danza general, die man früherhin irrthümlich dem Juden San— 
tob von Carrion zugeſchrieben 63), eine Reihe von 79 achtzeiligen Strophen, 
Wechſelreden zwiſchen dem Tod und den von ihm entführten Menſchen mit einem 
Eingange, welchen nächſt dem Tode ſelbſt ein predicador ſpricht. 1) Obwohl jo 


56) Explication de la Danse des Morts de la Chaise- Dieu par Jubinal, Paris 
1841, pg. 19. | 

57) Garpentier und Henſchel unter Machabæorum chorea. 

58) Vergl. Litt. Geſch. § 85, 13. 34. 

59) 2 Maccab. Cap. 6 und 7. 

60) Dieſer lateiniſche Ausdruck macht all die ſonſt verſuchten Herleitungen unzuläſſig, die 
von Macarius, derzheiligen Figur einer den Todtentanz berührenden Legende (Re- 
cherches sur les Danses des Morts par Peignot, Dijon 1826, pg. 81 u. a.), 
von Marc Apvril, einem Bürger zu Vienne, der dem Capitel von S. Maurice 
ein Gut Namens Macabray geſchenkt (Jubinal a. a. O. 10), aus dem arabifchen 
magbarah oder magbourah oder magabir ſ. v. a. Kirchhof (van Praet bei 
Douce, the dance of Death, London 1833, 30) u. ſ. w.; vgl. Maßmann in 
Naumanns Serapeum 8, 135. Und ebenſo erſcheint es als ein Mißverſtand, wenn 
in den Handſchriften auf den zu Anfang ſprechenden docteur der Name Machabre 
übertragen (Jubinal S. 19) und darnach wieder in der lateiniſchen Ueberſetzung 

des franzöſiſchen Gedichtes gar als Verfaſſer des Ganzen ein Macaber bezeichnet 
wird. 

61) Jacobi a Voragine Legenda aurea cap. 109, Ausg. v. Gräße S. 454. 

62) Maßmann, der im Serapeum 8, 134:die Stelle mittheilt, ſcheint ſie unrichtig auf 
die Abfaſſung der danse Macabre auszudeuten. 

63) Douce a. a. O. 25. 

64) Gedruckt in Ticknors Geſchichte der ſchönen Litteratur in Spanien, deutſch v. Julius, 
Th. 2, S. 598—612. Ueber den franzöſiſchen Urſprung ebd. 1, 77. „Sie iſt aber 
unſtreitig kein Drama, ſondern ein Lehrgedicht, deſſen Aufführung ganz widerſinnig 
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früh bereis eingeführt, iſt dennoch die Anſchauung vom Todtentanze nie ein- 
heimiſch in Spanien geworden, wie ſie es in Frankreich, wie ſie es gar in 
Deutſchland iſt: erſt im ſechzehnten Jahrhundert kommt ſie wieder dort zum 
Vorſchein, aber auch da wiederum als Drama, als Frohnleichnamsſpiel 65): 
ein Bürger zu Segovia, Juan de Pedraza, hat es gedichtet, zum Schaden des 
Todtentanzes ſelbſt (es bleiben von dieſem nur der Pabſt, der König, die Dame 
und etwa noch der Hirte übrig) mit derjenigen Einmiſchung allegoriſcher Per— 
ſonen (la Razon, la Ira, el Entendimiento), die den Frohnleichnamsſpielen überall 
nah 66), beſonders aber in der Art der ſpaniſchen Autos lag. 

Das altfranzöſiſche Schauſpiel, der erſte Anſtoß dieſer beiden ſpaniſchen, 
iſt jedoch minder auf dem gewöhnlichem Wege der Ueberlieferung ſolcher Dinge, 
nicht ſowohl durch die Schrift allein als unter Vermittelung noch einer zwei— 
ten Kunſt auf die Nachwelt und bis auf uns gekommen, indem man nämlich 
der handſchriftlichen Aufzeichnung Strophe für Strophe Bilder beigegeben 67), 
indem man zu Paris auf die Kirchhofmauer desſelben Kloſters, wo man den 
Todtentanz zu ſpielen pflegte, die ganze Reihe ſeiner einzelnen Situationen 
ſammt den dabei geſprochenen Verſen hingemalt und ſpäterhin, ehe noch die 
Bilder und Inſchriften von der Zeit wieder ausgewiſcht waren, vom J. 1485 
an, durch Holzſchnitt und Druck deren ferneren Beſtand geſichert 68), indem 
man anderswo und noch häufiger bloß die einzelnen Situationen gemalt oder 
in Stein gehauen, die Worte aber, welche dazu gehörten, aus räumlicher 
Nöthigung oder weil mit ihnen Jeder doch bekannt war, weggelaſſen hat. 
Solcher Anſchluß der bildenden Kunſt an die dichtende iſt natürlich, iſt auch 
zu jeder Zeit und bei allen Völkern üblich geweſen: hier, wo die Grund— 
lage ein Drama, eine Verbindung der dichteriſchen Rede mit ſinnlich wahr— 
nehmbarer Darſtellung, mit Tanz und Gebärdenſpiel war, gewann die Ueber— 
tragung noch an Reiz und Leichtigkeit. Die danse Macabre aux Innocens 
iſt laut einer Chronikſtelle in den Jahren 1424 bis 1425 gemalt worden 69); 
für die übrigen, die gemalten zu Amiens 50) und Angers 2), den geſtickten 
bei Notre Dame zu Dijon 2), die ſteinernen zu Rouen 73), zu Fécamp und 
im Schloſſe zu Blois 74), giebt es einſtweilen keine Zeitbeſtimmung und wird 
auch, da bis auf den zu Angers ſie alle zu Grunde gegangen ſind, kaum noch 
eine ſolche zu ermitteln ſein: nur von dem gemalten des Kreuzganges der 


geweſen fein würde“ ebd. 1, 211. Schack indeſſen rechnet ſie zu den dramatiſchen 
Dichtungen: Geſchichte der dramat. Litteratur und Kunſt der Spanier 1, 123. 

65) Farca llamada danca de la muerte 1551; neu herausgegeben von Wolf: Ein 
Spaniſches Frohnleichnamsſpiel vom Todtentanz, Wien 1852. 

66) Vgl. meine Geſchichte d. Deutſchen Litteratur $ 85, 71. ö 

67) Beſchreibung ſolch einer Handſchrift zu Paris bei Jubinal S. 18; den Handſchriften 
ohne Bilder (ebd. S. 19) mögen lediglich die Bilder fehlen: wir werden nachher in 
Deutſchland das Gleiche finden. — 

68) Maßmann im Serapeum 2, 191 fgg. 

69) Peignot S. xxxiij fg. u. 83 fg. Douce S. 15. 

70) in dem Kreuzgange der Cathedrale, der 1817 abgebrochen worden: Douce S. 47. 

71) erſt kürzlich unter einem Mörtelüberzug entdeckt: Jubinal S. 14. 

72) in der Revolution verſchwunden: Peignot S. XkXVij. Douce S. 35. 

75) bei S. Maclou; ebenfalls nicht mehr vorhanden: Peignot S. XIVij. 

4) auch dieſe beiden nicht mehr da: Jubinal S. 14. 


Der Todtentanz. Bilder in Frankreich. 389 


Sainte Chapelle zu Dijon weiß man, obſchon die Revolution auch dieſes Ge— 
bäude zerſtört hat, die Zeit und von ihm auch den Meiſter, Maſoncelle und 
das Jahr 1436 78); der noch erhaltene aber der Abteikirche von La Chaiſe— 
Dien (Casa Dei) in Auvergne mit dem unverkennbaren Gemiſch zweier ganz 
verſchiedener Arten der Malerei, einer leblos unbeholfenen und einer bewegtern 
beſſeren, mag zuerſt ſchon im vierzehnten Jahrhundert entſtanden fein, nach 
1343, in welchem Jahre die Kirche gegründet worden, im fünfzehnten aber 
ſtückweis eine Uebermalung und Erneuerung erfahren haben. 76) Die Verſe 
der Dichtung ſind auch hier nicht beigefügt: es weiſt aber zurück auf deren 
Grund, wenn auch hier wie ſchon in der Danza general den Anfang der 
Reihe (nur Adam und Eva und die Schlange mit einem Todtenkopfe gehn 
noch voran) und ebenſo wieder deren Schluß eine maleriſch bedeutungsloſe 
Figur, ein Prediger macht. Wir werden auf den Todtentanz von La Chaiſe— 
Dieu noch wiederholendlich zurückkommen müſſen. 

Mit dieſer Liebhaberei der Franzoſen für maleriſche Feſthaltung der Tod— 
tentanzgedichte, die freilich ſchon aus der Sache ſelber ſich erklärt, mag man 
etwa ihre kaum geringere für Bilder aus der Thierſage, aus den Abenteuern 
des Fuchſes und des Wolfs, vergleichen: auch die Thierſage hatte einen ſatiri— 
ſchen Bezug, gelegentlich gab auch ſie den Stoff zu theatraliſcher Darſtellung 
(Philipp der Schöne ließ mehrmals um Pabſt Bonifacius VIII zu verhöhnen 
die Proceſſion des Fuchſes Reinhard aufführen) 7), und Sculpturen und Ge— 
mälde aus ihr wurden auch in den Wohnungen geiſtlicher Herrn und ſelbſt in 
Kirchen angebracht. 73) Wie viel beſſer noch paßte in die geheiligten Räume 
der Todtentanz, der nicht bloß ſatiriſch, der zugleich ein geiſtlich-ernſtes Lehr⸗ 
ſtück war! Und ſo vergleichen ſich denn noch näher die Bildwerke, die im J 
1408 ebenfalls aux Innocens zu Paris über das Kirchenportal find geſetzt 
worden 79), Bildwerke aus jener Legende von den drei todten und den drei 
lebenden Königen, die ſchon im dreizehnten Jahrhundert mit wechſelnder Ge— 
ſtaltung verſchiedene Verfaſſer gedichtet hatten, Baudouin de Condé, Nicolas 
de Marginal und Ungenannte 8“), die auch, eng wie ihr Inhalt an die danse 
Macabre rührt, ſich mit dieſer ſelbſt verknüpft und in fie eingeſchaltet findet. 3') 


75) Peignot S. XXXVIj. Douce S. 35. * 

76) Jubinal, deſſen oben Anm. 56 ſchon erwähntes Buch außer der Beſchreibung auch 
eine vollſtändige Abbildung giebt, hat dieſe Miſchung der Stile nicht beachtet und 
ſetzt das ganze unterſchiedlos in das 15te Jahrh. 

77) Reinhard Fuchs v. Jac. Grimm S. CC. 

78) Vgl. meinen Aufſatz in Haupts Zeitſchrift 6, 285. 

79) Douce S. 33. 

30) Douce S. 31. Jubinal S. 8 fg.; auch in zwei mittelniederdeutſchen Bearbeitungen 
vorhanden: Jac. Grimms Mythol. S. 810. Eine Weiterbildung iſt die Visio 
Heremitæ von einem Geſpräch zwiſchen der vana Potentia, vana Prudentia 
oder Scientia, vana Pulcritudo und einem rex, einem sapiens oder Jurisperilus 
und einer femina oder meretrix mortua, die hinter dem Macaber in Goldaſts 
Ausgabe von Roderici speculum pg. 271 sqd. und in einer Münchner Hand⸗ 
ſchrift mit Holzſchnitten ſteht: ſ. Maßmann im Serapeum 8, 136. Ebenda ſind 
noch andre bildliche Darſtellungen der Legende nachgewieſen; von Orcagnas Bild 
zu Piſa weiter unten. 

31) Bilderhandſchrift zu Paris: Jubinal S. 18; Drucke von 1486, 1491 u. a.: Maß 
mann im Serapeum 2, 192. 195. 
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Von Paris aus kamen bei der politiſchen und litterariſchen und künſtleri⸗ 
ſchen Verbindung Frankreichs mit England die Reime und Bilder des Todten⸗ 
tanzes auch hieher: das Capitel von S. Paul in London ließ unter König 
Heinrich VI und ſchon vor dem Jahre 1430 den Pariſer Todtentanz auf der 
Mauer ſeines Kreuzgangs wiederbilden; die franzöſiſchen Verſe wurden dabei 
wörtlich in die Landesſprache überſetzt, von John Lyndgate. 32) Auch von an⸗ 
dern dergleichen Gemälden, die ſich ehemals zu Salisbury, zu Wortley⸗hall in 
Glouceſterfhire, zu Hexham in Northumberland, zu Croydon im Palaſt des 
Erzbiſchofs befunden, und von einem Teppich im Tower, ähnlich jenem zu 
5 berichtet; das Bild in Salisbury ſoll von etwa 1460 geweſen 
ein. 83 

Aber kehren wir in das heimathliche Gebiet, nach Deutſchland zurück, dem 
Lande, das von der dichteriſchen wie der bildenden Behandlung des Stoffes länger 
und mannigfaltiger und eigenthümlicher als irgend ein andres iſt beſchäftigt 
worden: Frankreich hat neben den Bildern das Gedicht faſt durchweg fallen 
laſſen, England aber hat zu beiden erſt der franzöſiſche Vorgang angeregt und 
eben derſelbe Spanien nur zur Dichtung. 

Die Freude an Bildwerken, die ihren Gegenſtand aus gleichzeitig gang— 
baren und beliebten Gedichten entnahmen, war ſchon ſeit Langem in Deutſch⸗ 
land nicht minder groß als in Frankreich. Auch hier wurden, um nur auf 
einige näher liegende Beiſpiele hinzuweiſen, Bilder aus der Thierſage an die 
Kirchen geſetzt, von denſelben Geiſtlichen, die eben daraus um ſich in ihrer 
Kloſtereinſamkeit eine Kurzweil zu machen theatraliſche Vorſtellungen ſchöpftens “); 
an ein Haus zu Winterthur iſt im vierzehnten Jahrhundert ein Tanz von 
Männern und Weibern und ein heitres, doch nicht gar ſaubres Abenteuer ge- 
malt worden, der Inhalt eines dem Dichter Neidhart zugeſchriebenen Liedess s); 
ebenſo in dem ſchwäbiſchen Kloſter Lorch ein Gleichniß aus dem Barlaam 
Rudolfs von Ems, welches den Unbeſtand des menſchlichen Lebens und die 
Sorgloſigkeit der Menſchen anſchaulich macht: letzterem Gemälde waren die 
bezüglichen Verſe der Legende beigeſetzt. 5%) Der Handſchriften aber, in denen 
deutſche Gedichte von Bildern unterbrochen und begleitet ſind, iſt eigentlich eine 
Unzahl, und die fruchtbarſte Zeit der deutſcheu Handſchriftmalerei fällt gerade in 
das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert. 87) So iſt denn auch der Todtentanz 
als eine Lieblingsdichtung eben dieſer an verſchiedenen Punkten Deutſchlands 
und jedesmal ſo, wie örtliche und zeitliche Verhältniſſe den Text und noch mehr 
die Bilder änderten, in die Wand- und Büchermalerei übergegangen: dadurch 
allein hat ſich, wie jenes altfranzöſiſche, ſo auch dieß altdeutſche Schauſpiel bis 
auf uns erhalten. 

Noch in der einfacheren, alſo der mehr urſprünglichen Geſtalt, wo der 
auftretenden Perſonen bloß 24 und nur die wichtigern Stände und Aemter, 


52) Douce S. 51 fg. Lyndgate ſtarb 1430: daher die oben gegebene Zeitbeſtimmung; Aus⸗ 
gaben ſeiner Ueberſetzung verzeichnet Maßmann im Serapeum 2, 211. Der Kreuz⸗ 
gang bei Old Saint Paul's iſt ſchon 1549 niedergeriſſen worden. 

83) Douce S. 52—54. 

840) Haupts Zeitſchrift 6, 285 fg. 

85) Das Veilchen: v. d. Hagens Minneſinger 3, 202. 4, 441. 

36) S. meine Litteraturgeſch. § 55, 84. 

87) Pitt, Geſch. § 44, 7. 8. u. § 70, 28. 


— 
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beſonders aber die reichern und höheren vertreten ſind, giebt den Todtentanz 
ein Gemälde zu Lübeck ss), in einer Capelle der Marienkirche, welche ſonſt die 
Plaudercapelle geheißen hat, von einem Bilde, das ſich ehemals auch darin 
befand, drei plaudernden Männern und drei Teufeln mit der Ueberſchrift „lüg 
düvel lüg!“ 89) Leider ſieht man dieſen Todtentanz nur noch in einer Erneue⸗ 
rung vom J. 1701, der vierten, nachdem ihn frühere ſchon 1463 90), 1588 
und 1642 betroffen hatten, die Bilder mit Oelfarbe auf Leinwand übertragen 
und die alten niederdeutſchen Reime gegen hochdeutſche, hochdeutſche vom J. 
1701, vertauſcht. Zum Glück jedoch haben ſich anderweit auch die echten Reime, 
wo nicht ganz, doch wenigſtens theilweis noch erhalten 9'), und an den Bil— 
dern ſcheint, trotz jenen wiederholten Auffriſchungen und Ummalungen, weſent— 
lich nichts abgeändert: immer noch tragen ſie, auch über jene älteſte Jahrszahl 
1463 noch weiter rückwaͤrts deutend, in ihrem Coſtüm und mehr noch in 
der einfachen, obwohl gar nicht ungebildeten Formengebung die un— 
verkennbaren Spuren der Kunſt ſchon des vierzehnten Jahrhunderts. Vier⸗ 
undzwanzig menſchliche Geſtalten alſo: fie geben ſich ſelbſt und durch die bei= 
gefügten Unterſchriften zu erkennen als Pabſt, Katſer, Kaiſerinn, Cardinal, Kö⸗ 
nig, Biſchof, Herzog, Abt, Ritter, Karthäuſer, Bürgermeiſter, Domherr, Edel— 
mann, Arzt, Wucherer, Capellan, Amtmann, Küſter, Kaufmann, Klausner, 
Bauer, Jüngling, Jungfrau, Kind. Man ſieht, in fait ungeſtörter Regel— 
mäßigkeit wechſeln geiſtliche und weltliche Perſonen mit einander ab, und zehn 
von vierundzwanzigen ſind geiſtliche: ſo gerne ward von der Stimmung der 
Zeit ihnen der Vortanz gegönnt. Es tanzen aber dieſe Menſchen nicht jeder 
für ſich mit dem Tode, ſondern in langer Reihe, die nur an zwei Stellen zu- 
fällig unterbrochen iſt, ſtehn Hand in Hand je eine Todesgeſtalt und eine 
menſchliche neben einander da: vierundzwanzig Menſchen und eben ſo viele Tode 
bilden einen Reigen, aus welchem erſt nach und nach die einzelnen Paare zum 
Tanz antreten ſollen. Ein Tod ſpringt pfeifend voran: pfeifend, wie überall 
in den alten Todtentänzen nur die geräuſchvollere Muſik der Blasgeräthe ſich 
angewendet zeigt: denn ſie allein pflegte jetzt den Volksgeſang und den Tanz 
des Volkes zu begleiten 92): in den Nibelungen und dem Roſengarten, der 
hierin nur die Nibelungen weiter führt, iſt es noch das Spiel der Geige, von 
welchem die Dichtkunſt ihre herben Bildlichkeiten nimmt. Die im Reigen 
ſtehenden Tode haben durchweg auch eine ſpringende Haltung ihres Leibes, 
während die Menſchen, deren Hand ſie faſſen, minder lebhaft bewegt ſind: denn 


88) Ausführliche Beſchreibung u. Abbildung des Todtentanzes in der St. Marien-Kirche 
zu Lübeck, Lüb. 1831. 

89) Die Merkwürdigkeiten der Marien-Kirche zu Lübeck, Lüb. 1823, S. 19. 

90) Von dieſer die Unterſchrift, die ſich bis auf die letzte Erneuerung fortgepflanzt hat, 
Anno Domini MCCCLXIII. in vigilia Assumcionis Marie. 

91) Ein Lübecker Büchlein, der Todtentanz in der ſ. g. Todtenkapelle der St. Marien⸗ 
kirche zu Lübeck, giebt außer den Verſen von 1701 auch die niederdeutſchen, welche 
denſelben zunächſt vorangegangen. Nach einer Vermuthung Maßmanns aber (Sera⸗ 
peum 10, 305 fg.) wären die letzteren erſt bei der Auffriſchung im J. 1588 verfaßt 
worden und nur die zwei Strophen zu Anfang und am Schluß rührten noch von 
der urſprünglichen Dichtung her. Dieſe lauten „De Dot ſprickt. Tho deſſem danze 

rope ick alghemene Paweſt, keiſer und alle creaturen, Arme, rike, grote und klene. 
Tretet vort: wente nu en helpt nen truren“ und „Dat wegen kind to deme Dode. 
O Dot, wo ſchal ik dat vorſtan? Ik ſchal danſſen und kan nicht ghan.“ 

92) Litteraturgeſchichte § 75, 7. 
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dieſe ſträuben ſich noch und möchten lieber nicht am Reigen ſein. Nirgend 
aber erſcheint der Tod als gänzlich entfleiſchtes Gerippe: ſo ſtellt man ihn erſt 
ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert dar; überall nur als eingefallene zuſammen⸗ 
geſchrumpfte Leiche, nicht mit nackt daliegenden, nur mit ſtärker hervortreten— 
den Knochen. Das war im Mittelalter allgemeiner Gebrauch 93): er hatte 
feinen Vorgang in der ſpäteren Kunſt der Griechen und Römer 94); für die 
Todtentanzbilder kam als beſonders wirkender Umſtand noch hinzu, daß in 
den Schauſpielen, die ihnen zunächſt zu Grunde lagen, die Verkleidung auch 
wohl den äußerſten Grad der Magerkeit, aber kein Gebein ohne alles Fleiſch 
nachahmen konnte. Und vielleicht noch Ein Umſtand: in Lübeck nicht, aber 
anderswo finden wir den Tod mit aufgeſchlitztem Unterleibe gemalt: es iſt, als 
hätte der Maler da ſein Muſter an den künſtlich zubereiteten Mumien kühler 
Grabgewölbe genommen. Hier in Lübeck, eben auch als Leiche, trägt immer 
der Tod ein vielfaltig um den Leib ſich ſchlingendes und ihn großentheils ver⸗ 
deckendes Grabtuch. Vornehmlich ausgezeichnet mag noch die letzte, dem Wie— 
genkind ſich nähernde Geſtalt des Todes werden: ſie führt eine Senſe: in 
Deutſchland und im vierzehnten Jahrhundert weniger eine Erinnerung an den 
Gott der Zeit als an den Ackermann, den Schnitter Tod, jene altbeliebte Vor⸗ 
ſtellung der Deutſchen. 

Faſt durchgehends, wenn wir auf ſchon Beſprochenes zurück und wieder 
jetzt hinüber nach Frankreich blicken, ſtimmt dieſer Todtentanz von Lübeck zu⸗ 
ſammen mit dem von La Chaiſe-Dieu. Auch hier erſcheint der Tod wie im- 
mer fleiſchig und mehreremal im Grabtuch und öfters auch hier nach beiden 
Seiten hin die Menſchen faſſend: nur die Pfeiler, welche die Mauerfläche, 
auf die er gemalt iſt, unterbrechen, unterbrechen auch den Zuſammenhang des 
Reigens; auch hier die Menſchen kaum bewegt, der Tod aber fröhlich ſpringend 
oder mit weitſchreitenden Beinen zum Tanz antretend. Uebereinſtimmungen, 
in denen jedoch weder hier noch dort ein Merkmal der Entlehnung liegt: bei⸗ 
demal ward eben dem Schauſpiel gefolgt, das Schauſpiel aber mußte in Frank⸗ 
reich weſentlich dasſelbe als in Deutſchland ſein. 

Der Todtentanz von Lübeck iſt lange Zeit hindurch, da noch ein altein— 
facher Sinn dergleichen Dinge höher achtete, ein Ruhm und Stolz der Stadt 
geweſen: er iſt ſprichwörtlich geworden 95), er hat wiederholendlich, im fünf- 
zehnten und im ſechzehnten Jahrhundert, Nachahmungen erweckt; er hat durch 
deren Vermittelung die ganze Bildlichkeit noch mehr noch Norden hin verbrei— 
tet. Schon im Jahre 1496 ward zu Lübeck ein „Dodendantz“ 96), ein zweiter 
ebenda im J. 1520 97) gedruckt, der erſtere noch in Zahl und Ordnung der 
Bilder näher bei dem, was die Marienkirche an die Hand gab, der andre 
mit aller Willkürlichkeit ändernd und mehrend, durchaus neugeſtaltend os), 


93) Noch der Grabſtein Landgraf Wilhelms II von Heſſen (T 1509) in der Eliſabeth⸗ 
kirche zu Marburg zeigt denſelben als fleiſchiges Gerippe, und doch war hier ein 
einzelner Todter, nicht der Tod ſelbſt abzubilden. 

91) O. Müllers Handbuch der Archäologie d. Kunſt § 132; vgl. unten Anm. 121. 

95) „he ſüht ut as de Dod van Lübeck“: Lübiſche Geſchichten und Sagen von Deecke 
S. 118 N 

95) Bruns Beiträge zur kritiſchen Bearbeitung alter Handſchriften 3, 321 fgg. 

97) Maßmann im Serapeum 10, 306 fgg. 

3) Den Tod mit der Senſe, den das Kirchenbild nur einmal hat, haben ſeine Bilder 
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Privatarbeiten, wenn man ſo ſagen darf, beide: beide wichen von dem, was 
in Kunſt und Dichtung öffentlich überliefert war, in eigene Freiheit ab und 
übten ſelbſt auch keinen Einfluß weiter auf die öffentliche Kunſt und Dichtung 
Deutſchlands. Doch auf außerdeutſche Dichtung hat der zweite von 1520 
eingewirkt: es giebt von ihm eine theilweis wörtliche Nachbildung in däni⸗ 
ſcher Sprache, die zwiſchen 1530 und 1540 im Druck herausgekommen. 99) 

Lübeck hatte den Todtentanz in niederdeutſcher, andre Theile des Reichs 
in hochdeutſcher Sprache: er gieng durch die Lande und wechſelte die Mund— 
art und mit Land und Mundart mehr oder weniger auch die Faſſung ſelbſt: 
gleichzeitig geſchah dasſelbe mit den Geſängen der Geißler und, die dem Tod⸗ 
tentanz noch näher zur Seite ſtehn, mit den Paſſions- und Oſterſpielen. 60) 
Wir wenden uns jetzt nach dem oberen Deutſchland hin. | 

Hier begegnet uns dieſelbe Vierundzwanzigzahl wie in Lübeck und begeg— 
nen uns der Hauptſache nach eben dieſelben Perſonen wie dort in den mehr- 
fachen handſchriftlichen oder in Holz geſchnittenen Aufzeichnungen des Todten— 
tanzes, die aus der erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts ſich in den 
Bibliotheken zu München und Heidelberg und ſonſt noch erhalten haben. 00 
Dieſelben Perſonen: nur iſt die Reihe der geiſtlichen und weltlichen Würden⸗ 
träger noch um den Patriarchen, den Erzbiſchof und den Grafen vermehrt, 
dem Edelmanne iſt noch die Edelfrau, dem Kinde die Mutter beigeſellt, Jüngliug 
und Jungfrau dagegen find weggelaſſen, und an ihre Stelle und die des Karthäu⸗ 
ſers, des Wucherers, des Capellans, des Amtmanns und des Küſters ſind die 
Kloſterfrau, der Bettler und der Koch getreten: im Ganzen wieder vierund- 
zwanzig; aber der regelmäßige Wechſel zwiſchen Geiſtlichen und Weltlichen 
iſt aufgehoben. Noch weſentlicher jedoch weichen in zwei anderen Punkten dieſe 
Bücher von dem Todtentanze zu Lübeck ab. Den Zwiegeſprächen des Todes 
mit den Menſchen geht in ihnen, gleichfalls gereimt, noch eine kurze Vermah⸗ 
nung vorauf, die einem Prediger in den Mund gelegt wird 615); eine zweite 
der Art macht den Schluß; ja die eine Handſchrift fügt noch eine dritte hinzu. 
Allerdings nun mag, wie in Spanien die Danza general ein predicador, in 
Frankreich die Danse Macabre ein docteur oder l'acteur eröffnet und auf 
dem Bilde von La Chaiſe-Dieu ein Prediger beginnt und ſchließt, das Gleiche 
bei den Aufführungen des deutſchen Schauſpieles vorgekommen, es mag der 
ſonſt bei Dramen übliche præcursor hier ebenſo gegen eine Perſon von mehr 
geheiligter Geſtalt und Rede paßlich vertauſcht worden ſein, wie es geſchieht, 
daß S. Auguſtinus oder Engel das Eingangswort von Oſterſpielen ſprechen 02) 


zu wiederholten Malen und am Schluß ruft der Tod „Ick wyl yw alle umme 
meyen.“ 
99) Maßmann a. a. O. S. 312 fgg. 
100) Litteraturgeſchichte § 76, 38 fg. und § 85, 52. 64. 5 
01) Die eine Handſchrift zu Heidelberg fügt den deutſchen Verſen noch eine lateiniſche 
Ueberſetzung bei. Vgl. die Baſeler Todtentänze von Maßmann, Stuttg. 1847, S. 
102 fg. 120 fgg.; dazu in Steindruck die Bilder aus Heidelberg. Wie zu dem 
hier gegebenen Texte ſich die Handſchrift des Herrn Kuppitſch zu Wien vom J. 
1501 verhalte, wird aus der kurzen Angabe in Mones Anzeiger 8, 211 nicht erſicht— 
lich: die mitgetheilten Eingangsworte weichen ab. 
ola) In der fo eben erwähnten Handſchrift von 1501 ſogar Gott dem Herrn ſelber: „Der 


* 


ewige got ſpricht Nu ir menſchen, haltet mein gebot“ u. ſ. w. 


102) Mones Schauſpiele des Mittelalters 1, 72. 2, 33. 
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und der Pabſt das Schlußwort eines Frohnleichnamsſpieles 103); allerdings 
auch hat dieſes Wort des Pabſtes ganz die Predigtweiſe, und überhaupt 
lag die Predigt dem geiſtlich-ernſten Drama ſo wenig fern, daß man das 
Spiel von der Himmelfahrt Mariä auch innerhalb mit wiederholten Reden der 
Art aus dem Munde der Apoſtel durchflechten und an einer Stelle desſelben 174) 
noch einen eigenen prædicator einſchalten mochte: dieſe Predigten aber des 
deutſchen Todtentanzes ſind ſo zum mindeſten, wie ſie vor uns ſtehn, offenbar 
ſchon der Sprache und dem Versbau nach ein jüngerer Zuſatz, find erſt im 
fünfzehnten Jahrhundert, während das Uebrige um hundert Jahre älter iſt, hin⸗ 
zugedichtet worden, und, was das Wichtigſte, ſie nehmen nicht auf eine lebendig 
ſich bewegende Schauſtellung, ſondern auf das „Gemälde“, auf die „Figuren“ 
Bezug, die man hier vor ſich ſehe. Hier alſo wie zur gleichen Zeit in Frank⸗ 
reich Handſchriftmalerei des Todtentanzes, und dieſer ſelbſt in ſeinem Texte 
theilweis auf die Bilder eingerichtet. Doch fehlen die Bilder in den Hand⸗ 
ſchriften 105): es mochte ſich, da man dieſelben fertigte, nicht gleich der rechte 
Maler dazu finden; nur zwei ganz in Holz geſchnittene Bücher geben ſie, Denk⸗ 
mäler der Holzſchneidekunſt von einem Alter wie wenige mehr. Die Bilder 
ſtellen aber nicht wie das in der Kirche zu Lübeck einen zuſammenhangenden 
Reigen dar: ſie löſen denſelben, was in einem Buche nicht wohl anders an⸗ 
gieng und deshalb in jenen Lübecker Drucken und den Drucken der Danse Macabre 
ebenfalls geſchah 106), was auch die Dichtung ſelbſt mit ihrer Eintheilung in 
lauter gleiche Stücke von Rede und Gegenrede wohl zuließ, ja forderte, ſie 
löfen den Reigen in die einzelnen Tanzgruppen auf und geben Blatt für Blatt 
nur je ein Paar von Tanzenden, den Tod mit einem Menſchen; zu der Ein⸗ 
gangs⸗ und der Schlußrede aber, an denſelben Stellen wie dort zu La Chaiſe⸗ 
Dieu, iſt der Prediger abgebildet, vor ihm Pabſt und Kaiſer, König und 
Cardinal, die erſteren ſitzend, die letztern ſtehend. Schön ſind die Bilder 
nicht, aber wohl mehr durch die Schuld des Holzſchneiders, der ſich hier in 
einer noch kaum geübten Kunſt verſuchte, als durch Schuld des Handſchrift⸗ 
malers, dem er gefolgt iſt. Die beſſere Meinung des Malers ſchimmert über⸗ 
all noch durch das harte Holz hindurch, in den luſtigen Sprüngen des Todes 
und den bittren Scherzen, mit welchen er hie und da feine Tänzer faßt, wie 
wenn er z. B. bei Entführung der Mutter deren flatternden Kopfputz ſich auf⸗ 
geſetzt hat. Die Bekleidung mit dem Grabtuche, die in Lübeck durchgeht, kommt 
hier nur einige Mal vor, wie in La Chaiſe-Dieu, und während dort nur Ein 
Tod, der an die Spitze geſtellte, die Pfeife bläſt, kehrt hier, wo der Reigen 
ſich vereinzelt, die Pfeife des Todes in drei Tänzerpaaren wieder, und außer- 
dem noch andere Tongeräthe ſo geräuſchiger Art, der Dudelſack, die Trommel, 
die Pauke. Eine Bedachtloſigkeit, daß die gleiche Perſon als Spielmann und 
als Tänzer erſcheinen muß. 


103) Mones Altteütſche Schauſpiele S. 161. 

100) Mones Altt. Schauſpiele S. 42. 

105) Zu vergleichen der Phyſiologus zu Wien, der auch auf Bilder verweiſt (Hoffmanns 
Fundgruben 1, 28) und Platz dafür läßt, aber ihn leer läßt: die von Karajan in 
den deutſchen Sprach-Denkmalen des 12ten Jahrhunderts herausgegebene Umarbei— 
tung in Reime hat die Bilder. / 

106) Ob auch bereits in dem Wandgemälde von Paris, ift nicht mehr zu willen; La 
Chaiſe-Dieu vereinzelt die Paare nur zufällig, nicht mit Abſicht. 
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An die zwei bisher beſprochenen Auffaſſungen des deutſchen Todtentanzes, 
die niederdeutſche zu Lübeck und die hochdeutſche der Holzſchnittwerke, ſchließt 
ſich eine dritte gleichfalls hochdeutſche, die zufällig zwar in einem unzweifel⸗ 
haft älteren Denkmale, als wenigſtens die Holzſchnitte find, auf uns gekom⸗ 
men, in Gehalt und Geſtalt aber gleich unzweifelhaft jünger iſt als ſogar 
dieſe: der Todtentanz im Klingenthal, einem ehemaligen Frauenkloſter Domi⸗ 
nicanerordens in der Kleinſtadt Baſel. 107) Leider iſt derſelbe, und nicht bloß 
durch die Ungunſt der Zeit, ſolch einem Zuſtand der Zerſtörung entgegenge— 
führt worden, daß wir von feinen Bildern nur noch wenig, von ſeinen Rei⸗ 
men gar nichts mehr würden zu ſagen wiſſen, wenn nicht in den ſechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ein kunſtſinniger Baſler Bürger, Emanuel 
Büchel der Bäckermeiſter, alles, was damals noch zu ſehen war (und deſſen 
war damals noch eben ſo viel als jetzt nur wenig), ſorgſam nachgemalt und 
abgeſchrieben hätte. 108) Büchel nun hat über einer der Figuren, über dem 
Grafen, noch die Zeitangabe geleſen Dussent. ior dri huntert vnd xij, das 
Tauſend und die Hunderte ſo mit Buchſtaben, die Zwölf mit Ziffern bezeich⸗ 
net. Man mag die Richtigkeit dieſer letztern Zahl in Anſtand ziehen; ſie kann 
verwiſcht oder unvollſtändig geweſen ſein: aber das vierzehnte Jahrhundert 
ſteht feſt 0), während für den Lübecker Todtentanz das Gleiche nur aller— 
dings wahrſcheinlich, die Zeit aber, aus der jene Handſchriften und Holzſchnitte 
ſtammen, mit Gewißheit erſt die vordere Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
iſt. Und dennoch iſt die Form, in welcher man das Schauſpiel vom Todten⸗ 
tanz an die Wände des Klingenthales geſchrieben und gemalt hat, eine jüngere 
und erſt eine abgeleitete: denn ſie iſt deutlich aus einer Verſchmelzung der 
zwei einfacheren hervorgegangen, die zu Lübeck und in jenen Handſchriften 
und Holzſchnitten vor uns ſtehn: ſie hält zugleich die Perſonen feſt, die bloß 
dem Lübecker, und diejenigen, die bloß dem Todtentanze der Bücher eigen ſind: 
ſie hat mit letzterem den Patriarchen, den Erzbiſchof, den Grafen, die Edel— 
frau, den Bettler, den Koch, die Mutter gemein, und doch auch mit dem erſtern 
den Wucherer, den Vogt, den Waldbruder, den Jüngling, die Jungfrau; nur 
der Karthäuſer, der Capellan und der Küſter, welche Lübeck hat, die Hand- 
ſchriften aber nicht, fehlen ebenfo im Klingenthal. Dafür find, wie die Hei— 
delberger Holzſchnitte zu dem Arzte noch den Apotheker fügen, zwei andere 
Perſonen hier noch vermehrfacht: neben den Bettler oder Krüppel kommt noch 
der Blinde, und an den Platz des einen Bürgermeiſters oder Juriſten der äl— 


107) Näheres von dieſem Kloſter in meinem academiſchen Programm über Walther von 
Klingen, Stifter des Klingenthals und Minneſänger, Baſel 1845, und in Herrn 
Dr. Fechters Aufſatz oben S. 141 fgg. 

108) Aus dieſem jetzt der öffentlichen Kunſtſammlung einverleibten Werke find die Reime 
und Bilder des Klingenthaliſchen Todtentanzes entnommen, wie Maßmann beide in 
ſeinen Baſeler Todtentänzen, Stuttg. 1847, veröffentlicht hat. 

109) Heinrich von Nördlingen, der, wie aus ſeinen Briefen ſich ergiebt, viel mit den 
Nonnen im Klingenthal verkehrte, war zu Baſel in den Jahren 1338, 1339 und 
1347 oder 48 (mein Aufſatz über die Gottesfreunde in den Beiträgen zur vater 
ländiſchen Geſchichte, hͤggb. von der Hiſtor. Geſellſchaft zu Baſel, 2, 136 fgg.): 
dürfte ſein ſchon oben angeführtes Wort von dem zum Tanz des Lebens pfeifenden 
Jeſus Chriſtus als eine Hindeutung auf den zum Tanz des Todes pfeifenden Tod 
im Klingenthale gedeutet werden, fo läge darin eine Beſtätigung mehr für den 
frühzeitigen Urſprung dieſer Bilder, 


a 
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teren Texte rücken drei Figuren dieſer Art, der Juriſt, der Fürſprech und der 
Schultheiß. Außerdem noch treten ohne irgend welchen älteren Aulaß einige Per⸗ 
ſonen erſt hier hinzu, der Pfeifer, der Herold, der Narr, die Begine, der Jude, 
der Heide d. h. Mohammedaner und die Heidinn: Erweiterungen, die dem 
Todtentanze theils noch ein beſtimmteres Glaubensgepräge verleihen, theils, 
indem ſie auch die niederen Stände zahlreicher in Mitleidenſchaft zogen, der 
ganzen Dichtung etwas von ihrer democratiſchen Bitterkeit benehmen ſollten. 
Durch jene Verſchmelzung der beiden älteren Texte und zugleich dieſe neuen 
Zuſätze iſt die Menge der Perſonen, die urſprünglich mit einer gewiß nicht 
zufälligen noch bedeutungsloſen Abgrenzung nur 24 betragen hatte, hier auf 
die nichts bedeutende ungerade Zahl 39 angewachſen. 

Alſo auch zu Baſel und ſchon im vierzehnten Jahrhundert ein Todten- 
tanz. Wenn es nöthig iſt, außer der allgemeinen Stimmung des Volkes und 
der Richtung feiner Kunſt noch beſondere Umſtände aufzuſuchen, die der ört— 
lich nähere Anlaß ſolcher Malerei geweſen ſeien, ſo bietet ſich deren gerade 
für Baſel eine lange, das ganze Jahrhundert durchziehende Reihe dar: im 
J. 1314 eine Peſt, an welcher vierzehn Tauſende ſtarben, und darauf Hun⸗ 
gersnoth bis zu Gräueln der Verzweifelung 160); 1349 der Schwarze Tod, der 
noch ſchrecklicher wüthete; 1356 am S. Lucastage das Erdbeben, und wie— 
derum Erdbeben und Seuchen noch in ſpäteren Jahren; endlich, wenn man 
auch dieſe mitrechnen mag, die böſe Faſtnacht des Jahres 1376, wo das Blut 
der übermüthigen Herren im Zorne und Bürgerblut zur Strafe vergoſſen 
ward. 111) Es iſt jedoch auf dergleichen beſtimmtere Einzelanläſſe ſchon des⸗ 
halb weniger Gewicht zu legen, weil dieſer Todtentanz durchaus nicht den Cha— 
racter eines öffentlichen Erinnerungszeichens hat: ſein Platz ſind die abge— 
abgeſchloſſenen und ſchwer zugänglichen Räume eines Kloſters, die doppelt un— 
zugänglichen eines Frauenkloſters. Aber er iſt ein Wandgemälde, und man 

„darf es wohl als eine Eigenheit der altbaſleriſchen Kunſt betrachten, daß, ſo 
ſelten ſie auf Altarbilder ſich verlegte (noch dem aufmerkſam und doch nicht 
mit Ungunſt blickenden Aeneas Silvius fiel deren Mangel in den Kirchen 
Baſels auf) 12), fie deſto eifriger die Wände mit Malerei bekleidete. Zeug- 
niß davon haben einſt wohl all unſre Kirchen und Klöſter 113) und nicht die 
Kirchen und Klöſter allein gegeben 4); von den Wandgemälden, die noch jetzt 
erhalten ſind, mögen die älteſten, ſicherlich noch weit zurück hinter das Erd— 
beben reichend, die in den Fenſterbogen der Crypta des Münſters fein, das ans 
ziehendſte aber unter denen, die verſchwunden, jenes Bild einer todten, von den 
Engeln verehrten Heiligen, das in dem Kreuzgange des Klingenthals eine 


110) Ochs Geſchichte der Stadt u. Landſchaft Baſel 2, 22. 
111) Ochs a. a. O. S. 242 fg. 
112) Vgl. feinen Brief über Baſel in den Seriptores Rerum Basiliensium minores 


113) Vgl. die Barfüßer-Kloſterkirche in Baſel von Ad. Saraſin (Mittheilungen d. Geſellſchaft 
f. vaterländ. Alterthümer in Baſel III) S. 6; die Dominikaner⸗Kloſterkirche in B. von 
L. A. Burckhardt u. Ch. Riggenbach (ebd. VI) S. 8. In Streubers Baſler Ta⸗ 
ſchenbuch 1856, S. 175 fgg. theilt Herr Dr. Fechter das mit Meiſter ea 
thal von Schlettſtadt im J. 1418 oder 1419 abgeſchloſſene Verding über die Aus— 
malung der ehemaligen Capelle des Elenden-Kreuzes mit. 

11) Gemälde auch an den Thoren und ſonſt in öffentlichen Gebäuden: Baſler Taſchenb. 
1856, S. 174. Außen an Privathäuſer gebracht bis in das 17te Jahrhundert. 
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Niſche füllte: ſo viel aus einer Abbildung, die wir ebenfalls dem Fleiß des ſel. 
Büchel verdanken, zu entnehmen iſt, eine Arbeit des fünfzehnten Jahrhunderts. 115) 
In eben dieſen Kreuzgang denn brachte ſchon das vierzehnte den Todtentanz, 
in den Theil alſo der Gebäulichkeiten, den man überall gern mit Bildern und 
zumal mit ſolchen ſchmückte, die unter ſich in einem fortlaufenden Zuſammen⸗ 
hange ſtanden 16), denjenigen Theil, deſſen Ausſchmückung mit Bildern des 
Todes ſchon die Nähe der Gräber empfahl, die er umſchloß. \ 
Es geht aber hier dem Todtentanze ſelbſt noch eine Scene voraus, die 
bei deſſen Aufführung (und warum ſoll es Aufführungen des Todtentanzes 
nicht gegeben haben in einer Stadt, deren Theilnahme gleich an der erſten 
Entwickelung des deutſchen Dramas wahrſcheinlich und die bei dem friſchen 
Aufſchwunge desſelben im ſechzehnten Jahrhundert eine der vorderſten und 
thätigſten geweſen iſt?) 117) eine Scene alſo, die bei der Aufführung, falls 
ſie nach Gewohnheit in oder vor einer Kirche geſchah, auch gar wohl mag vor— 
gekommen ſein: vor einem Beinhauſe mit aufgehäuften Schädeln ſtehn zwei 
ode, beide blaſend, der eine außerdem noch mit der Art von Trommel, die 
man im Mittelalter sumber nannte 118): ſolche Figuren mochten das Spiel, 
wie auch ſonſt im Beginn eines Dramas fi) Muſik vernehmen ließ, 119) eröffnen 
und dann mit Trommel und Pfeife den Tanz begleiten. Von eben dieſen 
kann man ſich auch die Worte geſprochen denken, die als Inſchrift über dem 
Beinhauſe ſtehn: Hie richt got noch dem rechten. die herren ligen bi 
den knechten. nü merket hie bi, welcher her oder knecht gewesen si. 120) 
Sodann die Tänzer, und zwar wie in den vorher erwähnten Holzſchnittwerken 
lauter einzelne Paare, nicht wie zu Lübeck ein geſammelter Reigen, obſchon 
die lange und ununterbrochene Fläche der Wand die Darſtellung eines ſolchen 
wohl geſtattet hätte: die Beſchaffenheit des Gedichtes ließ den Maler auch hier 
die Theilung wählen. Von den Figuren der Tanzenden hat die des Todes 
überall den geringeren Kunſtwerth; nicht ihrer Häßlichkeit Kae auf jene fanfte 
Schönheit, welche der Grieche dem Tod, dem Bruder des Schlafes, einſt ge— 
liehen, 21) konnte und wollte man jetzt nicht ausgehn; aber hier mangelt dem 


116) Walther v. Klingen S. 22; eine Steinzeichnung nach Büchel giebt v. d. Hagen, 
Af. 15 Gemälde in den Sammlungen der altdeutſchen lyriſchen Dichter Th. 2, 
Taf. 7. f | 

136) Meine Deutſche Glasmalerei S. 38 fg. 149 fg. 

117) Im J. 1377 ward ein Jude verbannt, weil er am Karfreitag Unſrer Frauen Klage 
läſterlich geleſen hatte: Ochs 2, 361; über die Dramatiſierungen von Mariä Klage 
meine Litt. Geſch. § 85, 59. Ebenda § 105, 5. 72. 74. fgg. 86. 120 fg. u. a. von 
den Dramen und Dramatikern Baſels im 16 Jahrh. 

118) vgl. Ulrichs v. Liechtenſtein Frauendienſt 125, 26 dar nach ein holrbläser sluoe 
einen sumber meisterlich genuoc. f 


119) primo igitur persone ad loca sua cum instrumentis musicalibus et clangore 
tubarum sollempniter deducantur : Fichards Frankf. Archiv 3, 137; die zwen 
hornbläser: Mones Schauſp. des Mittelalters 2, 185. 

120) Noch im Eingange von Nicolaus Mercatoris Vaſtelavendes Spil van dem Dode 
unde van dem Levende: De Dodt ſprickt „Hyr ys gelonet na rechte Dem heren alſe 
dem knechte: Gy minſchen, ghat alle hyr by Und ſehet, welcker de beſte fu“: Kellers 
Faſtnachtſpiele 2, 1065. Vgl. oben Anm. 21. 

121) Wie die Alten den Tod gebildet haben: bekannte Schriften Leſſings 1769 und nach 

Rihm Herders in den Zerſtreuten Blättern. Indeß auch ſchon von den Alten, freilich 
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Tode ſelbſt die rechte Characteriſtik, und Lübeck und die Holzſchnitte leiſten 
darin Beſſeres: er macht nicht ſowohl den Eindruck des Grauſenhaften als den 
des Matten, erſcheint nicht ſowohl beinern als gleichſam ledern weich, tanzt auch 
eigentlich nirgend, ſondern macht nur mit ſchlaff gebogenen Knieen einen An⸗ 
ſatz wie zum Laufen. Mehrmals pfeift und einmal trommelt er noch ſelbſt wie 
in den Holzſchnitten, und ebenſo kommt auch hier zu mehreren Malen das um- 
gehängte Grabtuch vor. Selten nur humoriſtiſche Einzelheiten, faſt nur bei 
der Edelfrau und bei dem Kinde: hier wie dort hat der Tod aus ſeinem Tuche 
eine Kopfverhüllung nach Weiberart gemacht und ſchaut nun ſo der Edelfrau 
über die Schulter hinweg in den Spiegel, in welchem ſie ſelbſtgefällig ſich er⸗ 
blicken möchte, und faßt das Kind, als ſolle es ihn für die Mutter halten. 
Beſſer gerathen als der Tod ſind die Figuren der Menſchen, beſſer im Aus- 
drucke, beſſer auch in der Zeichnung. Der Patriarch und die Edelfrau haben 
ſchönen Faltenwurf; namentlich aber iſt die Jungfrau in Geſtalt und Ge— 
wandung ein faſt vollendetes Kunſtwerk und erinnert an den Adel der Antike. 
Solcher gelungenen Theile wegen würde man gern den Namen des Malers 
wiſſen, dem wir die ganze lange Bilderreihe zu danken haben: doch mangelt 
jede Ueberlieferung, und unter den ſonſt bekannten Baſleriſchen Malern des 
Jahrhunderts, dem Berthold z. B., den im J. 1321 die Ciſtercienſer des Bai⸗ 
riſchen Kloſters Aldersbach beriefen, damit er ein großes Graduale mit Bildern 
ſchmücke 122), dem Johannes Muttenzer, der ebenſo im J. 1347 für Malereien 
in der Leutkirche zu Bern berufen ward 123), dem Menlin, der auch als Glas⸗ 
maler arbeitete, unter dieſen und anderen bloß zu rathen dürfte um ſo weniger 
etwas nütze ſein, da der Todtentanzmaler ſicherlich weder in Baſel noch in Baſels 
Nähe daheim geweſen, ſondern am Niederrheine: das zeigen die Sprachformen, 
in welchen er die Verſe ſchreibt. Am Niederrhein lüftete die Kunſt der Malerei 
ſchon damals freier ihre Schwingen, und in dem benachbarten Weſtfalen, zu 
Minden, ward im J. 1383 ein Bild gemalt, welches nah an den Todtentanz 
und beſonders an eine ſo eben ausgezeichnete Scene des Klingenthals rührte, 
ein Fahnenbild, auf der einen Seite ein königlich geſchmücktes Weib mit einem 
Spiegel, darüber Vanilas vanitatum, unten die Jahrszahl 1383 und am Rande 
deutſche Reime, auf der andren der Tod mit der Senſe und wiederum deut ſche 
Reime 124). | 

Die deutſchen Todtentanzbilder und ebenſo die franzöſiſchen ſollten nur eine 
allbeliebte Schauſpieldichtung feſthalten und veranſchaulichen: die Folge dieſer 
Unterordnung iſt, daß ſie lediglich auch nichts weiter geben als eine Reihe von 
Einzelheiten, die alle einander gleichartig und bloß nach äußerer Schicklichkeit 
gerade ſo geordnet ſind, eine Reihe, die nach Zufall und Willkür beginnt und 
endet, aber ſich zu keinem einigen Ganzen abſchließt, nicht einmal, was doch 


mehr nur in ſpäterer Zeit und namentlich im untern Italien und von den Römern 
der Tod als ſchreckhaftes Geſpenſt, in Skeletform dargeſtellt; vgl. Anm. 94 u. 126. 

122) Nach dem Rechnungsbuch dieſes Kloſters in den Quellen und Erörterungen zur 
bayeriſchen und deutſchen Geſchichte 1. 

123) Dieſer und der folgende und andre Namen mehr in Mones Zeitſchrift für die Ge— 
ſchichte d. Oberrheins 3, 14 und im Baſler Taſchenbuch 1856, S. 169 fg. 

124) Hilſchers Beſchreibung des Todten-Tanzes — in Dreßden, Dresden u. Leipz. 1705, 
S. 12. Nach eben demſelben S. 10 fg. u. 91 auch anderswo dergleichen Fahnen⸗ 
bilder. 
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nahe gelegen hätte, zu einem Ganzen nach Reliefart. Denn daß auf dem Lübecker 
Gemälde alle Figuren ſich die Hände reichen, macht daraus noch kein Ganzes, 
giebt ihm keine Einheit, iſt keine Compoſition. Und doch wären die Maler 
ſowohl dieſes Todtentanzes als deſſen im Klingenthal einer mehr künſtleriſchen 
Behandlungsweiſe vielleicht nicht unfähig geweſen. Dafür ſcheint im Klingen- 
thale das ſchon mannigfaltiger zuſammengeſetzte Bild zu ſprechen, welches dem 
Tanze voranſteht, die zwei Tode vor dem Gebeinhaus, dafür in Lübeck, falls 
dieſer Theil des Gemäldes ſchon urſprünglich iſt, die Landſchaft mit der An⸗ 
ſicht der Stadt, die hinter dem Reigen als gemeinſamer Grund ſich ausdehnt. 
Weder das Eine noch das Andre war durch Worte des Gedichts gefordert: im 
Uebrigen aber folgten ſie dieſem und mußten ſie ihm folgen, und da wiederholte 
ſich mit jedem Schritt die gleiche Beengung. Das darf man nicht aus den 
Augen ſetzen, wenn man nicht den Abſtand zwiſchen dieſen Deutſchen Bildern 
und einem berühmten Italiäniſchen derſelben Zeit und nächſt verwandten Inhaltes 
zu grell finden ſoll. Ich meine den Triumph des Todes von Andrea Orcagna, 
eines der vorzüglichſten unter den Wandgemälden, welche die Bogenhalle des 
Campo santo zu Piſa ſchmücken. 25) Es wird dieſes Bild durch einen hohen, 
bis in den Vordergrund reichenden Felſen in zwei Hälften getheilt. Auf der 
linken Seite bewegt ſich ein Jagdzug zu Pferd und zu Fuße, an ſeiner Spitze 
drei Könige; ihr fröhlicher Ritt wird durch drei Särge gehemmt, in denen drei 
Leichen, ebenfalls fürſtliche Perſonen, offen da liegen, umſpielt von Schlangen 
und die eine ſchon faſt in ein Gerippe verwandelt. Ein gebeugter Greis, der 
heil. Macarius, ſteht dabei und deutet den Anblick mit ermahnenden Worten 
aus; Geſicht und Gebärde der Könige und ihres Gefolges zeigen Grauſen und 
Betrübniß und reuiges Inſichgehn. Im Hintergrund felſichte und begrünte 
Höhen mit den Thieren der Wildniß und Einſiedlern, den Genoſſen des Ma⸗ 
carius. Alſo wieder im Gemälde wie ſchon oben in einem franzöſiſchen Bild— 
werk die Legende von den drei todten und den drei lebenden Königen, hier aber 
an einen heiligen Eigennamen angeknüpft. Während dieſe Hälfte des Bildes 
den Tod in ſeiner bußeweckenden Macht vorführt, gewahren wir auf der andren 
den Weltſinn, der dahinlebt in allen Freuden, unbeſorgt um den, welcher den 
Freuden ſchrecklich ein Ende machen und den Sünder einer ewigen Strafe 
überliefern wird. Unter blühenden und fruchtbeladnen Orangenbäumen weilt 
eine Geſellſchaft jugendlicher Männer und Frauen, die Zeit ſich kürzend mit 
Geſang und Spiel und heiteren Geſprächen. Sie gewahren nicht, wie durch 
die Lüfte der Tod auf ſie herabrauſcht, eine grauſige Weibsgeſtalt (denn die 
Italiener ſagen la morte) mit fliegenden Haaren, Fledermausflügeln, dunklem 
drathgeflochtenem Gewande und, hier vielleicht dem Saturnus nachgebildet, einer 
Senſe. 26) Schon hat fie, während Lahme und Blinde vergeblich um Er— 
löſung aus dieſem Leben flehn, einen Haufen Vornehmerer darniedergemäht, 
Männer, Weiber, Geiſtliche, Ritter, König und Königinn, und Engel und 


125) Andrea Orcagna ſtarb 1389. 

126) Vgl. die Ker auf dem Kaſten des Kypſelos mit Zähnen wie eines wilden Thiers 
und gekrümmten Nägeln an den Händen: Pauſanias 5, 19, 6. Auch ein Holz— 
ſchnitt in einer mir unbekannten Predigtſammlung Geilers von Kaiſersberg, Ser- 
mones de XXIII conditionibus mortis (das „Alphabet in XXIII Predigen“ ?) ſoll 
den Tod als Weib, als ſchwarze gerunzelte Frau mit offenem Rachen und einem 
Haken in der Hand darſtellen: wieder nur, weil mors ein Femininum iſt? 
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Teufel eilen herzu um die in Kindesgeſtalt entſchwebenden Seelen 2) theils 
dem Paradieſe, theils der Hölle zuzutragen, deren Eingang hinten die feuer- 
ſpeiende Oeffnung eines Berges iſt. Hier haben wir denn freilich Com⸗ 
poſition, hier Kunſt in der Darſtellung der Gedanken von Tod und Welt, und 
der zwieſpältige Gegenſatz, in welchem dieſelben ſcheinbar noch dargeſtellt ſind, 
findet alsbald feine Einheit in dem Gemüthe des Beſchauenden. 28) Aber hier 
war auch der Maler an kein Gedicht nach Art des deutſchen Todtentanzes ge— 
bunden: er durfte ſelber ſchaffen, ſelbſt anordnen. Und allerdings kam ihm 
auch zu Gute, daß überhaupt die Kunſt in Italien damals ſchon weiter als in 
Deutſchland gediehen, daß er ein Italiäner und ſo ſchon von Natur mit Drang 
und Befähigung zu höherem künſtleriſchem Bilden begabt war. Die Wahr- 
nehmung desſelben Unterſchiedes zu Gunſten Italiens drängt ſich uns auf, 
wenn wir bei Vaſari 129) von jenem Faſtnachtszuge leſen, den einſt zu Florenz 
Piero di Coſimo angeordnet hat, zur Zeit, als die Mediceer verbannt waren, 
im Jahre 1433. Ein großer, von Büffeln gezogener Wagen 130) fuhr einher, 
ganz ſchwarz und mit Todtengebeinen und weißen Kreuzen bemalt; auf ihm 
ſtand rieſenhaft der Tod mit der Senſe, umgeben von zugedeckten Gräbern. 
Von Zeit zu Zeit aber hielt der Aufzug ſtill: ein dumpfer Poſaunenſtoß er⸗ 
tönte, die Gräber öffneten ſich, die Todten ſtiegen heraus, Männer nämlich in 
ſchwarzer Kleidung mit weiß darauf gemalter Abzeichnung des Gebeines, und 
ſetzten ſich auf den Rand der Gräber und fangen. Das Lied begann Dolor, 
pianto e penitenzia, und weiter kamen, mit Anbringung eines durch die Jahr⸗ 


127) Die Seele als Kind noch öfters ſonſt in bildlicher Darſtellung: ſ. Oberbayeriſches 
Archiv 2, 164 u. Geffckens Bildercatechismus Taf. 14 u. 12; auch bei Dichtern, 
z. B. in Ottocars Reimchronik 441 a. Ueber den Anlaß dieſer Auffaſſung Mone 
im Anzeiger 8, 621. 5 f 

128) Minder gedacht und ärmer an Kunſt und doch dem Todtentanze der Deutſchen noch 
vorzuziehen ſind die ſtufenweis ſich entfernenden Nachahmungen von Orcagnas 
Bilde: das Wandgemälde zu Cluſone von 1480, das in ſeiner obern wie der unteren 
Hälfte beidemal nur die unerbittliche Gewalt des Todes zeigt (die Beſchreibung im 
Kunſtblatte zum Morgenblatt 1846, S. 232 nennt es fälſchlich einen Todtentanz); 
das am Spedale grande zu Palermo, von Antonio Creſcenzio gemalt (Ein Jahr 
in Italien von Stahr 2, 106), das von dem zu Piſa nur die zweite Hälfte benützt; 
der Triumph des Todes endlich von Hieronymus Boſch in der Galerie zu Madrid, wo 
neben dem Tode, der unter eine buntgemiſchte Menſchenmenge Schrecken und Verderben 
bringt, noch ein allegoriſch aufgeſchmückter Wagen herfährt (Paſſavant, die chriſtl. 
Kunſt in Spanien S. 138). Hier und zu Palermo reitet der Tod, zu Palermo und 
Cluſone ſchießt er mit Pfeilen. Von den Pfeilen ſpäterhin noch einmal; das Pferd, 
das auch in der Danse Macabre öfters vorkommt und auf Dürers Kupferſtiche 
Ritter, Tod und Teufel, kann mythiſchen, aber wird noch eher bibliſchen Anlaß 
haben: vgl. Offenbarung 6, 8. Jac. Grimms Mythologie S. 803 — 805 und oben 
Anm. 10. 

129) Opere (Florenz 1822) 3, 55 — 57. ö 

130) Welchen Bezug zum Tod haben dieſe Thiere? Auf dem Bikde, das in Johann 
Ackermanns Geſpräche Cp. 16 der Tod beſchreibt, reitet derſelbe gleichfalls einen 
Ochſen: „Wir ſagen dir, daß man uns fand zu Rom in einem Tempel an einer 
Wand gemalet als einen Mann auf einem Ochſen ſitzen, dem die Augen verbunden 

waren; derſelbige Mann führte eine Haue in ſeiner rechten Hand: damit focht er 

auf dem Ochſen; gegen ihn ſchlug, warf und ſtritt eine große Menge Volkes, allerlei 
Leute, jeglicher Menſch mit ſeines Handwerkes Gezeuge; da war auch die Nonne 
mit dem Pſalter; die Menſchen alle ſchlugen und wurfen den Mann auf dem 
Ochſen in unſer Gedächtniß: doch beſtritt der Tod und begrub ſie alle.“ 
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hunderte und namentlich auch in Deutſchland oftmals wiederkehrenden Spru⸗ 
ches ), die Verſe darin vor 

Morti siam, come vedete: 

cosi morti vedrem voi. 

fummo già come voi sete; 

voi sarete come noi. ö 


Vor und hinter dem Wagen ritten Todte auf abgemagerten Pferden, jeder 
mit vier ihm gleich verlarvten Dienern, welche ſchwarze Fackeln trugen und 
eine große ſchwarze Fahne mit Kreuz und Todtenkopf. 132) Zehn ebenſolcher 
Fahnen beſchloſſen den Zug. Und ſo bewegte ſich derſelbe vorwärts, indeß 
alle mit zitternder Stimme das Miſerere ſangen. Gewiß, ebenſo weit als jenes 
Bild zu Piſa an belebter Mannigfaltigkeit, an Einheit, an Kunſt die Bilder 
in Baſel und Lübeck und zu La Chaiſe-Dien übertrifft, ebenſo weit dieſer 
Florentiniſche Faſtnachtszug den Tanz der Todten, wie man ihn in Frankreich 
und in Deutſchland ſpielte. i \ 

Richten wir den Blick wiederum nach letzterem Lande. Hier zeigen uns 
Lübeck und das Klingenthal in Baſel und die Holzſchnittwerke weſentlich ſtäts 
die gleiche Schauſpieldichtung, nur daß im Klingenthal dieſelbe weiter und 
reicher als ſonſt ausgeführt, zu Lübeck aber deren echte Geſtalt faſt durchweg 
gegen eine ſpätere Ueberarbeitung, die kürzere Strophe der Wechſelreden gegen 
eine von acht Zeilen vertauſcht iſt: noch aber ſpricht z. B. das Kind in Lübeck 
ganz ſo zum Tode wie an den andren Orten: 

O Dot, wo ſchal ik dat vorſtan? 
Ik ſchal danſſen und kan nicht ghan! 

Die Lübecker Reime und Bilder haben Nachahmungen in niederdeutſcher 
Sprache herbeigeführt: auf ähnliche Weiſe, jedoch ſelbſtändiger, ordnet ſich neben 
die Holzſchnitte und das Klingenthal noch ein zweiter hochdeutſcher Todtentanz, 
gleichfalls ein Druckwerk (die erſte ſeiner mehrfachen Ausgaben mag ſchon um 
1460 erſchienen ſein) 135), gleichfalls in achtzeiligen Abſätzen des Geſpräches, 
aber ſo, daß gleich die erſten Eingangsworte hier noch lebendiger als irgend 
ſonſt den Eindruck eines aufführbaren und aufgeführten Dramas machen: 

Wol an wol an ir herren vnd knecht | 
Springet her by von allem geſlecht 

Wie iunck wie alt wie ſchone ader kruß 

Ir mußet alle in diß dantz huß. 


131) Sus sprechend, die dä sint begraben, beidiu zen alten unt zen knaben 
„daz ir dä sit, daz wäre wir; daz wir nü sin, daz werdet ir“ Freidank 22, 
18. Ueber dem Beinhaus in Manuels Todtentanze „hie ligend alſo unſre gebein. 
zu uns här danzend, groß und klein. die ir ietz ſin, die waren wir. die wir ietz 
ſind, die werden ir.“ Nicolaus Mercatoris (Kellers Faſtnachtſpiele 2, 1065) „Minſche, 
ſü an mid; Dat du biſt, dat was ick.“ Bild in Andreas Ryffs handſchriftlichem 
Circkell der Eidtgnoſchaft (1597) Bl. 3 vw: ein König an einem Tiſche, zu ihm 
emporſteigend der Tod mit Stundenglas und Senſe, das Haupt grün bekränzt, um 
die Hüfte einen Dolch gegürtet; die Unterſchrift „Sich mich An, vnd Thuon mich 
Läſen, Wer du biſt, der bin Ich gweſen. Vnd der Ich bin, der wirſtu werden Den 
wir Sind Alle gmacht Auß Erden.“ Andre Stellen bei Maßmaun im Serapeum 

8, 137 fg. und bei Wilh. Grimm über Freidank S. 56. 

122) Iſt die Fahne mit dem Todesbild zu Minden und find die ihr ähnlichen anderen 
Bilderfahnen urſprünglich ebenſo wie dieſe zu Florenz verwendet worden? 

133) Maßmann im Serapeum 2, 184 fgg.; ich habe das Meuſebachiſche Exemplar 
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Den vier blaſenden Toden, welche das beigefügte Bild als die Sprecher 
dieſer Worte bezeichnet (ſchon auch erheben unter ihnen drei Todte ſich zum 
Tanz), folgt zunächſt ein Todter auf der Bahre, den wieder andre umſpringen, 
einer dazu noch trommelnd: 

Alle menſchen dencken an mych 

Vnd hüden vor der werlt ſich 

Ich hatte viell gütes vnd was in eren 

Golt vnd ſylber hatte ich tzu vertzeren 

Nü byn ich inn der wuorme gewalt u. ſ. w. | 
Hierauf 37 Paare der Tänzer, zuerſt der Tod und der babſt und fo fort die 
übrigen Geiſtlichen und Gelehrten, cardinal, biſchof, official, dumherr, pferr⸗ 
ner, cappellan, apt und artzt; dann die weltlichen, kaiſer, konig, herczog, graue, 
ritter, iunckher, wapendreger, rauber, wucherer, burger, handwercksman, iunge⸗ 
ling, das iunge kindt, wirt, ſpieler, diep, der boſe monich, der gude monich, 
bruder, doctor, burgermeiſter, rather, vorſprech, ſchriber, nonne, burgerin, 
iunckfrauwe, kaufman; zuletzt wie in der ſpaniſchen Danza general 30) noch 
Todte „von allem ſtaidt“: f 

Ny kümmet her fürt von allem ſtait 

Welych hye vor dißer dantze nyt en hait 

Wwer iſt vyll ich byn alleyn 

Doch uoberwinden ich uch alle gemeyn 

Vwer tzyt iſt kommen yr müßet ſterben 

Langer tzyt mogent yr nyt erwerben 

Synt yr gottes frunde das iſt uch güt 

Iſt das nyt ſo fart yr in der hellen gluit; 
und nach deren Antwort die Schlußrede des Todes (im Bild ein Beinhaus): 

Merckent vnd gedenkent yr menſchen gemeyn 

Hye lygent gebeyne groß vnd kleyn 

Welchs ſyn man frauwe ritter oder knecht 

Hye hait ſych tzuo lygen vederman recht | 

Der arme by dem rychen der knecht by dem herrn — 

Welcher auch ſy der geweltigſt an ſynem gewallt 

Der drett herfuore er ſy iuong oder alt — 

Nü buwe auoch eyn yederman off diſße werlt 

Vnd ſehe an yr ſüberlychs vnd fnodes getzellt 

Der ferner 135) iſt yß genant | 

Dar inn ſo kommen wyr gar Bü hant 

Goit woille das wyr alſo dar in kommen 

Das yß komme vnßeren ſelen Bu frommen. 


(von 14702) auf der Bibliothek zu Berlin benutzt. Der handſchriftliche Todtentanz 
des Adten Jahrhunderts zu Caſſel, worüber Kugler in den Kleinen Schriften und 
Studien zur Kunſtgeſchichte 1, 54. 55, iſt vermuthlich dasſelbe Werk. 

13) Lo que dice la Muerte a los que non nombro: Ticknor 2, 612. 

135) Das Beinhaus, mittellat. carnarium, althochd. charnäri, mittelhochd, neuhochd. 
charnäre, karner, gerner: Schmellers Bair. Wörterb. 2, 66. 330; Ruolant 260, 
1; Minneſinger 2, 333 b (wo v. d. Hagen die Lesart gerner gegen die ſchwerlich 

beſſere kerenter vertauſcht hat); Leſeb. 3, 1, 456 fg. Gernerhuß: Narrenſchiff 30, 

14. 102, 22; gernerbeyn ebd. 63, 75. 
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Auf den Bildern ſteht bald der Tod nur vor dem Menſchen, bald tanzt 
er vor ihm, bald auch ergreift er ihn mit zum Tanze; immer iſt er zugleich 
gerippt und fleiſchig und faſt immer mit irgend welchem Tongeräthe verſehn, 
mit Trompete, Dudelſack, Orgel, Geige, Harfe, Triangel oder Schellenklapper⸗ 
beim Kind mit einem Kinderſpiel, einem Stab mit einer Windmühle darauf. 
Zuweilen (auch dieß für die öffentliche Schauſtellung ein wohl tauglicher 
Schmuck) kommen Wappenbilder vor, beim Pabſt und beim Kaiſer die Schlüſſel 
und der doppelte Adler auf dem Banner der Trompete, welche der Tod bläſt, 
beim König und beim Grafen Fahnen, welche ſie ſelber halten, mit den fran— 
zöſiſchen Lilien und den Hirſchhörnern Würtembergs; dem Wappenträger aber 
führt der Tod fein eigenes Wappenſchild entgegen, einen Todtenkopf und dar- 
über zwei gekreuzte Todtenbeine. 

Jets Wappen in der Fahne des Grafen mag auf den erſten Urſprung 
des Gedichtes weiſen: andre Eigenheiten weiſen auf einen Zuſammenhang mit 
der franzöſiſchen Danse Macabre hin. Nicht die drei Lilien in der Fahne des 
Königs: der König von Frankreich ſtand dem Mittelalter, dem deutſchen wie 
dem franzöſiſchen ſelbſt 136), an der Spitze alles Königthumes: jo tritt derſelbe 
ſchon bei Wernher von Tegernſee in dem Oſterſpiele de adventu et interitu 
Antichristi auf, 37) und wo Nicolaus von Straßburg von einem reichen und mäch— 
tigen Könige zu ſprechen hat, ſpricht er jedesmal von dem von Frankreich. 13s) 
Sondern einmal die Anordnung der Tänzer, welche das Ganze in zwei Reigen 
theilt, einen geiſtlichen und einen weltlichen: anderswo in Deutſchland ſind 
beide Stände, in Lübeck ſogar mit regelmäßiger Abwechſelung, gemiſcht: in 
Frankreich aber trennt der Todtentanz von Paris und ebenſo der von La Chaiſe— 
Dieu auf ähnliche Weiſe, wenn auch nicht die Stände, ſo doch die Geſchlech— 
ter 139), Noch mehr aber an einzelnen Stellen, beim Kinde, beim Kaufmann, 
die Uebereinſtimmung der Worte 140). Rechnet man hiezu noch den auffallenden 
Umſtand, daß der lateiniſche Todtentanz von Petrus Desrey 144), den man ge— 
wohnt iſt als eine Ueberſetzung der Danse Macabre zu betrachten, gleichwohl 
auf dem Titel von deutſchen Verſen als ſeiner Urform ſpricht (Chorea ab 
eximio Macabro versibus alemanicis edita et a Petro Desrey emendata), 
jo könnte Deutſches Selbſtgefühl daraus wohl den Schluß ziehn, es ſei für die 
Danse Macabre aus unſrer deutſchen Dichtung geſchöpft, erſt von Deutſchland 
aus ſei der Todtentanz nach Frankreich gebracht worden. Indeß würde ſo nur 
Uebereilung folgern. Denn es wäre alsdann nöthig, anzunehmen, daß Macaber 
der Name eines deutſchen Dichters, daß dieſem deutſchen Dichter zunächſt die 
lateiniſche Chorea nachgeahmt und erſt aus der Chorea die Danse Macabre 
überſetzt ſei. Desrey hat jedoch nicht früher als unter Karl VIII und Ludwig 
XII gelebt, während die Danse Macabre aux Innocens zu Paris bereits im 
J. 1425 vorhanden war. Hienach kann das durchgängige Zuſammentreffen 


. 


136) du Gange unter dem Wort Rex regum. 

137) Pezii Thesaur. anecd. 2, 3, 185 sqq. 

138) Pfeiffers Deutſche Myſtiker 1, 263, 36. 267, 34. 288, 1. 302, 13. 

139) Unter den Ausgaben der Danse Macabre enthält die erſte, von 1485, nur noch 
die Männer, die von 1486 nur die Weiber, Männer und Weiber beide zuerſt die 
von 1499: Maßmann im Serapeum 2, 191. 193. 195. 

140) Maßmann a. a. O. 2, 188. 8, 132. 5 

141) Pariſer Ausgaben von 1490 und 1499: Maßmann Serap. 2, 193. 196. 
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der Danse Macabre und der Chorea nur ſo, wie man es von je her gethan 
hat, aufgefaßt, für die wenigen Stellen aber, wo jene auch mit dem Deutſchen 
Todtentanze zuſammentrifft, muß ſie als das Vorbild betrachtet, muß auch in 
dieſem Falle neben tauſend anderen Entlehnung aus Frankreich angenommen 
werden. Macaber als Dichtername iſt wie das ebenſo auf franzöſiſch vor— 
kommende Machabre 142) lediglich ein Mißverſtand des Genitivs Macabre, 
d. i. Machabaeorum, und auch in den versibus alemanicis liegt ſicherlich bloß 
irgend welches Mißverſtändniß. Oder ſoll man den Ausdruck ſo, wie Goldaſt 
es verſucht hat 3), deuten? Er fügt hinzu id est, in morem ac modos 
rithmorum Germanicorum composilis: die Verſe der franzöſiſchen Urſchrift 
ſeien von der Art geweſen, wie man auch auf deutſch zu dichten pflege, Verſe 
mit bloßer Sylbenzählung und mit Reimen. 

So hatte ſich das Schauſpiel des Todes in nur zwiefacher Geſtalt über 
Deutſchland ausgebreitet: mannigfaltiger als ſeine Worte wechſelten die Bilder, 
mit deren Beigebung man es an die Wände ſchrieb oder es in Bücher ſchrieb 
und druckte: die Bilder waren an jedem Ort, in jedem Buche neu und andre: 
ſie kamen erſt ſpäter und immer nur gelegentlich und überall nur im Ver- 
hältniß der Unterordnung zu den Worten hinzu. Darum heißt auch die zu= 
letzt beſprochene Dichtung auf dem Titel ihrer alten Drucke „der Doten dantz 
mit figuren.“ Indeß noch in demſelben Jahrhundert wendete ſich das Ver— 
hältniß. Bereits jene Handſchriften und Holzſchnittdrucke zeigen uns das 
Schauſpiel auf die Figuren zugerichtet und damit die letztern zur Hauptſache, 
die Verſe des erſteren aber zur Beigabe, zur Erklärung, zur bloßen Ueber- 
ſchrift und Unterſchrift gemacht. Und das war nicht wohl möglich, wenn das 
Schauſpiel als ſolches noch in allgemein lebendiger Uebung war. Wirklich 
auch iſt von etwa der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, von derſelben Zeit 
an, da fie in Frankreich noch die Chorea Machabaeorum ſpielten, für Deutſch— 
land keine Spur und kein Grund zu der Annahme mehr vorhanden, daß der 
Todtentanz noch aufgeführt und in anderer Weiſe ſei vor Augen gebracht worden 
als durch Bild und Schrift und Druck. Um ſo überraſchender iſt es, wie 
gleichwohl in einem allbekannten Spiele der Jugend noch bis auf den heutigen 
Tag ſich ein Nachklang jener alten Schauſtellungen erhalten hat. In dem Text 
derſelben, wie ihn die Handſchriften und Holzdrucke geben, nennt das Kind 
den Tod einen ſchwarzen Mann: „ein ſwarzer man ziuht mich da hin“ 44); 
und unſere Kinder haben ein Fangſpiel, wo eines nach dem Rufe: „Fürchtet 
ihr euch vor dem ſchwarzen Mann?“ und nach der Antwort „Nein“ den übrigen 
entgegenläuft und ſo viele es vermag aus ihnen herauszugreifen und damit 
ſich beizugeſellen ſucht: ganz der Tod, der aus dem verſammelten Reigen Einen 


142) In Pariſer Handſchriften der Dause Macabre als Name des den Eingang ſpre— 
chenden docteur: Jubinal a. a. O. S. 19. Vgl. oben Anm. 60. 

143) In dem neuen Abdruck der Chorea (Eximii Macabri speculum choreae mor- 
tuorum u. ſ. w.) hinter ſeiner Ausgabe des Speculum omnium statuum totius 
orbis lerrarum auct. Roderico episcopo Zamorensi, Hanov. 1613, 231 fgg. 

144) Wiederum die Vermiſchung von Teufel und Tod: denn es iſt ſonſt der Teufel, der 
ſchwarz heißt: Jac. Grimms Mythologie S. 945. Wenn Walther 124, 38 ſagt 
diu welt ist üzen schene, wiz, grüen unde rot und innen swarzer varwe, 
vinster sam der töt, jo ſcheint er die getünchten Gräber der heil. Schrift im Sinn 
zu haben. 
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10 128 Andren wegführt und deſſen Schaar ſich dadurch fort und fort ver— 
größert. 

Alſo, abgeſehen von dieſem kindlichen Ueberreſt, ſeit dem fünfzehnten 
Jahrhundert keine Aufführung des Todtentanzes mehr in Deutſchland, ja über— 
haupt faſt keine Dichtung mehr, welcher in Selbſtändigkeit dieſe Anſchauung 
den Inhalt gäbe. Deſto häufiger aber ſeitdem die Bilder. Und nun ſind es 
dieſe, die von Ort zu Orte wandern: die Verſe gehen nur noch zur Be— 
gleitung mit; und die Bilder bleiben dieſelben, während die Verſe ſich ändern 
müſſen, ja verſchwinden; oder es tritt eine ganz friſche Umſchöpfung der Bilder 
ein, und damit vielleicht auch eine ganz friſche Gedichtbeigabe. An der Spitze 
aber all der Orte und des ganzen neuen gliederreichen Geſchlechtes der 
Todtentanzbilder ſteht Baſel, ſteht als Mutter und Ahnherrinn jener Todten- 
tanz im Klingenthale. 

Die nächſte, vielleicht auch die erſte Wanderung trat er von Kleinbaſel 
herüber nach Großbaſel an, vom Kreuzgange des Klingenthals an die Kirch— 
hofmauer des Predigerkloſters. Die Hauptanläſſe dieſer Verpflanzung liegen 
nah: das Frauenkloſter im Klingenthal ſtand unter beſonderer Pflege und Auf- 
ſicht der Predigermönche 145) und daher mit denſelben im engſten, vielleicht in 
täglichem Verkehr; die Mönche aber, ohnedieß von jeher thätige Freunde wie 
der Wiſſenſchaft ſo der Kunſt 146), mußten es wünſchbar finden, daß eine 
Bilderreihe von ſo allgemeiner Eindringlichkeit nicht, wie dort geſchah, den 
Augen der Menge dennoch entzogen bliebe, daß vielmehr eben ſolche Bilder 
auch an dem Zugang ihrer Kirche angebracht und da eine beſtändig fortwirkende 
Unterſtützung der Predigt und eindruckſamer als Schrift und Wort eine Be⸗ 
lehrung der Laien würden: denn zumal in dieſem Verhältniß pflegte das 
Mittelalter den bildlichen Schmuck der geheiligten Räume aufzufaſſen 7); 
damit lehnte man auch den Vorwurf des Bilderdienſtes ab. 48) Möglich iſt, 
daß ein weiterer Anſtoß die große Peſt geweſen, die im J. 1439, nachdem 
ſchon während des Jahrs vorher eine ſchwere Theurung geherrſcht hatte, auch 
Baſel ergriff und da ihre Verheerungen unter der Bürgerſchaft wie inmitten 
des verſammelten Concils anrichtete. 49) Es möchte jedoch vorſchnell fein, 
deswegen, wie man wohl thut, die Anfertigung der Bilder auf eben dieſes 
Jahr 1439 zu beraumen. Zwar aus dem fünfzehnten Jahrhundert ſind ſie 


185) Mein Walther v. Klingen S. 18 fg. 26. 

146) Vgl. die ſchon oben Anm. 143 angeführte Schrift L. A. Burckhardts. 

147) Ermahnungen der heiligen Kirche durch Schrift und Gottesdienſt und Bilder: 
Tauler (Frankf. 1826) 1, 288 fg. Alter Gebrauch in Italien, daß die Prediger 
lange Pergamentſtreifen vor ſich liegen hatten, deren eines Ende die ihnen nöthigen 
Formeln und Gebete enthielt, während auf den andern herabhangenden Theil Bilder 
für das unten zuhörende Volk gemalt waren; Blätter der Art noch zu Rom und 
Piſa: Rumohrs Italiän. Forſchungen 1, 245. Kirchengemälde die heil. Schrift der 
Laien: Predigtſtelle in Mones Anzeiger 8, 611 (in der von Albrecht dem Kolben 
gefertigten Handſchrift Grieshabers Bl. 159 c). Got hät den leien gegeben — 
driu buoch --. der himel ist der buoche einez. — daz ander buoch ist, 
daz gemelde —. daz dritte buoch ist pfaffen leben u. ſ. w.: Heidelberger 
Handſchrift 341, 184 b. c. Welſcher Saft 1097 fgg. 

448) Vgl. z. B. in Gregors d. Großen Briefen 9, 105. 14, 13. 

149) Ochs 3, 277 fgg. | 
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gewißlich: ein Gegenbeweis, aus den Coſtümen etwa 130), kann mit Sicherheit 
nicht geführt werden, da auch im Mittelalter die gröſte Wandelbarkeit der 
Trachten gegolten hat und z. B. die Mieder der Frauen, die Schnabelſchuhe, 
die zwiefärbig getheilten Kleider in öfterem Wechſel auf- und wieder abge- 
kommen ſind; und hier wird die Unſicherheit dadurch noch vermehrt, daß die 
Bilder im Verlaufe der Zeit mehrfache Ummalungen haben durchmachen müſſen, 
bei denen ſchwerlich jede Einzelheit der urſprünglichen Coſtümierung iſt ge⸗ 
achtet und feſtgehalten worden. Noch aus dem fünfzehnten Jahrhundert ſind 
ſie gewißlich, kaum jedoch älter als aus der Mitte desſelben: denn es haben 
bei ihrer Uebertragung vom Klingenthal zu den Predigern ſchon die Bilder 
der vorher erwähnten Handſchriften und Holzſchnittdrucke ſichtlichen Einfluß aus⸗ 
geübt, die früheſte Jahrszahl aber, bis zu welcher man die letzteren zurückver⸗ 
folgen kann, iſt 1443. Malernamen fehlen uns auch aus dieſem Jahrhundert Baſels 
nicht 5, und wir haben z. B. gerade im Jahre 1450 einen Meiſter Gilgenberg, 
1463 einen Adam von Speier, von 1466 an einen Hans Balduff: aber auch 
hier iſt alles Vermuthen unfruchtbar, und es bleibt uns das Bedauern, daß 
der ſonſt ſo reiche Urkundenſchatz des Kloſters weder auf Perſon noch Zeit einen 
Fingerzeig gewährt. | 

Uebrigens iſt dieſer Todtentanz zu Predigern ebenwie der im Klingenthale 
der Zerſtörung, ja er iſt einer gänzlichen Vernichtung anheimgefallen. Im 
J. 1805, nach langer Verwahrloſung, nachdem zuletzt ſogar ein Seilermeiſter 
längs der Mauer ſein Gewerb getrieben, hat die Obrigkeit dieſelbe niederreißen 
laſſen, bei Nacht, weil ſie doch den Unwillen der Bürger ſcheute. Einzelne 
Stücke wurden dabei noch von Freunden der alten Kunſt geborgen: ſie finden 
ſich jetzt faſt alle in der öffentlichen Alterthümerſammlung vereinigt; das Ganze 
aber, die Bilder ſammt den Reimen, iſt nur noch in den Kupferſtichwerken der 
alten Meriane, Johann Jacob und Matthäus 152), und zuverläſſiger, weil keine 
ſelbſt unabſichtliche Verſchönerung mit unterlief, in der Abbildung wiederum 
von der kunſtfertigen und getreuen Hand Emanuel Büchels aufbewahrt, die 
jetzt in unſrer öffentlichen Kunſtſammlung liegt. 53) Die Häuſer, denen 
a ae ſich einſt die bemalte Mauer hingezogen, heißen immer noch „am 

odtentanz. i 
Wir haben nunmehr die Bilderreihe ſelbſt des Näheren zu betrachten. 


150) Wie das unſer verſtorbener Prof. Fr. Fiſcher verſucht hat, über die Entſtehungszeit 
und den Meiſter des Großbaſler Todtentanzes, Baſel 1849, S. 15 fg. N. 

151) Mones Zeitſchrift für d. Geſchichte des Oberrheins 3, 14; Baſler Taſchenbuch 1856, 
S. 170 — 472. Ich bemerke jedoch zu dem hier gegebenen „Verzeichniß von Ma— 
lern, — welche vom XIII. bis XVI. Jahrhundert zu Baſel gearbeitet haben,“ daß, 
wo man nur einen Namen mit dem Beiſatze pictor hat, dieß ebenſo wohl einen 
bloßen Anſtreicher bezeichnen kann (ogl. meine Deutſche Glasmalerei S. 143. 160), 
und daß der Lüllefogel, „der die pfennig molet“ (1405), kein Maler geweſen iſt, 
ſondern ein Mann, der die Münzen ſtempelte: vgl. das Straßburger Stadtrecht 
3. 76 (78) und Ochs 2, 397. 

152) Johann Jacobs ſeit 1621, Matthäus des ältern ſeit 1649: ſ. Maßmann im Sera⸗ 
peum 2, 175 Tag. 

153) Nach Büchel die Bilder, zum Theil auch der Text in den Baſeler Todtentänzen von 
Maßmann und mit allerhand Aenderungen und Zuſätzen die ſpäter zu Baſel heraus⸗ 

er Steinzeichnungen von Hieronymus Heß, la Danse des Morts à 
asle. 
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Es ſind, im Ganzen nur wenig geändert, dieſelben Bilder als im Klingen— 
thal. Auch hier wie dort 39 Paare und ebenſo geordnet: hinter dem Bein- 
hauſe der Pabſt, der Kaiſer u. ſ. f.; bloß Patriarch und Erzbiſchof find weg— 
gelaſſen, und dafür iſt hinter dem König noch die Königinn, hinter dem Herzog 
die Herzoginn und als letzte Geſtalt noch der Maler ſelbſt hinzugefügt, eine 
Perſon, welche dem Todtentanze, ſolange er noch als Drama galt, natürlich 
fremd geweſen; außerdem iſt an die Stelle des Fürſprechen der Rathsherr, an 
die der Begine der Krämer gerückt, und Kind und Mutter find in Eine Vor⸗ 
ſtellung vereinigt. Die geiſtlichen Herrn mochten ihren Stand über Verhältniß 
ſtark vertreten finden; kaum aber hätten fie den Patriarchen und den Erz— 
biſchof und die Begine beſeitigt, wenn die Peſt von 1439 den Hauptanlaß der 
Malerei gegeben hätte: denn gerade bei dieſer war der Tanz auch an mehr als 
einen Würdenträger der Kirche gekommen. Solchen Abänderungen in Betreff 
der Tänzer geſellten ſich noch zwei außerhalb liegende Zuſätze, Bilder, von 
denen das Klingenthal noch nichts gewußt hatte, die aber hier vor den Beginn 
und hinter den Schluß noch angereiht wurden, an den Beginn und noch vor 
das Beinhaus ein Prediger, an den Schluß ſodann Adam und Eva mit der 
Schlange. Aehnlich der Todtentanz von La Chaiſe⸗ Dieu; nur iſt hier der 
Sündenfall ſchicklicher ganz an den Anfang geſetzt. Und ſo hätte es wohl der 
Baſleriſche Maler auch geordnet, wenn jene franzöſiſchen Bilder, worauf die 
erſte Vermuthung fallen möchte, ihm das Muſter geweſen wären; ſtatt deſſen 
ſchloß er mit der Urſach alles Todes, dem Sündenfalle, weil ihm zuletzt noch 
freier Raum übrig blieb und etwa ein Geiſtlicher des Kloſters ihm mit nach- 
träglichem Rathe zur Hand gieng. Den Prediger aber entlehnte er aus einem 
Handſchriftbilde oder Holzſchnitt, wie deren gegen 1450 ſchon in Umlauf waren: 
die Compoſition dieſes Gemäldes, der Prediger auf der Kanzel und vor ihm 
Pabſt und Kaiſer, König und Königinn, Cardinal und Biſchof, aber auch Leute 
niederen Standes, iſt deutlich dem erſten Bilde der Holzſchnittwerke von Heidel— 
berg und München nachgeahmt. Es fehlt auch ſonſt nicht an Beiſpielen, wo 
die Malerei eines kirchlichen und gerade ſolch eines kirchlichen Raumes ſich an— 
geſchloſſen hat an die Bilder eines Buches: um nur das namhafteſte noch zu 
vergleichen, die berühmten Glasgemälde in dem Kreuzgange des Kloſters Hirſau 
waren Stück für Stück aus der Biblia pauperum entnommen. 54) | 
Faſſen wir nach diefer Betrachtung des Ganzen nun auch die Einzelheiten 
ins Auge, ſo erweiſt ſich uns darin überall der Fortſchritt, den die Kunſt wäh⸗ 
rend des Jahrhunderts gemacht hatte, das zwiſchen den Malereien im Klingen⸗ 
thal und dieſer ihrer Nachbildung in Großbaſel liegt. Die Beſchränkung zwar 
auf je zwei Tanzende, den Tod und einen Menſchen, iſt geblieben, und ebenſo 
im Weſentlichen die Auffaſſung derſelben: aber innerhalb dieſer Grenzen geht 
Alles weit über das Urbild hinaus. Im Klingenthal ſind alle Umriſſe noch 
mit breiten ſchwarzen Strichen bezeichnet, und die Malerei giebt nur, mit 
geringem Farbenwechſel, eine gleichtönige Ausfüllung derſelben “s): im Predi⸗ 
gerkirchhof iſt ſolche Einfachheit und Armuth längſt ſchon überwunden, der 
Maler freut ſich an wechſelnder Mannigfaltigkeit der Farben und an ihrer 


154) Die Deutſche Glasmalerei S. 75. 164 fg. vgl. S. 166. 
155) Mehr von dieſem alterthümlichen Uebergewicht der Zeichnung über die Malerei an 
dem ſo eben angeführten Orte S. 50 und 154 fg. 
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Abſtufung durch Licht und Schatten. Die Zeichnung iſt berichtigt und die 
Gebärde zu treffender Characteriſtik belebt. Der Tod iſt beinerner, rippichter, 
obſchon auch hier kein ganz entfleiſchtes Gerippe, mit einziger und wohlange— 
brachter Ausnahme bei dem Arzte, den ein Skelet auffordert die Anatomie zu 
beſchauen; ſeine Stellung entſchiedner als im Klingenthal die eines Tanzenden 
und ſein Verhalten gegen die Menſchen reicher als dort an humoriſtiſchen Zü⸗ 
gen. Namentlich kehrt das hier öfter wieder, daß ſich der Tod in höhniſch 
vertraulicher Weiſe mit irgend einem bezeichnenden Eigenthume des Menſchen 
ſchmückt, den er davon führt. So trägt beim Cardinal auch er einen Cardi⸗ 
nalshut, beim Ritter einen Harniſch, beim Arzt eine Salbenbüchſe, beim Nar⸗ 
ren eine Kappe mit Eſelsohren und Schellen; dem verkrüppelten Bettler tritt 
auch er mit einem Stelzfuß entgegen, dem Pfeifer hat er die Geige wegge— 
nommen und ſpielt ihm vor. Bei denjenigen Menſchengeſtalten, die ſchon im 
Klingenthal gelungen waren, iſt der Abſtand des künſtleriſchen Werthes minder 
groß; die Jungfrau ſteht ſogar hinter der des Klingenthales um manchen 
Schritt zurück. Eine Figur jedoch überraſcht wahrhaft durch die treffende 
Auffaſſung, die ihr geworden, nämlich die des Koches, im Klingenthal eine der 
characterloſeſten, hier ein feiſter Mann mit behaglichem Angeſicht und gelüfte⸗ 
tem Gewande, damit ihn weniger ſchwitze. Nun iſt freilich ſchwer zu entſchei⸗ 
den, wie viel von all dem Lobe auf die Rechnung des erſten Malers und ob 
nicht gar alles auf die Rechnung eines ſpäteren falle. Denn, wie bereits 
bemerkt, auch dieſer Todtentanz iſt wiederholendlich übermalt und umgemalt 
worden; die Haupterneuerung geſchah im Jahre 1568 durch Hans Hug Klu⸗ 
ber 156). Von ihm denn wird auch die Oelfarbe herrühren und vielleicht erſt 
damit jene vollkommnere Farbengebung: die älteren Bilder waren ſicherlich nur 
in Waſſerfarbe ausgeführt, gleich denen des Klingenthals. Und wohl auch er, 
und nicht ſchon der ältere Maler, hat den Schluß der ganzen Reihe dahin 
abgeändert, daß in dem letzten Bilde nicht mehr die Mutter erſcheint, ſondern 
der Künſtler des ganzen Werkes, und deswegen nun im vorletzten, anſtatt des 
Kindes allein, die Mutter mit dem Kinde. Denn die Mutter, beſonders aber 
der Maler ſelbſt in der ſpaniſchen Modetracht des ſechzehnten Jahrhunderts 
find unverkennbare Portraitbilder, und nicht bloß eine freilich jüngere Unter- 
ſchrift bezeichnet ſie als die Contrafacturen Hans Hug Klubers und Barbarae 
Hallerin, ſeiner Hausfrau, ſondern auch die Verſe, die dem Tod in den Mund 
gelegt find, nennen ſchon denſelben Namen: „Hans Hug Kluber, laß malen 
ſtohn“ u. ſ. f. Es wäre zu umſtändlich, lieber zu vermuthen, daß Kluber auch 
hier ein älteres Bild nur auf ſich umgemalt habe: vielmehr ſcheint die ganze 
Hinzufügung des Malers erſt dem Berner Todtentanze von Nicolaus Manuel 
abgeſehn, zumal auch die Aehnlichkeit der an beiden Orten begleitenden Verſe 
von der Art iſt, daß die Kluberiſchen ſich als eine Nachahmung derer zu Bern 
erweiſen. Im Uebrigen iſt es den Verſen ebenſo wie den Bildern ergangen: 
es ſind die alten, es ſind die des Klingenthals, aber ſo, wie das fünfzehnte, 
wie ſie gar erſt das ſechzehnte Jahrhundert nach dem Model ſeines Geſchmacks 
und Ungeſchmacks, nach ſeinem Verſtändniß und Mißverſtändniß geglaubt hat 
umändern zu ſollen. Friſche Züge, die gleichwohl innerhalb des Kreiſes der 
echten alten Anſchauungen bleiben, werden damit nur ausnahmsweiſe herzuge⸗ 
führt, beim Grafen etwa, wenn nun der Tod zu ihm ſpricht: „Herr Graff, 


f 


156) Weitere Nachricht über dieſen in Maßmanns Baſeler Todtentänzen S. 42 fgg. 
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gebt mir das Bottenbrot“ 157), oder wenn der Tod beim Narren „Dürrling“ 
genannt wird 158). Zuweilen auch (denn jetzt waren ja die Verſe zur bloßen 
Erklärung geworden) iſt die Aenderung nur um des Bildes willen und nach 
dem Bilde gemacht. So bei der Edelfrau. Sie und ihr über die Schulter 
der Tod ſchauen in den Spiegel; dazu im Klingenthal dieſe Worte des Todes: 


Danzen, fraw, nöch üweren sin, 
Bis de pfif ein tön gewin: | 
Si hät vor 159) frawen vil betrogen, 
Die al der töt hin hät gezogen; 


und dieſe der Edelfrau: 


Ich solt haben mötes vil, 
Seh ich for mich der ſreuden spil. 

Des todes pfif mich minn 160) bezwingt: 
Sin 161) danzleit hie gar grülich klingt. 


In Großbaſel aber, nun mit Beziehung auf den Spiegel, welchen das 
Bild zeigt: | 
0 Vom Adel Fraw, laſt ewer pflanzen 62): 
Ihr müſſet ietzt hie mit mir tanzen; 
Ich ſchon nicht ewers geelen Haar. 
| Was ſeht ihr in den Spiegel clar ? 
und ſie: 
O angſt und noht! wie iſt mir bſchehen? 
Den Tod hab ich im Spiegel gſehen. 
Mich hat erſchreckt ſein grewlich gſtalt, 
Daß mir das Herz im Leib iſt kalt. 


Oder bei dem Blinden. Im Klingenthal iſt er einfach mit einem Hündchen 
an der Schnur gemalt; eigentlich aber ſollte er gemalt ſein mit einem führen⸗ 
den Weib oder Mädchen: denn der Tod ſagt da: 


Kum, blinder! du must jetz mit mir 
An dinen dank, das sag 63) ich. dir. 
Ich wil din füerer iezen sin: 
Dör um vurlosz din füererin: 


I 


17) Der Tod als Bote Gottes: Jac. Grimms Mythologie ©. 799. Hartmanns Iwein 
1814. 4491. Wigalois 128, 16; ein scharpher bote: Freidank 21, 16. Das min⸗ 
der mythiſche Gegenbild zu den Boten, die der Tod ſelber ſendet (Anm. 14). 

158) Vgl. Dürrbein u. dgl. Mythologie S. 812. 

159) Bei Büchel für. N 

360) d. h. minne, zur Liebe; Büchel myn. 

161) bei Büchel Ein. 

162) „pflanzen“ (vgl. Litt. Geſch. § 3, 18) wird namentlich vom herausputzenden Ordnen 
des Haars gebraucht: Uhlands Volkslieder S. 105. 366; Schmellers Bair. Wörter⸗ 
buch 1, 329. 

163) sag fehlt bei Büchel und auch bei Maßmann H die verwiſchte Stelle, die im Ur⸗ 
bilde vor dank geweſen, ergänzen beide Ain minen. 


* 
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und der Blinde: 


Es ist mir yemer ach und ach, 
Wie wol ich min füererin nie gesach, 

Das du mich dä von wilt tringen, 

Die ich volhornet 164) mit singen. 


8 Wer Großbaſel ſchneidet der Tod die Schnur des Hundes durch, und nun 
ie Verſe: f | 
Dein Wegzeiger ſchneid ich dir ab. 
Tritt ſittlich: fallſt mir ſonſt ins Grab, 
Du armer blinder alter Stock 
In deinem böſen bletzten Rock; 
und er: 
Ein blinder Mann ein armer Mann 
Sein Muß und Brot nicht gwinnen kan. 
Könt nicht ein Tritt gehn ohn mein Hund. 
Gott ſei globt, daß hie iſt die Stund. 
Solche Beiſpiele zeigen deutlicher als Alles, in wie veränderter Stellung 
en die Reime des Todtentanzes ſich zu den Bildern desſelben jetzt 
efanden. 

Der Uebergang aus dem Klingenthal nach dem Predigerkloſter ward für 
die fernere Geſchichte des Todtentanzes entſcheidend. Denn eigentlich erſt hier, 
wo die Gemälde ſich dem täglichen Anblicke der Kirchgänger und der Bewun⸗ 
derung Einheimiſcher wie Fremder frei dahingaben, konnte „der Tod von Ba⸗ 
ſel“ ein aufgeſuchtes Wahrzeichen der Stadt und ein Sprichwort des Volkes 16s) 
und damit der Anſtoß werden, daß ſolche Art der Verbildlichung jetzt noch all⸗ 
gemeiner gäng und gäbe und noch öfter und an noch mehr Orten beliebt ward, 
als ſchon bisher geſchehen. Zwar die Dichtkunſt, ſie allein oder als die Haupt⸗ 
ſache, befaßte ſich, im Verhältniß gerechnet, zunächſt nur wenig mehr damit. 
Ein Beiſpiel folgende Verſe, die zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts auf 
die innere Seite eines Buchdeckels find geſchrieben worden 166), Bruchſtücke viel⸗ 
leicht eines größeren Schauſpiels. 


Wer biſtu den jch hie ſich 
ainer geſtalt ſo erſchröckenlich 
Ich muoß bey meiner trew ver jehenn 
grewßlicher ding han ich nie geſechen 
ſein (dein) Anblick hat mich fo gar geletzt 167 


164) bei Büchel volhernet. Nach Stalders Schweizeriſchem Idiotikon 2, 55 heißt „hor⸗ 
nen“ weinend ein ſtarkes Geſchrei erheben. Vor singen fehlt etwa noch mim. 

165) Vgl. das Lied in den Schweizer Kühreihen und Volksliedern von Wyß 4 S. 
913; „ſo ſchudrig wie der Tod im Baſler Todetanz“: Hebels Werke (1830) 1, 177; 
„alle Schauder der Natur, der Tod von Baſel und der Neid von Weißenfels“: Pla⸗ 
tens Werke (1848) 4, 60. 

166) Das Buch vormals in von der Hagens Beſitz; es enthält außer dem Orendel von 
1512 noch mehrere andre bis 1546 reichende Drucke. 

167) „letzen“ im Sinne von entkräften, ſchädigen hat auch noch Luther Jeſ. 11, 9: 
„man wird nirgend letzen noch verderben auf meinem heiligen Berge.“ 
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Das jch bin aller ckrafft entſetzt 

Ich hab gefochten menngen tag 

das mir meyn muott nie erlag 

als ſeyt ich kum yn diſe Nott 

Ich main du ſeyeſt der bitter todt 

Selig iſt, der hot gehalden gotz vnd der kyrgen gebott, 

vnd in gotzforcht ſein leben volbracht hot. | 
Ach ich ge ſterbenn 

Ja ich bin den alle ding forcht 168) 

die gott auff erde ye geworcht 

der mocht mir keines mir widerſtan 

hierumb ſo mueſtu auch daran, 

perioden Die wayß ich woll 

das iſt wen ſich zertrennen ſoll 

Die ſell von leib ſo kum ich gleich 

Jung alt fraw man armb vnd reich 

Die mueſſend alle an meinen dantz 

Dein hellünbarten ward nie ſo glantz 

Das ſy mir wider ſtuondt ye 

Woll her vnd ſtirb die ſtundt iſt hie 
Nu volg mir nach 


- 


und daneben am Rande: 


„e, R, O gott laß mich alfo vnberayttet nit erſterben 
0 laß mich vor deine göttliche hulde erwerben 
„d, t, das er mag nu 69) nit mer geſein 

jch will dir legen die ſtoltzigkayt dein 


Nicht viel jünger, aber erſt im Jahre 1533 oder 1534 gedruckt !70), find die 
lateiniſchen Hexameter des Euſebius Candidus, Plausus luctifice mortis, ein 
Wechſelgeſpräch zwiſchen dem Tod und 39 Menſchen, zuerſt dem Imperator und 
dem Rex Rhomanus, dann dem Pabſt und andern geiſtlichen, darauf wieder welt- 
lichen Perſonen; als Todtentanz bezeichnet er ſich, wo zum Abte geſagt wird: 
chorea saltabis eadem. Ob und wie mit dieſem lateiniſchen, vielleicht auch 
mit einem der älteren deutſchen Gedichte der „Todtentanz durch alle Stende 
ond Geſchlechte der Menſchen“ von Caſpar Scheit (die erſte Jahrszahl der mehr⸗ 
maligen Drucke iſt 1557) ) zuſammenhange, vermag ich nicht zu beurtheilen. 
Außerdem ſind öfters das ſechzehnte Jahrhundert hindurch einzelne Züge des 
Todtentanzes in anderweitige Dichtung eingemiſcht worden: wo die Verfaſſer 


168) Singulariſches Zeitwort gerade auch bei „alle ding“ in Hans Sachſens Comödie von 
den ungleichen Kindern CEvä, Act 3, „alle ding war ſchon zubereit ja nechten umb 
die veſperzeit“, und in Uhlands Volksliedern 725 „daß alle ding nit gult als vil 
und blib auch bei dem rechten zil.“ | 

69) „nu“ unſicher; ſtatt „er mag“ lies „en mag“; „d, t,“ bedeutet „der tod“; „e, R,“ 
vielleicht „ein Ritter“. 

170) zu Antwerpen hinter einem lateiniſchen Drama von der Suſanna; darnach bei Douce 
S. 1824. 


171) Maßmann in Naumanns Serapeum 1, 279. 
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in Baſel lebten, wie Kolroß und Boltz 172), ein natürlicher Ausfluß der Baſle⸗ 
riſchen Bilder, und bei Jacob Ayrer 17) ſchwerlich auf dem gelehrten Wege 
durch Holbeins Icones, bei ihm gewiß durch die noch lebendige Volksüberliefe⸗ 
rung veranlaßt. 10 f 

Das möchten aus der Dichtkunſt der nächſtfolgenden Zeit, wo nicht die 
einzigen, doch die erheblichſten Beiſpiele fein. Denn die nicht ſeltnen anderen, 
wo allerdings mit Liebhaberei, aber ohne auf die Bildlichkeiten des Todtentan⸗ 
zes einzugehn, ſonſtwie der Tod dem Menſchen 74) oder, abstracter gefaßt, 
der Tod dem Leben !75) gegenübergeſtellt wird, grenzen, wie nachbarlich immer, 
doch nur ſeitwärts an. Deſto zahlreicher ſind und immer zahlreicher werden 
die Fälle, in denen ſich die bildende Kunſt den Todtentanz oder ihm doch ent⸗ 
lehnte Anſchauungen zum Gegenſtande nimmt. Ich erinnere an die zwei Bild- 
chen von Hans Baldung Grün (1470 — 1552), welche die öffentliche Samm⸗ 
lung zu Baſel beſitzt, Weiber vom Tode wie von ihrem Buhlen und wie im 
Todtentanze die Jungfrau überraſcht 176), anziehend durch die Vermiſchung des 
Grauſens mit wollüſtiger Ueppigkeit; an ein drittes desſelben Meiſters in der Mo⸗ 
ritzcapelle zu Nürnberg, der königlichen Gemäldeſammlung, das ähnlich jener Fahne 
zu Minden und der altbaſleriſchen Darſtellung der Edelfrau ein nacktes an einem Ab⸗ 
grund ſtehendes Weib und in dem Spiegel, in den ſie rückwärts blickt, die Fratze des 
Todes zeigt 177); an Dürers Holzſchnitt von 1497, drei Ritter, die von ebenſo 
viel Toden überfallen werden 78); endlich noch einmal hier an den ſchon an⸗ 
fangs berührten in der Chronik Hartmann Schedels, die Auferſtehung der 
Todten mit Muſik und Tanz. Nun ward auch, nachdem er bisher nur gemalt 
und gezeichnet worden, der Todtentanz einmal aus Stein gebildet: in sek 
reich geſchah das häufiger. Herzog Georg von Sachſen, der ſchon in der 


172) In Joh. Kolroß Spil von Fünfferley betrachtnuſſen (Baſel 1532) wird ein mit 
einer Jungfrau tanzender Jüngling von dem Tode überfallen; er flieht: „ſo erwüſcht 
ihn der tod mit der hültzinen ſägeſßen, ond ſpricht — Du muoſt ein vortantz thuon 
mit mir“ (Bl. B ij vw). Und in der Welt Spiegel von Valentin Boltz (Baſel 
1551) „Meitlin kumm mit mir an den dantz“ (J v rw.). 

173) Faſtnachtsſpiel von eim Baurn vnd ſeim Gfatter Todt (vgl. Märchen d. Br. Grimm 

Nr. 44) „Der Todt geht hinzu, ergreifft jhn (den Bauern Claus Gerngaſt) beim 
Halß vnd ſpricht: Gefatter Gerngaſt du muſt ſterben, Vnd mit mir gehn zum Tod⸗ 
tentantz, Den Reyhen helffen machen gantz, Darumb ſo gib dich willig drein.“ Nach⸗ 
her „Claus Gerngaſt ſ. (ſpricht) Ach Herr Gfatter bitt laſt mich gahn Dann mich 
mag doch eur Todten reyhn zu diſem mal gar nicht erfreyn, Vnd laſt mich der 
Gfatterſchaft gnieſſn.“ 

170 Strophiſches Geſpräch in Eſchenburgs Denkmälern altdeutſcher Dichtkunſt S. 426— 
432, aus einer Wolfenbüttler Handſchrift nicht des Löten, ſondern erſt des 16ten 
Jahrh. Geiſtliche Umdichtungen des Volksliedes „Ich ſtund an einem morgen“: 
das Deutſche Kirchenlied v. Phil. Wackernagel S. 572. 877. Ein Liederpaar Nico⸗ 
laus Hermanns Ad Imaginem Mortis ebd. 413. 

175) Nicolaus Mercatoris niederdeutſches Vaſtelavendes Spil van dem Dode unde van 
dem Levende, zuerſt gedruckt im J. 1576, neuerdings in Kellers Faſtnachtſpielen aus 
dem 15ten Jahrh. 2, 1065-1074; vgl. 3, 1475. f 

176) Der Tod als Liebhaber: im Erec 5874 fgg. trägt Enite, da fie ihren Gatten gejter- 
ben glaubt, ſich dem Tode zur Geliebten an; der töl het ir minne: Klage 122. 

177) Der Catalog Nr. 44 betitelt dieſes Bild „die Klugheit am Abgrund“: ich möchte in 
einem Weibe, das, weil es hinter ſich ſchaut, den Abgrund nicht gewahrt und das 
wie dieſes eine Schlange, das Sinnbild der Klugheit, mit Füßen tritt, eher den thö— 
richten Weltſinn dargeſtellt finden. 

(7s v. Rettberg im Anzeiger für Kunde d. deutſchen Vorzeit 1855, Sp. 314 fg. 
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Hauptkirche zu Annaberg, welche er von 1499 bis 1525 baute, die zehn Le- 
bensalter beider Geſchlechter und am Schluß jedweder Geſchlechtsreihe hier eine 
Todtenbahre, dort einen Schild mit dem Geripp eines Todten hatte in Stein 
aushauen laſſen 179) und dadurch den Anlaß ähnlicher Wandgemälde zu Leipzig 
und zu Freiberg 180) mochte gegeben haben, derſelbe Herzog zierte fein Schloß 
zu Dresden, deſſen Bau er im Jahr 1534 angefangen, mit noch ernſteren und 
eindruckſameren Zeichen aus, einem Todtenkopf am Schlußſteine des Thorbo⸗ 
gens, einem Todtengerippe im Giebel, einem Todtentanze längs der Mauer 
des dritten Stockwerks. Denn der Tod war zumal den Gütern ſeines Lebens 
wiederholendlich nah getreten, hatte ihm ſchon früherhin ſechs ſeiner Kinder 
und, da eben der Schloßbau begann, auch die Gattinn geraubt. Ein großer 
Brand, der das Schloß 1701 zerſtörte, hat dieſe Steinbilder alle theils auch 
zerſtört, theils doch beſchädigt: noch aber blickt der Todtenkopf vom Thor herab; 
der Todtentanz iſt im Jahr 1721 auf den Kirchhof der Neuſtadt Dresden über⸗ 
tragen und dabei durchweg wiederhergeſtellt, in einigen Figuren, den vier letz— 
ten, ganz neu gefertigt worden. 18.) Sieben und zwanzig Reliefgeſtalten von 
ungefähr Lebensgröße; die Auffaſſung und die Anordnung durchaus neu und 
eigenthümlich. Keine Paare von Tänzern, auch kein Reigen, an welchen zwi⸗ 
ſchen je zwei Menſchen immer wieder ein Tod geſtellt wäre: nur drei Mal 
zeigt ſich deſſen Bild, zuerſt blaſend und hinter ihm Pabſt, Cardinal, Erzbiſchof, 
Biſchof, Domherr, Pfarrer und Mönch; dann eine Trommel rührend (Xodten- 
beine ſind die Schlägel) und hinter dieſem Kaiſer, König, Herzog, Graf, Ritter, 
Edelmann, Rathsherr, Handwerker, Landsknecht, Bauer, Bettler und nun auch 
einige Weiber, die Aebtiſſinn, die Edelfrau, die Bäuerinn, dann Kaufmann, Kind 
und Greis; zuletzt mit niederwärts gekehrter Senſe der dritte Tod. Die Pi- 
guren ſind keinesweges unſchön, ſie ſind alle mit Sauberkeit, einige, wie der 
Cardinal, der Erzbiſchof, der Mönch, der Kaiſer, der König, auch mit bezeich- 
nungsvollem Ausdrucke gearbeitet: aber es fehlt die Veranſchaulichung eines 
eigentlichen Tanzes: nur wenige krümmen oder ſchwingen ihre Beine demgemäß; 
die meiſten gehn nur einer hinter dem andern her, und nicht einmal, daß alle 
einander die Hände reichen: ſie halten ſich auch ſonſtwie an dem Vordermanne 
feſt oder berühren ihn gar nicht. | 

Dieſe Bilderreihe zu Dresden mag ihre Entſtehung zwar dem Antriebe 
verdanken, der von Baſel aus ergangen war und unterhalten ward: im Uebrigen 
iſt ſie eigen und unabhängig. Andere Werke der Art jedoch, und deren mehr 
und namhaftere, ja theilweis hochberühmte, ſind auf den Todtentanz von Baſel 
als ihr wirkliches Vorbild gefolgt oder haben ihm doch folgen wollen. Antheil 
hieran hat ſicherlich auch der Umſtand gehabt, daß letzterer ſich in einem Klo⸗ 
ſter des Predigerordens befand, eines Ordens von Einfluß und überall hin 
ſich erſtreckender Verbindung: kaum nur durch Zufall iſt es wiederholendlich 
gerade dieſer Orden geweſen, in deſſen Kirchen, an deſſen Kirchhöfen der Tod⸗ 


179) an den zwei Chören über den Sacriſteien. Ausführlicher darüber Hilſcher in ſeiner 
Beſchreibung des Todten-Tanzes an H. Georgens Schloſſe in Dreßden, Dresden u. 
Leipz. 1705, S. 32 fgg. | 

180) Hilſcher S. 41. 92. Das Leipziger Bild war an Auerbachs Hof, auf der Seite ge- 
gen den Neumarkt hin; am Ende der zehn Alter ſtand der Tod mit einer Schlinge. 

181) Abbildung in einem Buche von Naumann, der Tod in allen ſeinen Beziehungen 
ein Warner, Tröſter und Luſtigmacher, Dresden 1844. . 
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tentanz von Baſel unmittel- oder mittelbare Nachahmung erfuhr. Die Domi- 
nicaner hatten, wie zuerſt ſie die Myſtik in Deutſchland eingeführt, ſo auch 
und eben jetzt eine vorwaltende Neigung zu allegoriſcher und dem verwandter 
Auffaſſung und Darſtellung: Beiſpiel und Zeugniß deſſen die Schriften, die 
über das Schach und ſelbſt das Kartenſpiel von Dominicanern verfaßt find 162). 

Der Zeit nach zunächſt ſchließt ſich hier an Baſel Straßburg an, mit den 
Bildern, die noch im fünfzehnten Jahrhundert an die inneren Wände der Bre- 
digerkirche, der jetzt ſogenannten Neuen, ſind gemalt, bei der Reformation jedoch 
übertüncht und erſt im Jahr 1824 wieder entdeckt und theilweis wenigſtens 
wieder ſichtbar find gemacht und gelaſſen worden. 183) Abweichende Behandlung 
fehlt zwar auch dieſen Bildern von Straßburg nicht. Es ſind weder Paare, 
welche tanzen, noch ein geſchloſſener Reigen noch ein Aufzug: faſt überall ſind 
mehrere Menſchen, wie ſie durch Stand oder Alter oder ſonſt zuſammengehören, 
je in eine Gruppe vereinigt und ſtehen ſo theils, theils wandeln ſie hinter einer 
gemalten Reihe von Säulen und Bogen entlang; in jede Gruppe ſpringt und 
greift der Tod hinein um Einen daraus oder gleich ein Paar an ſeinen Tanz 
zu holen. Der Tod wie ſonſt ein mit Haut und dünnem Fleiſch und noch mit 
dem Grabtuch angethanes Gerippe: nirgend aber führt er wie auch in Baſel 
ein Tongeräthe, und ebenſo mangelt den Geſtalten der Menſchen jede weitre, 
noch mehr bezeichnende, Humor und Ironie noch verſtärkende Beigabe: über 
die Kleidung, die einfache Handgebärde und die mitunter hochgelungene Gebärde 
des Angeſichtes geht die Characteriſtik nicht hinaus. Dennoch hat der Todten⸗ 
tanz bei den Dominicanern zu Straßburg von dem bei den Dominicanern zu 
Baſel nicht bloß den Anſtoß, er hat auch das maßgebende Muſter von da her 
empfangen. Das wird aus der figurenreicheren Gruppe, die auch hier den 
Anfang macht, dem Prediger auf der Kanzel mit Zuhörern aller Stände ihm 
zu Füßen, und noch unzweifelhafter aus mehr als einer Figur in eben dieſer 
und in ſpäteren Gruppen ſichtlich, und es würde gewiß noch öfter ſichtlich wer— 
den, wenn man eine größere Zahl und Folge von Bildern hätte aufdecken mögen 
als nur ſo wenige. Ein Uebelſtand, der auch verhindert von der Anordnung 
des Ganzen klare Einſicht zu gewinnen. m 

Jünger als der Todtentanz von Straßburg, aber in jedem Betracht bedeu- 
tungsvoller iſt der von Bern, bedeutungsvoll ſchon dadurch, daß hier die Ent⸗ 
lehnung von Baſel her eine volle Gewißheit und nirgend verhüllt, daß hier 
auch wieder einmal die Dichtkunſt mit der bildenden verbunden iſt, und ſchon 
um deſſen willen bedeutungsvoll, der ihn gemalt hat, Nicolaus Manuel von 
Bern, ein bekannter, man darf ſagen, ein berühmter Name, berühmt als Maler, 
als Dichter und als Staatsmann, in jeder dieſer Richtungen ſeines Wirkens 
ein ſcharf zugreifender Vor- und Mitarbeiter der Kirchenbeſſerung, als Maler 
nicht ſowohl um Schönheit bekümmert, mehr ein Freund derber und herber 
Natürlichkeit. Dieß hat ihn denn auch die Anſchauungen des Todtentanzes mit 
unverkennbarer Begeiſterung ergreifen laſſen. Er gieng denſelben, wie uns die 
Baſleriſche Sammlung lehrt, mehrfach in einzelnen kleineren Bildern, Zeichnun⸗ 
gen wie Gemälden, nach 184), und im zweiten Jahrzehend des Jahrhunderts 


182) Vgl. meinen Aufſatz über das Schachſpiel im Mittelalter: Kurz und Weißenbachs 
Beiträge zur Geſchichte und Literatur 1, 44. f g 

183) Sämmtlich abgebildet bei Edel, die Neue-Kirche in Straßburg, Straßburg 1825. 

184) Vgl. Niclaus Manuel von Grüneiſen S. 179. 184. 187. 


Der Todtentanz. Bern: Nicolaus Manuel. 415 


bekleidete er die Kirchhofmauer des Predigerkloſters zu Bern mit einem voll⸗ 
ſtändig ausgeführten Tanz der Todten. 88) Ganz etwas Neues war feiner 
Vaterſtadt eine Vorſtellung der Art nicht: ſchon von dem Stadtſchreiber Thü⸗ 
ring Frickard, dem Großvater Manuels, wird berichtet, daß er einen Altar in 
St. Vincenzenmünſter mit „köſtlichen geſchnetzten und gemahleten Todten, deren 
ein Theil für ſich, ihre Gſellen und lebendig Gutthäter Meß hielten, hat 
laſſen zieren.“ 186) Manuel aber gieng aus von dem Todtentanze des Predi- 
gerkloſters zu Baſel und behielt im Ganzen und Weſentlichen all deſſen Grup⸗ 
pen bei; nur einige ließ er fallen, die Herzoginn, die Edelfrau, den Wucherer, 
den Pfeifer, den Herold, den Blinden, brachte jedoch dafür ſo viel andre neue, 
den Patriarchen, den Doctor des geiſtlichen Rechts, den Aſtrologen, den Deutſch— 
ordensritter, den Mönch, den Bürger, den Handwerker, die Dirne, die Wittwe, 
daß gleichwohl die Reihe ſeiner Tanzbilder auf eine noch größere Zahl kam als die 
Baſleriſche, auf 41. Mehrere der bezeichneten Einſchaltungen ſcheint jener ältere 
Bilderdruck, der „Dotendantz mit figuren“, veranlaßt zu haben: auch er ſchon 
hat den Doctor, den Mönch, den Bürger, den Handwerksmann; noch deutlicher 
aber tritt ſein Einfluß darin hervor, daß Manuel ſo wie ſchon er die beiden 
Hauptſtände, geiſtliche und weltliche Perſonen, trennt, zuerſt insgeſammt jene 
vom Pabſt, dann insgeſammt dieſe vom Kaiſer an vorführt, während im Baſler 
Todtentanz beide Stände bunt gemiſcht durch einander gehn. Auch den Beginn 
und den Schluß des Ganzen machte er anders, als in Baſel das geſchehen war: 
den Sündenfall rückte er, wie auch paßlicher, an den Anfang, ſchob aber gleich 
dahinter noch die Ertheilung der zehn Gebote und die Kreuzigung ein; das 
Schlußbild ward eine große zuſammengeſetzte Vorſtellung, ein Prediger auf der 
Kanzel, den Todtenkopf zeigend, der Tod als Mäder, deſſen Senſe eben ein 
Kind darniedergeſtreckt hat, auf dem Rücken Köcher und Bogen, vor ihm ein 
großer Haufe von Geſtorbenen jegliches Geſchlechts und Standes, alle mit 
Pfeilen in der Stirn, im Hintergrunde ein Baum, von welchem der Wind 
ſterbende Menſchen herabſchüttelt. Der Prediger war in Baſel vorangeſetzt; 
die Pfeile des Todes, die auch in den Druckausgaben der Danse Macabre 
und zu La Chaiſe⸗Dieu vorkommen 87), ſcheinen jo wie ſonſt auch deſſen Auf⸗ 
faſſung als eines Jägers 8s) aus einer bekannten Pſalmenſtelle 139) abgeleitet, 
der Baum aber aus einer Stelle Jeſus Sirachs 190); endlich zu der Schaar, 


185) Lithographierte Abbildung: Niclaus Manuels Todtentanz, Bern ohne Jahresangabe. 
186) Grüneiſen S. 165. i ; 


187) Zweimal hier der Tod mit Bogen und Pfeil und einmal ein Menſch, deſſen Kopf 
von hinten RL ein Pfeil durchbohrt. Auch auf dem früher Schon erwähnten Wand⸗ 
gemälde zu Palermo ein pfeilſchießender Tod; ebenſo in Kolroß Fünfferley betracht- 
nuſſen Bl. Bi rw. Be ij rw., in Boltzens Weltſpiegel I v rw. vj rw. K ij, in 
geiſtlichen Liedern bei Phil. Wackernagel, das Deutſche Kirchenlied S. 413. 572 u. a. 

188) Jac. Grimms Mythologie S. 805 fg. In der Kirche zu S. Petrus Martyr in 
Neapel ein Marmorrelief, der Tod mit einem Falken auf der Fauſt, 1h unter den 
Füßen ein Haufe Menſchen, ihm gegenüber ein Geld anbietender Menſch; zu jenen 
ſpricht der Tod: Eo so la morte, che caccio sopra voi, jente mondana u. |. w.; 
der Menſch zum Tode: Tutti ti volio dare, Se mi lasci scampare, und der Tod 
erwidert: Se mi potesti dare, Quanto si pote dimandare, Non te pote scam- 
Bas la morte, Se te viene la sorte: Douce ©. 49 fg. 

189) Daß du nicht erſchrecken müſſeſt vor dem Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die 
des Tages fliegen, vor der Peſtilenz, die im Finſtern ſchleicht, vor der Seuche, die 
im Mittage verderbet: Bi. 91, 5. 6; vgl. 7, 14. Pfeile des Hungers: Heſekiel 5, 16. 

190) Gleichwie die grünen Blätter auf einem ſchönen Baum etliche abfallen, etliche wieder 


— 
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die am Boden liegt, mag wiederum der „Dotendantz mit figuren“ Anlaß gewe⸗ 
ſen ſein, der gleichfalls ſo mit einem Geſammtbilde, mit Todten „von allem 
ſtaidt“ abſchloß; oder iſt gar eine Erinnerung an den Campo santo in Piſa, 
an Orcagna gedenkbar, der auch ſolch eine buntgemiſchte Gruppe unter die 
Senſe des Todes legt? Manuel iſt um 1511 in Italien geweſen. 19) 
Wenn der Berneriſche Künſtler ſchon in der Anordnung des Ganzen ſo 
beträchtlich von ſeinem Baſler Vorbild abgewichen iſt, jo hat er ſeine Eigen⸗ 
heit noch viel mehr in der Behandlung der einzelnen Theile walten laſſen. 
Er will neu, er will ſelbſtändig ſein; er will nicht den Baſler copieren, ſon⸗ 
dern für die Berner malen. Darum füllt er den Hintergrund mit kühnen 
Bergformen, wie ſie von Bern aus und in der Gegend Berns geſehen werden, 
und giebt ſeinen Menſchen Portraitgeſichter aus der Heimath, fügt ſogar jedem, 
damit die Erinnerung noch verſtärkt und beſtätigt werde, das Wappen der 
Perſon bei, die er meint. Sein Tod, oder noch beſſer ſeine Leichen (denn er 
geht von der eigentlichen Perſonificierung des Todes ſo weit ab, daß er auch 
einmal einen weiblichen Leichnam hinſtellt), ſein Tod iſt nicht grauenhaft: er 
erweckt Ekel mit den zerzauſten Haaren an Haupt und Kinn und den noch 
herunterhangenden Lappen Fleiſches: um ſo gräßlicher macht es ſich nun, wie 
er ausgelaſſen ſpringt, wie er pfeift und trommelt und mit einer Häufung der 
Tongeräthe, wiederum gleich jener im Dotendantz, auf Geige und Laute und 
Leier ſpielt, wie er ſich auch hier ſeinem Tänzer gleich herausputzt, mit dem 
Helm des Edeln oder mit dem grünen Kranze der Jungfrau. Rührend aber iſt der 
Tod beim Kinde: er bückt ſich tief, damit ihm dasſelbe an die Hand reiche, 
und bläſt ihm auf einer kleinen Kinderpfeife vor. Wie des Todes, ſo ſind 
auch die Stellungen der Menſchen hier überall bewegter, und nicht ſelten tan⸗ 
zen ſie mehr oder minder lebhaft mit. Und ähnlich dem, was bereits in 
Straßburg vorgekommen, begnügt ſich der Maler nicht überall mehr mit den 
ſonſt üblichen je zwei Figuren: vor dem Beinhaus ſtehn vier blaſende Tode, 
weiterhin fallen zwei Tode über vier Mönche her, und der Juden und Heiden 
iſt noch eine größere Zahl. Ganz beſonders aber in ſeinem Sinn und ſeiner 
eigenſten Weiſe iſt Manuel mit der Geiſtlichkeit verfahren: auf den Bildern, 
die ihr gewidmet ſind, giebt er ſeinem ganzen gegenpäbſtiſchen Ingrimm ebenſo 
als Maler freien Spielraum, wie er es in ſeinen Faſtnachtsſpielen als Dich⸗ 
ter thut. Gleich der Erſte, der Pabſt: vier Kämmerliuge tragen ihn auf 


wachſen, alſo gehets mit den Leuten auch: etliche ſterben, etliche werden geboren: 
Jeſ. Sir. 14, 19. Doch iſt das Bild ebenſo wohl von allgemein mythiſcher Art 
(auch die Ilias kennt es: 6, 146. 21, 464); es ſteht einerſeits in Zuſammenhang 
mit den heidniſchen Anſichten von der Menſchenſchöpfung, die ich in meinem Auſſatz 
über die Anthropogonie der Germanen (Haupts Zeitſchrift 6, 15 fgg.) beſprochen 
habe, andrerſeits mit der oben ausgeführten Auffaſſung der Welt und des Lebens 
als eines Gartens, eines Ackerfeldes. Darum, wie graſend und Blumen brechend, 
wird der Tod nun auch Bäume fällend dargeſtellt: „Ich mäyß all ab, glych wie das 
graß Mit myner az ich niderfell All welt“ ſpricht er in Kolroß Fünfferley betracht⸗ 
nuſſen B ij rw.; Geiler in ſeinen Predigten de Arbore humana nennt ihn einen 
Holtzmeyer d. i. Förſter (Mythologie S. 814), und jo, den Wald aushauend, bilden 
ihn auch die Holzſchnitte der deutſchen Ausgabe dieſes Buches (Straßb. 1521) ab. 
Zu vergleichen, wie Jeremias 46, 22. 23 über Aegypten prophezeit, daß von Mitter⸗ 
nacht Feinde kommen werden „und bringen Aexte über ſie wie die Holzhauer; die— 
ſelbigen werden hauen alſo in ihrem Walde, ſpricht der Herr, daß nicht zu zählen iſt.“ 
191) Grüneiſen S. 87 fg. 
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einem reichverzierten Seſſel ſtolz daher: aber die Verzierungen ſtellen Chriſtum 

vor, wie er die Käufer und Verkäufer aus dem Tempel treibt, und dann, wie er 
gegenüber den Phariſäern die Ehebrecherinn frei läßt; und auf den Seſſel 
kommt der Tod geklettert und reißt dem Pabſte die dreifache Krone ab. Es 
iſt wie ein Bild aus oder zu jenen Faſtnachtsſpielen. Als den letzten von 
Allen hat Manuel ſich ſelber portraitiert, mit einer Kühnheit der Auffaſſung, 
die vom Lächerlichen nicht mehr zu unterſcheiden iſt: er malt ſich, wie er eben 
an dem Todtentanze ſelber malt; noch iſt fein Pinſel an einem Kopfe des zu= 
nächſt ſtehenden Feldes beſchäftigt: da kriecht, mit der Sanduhr auf dem 
Rücken, der Tod herbei und greift ihm an den Malerſtock. Nach all dieſen 
Beiſpielen gewollter und geſuchter Neuheit muß es um ſo mehr Befremden 
erregen, daß Eine Figur, die des Koches nämlich, und nur dieſe eine faſt Zug 
für Zug übereinſtimmt mit dem Koche des Bafler Todtentanzes. Soll Ma- 
nuel bloß hier nichts Eigenes vermocht haben? Es wird kein Irrthum ſein, 
wenn man vermuthet, auch in dieſer Einzelheit habe Manuel nicht von Baſel, 
es habe vielmehr der ſpätre Baſleriſche Erneuerer von Manuel entlehnt. Schon 
früher iſt für noch ein anderes Bild ein ſolches Verhältniß zwiſchen Manuel 
und Kluber als wahrſcheinlich und iſt gerade die Figur des Koches als eine 
für den Todtentanz von Baſel faſt zu gute bezeichnet worden. Auf eben die— 
ſem Wege denn mag es ſich auch erklären, daß eben wie Manuel ſo Kluber 
einmal den Tod in Weibsgeſtalt auftreten läßt, Manuel beim Kaufmann, 
Kluber an einer vermeintlich beſſeren Stelle, bei der Königinn. Endlich auch 
in den beigegebenen Verſen ſteht Manuel zwar unverkennbar auf dem Grunde 
Baſels: aber doch iſt, was er dichtet, wieder ebenſo neu und ihm eigen, als 
was er malt, und ebenſo nur aus ſeiner Art die Dinge anzuſehn und zu be= 
nennen. Uebrigens hat die Mauer, welche Manuel mit ſeinen Bildern ange— 
füllt, ſchon viel früher als die Mauer des Baſleriſchen Predigerkloſters, ſchon 
im J. 1560, den Abbruch erleiden müſſen; nur Copien der Bilder ſind noch 
vorhanden, und ein Haus, welchem jene Mauer einſt gegenüber gelegen, heißt 
jetzt noch der Todtentanz: beides wie in Baſel. 

So ſelbſtändig aber Manuel verfuhr und verfahren wollte, im Weſent— 
lichen blieb er immer noch bei der Baſleriſchen und überhaupt der alten Weiſe, 
führte immer noch den Tod vor, wie er keines Standes, des höchſten ſo we— 
nig als des niedrigſten, ſchont, und führte dieß vor unter dem Bilde des Tan⸗ 
zes. Anderthalb oder zwei Jahrzehende nach ihm ſollte ein Andrer, ein größerer 
Künſtler, als er geweſen, ein Künſtler aus Baſel ſelbſt, den gleichen Stoff 
und das gleiche Vorbild noch einmal zur Hand nehmen, aber nur um zugleich 
die ganze Anſchauung von Grund aus umzugeſtalten und ſie endlich in das 
Gebiet wahrhafter Kunſt zu führen. Hans Holbein als Baſler kannte die 
Todtentänze ſeiner Heimath, wenigſtens den am Predigerkirchhof, wohl und 
mußte als Künſtler Eindrücke von da her empfangen. Aber er hat, ſo ange— 
regt, nicht bloß den kleinen Todtentanz für eine Dolchſcheide, den wir dreimal 
auf der Baſler Kunſtſammlung ſehn, er hat auch für den Holzſchnitt ſeine 
Imagines mortis gezeichnet. 92) Und dieſe, wie ganz anders erfaſſen fie den 


192) Abdrücke von 1530 und als Buch von 1538 an; dieß zuerſt mit franzöſiſchem Text: 
Les simulachres et historiees faces de la mort (ſpäter auch Les Images de 
la Mort); dann, ſeit 1542, auch mit lateiniſchem; Imagines de morte, Imagi- 


— 


nes mortis, Icones morlis. Vgl. Maßmann im Serapeum 1, 245 fag- 
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gemeinſamen, wie gänzlich erneuern ſie den alten Stoff! Es ſind eben Bilder des 
Todes, es iſt kein Todtentanz mehr. Nicht das nur, wie bis auf ihn geſche⸗ 
hen, will Holbein zeigen, daß vor dem Tode kein Stand, kein Alter Sicher- 
heit gewähre: er faßt den Gedanken höher, tiefer, weiter, fruchtbarer auf, 
gleich jenem Maler in Piſa und gleich dem Dichter des alten Liedes Media 
vita in morte sumus: ſein Gedanke iſt, wie der Tod mitten hineinbricht in 
den Beruf und die Luſt des Erdenlebens. Das war jedoch nur darzuſtellen, 
indem der Künſtler abgieng von der altüblichen Zweizahl der Figuren; indem 
er mehrere, viele zur Gruppe vereinigte; indem er ganze abgeſchloſſene Bilder 
componierte und, ſo klein ſie auch ſind, mit all der Zuthat, deren die hiſtoriſche 
und die Genremalerei ſich bedienen kann; indem er endlich den tanzenden Tod 
ganz aufgab und denſelben ſonſtwie auf die jedesmal angemeſſene Weiſe in 
das Treiben der Menſchen hineinſchreiten und hineingreifen ließ. Sein König 
(er ſoll das Bildniß Franz L auch hier alſo wieder eines Königes von Frank- 
reich ſein) prangt unter dem Thronhimmel an reich beſetzter Tafel, zu beiden 
Seiten aufwartende Diener, unter dieſen aber auch der Tod, der ſchon ſeine 
Sanduhr mitten unter die Schüſſeln geſtellt hat und nun dem König die her⸗ 
gereichte Schale füllt, mit dem Abſchiedstrunke. Weiterhin der Richter: ein 
reicher Mann und ein armer ſind vor ſeinen Stuhl getreten; der erſtere greift 
in die Taſche, die ihm am Gürtel hängt, und ſchon ſtreckt der Richter die Hand 
nach der Beſtechung aus: da entwindet, von hinten an den Stuhl geſtiegen, 
der Tod ihm den Stab, das Zeichen ſeiner Würde. Bei einer ſo durch und 
durch gehenden Abänderung konnten die Todesbilder von dem Todtentanze, der 
zwar den Anſtoß gegeben, nichts weiter feſthalten als etwa die Wahl und die 
Zahl und die Reihenfolge der Scenen. Und ſelbſt dieſe nur obenhin. Dem 
Sündenfalle iſt noch die Schöpfung, die Austreibung aus dem Paradieſe und 
die Arbeitsnoth der erſten Menſchen beigefügt, und auch nachher kommt ein 
neues und eigenthümliches Bild um das andere hinzu, die Schiffer im Sturme, 
das Ehepaar, die Spieler, die Säufer, die Räuber 193), der Fuhrmann u. ſ. f., 
zum Schluſſe das Weltgericht und, ganz ſo aufgefaßt, wie man dergleichen 
für Glasgemälde zu eutwerfen pflegte, das Wappen des Todes: im Schilde 
ein Todtenkopf, auf dem Helm eine Sanduhr zwiſchen zwei Knochenarmen, die 
einen Stein oder eine Erdſcholle tragen, auf den Seiten als Schildhalter ein 
Mann und ein Weib. Man hat 1934) die letzteren für Holbein und ſeine 
Gattinn, das Ganze alſo für ein Bild des Malers anſehen wollen, wie ein 
ſolches die Todtentänze von Bern und Baſel ſchließt: doch ſcheint die Portraitähn⸗ 
lichkeit zu fehlen, die älteſte, deutſche, dem Probedrucke des Holzſchnitts beige— 
gebene Ueberſchrift 194) bezeichnet denſelben nur als das Wappen des Todes, 
und auch die franzöſiſchen und die lateiniſchen Verſe der ſpäteren, mit 1538 
beginnenden Buchausgaben deuten in keinerlei Weiſe auf Maler und Malerinn. 
Ein Wappen des Todes aber kommt, wie bei altdeutſchen Dichtern des Todes 
zeichen, abgebildet ſchon im Dotendantz mit Figuren, dann auch unter den 


193) Dieſe drei zuerſt im J. 1547: Hans Holbein von Hegner S. 319. Den Räuber 
und den Spieler hat vor Holbein ſchon der Dotendantz mit Figuren. 

1934) Hegner a. a. O. S. 320. Fiſcher über die Entſtehungszeit und den Meiſter des 
Großbafler Todtentanzes S. 19. 5 

194) Serapeum 1, 247. 
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älteren Kupferſtichen Albrecht Dürers vor; Sebaſtian Brant beſchreibt es ſo 

im Narrenſchiff: 
| Der recht ſchilt tft ein dotenbein, 

dar an würm, ſchlangen, krotten nagen: 

1 das woppen keiſer, buren tragen. 95) 

Neu und eigen iſt endlich auch (doch kann man fragen, ob auch dieß ge— 
rade eine Beſſerung ſei), daß hier der Tod mit ſeltenen Ausnahmen als voll— 
kommenes Gerippe dargeſtellt iſt, ganz nur aus nacktem Gebein beſtehend. 
Gleichwohl hat der Künſtler ſelbſt in den entfleiſchten Schädel ſtäts ein cha— 
racteriſtiſches Mienenſpiel zu legen gewußt. Einmal auch hier, bei der Kai— 
ſerinn, ein weiblicher Tod. Die Gedichtbeigabe, welche die Imagines mortis 
ſo gut als ihnen voran der Todtentanz gefunden, hat zuerſt auf Franzöſiſch 
Corrozet, dann hieraus überſetzend auf Lateiniſch Georgius Aemilius verfaßt. 
Das Buch trat damit, als der bedeutſamſte freilich und der einheitlichſte Beitrag, 
in jene halb maleriſche halb poetiſche, zugleich auf Sinnbild und Sinndichtung 
beruhende Emblemenlitteratur ein, die erſt kürzlich der Vorgang des Italiäners 
Alciatus empfohlen hatte. 196) | 

Ein Seitenftü der Imagines gewähren diejenigen Bilder des Todes, mit 
denen Holbein zur Verwendung im Buchdruck die großen Anfangsbuchſtaben 
beider Alphabete, des lateiniſchen und des griechiſchen, verziert hat !97), dem 
ähnlich, wie es von ihm auch zwei andere Alphabete mit Kinderſpielen und 
mit tanzenden Bauern giebt, noch mehr aber an die Todtentanzbilder erinnernd, 
die man in Frankreich ſchon ſeit dem J. 1488 gern auf den Rand der Ge— 
betbücher ſetzte. 198) In ſolcher Art geben z. B. die Officia quotidiana sive 
Horæ B. Maris, die im J. 1515 zu Paris bei Thielmann Kerver gedruckt 
ſind, hinter einander 66 menſchliche Geſtalten, jede mit einem Tod zur Seite 
und bei jeder einen Hexameter, welchen der Menſch ſpricht; die Männer, ihrer 
26, gehn voran, die Weiber folgen; innerhalb beider Geſchlechter wechſeln, 
ſo lange es durchzuführen iſt, geiſtlicher und weltlicher Stand. Aber auch die 
Buchſtaben Holbeins (ich kenne ſie aus den Abdrücken der Kunſtſammlung zu 
Baſel) 199) enthalten keinen Todtentanz, ſondern wiederum Scenen nach Art 
und Sinn der Imagines, nur, wie der ſehr beſchränkte Raum es forderte, 
einfacher componiert; und ſo nahe ſchließen ſie an die Imagines ſich an, daß ſie 
eigentlich nur einen Auszug aus denſelben liefern, von deren 41 Bildern die= 
jenigen 24, welche dem Künſtler als die hauptſächlichſten erſchienen ſind, und 
ſelbſt die Reihenfolge iſt beibehalten. f 
Ich muß an dieſer Stelle eine Streitfrage berühren, die in Baſel und 
anderswo ſchon alt, aber vor Kurzem wieder iſt angeregt worden, durch die von 
weiland Prof. Friedrich Fiſcher 20%) neu aufgeworfene Behauptung, Hans Holbein 


195) Cap. 85, 3. 132. 

196) Vgl. Geſchichte d. Deutſchen Litteratur § 99, 44 fgg. 8 

197) Hie und da in Druckwerken des 16 Jahrh. Nachſchnitte derſelben, z. B. in Hedions 
Chronica der Alten Chriſtlichen Kirchen, Straßb. 1545. 

198) Bibliographiſche Nachweiſungen Maßmanns im Serapeum 2, 212 fgg. 

199) Neuerdings zuſammengeſtellt von Heinr. Lödel: H. Holbeins Initial-Buchſtaben mit 
dem Todtentanz nach Hans Lutzelbergers Original-Holzſchnitten im Dresdener Ca⸗ 
binet, Göttingen 1849. 

200) in der ſchon oben angeführten Schrift über die Entſtehungszeit und den Meiſter 
des Großbafler Todtentanzes, Baſel 1849. 
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jet nicht bloß Zeichner der Imagines mortis und der Todesalphabete, er ſei 
auch der Maler des Todtentanzes von Großbaſel geweſen. Als Beweis hie— 
für wird theils eine vormalige Ueberlieferung, deren erſte Gewährsmänner, um 
das J. 1600, ein Dr. Iſelin von Baſel und der Niederländer Carel van 
Mander ſeien, wird ferner theils das Coſtüm, theils die ſonſtige Uebereinſtim— 
mung beider Werke, theils die künſtleriſche Vollendung angeführt, die ſich in 
den Bildern des Todtentanzes zeige. Ich kann mich zu der Behauptung und 
den Beweiſen nicht bekennen. Malereien wie dieſe vermochte auch der, in 
deſſen Erneuerung und Ummalung uns das Werk noch allein vor Augen 
ſteht, vermochte auch Hans Hug Kluber wohl zu leiſten, zumal wenn er nicht 
anſtand gelegentlich dem Berner Manuel nachzuahmen; das Coſtüm ſpricht 
eher gegen als für die Behauptung: denn im Todtentanz iſt es, lediglich das Bild- 
niß Klubers ausgenommen, noch durchweg eine mittelalterliche, in den Imagines 
mortis die jüngere ſpaniſche Tracht; daß aber auch in allem Andren nur Uns 
terſchied ſei, nicht Uebereinſtimmung, das iſt eben vorher ſchon ausgeführt 
worden. Wie hätte jemals derſelbe Künſtler dort einen Todtentanz malen kön— 
nen, noch ganz in der alterthümlichen Beſchränktheit des Gedankens und der 
Darſtellung, und hier für den Holzſchnitt, wo die gleiche Beſchränkung viel 
verzeihlicher geweſen wäre, dennoch Bilder zeichnen von ſolchem Reichthum des 
Gedankens und der Kunſt, Bilder, welche vor allem gar kein Todtentanz mehr 
waren? Wie hätte Holbein, der ſo großes ſelbſt vermochte, ſich dennoch zu 
einer Arbeit verſtehen können, die weſentlich nichts als eine Copie war, eine. 
Copie des Todtentanzes in Kleinbaſel? Wenn es ſomit ſchon aus inneren 
Gründen unthunlich iſt, jener Behauptung, ſo verlockend ſie auch ſein mag, 
beizupflichten, ſo bringen äußere Umſtände die Sache vollends zur Entſchei— 
dung. Manuel, deſſen Todtentanz eine Nachbildung des Baſleriſchen iſt, hat 
denſelben zwiſchen 1514 und 1521 gemalt 20); Holbein aber iſt erſt 1520 
zünftig geworden 202), iſt von 1517 an mehrere Jahre hindurch gar nicht in 
Baſel geweſen 23): ſoll ihm alſo ſchon vor 1517 oder gar vor 1514, da er noch 
nicht zwanzig, da er erſt ſechzehn Jahr alt 204) und jedesfalls noch ohne zünftige 
Berechtigung war, ſoll ihm da ſchon eine Arbeit von ſolchem Umfang und ſolcher 
Bedeutung und zumal eine ſo öffentliche übertragen worden ſein? Und auch, 
als der Straßburger Todtentanz gemalt ward, mußte, wie wir geſehen haben, 
der zu Baſel ſchon beſtehn: für den von Straßburg aber iſt das fünfzehnte 
Jahrhundert unbeſtritten und unbeſtreitbar. 

Allerdings hat man gleichwohl geraume Zeit entlang geglaubt, der Tod— 
tentanz in Großbaſel ſei von niemand geringerem gemalt als von Hans Hol— 
bein: ein überraſchendes Zuſammentreffen läßt ebenſolchen Spuk mit demſelben 
Namen, mit Marcus Holbeen aber, ſich beim Todtentanze von Lübeck wiederholen 205); 


201) Grüneiſen S. 164. 

202) Maßmanns Baſeler Todtentänze S. 82. 

203) Hegner S. 117. 

204) Sein Geburtsjahr iſt 1498: Hegner S. 35. 38. 

205) In der Greveradencapelle des Lübecker Domes iſt ein Altarbild von einem Auguſti⸗ 
nermönche Marcus Holbeen mit der Jahrszahl 1451 oder 1471 oder 1491: eben 
dieſem ſchreibt man nun auch gelegentlich, den Todteutanz in der Marienkirche zu: 
Deeckes Lübiſche Geſchichten und Sagen S. 257. 396. 
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und allerdings iſt niemand geringerer als Carel van Mander 200) die erſte 
Gewährſchaft jenes Glaubens: er nennt die Todtentanzgemälde Holbeins Ar— 
beit. Aus eigener Anſchauung nicht; Fiſcher meint, „ohne Zweifel auf die Angaben 
Iſelins hin.“ Vielmehr aber klagt der Niederländer, daß er auf ſeine Nachfragen 
über die noch in Baſel vorhandenen Holbeiniſchen Bilder ſchnöde von Dr. Iſelin 
abgewieſen worden und ohne Beſcheid geblieben ſei, weshalb er denſelben auch 
lieber Eſely als Iſely nennen möchte. Und überſehen wir nicht, was Man- 
der zugleich berichtet: der Todtentanz befinde ſich im Rathhaus. Genug um 
den Werth der ſogenannten Ueberlieferung, die Zuserläſſigkeit der vermeint— 
lichen Angaben aus Baſel in das rechte Licht zu ſtellen. N 
So bezeugt doch Carel von Mander nur, daß ſchon um das Jahr 1600 
und zuerſt vielleicht nur außerhalb Baſels der Wahn geherrſcht hat, der Mei— 
ſter unſeres Todtentanzes ſei Hans Holbein. Es läßt ſich aber nachweiſen, 
was zu ſolcher Irrung den Anlaß und was derſelben den weiteren Beſtand 
gegeben: eine Fälſchung, die leider in Baſel ſelbſt verübt ward. Im Jahre 1588 
gab ein gewiſſer Hulderich Fröhlich von Plauen, Burger zu Baſel, ein Buch 
heraus, deſſen Titel alſo lautet: „Zwen Todentäntz: Deren der eine zu Bern 
— zu Sant Barfüßern: Der ander aber zu Baſel — auff S. Predigers 
Kirchhof mit Teutſchen vnd Lateiniſchen Verſen der Ordnung nach verzeich— 
net“ u. ſ. w. Die Bilder nun, die hier von S. Predigers Kirchhof in Baſel 
ſtammen ſollen (mit denen von S. Barfüßern in Bern ſind die Bilder Ma— 
nuels am Predigerkirchhofe dort gemeint), ſtammen bis auf einige wenige nicht 
von da her: ſie find faſt ſämmtlich aus Holbeins Holzſchnitten, aus den Imagi- 
nes morlis entnommen; Baſleriſches iſt dabei faſt nichts als die hinzugefüg— 
ten deutſchen Reime: dieſe ſind allerdings von S. Predigers Kirchhof; die 
lateiniſchen aber, welche Fröhlich für die feinen giebt, find aus Laudismanni 
Decennalia mundanæ peregrinationis abgeſchrieben. 207 Hundert Jahre 
ſpäter nahm die Mechelſche Buchhandlung das unbeſonnene oder unredliche 
Verfahren Frölichs wieder auf und ließ die Platten ſeines Werkes, ſeine Ab— 
bildungen aus Holbeins Imagines, aufs Neue drucken, mit den Bafler Reimen 
und unter dem Titel „Der Todten-Tantz Wie derſelbe in der weitberühmten 
Statt Baſel, als ein Spiegel Menſchlicher Beſchaffenheit gantz künſtlich mit 
lebendigen Farben gemahlet, nicht ohne nutzliche Verwunderung zu ſehen iſt.“ 
Das Buch erſchien von 1696 bis 1796 in zahlreich erneuten Ausgaben. 208) 
Dieſe beharrliche Wiederholung von Frölichs Unwahrheit war um ſo ärger, 
als inzwiſchen, zuerſt im J. 1624, der wirkliche Todtentanz von Baſel in den 
Kupferſtichen der Meriane war veröffentlicht worden. Mechel ließ ſich auch 
dadurch ſo wenig ſtören, daß er ſogar um die Täuſchung zu verſtärken jenen 
Titel ſeines Buches Wort für Wort dem Merianiſchen nachgedruckt hat. Die 
Leute aber, da Frölichs und Mechels Bilder unbeſtritten Holbeiniſche waren, 
gewöhnten ſich, einheimiſche wie fremde, und die in der Fremde, denen die 
Vergleichung abgieng, wohl zuerſt, auch die Bilder am Predigerkloſter für 
Holbeiniſche anzuſehen und ſo zu nennen, und da Frölich und Mechel die 


206) Schilder Boeck, Amſterdam 1618, Bl. 142 b. c. 

207) Maßmanns Baſeler Todtentänze S. 19. 

208) Die Vignette der Mechelſchen Drucke vermehrt die älteren Todesbilder um ein nicht 
übel erfundenes neues, ein junges Weib, das der Tod gewaltſam fortſührt, während 
ſie ihm vergeblich auf den im Haus darniederliegenden alten Mann hindeutet. 
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Imagines mortis für einen Todtentanz ausgegeben hatten, ſo iſt es auch dabei 
geblieben, und alle Welt ſpricht ſeitdem von Holbeins Todtentanz, auch wo 
die Imagines gemeint ſind, und von Holbeins Todtentanzalphabeten. Doch 
mag, was letztere Irrthümlichkeit betrifft, zu einiger Entſchuldigung angeführt 
werden, daß bereits auch ein Gedicht vom J. 1544, „Dialogus, oder Geſpräch 
des Menſchen, vnd Tods“, welches eben nur eine Zwieſprach dieſer beider iſt, 
gleichwohl als kurze Hauptüberſchrift den Namen „Todtentanz“ trägt. 20 
Für Baſel freilich und für Holbein iſt jene unwahrhaft mißbräuchliche 
Benennung eben kein Schade geweſen: durch Holbeins Namen mag eigentlich 
erſt der Baſler Todtentanz fo berühmt geworden ſein und wieder durch dieſen 
auch der Name Holbeins weiter ausgebreitet. Und in die Kunſtübung ſelbſt 
brachte Frölichs und Mechels Fälſchung einen friſchen Anſtoß: man faßte für 
ſolche Bilder eine neue und geſteigerte Liebhaberei und malte deren wiederum 
an vielen Orten: Beiſpiele 25) der Todtentanz in der Magnuskirche zu Füßen 
von Jacob Hiebler, der im Predigerkloſter zu Conſtanz, beide noch aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert, der von Jacob von Wyl in der Jeſuitenkirche zu 
Luzern, aus dem Anfange des ſiebzehnten 211), der zu Kuckucksbad in Böhmen, 
um 1700 2'2), der im Barfüßerkloſter des Uchtländiſchen Freiburg, noch im 
J. 1744 von Fries gemalt: all dieſe gründen ſich auf Frölich oder Mechel; 
der zu Füßen wiederholt auch die Baſler Verſe 213), während bei dem Con⸗ 
ſtanzer die lateiniſchen Hexameter ſtehn, in welche von Desrey die Danse Ma- 
cabre übertragen worden. Andre Todtentänze ſind von jenen täuſchenden Vor⸗ 
bildern unabhängig: der von Caſpar Mylinger 1635 auf der Spreuerbrücke zu 
Luzern gemalte, der aber durch einen Neubau nun ſchon längſt verſchwunden, 
iſt noch dem echten Baſleriſchen Muſter nachgefolgt; der zu Erfurt, an dem 
man von 1735 an ſechzig Jahre lang gemalt hat, ſchöpft Einzelnes, während 
er ſonſt ſich ſelbſtändig hält, aus Holbeins Imagines, die Reiminſchriften aber 
ſind den ſpäteren hochdeutſchen von Lübeck nachgedichtet 214); ebenſo erinnern die 
68 Sinnbilder des Todes, mit welchen Abraham a ©. Clara die Todtenca⸗ 
pelle zu Loretto in Wien hat ſchmücken laſſen 215), hin und wieder bald an 
Holbein, bald auch, von denen gleich zu ſprechen iſt, an die Brüder Meyer: 
im Uebrigen jedoch und im Ganzen ſind dieſe Bilder ſo wenig ein Todtentanz 
und ſtimmen ſelbſt mit deſſen Umgeſtaltung durch die Imagines ſo wenig über⸗ 
ein, daß öfters auf ihnen ein einzelner Menſch oder auch der Tod allein da⸗ 
ſteht. Wie zu Baſel oder Holbein oder ſonſt der Todtentanz, der einſt zu 


209) 6 Folioblätter; ungleiche Abſätze acht⸗ oder neunſylbiger Verſe; aus Meuſebachs 
Bibliothek jetzt auf der königlichen zu Berlin. a 

210) Längere Namenaufzählungen giebt Maßmann in Pierers Univerſal- Lexicon unter 
dem Worte Todtentanz und im Serapeum 8, 131. 

211) Lithographierte Abbildung: Todtentanz oder Spiegel menſchlicher Hinfälligkeit, Luzern 
1843. 


‚ 212) 1767 zu Wien in Kupferſtich erſchienen. 

213) Letzteren zur Seite geſtellt in Maßmanns Baſeler Todtentänzen. | 
244) Der Tod in allen ſeinen Beziehungen von Naumann S. 58 fgg. Maßmann im 
Serapeum 10, 305. 

215) Rev. P. Abraham A S. Clara Beſonders meublirt- und gezierte Todten-Capelle, 
Oder Allgemeiner Todten-Spiegel, Nürnb. 1710. | 
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Gandersheim geweſen 216), ſich verhalte, wie ferner der in der S. Andreas- 
kirche zu Braunſchweig 217) und andre anderswo, wird mir aus den kurzen 
Angaben, die allein ich über dieſelben kenne, nicht erſichtlich. 
Neben der Malerei haben nach Holbein und nach Holbeins Vorgange 
und ſo, wie er den altbeliebten Stoff neu umgeſtaltet und veredelt hat, auch 
die bloß zeichnenden Künſte des Holzſchnittes wieder und des Kupferſtichs den- 
ſelben vielfach behandelt, und nicht minder hat ſich die Dichtkunſt, angezogen 
durch die Hebung und Erweiterung des Gedankens, desſelben mit öfterer Wieder- 
holung zu bemächtigen geſucht. 218) Ich übergehe jedoch all die ſ. g. Todten⸗ 
tänze der neueren und der neueſten Zeit 219): ſie liegen meiſt dem Urtheil 
noch zu nahe und einer Denkſchrift über das vierzehnte Jahrhundert allzu fern; 
ich beſchränke mich, indem ich auch die holzgeſchnittenen Bilder des Todes in 
Hönigers Verdeutſchung von Geilers Narrenſchiff 220) nur kurz zu nennen 
brauche, auf die vorzüglichſte unter den älteren nachholbeiniſchen Leiſtungen, 
den 16 li geftochenen Todtentanz der Brüder Rudolf und Konrad Meyer 
von 1650. | | - 
Das Künſtlergeſchlecht der Meyer in Zürich 221) that fich, mit ſolcher Ge- 
meinſamkeit, daß zwiſchen den einzelnen Gliedern ein weſentlicher Unterſchied 
kaum bemerkbar iſt, durch Geiſt und Gemüth, durch Geſchick und ſaubere 
Sorgfalt vor vielen ihrer Zeit und der Heimath wie der Nachbarlande weit 
hervor; der Reichthum, den ſie zugleich an Phantaſie und Witz beſaßen, ließ 
ſie der allgemein herrſchenden Neigung zur Allegorie mit beſonderer Vorliebe 
und mit beſſerem Erfolge nachhangen, als mancher andre, der ohne denſelben 
Beruf doch dieſelbe Richtung nahm, ſich deſſen rühmen durfte. Diefer alles 
goriſche Zug mußte den Meyern einen Stoff, wie Holbeins Todesbilder ihn 
gewährten, vornehmlich anempfehlen und ſie zur Nachahmung reizen: wirklich 
gehört auch die Bilderreihe, mit welcher die Brüder Rudolf und Konrad in 
die Spur des älteren Meiſters getreten ſind 222), zu den gelungenſten Arbeiten 
des Geſchlechtes. Zwar als ſelbſtändig wird man ſie nicht gerade loben können: 
wie wäre auch Selbſtändigkeit nach ſolchem Vorgange noch möglich geweſen? 


— 


216) Naumann S. 66. 

217) Beſchreibung des Todtentanzes in Dreßden von Hilſcher S. 91. 

218) Uhlands Ballade „der ſchwarze Ritter“ vereinigt noch in enger Begrenzung mehrere 
vorzeitliche Anſchauungen, den kämpfenden, den tanzenden, den Wein einſchenkenden 
und den Blumen brechenden Tod. Als älteres Beiſpiel führe ich, da das Lied auch 
in unſer jetziges Geſangbuch übergegangen iſt (Nr. 371 Die Herrlichkeit der Erden), 
gern einen Vers von Andreas Gryphius an (Oden 1, 9, 7): „Es mag vom Todten 
Reyen Kein Zepter dich befreyen, Kein Purpur, Gold noch edler Stein.“ 

219) Ein Verzeichniß, welchem die Jahre ſeitdem noch Zuwachs gebracht haben, giebt 

Mäaaßmann im Serapeum 1 (1840), 301.303. 

220) Baſel 1574: Bl. 103 rw. der Tod, wie er hinterrücks dem Narren den Seſſel fort- 
rückt; 312 rw. wie er denſelben am Gewande zu ſich reißt; 341 rw. auf einem 
Pferde, das der Narr beſchlägt. fi 

221) Von ihnen handelt das Neujahrsblatt der Künſtlergeſellſchaft, Zürich 1844. 

222) Kupfertitel: Ruodolf Meyers S. Todten⸗dantz. Ergäntzet und heraus gegeben Durch 
Conrad Meyern Maalern in Zürich Im Jahr 1650; Drucktitel: Sterbensſpiegel, 
das iſt ſonnenklare Vorſtellung menſchlicher Nichtigkeit durch alle Ständ' und Ge⸗ 
ſchlechter: — Vor diſem angefangen Durch Ruodolffen Meyern S. von Zürich, ꝛc. 
Jetz aber — zu end gebracht, und verlegt; Durch Conrad Meyern, Maalern in 
Zürich, — MDC“. | 
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aber die Geſchicklichkeit iſt zu loben, die ſelbſt dem Nachgeahmten ſtäts eine 
neue, bald anmuthige, bald bedeutſame Wendung zu geben weiß, und die an— 
ſchmiegende Erfindungsgabe, die noch manches Bild mehr den überlieferten 
hinzufügt, neu in Stoff und Ausführung und immer doch gemäß dem gleich— 
falls überlieferten Geſammtcharacter. Nehmen wir als Beiſpiel den Maler. 
Ein noch jugendlich blühender Mann ſitzt an der Staffelei, vor ihm ein hoch- 
bejahrter, lebensmüde gebeugter Greis, deſſen Bild er fertigt: da naht ſich der 
Tod, aber nicht zu dem Greiſe, ſondern dem jungen Manne hält er das 
Stundenglas vor. Oder den Schaffner, Wittwen- und Waiſenvogt. Hinter 
einem Tiſche, der mit Gültbriefen und mit Haufen und Beuteln und Kiſten 
Geldes bedeckt und umſtellt iſt, ſitzt im Pelzrocke der Schaffner; ſein Angeſicht 
läßt ſchließen, mit welcher Härte er eben zu der Wittwe und den Waiſen ge= 
ſprochen habe, die verkümmert und flehend da ſtehn: aber der Tod ſpringt auf 
ihn ein, mit einem Gültbriefe nach ihm ſchlagend, und der Mund, der ſo eben 
noch rauh geſcholten hat, verzerrt ſich zum Wehgeſchrei. Der Tod iſt hier mit 
weitgeſpannten Flügeln bekleidet, Fledermausflügeln, wie man ſie dem Teufel 
zu geben pflegt, und ſonſt auch fließen dem Zeichner, wenn der Stoff es zu 
fordern ſcheint, Tod und Teufel in Eine Geſtalt zuſammen; überall aber iſt 
der Tod nicht als Gerippe dargeſtellt, ſondern mit wohlbedachter Rückkehr zu 
der älteren Art noch fleiſchig, aber hager. Nur einmal, und da paßt auch 
dieſes, bei den zwei Liebenden, tritt der Tod ganz beinern herzu und drückt 
ſeinen Bogen auf die Jungfrau ab, während über ihnen der Liebesgott mit 
zerknicktem Pfeile davon fliegt. So durch Nachahmung und neue Zuthat iſt 
die Zahl der Bilder bis auf 60 angeſtiegen: um den Ueberblick zu erleichtern 
haben die Künſtler fir in drei große Gruppen vertheilt, und nach den Ein⸗ 
gangsbildern, der Erſchaffung, dem Sündenfalle, der Austreibung und dem 
Elende der erſten Menſchen und dem Siegesgeſchrei des Todes, kommen zu— 
nächſt alle Perſonen des geiſtlichen, dann alle des weltlichen Regiments und 
nach dieſen die gemeinen Leute, zum Schluſſe „Tods gewüßheit, Tods un⸗ 
gewüßheit 223), Jüngſte Gericht, Sig Chriſti, Rechtfertigung, Waar- und 
falſches Chriſtentumb.“ Uebrigens haben die Zürcheriſchen Künſtler Holbein 
nicht unmittelbar benützt und nennen dieſen Namen nirgend; das Exemplar der 
franzöſiſchen Imagines, der Simulachres zu Schaffhauſen, in welches vorn 
eingeſchrieben iſt „Hort Conrad Meyer koſtet mich 5 fl.“ 224), muß Konrad 
erſt in ſpäterer Zeit erworben haben: auch ſie folgen jener Bilderſammlung, 
die Frölich aus den Imagines, den Berner Wandgemälden und zum kleineren 
Theil den Wandgemälden von Baſel zuſammengeſetzt hatte. Daher auch bei 
ihnen die Benennung „Todten⸗dantz.“ Doch iſt ihnen ſelbſt (fie fühlten die 
Unpaßlichkeit) nicht wohl dabei: es heißt nur auf dem Kupfertitel jo: der 
gedruckte Titel dagegen lautet „Sterbensſpiegel“, und in der Vorrede ſucht Kon— 
rad Meyer den Namen eines Tanzes mit vielen hin und her rathenden Worten 
zu rechtfertigen. „Sie haben (nämlich die berühmten „Kunſtmaaler“, die ſchon 


223) Der gewisse löt ein im Mittelalter vielbeliebter Ausdruck: vgl. Sommer zu Flore 
und Blanſcheflur S. 312 fg.; gewis sam der töt: Lanzelet 5881; wir hän niht 
gewisses mè wan hiute wol und morne we, und ie ze jungest der tot: 
Hartmanns Armer Heinrich 713; doch haben wir gewissers niht dan alhie 
des tödes pfliht: Martina 46, 91. Die Ungewißheit des Todes iſt ein geiſt— 
reicher Zu- und Gegenſatz der Meyer. 

224) Maßmann im Serapeum 1, 249. 
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früher dergleichen dargeſtellt) fie haben aber ſolche Aufzüge Todtendäntze ge— 
nennet, ſonder zweifel darum: dieweil der Tod der weg alles fleiſches, und 
diſer Dantz ein allgemeiner Dantz iſt; an welchen der Tod alß unparteyiſcher 
Dantzmeiſter, ohn anſehen der Perſon, alle führet, zeühet, ſchleiket: und nicht, 
noch den Bättler verachtet, daß er ihn dahinden, noch des Keyſers verſchonet, 
daß er ihn ledig lieſſe. Sie haben auch andeuten wollen, daß, wie man ſich 
auf die Lebendige, oder Weltdäntze ſchmuket: alſo ſolle ein jeder und jede, ſich 
bey zeiten nach dem ſchmukke des heiligen glaubens, mit ehren an diſem Reyen 
zubeſtehen, umſehen. Vikleicht wolten fie auch mit diſem Titel, den übermühti⸗ 
en Weltdäntzeren, die leichtfertigen geißſprünge verläiden: welche eine ge— 
fährliche gattung der fleiſchesluſt, ja derſelben ein anfeürender zunder ſind, und 
die vernünftigen Menſchen gleichſam zu affen verſtellen.“ Alles das ließ ſich 
freilich hineinlegen: daß aber der Todtentanz ſeinen Namen von einem wirk⸗ 
lich dargeſtellten Tanz des Todes mit dem Menſchen empfangen habe, und daß 
dieſer Ausdruck daher nicht paſſe, wo kein ſolcher Tanz dargeſtellt wird, davon 
hat ſchon Konrad Meyer keine Erinnerung mehr und keine Ahnung. Die 
poetiſche Beigabe des Buchs tritt nicht ohne Anſpruch auf: ein Theil iſt ſogar 
in Muſik geſetzt; „die Vierverſe auf den Kupferblätteren“, Worte des jedesmal 
betroffenen Menſchen, „hat er (nämlich Rudolf Meyer) gröſſern theils, auß 
einem in Truk außgegangenem bogen (weil man domals keine andere zur 
hand) entlehnet, und underſchidlicher orten verbeſſert.“ So die Vorrede Kon⸗ 
rads: es müſſen die Reime des Baſler Todtentanzes gemeint ſein, an welche 
dieſe des Zürcheriſchen Künſtlers, wenn ſchon nur von fern, doch immerhin 
anklingen. 1115 
nd hiemit mag dem Wege, der uns vom vierzehnten Jahrhundert un⸗ 
ausgeſetzt bis in die neuere Zeit und lang und weitabſchweifend von Baſel 
nach allen Seiten hin und zuletzt doch wieder in die Schweiz geführt hat, 
endlich das Ziel gegeben werden. i 


Nachtrag. 


*. 


Zu Seite 131. Wenn daſelbſt geſagt worden iſt, daß aus dem XIV. 
Jahrhundert keine Angaben von Taglöhnen vorhanden ſeien, ſo muß das durch 
folgende im „rothen Buche“ befindliche Verordnung berichtigt werden, welche 
im Jahr 1357 für ein Jahr (bis zu Sungichten 1358) gemacht wurde, jeden⸗ 
falls aber einen exceptionellen Charakter an ſich trägt und durch die außer 
ordentlichen Umſtände hervorgerufen wurde, wie denn auch die übrigen beige- 
fügten Beſtimmungen denſelben Charakter an ſich tragen, z. B. daß die Zunft 
keinen fremden Werkmann zwingen ſoll ihre e e u. a. Die 
Lohnbeſtimmung verfügt, daß man einem Meiſter, ſei er Zimmermann, Maurer 
oder Decker für Speiſe und Lohn 20 neue Pfennig oder 1 Schilling und zu _ 
eſſen geben ſolle; einem Knecht, der das Handwerk verſteht, ebenſovielz einem 
Lehrknecht und andern, welche das Handwerk nicht wohl kennen, weniger. — 
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